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Grundbegriffe der Politif 
Reit 1: Ä 


Kleines politifches Wörterbuch 
fserausgegeben von Dr. Mar Hildebert Bochm 
101.—125. Taujend. Preis 1,50 II. 


Das Bud bietet zuverläffiges Erklärungsmaterial, das im 
allgemeinen nurinumfangreichen Spezialmerken zerftreut liegt. 


Beft 2: 


Daluta und Staatsbanfrott 


als foziales Problem 
Don Dr. Alexander Ringleb 
Preis 2,50 M. 
Die Schichfalsfrage unferer nächften Sukunft wird in diefer 
| Schrift klar und ausführlic behandelt. 
Reft 3: 


Soldatenräte oder Dertrauensleute? 


Ein Beitrag zum Aufbau unjeres neuen Peeres 
Don Bauptmann Bans-Wilheln Sell 


Preis 2,50 M. 
Eine eindringliche Schilderung des unheilvollen Wirkens der 
Soldatenräte bei Durchführung der Revolution. TTur der folge: 
richtige Aufbau der Einrichtung und Aufgaben der Dertrauens: 
leute als Auslefe des Keeres kann uns wieder, wie der Derfafjer 
überzeugend ausführt, ein neues, zuverläffiges Keer fchaffen. 
Reft 4: 
Arbeitsgemeinjchaft 
Don Otto Keibrod 
Preis: 7,00 M. 
Die Rettung der deutfchen Mirtjchaft durch die Arbeitsger 
meinfchaften wird hier auf Grund ausgezeichneten Materials 
erihöpfend behandelt. 





Demnädhit erfcheint: 


Körperfchaft und Hemeinwefen Don M.R. Boehm. 
Auslanddeutjchtum Don MNToeller van den Bruc. 


Die Sammlung wird fortgejeßt! 


K. 5. Koehler, Derlag, Leipzig 
>: : 9 : >: 9 5 + > > > > 
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Botscharow 


der 


Großkaufmann 


Aus einer russischen Kleinstadt 
M. 6— 
Durch jede Buchhandlung 


K. F. Koehler 


Abtlg. Grenzboten 
Leipzig und Berlin 













_ Unkeler | 
Winzer-Verein 


zu Unkel a. Rhein, 
Bahn- u. Dampfschiffstation, empfiehlt 
naturreine und leicht verzuckerte 
Rot-und Weißweine, fass- und flaschen- 
weise — Man verlange Preisliste. 





Auskunft um fonft bei 


Schwerhörigkeit 


Ohrengeräuſch., nerv. Ohrſchmerz 
über unſere tauſendfach bewährten geſ. geſch. 
Hörtrommeln „Echo“. Bequem u. unſichtbar 
zu tragen. Arztl. empf. Glänz. Dankſchreib 
Verſandhaus Urania 
Münden S 19. Baltherftrafe 38. 
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Diealte Armee | 
und ihre Derirrungen 3 
"Eine tritifhe Stubie von 
Generalmajor G. v. Gleich 


Zweite Auflage Preis M4. 
gebunden M. 6,650 


= K.$.Koehler, Verlag, Leipzig Ü 
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—IX Zuckerkranke 


erhalten kostenlos be- 
lehrende Schrift von 


Dr. Jul. Schäfer, Barmen 46. 


HalleS Dr. Harang’s | 
+ Anftalt | 
Borbereitung zur Abit. and Einj.: 
Prüfung, jomwie für alle Schuiklaffen. 


echnikum — 
Hildburghausen B. 


Höh. Maschb. un, Elektrot.-Schule, 
Werkmeister-Schule, 
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29. Jahrgang. Diertes Dierteljahr 


Die 


Örenzboten 
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Politif, Kiteratur und Kunft 


79, Jahrgang 


Diertes Dierteljahr 
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K. $. Koehler, Abteilung &renzboten 
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Der Beift der deutichen Studentenfchaft 


Don Profeffor Dr. £rig Bartung 


n den Blättern der Parteien, die fich bis zu den legten NReichdtags- 
wahlen ftolz die Mehrheitsparteien nannten, dann freilich die 
EN W Wandelbarleit der Bollögunft erlennen mußten, macht fid) feit 
N AR langem eine auffallende Yeindjeligkeit gegen den Geift ber 
—— deutſchen Studentenſchaft bemerkbar. Die Frankfurter Zeitung, 
die mit aller Unduldſamkeit, wie wir ſie bei Sekten gewöhnt ſind, die wahre 
Demokratie zu verfechten vorgibt, hat ſich ſogar zu der Behauptung verſtiegen, 
„Daß die Art und Weiſe, wie gerade ein großer Teil der akademiſchen Jugend 
ſich in den Rahmen des neuen Deutſchlands einorbnet, mit zu dem Nieder- 
ſchmette rndſten und Beſchämendſten gehört, was dieſe Zeit, die auch reich an 
Schönem ſein könnte, zu bieten hat“ (2. Juni 1920, Abendblatt). Wenn ſchon 
bürgerliche Kreiſe ſo urteilen, dann iſt es kein Wunder, daß die proletariſchen 
Maſſen der Großſtädte von blindem Haß gegen die Studenten erfüllt ſind. 
Rird doch feine Gelegenheit verjäumt, im Parteiintereſſe dieſen Haß immer 
wieder zu Shüren. Die Marburger Studenten werden als feige Mörder harm- 
lojer Arbeiter verjchrien, ohne Rüdjicht darauf, daß noch gar fein endgültiges 
Urteil vorliegt. Wa3 aber unfere Studenten in den Kämpfen der Märztage 
von einer verhegten Bevölferung zu leiden gehabt haben, davon jpricht fein 
Menich, erfährt die Öffentlichkeit überhaupt nichts. Auf Dank dafür, daß fie 
mit Aufopferung des Lebens — hier in Halle, wo die Unruhen bekanntlich erft 
mehrere Tage nad) dem Sturz der Klappregierung ausgebrochen find, haben 
13 Studenten das Leben verloren — für Ruhe und Ordnung, für die Regierung 
Bauers eingetreten find, haben fie erjt recht nicht zu rechnen. 
Selbitverftändlich joll hier keineswegs der Verjuch gemacht werden, das 
deutiche Studententum der Gegenwart al3 Sdealgeftalt zu preifen. E3 kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß es die rechte Yorm gegenüber der neuen Zeit 
noch nicht gefunden hat. Daß das PVerbindungswejen mit Couleur und Be- 
fimmungsmenfur wie ein Anachronismus auf uns wirft, daß der offizielle 
Berktagsfrühichoppen einen fchreienden Widerfpruch gegen die Forderung der 
Grenzboten IV 1920 1 





ee ar Der Geift der deutfchen Studentenfchaft 


Ürbeit angeficht3 unjerer heutigen Not bedeutet, da8 habe ich Schon vor einiger 
Beit in Nr. 21 der Srenzboten hervorgehoben. Gerwiß handelt e3 fich Dabei nur 
um eine Heine Minderheit der Studierenden. Aber auch gegenüber der fleibig 
arbeitenden Mehrheit fteigen Bedenken auf, ob fie fich nicht unter dem Drud 
der wirtihaftlicden Verhältnifje allzu einfeitig auf dag Facdh- und Brotitubium 
verlege und die auf der Univerfität gebotene Möglichkeit allgemeiner Bildung 
und geiltiger Stellungnahme zu den Problemen des Lebenz darüber vernad)- 
läflige. Zeigt doch auch die politifche Betätigung der Studenten eine gemilie 
Unteife, die durch entiprechende Entgleifungen der proletariichen Jugend nicht 
genügend entichuldigt wird, weil wir an die gebildeten Schichten eben größere 
Anforderungen ftellen müjjen. 

Über wenn die überwiegende Mehrheit der Stubentenfchaft dem neuen 
Deutichland in feiner bisherigen Erjheinungsform ablehnend gegenüberfteht, 
jo liegt die Schuld nicht an ihr, jondern an der geiftigen Armut der Partei, die 
im neuen Deutichland den Ton angegeben hat, der Sozialdemotratie. Yür 
diefe Armut Bemweife zu erbringen, ift überflüffig angeficht3 der Tatjache, daß 
die Mehrheitsjozialdemofratie e3 in den anderthalb Jahren ihrer Vorherrfchaft 
nicht vermodht hat, da3 Kernjtüd ihres Programms, die Vergefellihaftung der 
Produftionsmittel, der Röfung auch nur näher zu bringen. Noch niemals hat 
der Kapitalismus jo chranfenlos, jo brutal, jo bar aller Rüdjichten auf da3 
Gejamtintereffe geherricht wie in dem letten Jahre der fozialiftiichen Zmangs- 
mwirtichaft; man braudt nur die offen in Geltalt von Dividenden und Bonus 
zutage tretenden Gewinne der großen Kohlenmwerfe und PBapierfabrifen fich 
anzufehen und fie zu vergleichen mit der Not, unter der alle auf dieje Stoffe 
angemwiejenen Betriebe leiden. Andererjeits find die bereits fozialifierten Be- 
triebe wie Bolt und Eifenbahn bis zum vollftändigen Bankrott heruntergemwirt- 
Ichaftet und werden, Jtatt der Allgemeinheit Gewinne abzumerfen, auf Koiten 
der Steuerzahler aufrechterhalten. Selbjtveritändlich wird man die Schwierig- 
feiten der Übergangsperiode mit zu berüdjichtigen haben. Aber nicht daran ift 
die jozialdemofratiiche Partei gejcheitert, fondern an ihrem Unvermögen, bie 
Aufgaben der heutigen Zeit geiftig zu bewältigen. Darum hat fie jich auch jelbit 
da3 deutlichite Armutszeugnis ausgeftellt, indem fie nad) den Wahlen auf jede 
Mitarbeit an der Regierung verzichtet und fich in den Schmollwinfel zurüd- 
gezogen hat, um hier auf das große Wunder zu warten, durch das der Zufunfts- 
ftaat doch noch gebradht werden foll. 

Richt beffer fteht es mit den Unabhängigen. Auch) fie würden, fobald fie 
zur Regierung gelangt wären, erfahren, daß fie nur zerjtören, nicht aufbauen 
fönnen. Denn der Sozialismus des Klajlenlampfs, den fie vertreten, ift etwas 
Ihlehthin Negatives, da3 au) durch die Umtehrung der Macdhtverhältnifje 
nicht pofitiv IchHöpferisch werden fan. Er verneint die wahrhaft foziale dee 
der Gemeinichaft zugunften der Bereicherung einer einzelnen Klajie.. Und 
gerade dieſe Negation ift es, die die Studenten, d. 5. die geiltig entmwideltiten 
Kreije der deutichen Jugend, abitößt. Bon Tapitaliftiichen Snterefjen it bei 
der überwiegenden Mehrheit unjerer Studenten fo wenig die Rede, daß heute 
vielmehr häufig bittere Not herricht. Sie ftammen eben in der Regel aus den 
wenig begüterten Kreijen des Mittelitandes, die dem Tanz ums goldene Kalb 
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immer fern geblieben find, weil fie das Ziel des Lebens nicht im Gelderwerb, 
ſondern im Dienft für ein Höheres und Allgemeinere3, in der Hingabe an eine 
ee gejehen haben. Diejer Jdealismus ijt auch heute noch lebendig, geprüft 
und geftählt in langen, harten Kriegsjahren; und er wehrt jich begreiflich gegen 
die Herabziehung der dee des Vaterlandes, für das unjere Jugend gelämpft 
und gelitten Hat, jowie gegen die Erdrüdung alles geiftigen Lebens und Strebens 
durh den platten Materialismus unjerer Zeit der Schieber und der Gtreifs. 
Daraus erklärt ich der Gegenjaß zmiichen Studententum auf der einen 
Seite, dem fogenannten neuen Deutjchland auf der andern Geite. Er ijt, wie 
gelagt, nicht wirtichaftlicher Natur, denn das heutige Proletariat braucht feinen 
Studenten, überhaupt feinen geiftigen Arbeiter mehr wegeınt jeine3 bequemeren 
Daſeins zu beneiden, jondern er ijt geiftlich-littlicher Natur. Die alten ftaatlichen 
Autoritäten, die 8 lange Zeit in Furcht und Schranten gehalten haben, hat das 
Proletariat zerftört. Nım follen auch die geiltigen Autoritäten an die Reihe 
lommen. Und dagegen wehrt fi) die alademilche Jugend, und mit Nedht. 
Mit der neuen Staatsform kann Sie jich und wird fie ji) abfinden. Aber nimmer 
lann und darf fie das aufgeben, mas nach Goethes tiefem Wort niemand mit 
auf die Welt bringt und worauf doch alles antommt, „Damit der Menfich nach 
allen Seiten zu ein Menjch fei", die Ehrfurcht, die gleich weit entfernt von 
blinder Zucht und Unterwerfung tie von zügellojer Freiheit und Unordnung, 

dem einzelnen Ziel, Mat und Würde verleiht. 
Das befreit natürlich die Studentenfchaft nicht von der Pflicht, fich Das 
Beritändnis für die Aufgaben der neuen Zeit ernithaft zu erarbeiten. Nicht 
alles, woran wir geglaubt haben, hat die Feuerprobe des Krieges beitanden. 
Es wäre töricht, die neuen Kräfte zu ignorieren, die heute Berüdfichtigung 
erheiihen und verdienen. Aber gerade von geiltig gejehulten Leuten follte man 
nicht verlangen, daß fie von heute auf morgen blindlings umlernen. Gie haben 
dad Recht und die Pflicht, ihr bisherige3 Urteil methodiich zu prüfen und das 
Reue kritifch zu Durchdenfen. Wenn die ftärkiten Parteien des heutigen Deutich- 
lands, die Doch nur einen Teil der Jugend von geftern und vorgeitern daritellen, 
mit der geijtigen Jugend von heute nicht3 anzufangen wiljen, jo ilt das ein Vor- 
tmurf für jie, nicht für diefe. Der Weg für die einzelnen Studenten wie für die 
Unwerfitäten im ganzen wäre bequemer, wenn fie fich auf den beliebten Boden 
der Zatjachen ftellen und der ftärkiten Macht fügen würden, die ihnen allerhand 
Steine in den Weg legen kann und anjcheinend auch will. Schon einmal haben 
bie deutichen Studenten und die deutichen Hochichulen die Ungunit der ftaat- 
iihen Machthaber, Heinliche Schilane wie gehäfjige Verfolgung, zu erdulden 
gehabt. Aber diefe Kahre der Karlöbader Beichlüjle und der Demagogen- 
verfolgungen find troß aller Not, die fie für die einzelnen — e3 jei nuran Frik 
Reuter erinnert — die größte Zeit der deutfchen Univerjitäten gemefen. Gie 
haben damals nicht allein in vielen Wiljenfchaftszmeigen Glänzende3 geleitet, 
londern find zugleich auch die geiftigen Führer des deutichen Volkes gemefen. 
Die politifche Befreiung des Jahres 1848, auf die fich unfere Demokratie fo gern 
beruft, und die politilche Einigung des Jahres 1870/71, in der aller heutigen 
Kritit ungeachtet die unbefangene Gejchichtsforfhung ftet3 einen Höhepimtt 
der deutſchen Geſchichte erbliden wird, jind ohne die geijtige Arbeit jener Jahre 
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nicht denkbar. Wer geſchichtliche Kräfte zu würdigen weiß, ſollte ſich darum 
hüten, die geiſtigen Schichten des heutigen Deutſchlands zu verketzern und zu 
verfolgen, ſondern ſollte ſich bemühen, ſie beim Neubau des deutſchen Staates 
nutzbar zu machen. Denn ſie hegen das koſtbare Erbe der Vergangenheit, das 
eine unentbehrliche Vorausſetzung der Geſundung unſeres Volkes iſt: den 
Gedanken der ſelbſtloſen Hingabe an die Gemeinſchaft, des Dienſtes um der 
Sache, nicht um des perſönlichen Vorteils willen. 








Partikularismus und Preußentum 
— ie Löſungen politiſcher Probleme ſind nie reine Löſungen. Die 
— Forderungen vorgefaßter Programme ſcheitern an den Tatſachen. 
u AD 
EZ lichen, und je fanatifcher fie vertreten werden, dejto mehr ijt man zu 
HZ dem Schluß genötigt, daß die Führer der Partei nicht zu ftaat3- 
Partilularismus und Gefamtftaat find von je angefochten worden. Und feitdem e8 
in diefen Tagen wieder in neuen Formen und mit neuen ertremen Forderungen an 
wieder ein Kompromiß zu erwarten fein, in dejlen Schaffung fich die von beiden 
Seiten her eingejegten Kräfte aufbrauchen, da3 aber den Parteien nicht Genüge tut. 
Rettung des Gemeinfamen, das alle Partifulare umfchloß. 

Heute jteht e8 anders. Weiten Streifen fcheint heute die Bedrohung nicht nur 
des neuen Negimes bedrohen den Nejt des germohnten Sondertums der LZandichaften, 
und felbit im Elend de3 verlorenen Krieges bringt der Deutfche zur Verteidigung 
Männern der Regierung nicht geahnt wurden. Wir dürfen aljo objektiv feititellen, 
daß mir e3 hier mit einer vorläufig unaußrdttbaren Macht zu tun haben; ein Staat3- 
jeiner Zeit mit noch jtärferen Sträften in die Rechnung einzufegenden Sonderung. 
Er hat das Maß gefunden, da3 dem damaligen Zuftande entiprah. Heute gilt e8 
darf nicht vernachläffigt werden bei der Aufitellung der Formel für die ftaatliche 
Fügung im neuen Deutjchland. 
jtellung al8 früher. Der Kampf gegen den Unitarismus in den fechziger Fahren des 

vorigen Sahrhundert3 war gleichzeitig ein Kampf gegen da3 Preußentum. Auch 


Don Profeffor Dr. Wilhelm Martin Beder 

Keine Partei ijt imjtande, alle ihre Forderungen rein zu vermirk- 

männifcher Leiftung befähigt find. Auch die Löjungen des deutichen Problem3 von 
da3 deutjche Volk herantritt, wird wohl aus der Abfchäung der beiderfeitigen Sfräfte 
Im Kriege ſchien der Partifularismus verfchmunden zu fein. E3 galt Die 

von außen, jondern auch von innen zu fommen. Die Vereinheitlichungsbeftrebungen 
diefer letten individualijtiihen Hochburg noch Kräfte auf, die von den neuen 
mann würde dem Wechnung tragen. Bismard hat das getan, entjprechend der zu 
ein anderes Maß zu finden. Der Bartifularismus ift fchrwächer geworden, aber er 
Tiberhaupt fehen wir den Partifularismus heute in anderer Verteidigung3- 
diefer Begriff De: damals bereits feinen Inhalt gewechfelt. Erft feitdem das dem 


Partifularısmus und Preußentum 5 


— — — 


Süden beſonders unſympathiſche Kalt-Abſolutiſtiſche aus ihm geſchwunden war, ſeit— 
dem Preußen ſich zwar ſtark und gelegentlich rückſichtslos, aber nicht verſchloſſen 
gegen die liberalen Wünſche der deutſchen Gebildeten gezeigt hatte, waren bie 
moraliſchen Eroberungen im Süden ſtark genug, um im Nationalverein eine Grund— 
lage für den Anſchluß an den Führerſtaat zu ſchaffen. 


Heute ſind es zum großen Teile dieſelben Schichten, die damals der Einigung 
durch die preußiſche Führung zujauchzten, die dem Einheitsſtaat Widerſtand leiſten. 
Tie Front ſteht nicht mehr gegen das Preußentum, ſondern gegen einen ſogar mit 
ftarfen füddeutfchen Einjchlag verjehenen Unitarismus, der nicht mehr von einem 
Staat ausgeht, fondern von einer Slaffe oder Partei. Der preußifche Einzelftaat 
hatte Verftändniz für die Sonderungen, denn er beruhte felbjt auf einer folchen. 
Die heutigen Beitrebungen auf Wereinheitlihung des Reiches dagegen find feine 
organifchen, Jondern mechanische, auf der Gleichfetung jedes Menfchen mit jedem 
anderen beruhende Verſuche, wie wir fie auch im Gefolge der franzöfiichen Re- 
volution finden. NRevolutionen haben eben da8 Bedürfnis, Die Erinnerung an 
hiftorifch Gemmorbenes zu verdrängen. Aber wie man in der beutfchen Revolution 
von 1918 vergebens die dem Deutjchen gemäße politifche Idee Juhht — die Demo- 
kratifierung und Parlamentarifierung des Staatzmwejens find Leine folchen und gingen 
ihr zudem fchon voraus —, aber nur teil franzöfifche, teil rufjifche Schemata findet, 
fo ift auch die Ausrottung ber gemachjenen Staatsindividualitäten, mit denen fi 
taufenderlei Sonderleben verfnüpft, oder ihre Verwandlung in bloße Verwaltungs: 
einheiten Dem deutfchen Wefen nicht gemäß. 


Doch mit diefer Verfchiebung des Problems ift die preußifche Trage wohl 
jurüdgebrängt, aber nicht aufgehoben. Auch bei geichmwächten Ginzelftaaten ftellt 
die Zufarnmenballung de8 norbbeutfchen Großjtaates noch eine Macht vor, die 
duch ihr bloßes Schwergewicht die Staats: und Stammesindivibualitäten vor- 
nehmlich Des Südens bedrängt. Preußentum und außerpreußiiches Sondertum 
werden fich auch im neuen Reich, fofern e3 nicht ganz jum Einheitsitaat wird, aus- 
einanderfegen müflen. Noch ijt Preußen ald Staatsnation nit in Deutfchland 
aufgegangen, und die Verfuche, da3 Schwergewicht auf autonome Provinzen zu 
verteilen, find noch in ihren Anfängen. 








Wenn in einer frage, jo ruft in der Echidjalsfrage vom Verhältnis der Teile 
zum Ganzen unfere Zeit nach einem Staatsmann, wie er unjerem 2olle vor fechzig 
Sahren gejchentt war. Zur Märung der Anfchauungen aber Tann e8 nur dienen, 
wenn wir unter diefem Gefichtspunft einen Blid auf die deutfche Krife im Jahrzehnt 
der Ginigungöfriege werfen, wo die Frage nad Partifularismus und Preußentum 
zur Entfcheidung ftand, und wo eine Fehllöfung zuguniten des erfteren noch vieljach 
mit Leidenschaft eritrebt wurde. Wir fehen den Typus de partikulariftiichen Staats: 
manne3 jener Zeit in dem heflifchen Minifter von Dalmigf. 


X habe vor fünf Kahren in diefen Blättern fchon einmal auf ihn ald den 
„legten Rheinbundminiſter“ hingewieſen (Grenzboten 1915 III- Seite 199—208). 
Heute ift mein Wunfdh, daß die Archive ihre Aufflärungen herausgeben möchten, 
zum großen Teil erfüllt worden. &3 war dein Franffurter Privatdogenten Wilhelm 
Schüßler vergönnt, die Tagebücher Talwigks und mit ihnen eine große Zahl bisher 
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unbekannter Aktenſtücke über jene Zeit der Offentlichkeit zu übergeben *) und dadurch 
Perſönlichkeiten und Verhältniſſe mit hellem Licht zu übergießen, die bisher nur 
unklar und ſchattenhaft erkannt werden konnten. Aus der neuen Geſchichtsquelle 
werden die folgenden Ausführungen ſchöpfen. 


* * 
* 


In jedem Staatsmann, der einer iſt, liegt das konſervative und das fortſchritt— 
liche Element. Er ſieht eine Entwicklung ſich vollziehen, die in dem Tempo oder 
in der eingeſchlagenen Richtung das Wohl oder das Beſtehen ſeines Staates bedroht, 
und er wirft ſich ihr entgegen oder lenkt ſie ab. Oder er ſieht eine Möglichkeit, ſeinen 
Staat zu höherer Blüte, größerer Bedeutung zu heben und fördert, ſtärkt und be— 
ſchleunigt den Lauf nach dieſem Ziel. Er ſieht ſeine höchſte Aufgabe in der Er— 
haltung des Staates, aber nicht des ſo beſchaffenen. Darum wird ein Staatsmann 
in einem Zeitalter, das mit revolutionärem Stoffe geladen iſt, ſich nicht im Be— 
dauern über die Gefahr erſchöpfen. Er weiß, daß auch die exrploſiven Stoffe in ber 
Technik zu aufbauenden Zwecken verwendet werden können. 

Ein ſolcher Staatsmann war Bismarck, und ein ſolcher Staatsmann war 
Dalwigk nicht. | 

Der ftaatlihe Zuftand, den beide bei ihrem Auftreten vorfanden, ent|prady in 
feiner Weife den Anfprüchen, die ein großes Wolf, und fei ed auch noch fo un- 
politifch, an feine äußere Form jtellen mußte, wollte e8 auch nur jeine Eriftenz be= 
wahren innerhalb der geographifch gegebenen Verhältniffe. Zwei anſpruchsvolle 
Sroßftaaten mit außerdeutfchen Afpirationen und ein Bündel Mittel: und Mlein- 
Staaten, eiferfühtig auf ihren Rechten beitehend und mit der Fiktion der Gleich: 
bereditigung aller, in eine Art Bund vereint, den nicht? band als die Yyührer: 
tendenzen der Großen. Die Heinen Staaten hatten nicht3 zu fürchten ala die durch 
das Geſetz der Maffenanzichung und des nationalen Snitinktes gegebene notwendige 
MWeiterentwidlung der Dinge Darum ift diefe Entwidlung ihnen, ift fie Dalwigf 
revolitionär. Deshalb fchmärmt er für die Heilige Allianz, diefe Bremsporrichtung 
für politifches Fortfchreiten, und feufzt mit dem Zaren gemeinfam über den Unter: 
gang Diefer großen {$dee der Erhaltung von Recht und Legitimität, vergeiiend, daß 
 diefe Legitimität für einen großen Teil von Heflen-Darmitadt auf den hödhit 
illegitimen Creigniffen der ahre 1802 Bid 1816 beruhtee Darum ijt ihm jeder 
VBerfudh, aus der Stidluft der Bureaufratenherrfchaft herauszufonmen, eine Auf: 
fehnung gegen die Ordnung, cin Beginn des Kampfes gegen die Grundfäße von 
Recht, von Treue und Ehre, eincd Ymiefpaltes, der ganz Europa beunruhigt, und 
deffen Heer in Deutichland der Nationalverein, Deflen Sseldherren die „rebo- 
lutionären” Fürften von Preußen, Koburg und Baden find. 

Dan mißverftehe mich nicht: Much ich halte e8 mit Talmigf für ein Miß: 
aeihid, daß die Einigung Teutichlands in jo hohem Maße fi) als eine Auffaugung 
ber beiten Kräfte durch das große Preußen geftalten mußte. 3 war aber ein ln 

*), Die Tagebücher des Treibern Reinhard v. Talmint zu Lichtenfels aus den 
„sahren 1869 bis 1871 (== Deutihe Gefchichtsquellen des 19. Jahr). Herausa. d. der 
Siftorifchen Kommijlion bei der Bayer. Mademie der Willenfchaften, Bd. 2). Ztutigart 
und Perfin 1920, Deutihe Berlagsanftalt. 
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glüd, deifen Urfprünge Ihon Fahrhunderte zurüdlagen und zum Teil überhaupt 
nicht in den Ereignilfen, fondern im Charakter der Deutfchen. zu fuhen find. Sn 
der befprodhenen Zeit war e3 zu fpät, zurüdzutreten. Wir befinden una in der 
Periode des werdenden SSmperialisnus. Der erjte Anlauf durch Napoleon I. war 
mißglüdt. Er Hatte in Teutichland die Verhältniffe vereinfacht, aber nicht fo weit, 
dch der deutichen Nation der Panzer, mit dem jedes VBolf fich in der Periode des 
rüdjichtslojen Ausgreifenz der Großitaaten unıgeben mußte, von jelbjt gebildet hätte. 
Der politifche Inftintt war aber in einem Zeil des Volles doc) Thon fo weit er- 
wacht, daß er den ftaatlihen Jufarmmenfchluß zur Einheit al3 Xebenzfrage empfand 
ımd danach handelte. Diefer Synijtinkt fand zu jeiner Durchfegung die jchmeriten 
Hindernijfe nicht im Ausland — heute würde dieg jo fein —, fondern in der NRüd- 
ftändigfeit partilularer Staatsauffaflungen. Er erwies fich al3 nicht ftark genug, 
dieje Hinderniffe zu überwinden. Das zeigte die Paulöfirhe. Das Streben des 
Nationalvereing, die Straft De3 preußijchen Bartilularismus in den Dienft des Ein- 
heitsftreben3 zu jtellen, jtellt fich unter Diefem Gefichtspunft ala Nefignation dar. 
Tas großdeutfhe Ziel war unerreichbar geworden. Uber unhaltbar unter allen 
Unftänden war die Sonjervierung -der: Heinftaatlichen Souveränität auf Kojten der 
nationalen Celbjtändigfeit. 

Der Staatgmann nimmt da3 Gegebene, audy wenn e3 ein Unglüd it, und 
fucht da3 Beite daraus zu machen. Bigmard Jah in der Schaffung Kleindeutfch- 
lands ein großes Ziel vor fich, und ihm durfte fie fich verjchmelgen mit der Schaffung 
Stoßpreußend. Aber für Dalwigl war er darum ein Spieler, der ein anvertrautes 
Vermögen auf eine Karte fett, meil der Bloßfonjerbative fich nicht vorjtellen kann, 
daß ein fo zuitande Gelommenes Beltand habe. Warum? Weil er die lebendigen 
Kräfte des Zujammenjtrebena nicht begreift, obgleich er fie täglich vor Augen bat 
und oft forgenvolle Stunden durch fie. Gegen foldhe Kräfte fampft er mit allen 
Mitteln, er verichmäht auch die Heinlihen nit. Bismard erkennt er früh als jeinen 
(Segenpol, er ijt ihm der Revolutionäre Oberjter, und er braucht fi} nicht vor 
Mttentaten zu fürchten. Die Revolution, die in ihm ihr beites Werkzeug hat, wird 
ih do hüten, e3 zu zeritören! 

E3 it eine Weltanfchauung, ein Glaube, den er mit \nbrunft überall fundtut; 
jein Belenntnis hat er bereits im Januar 1861 für die (Sroßherzogin Mathilde zu 
ihrer politifchen Orientierung niedergefchrieben. Preußen ift die Revolution, Kampf 
gegen die deutjche Vormacht iſt mit allen Mitteln geboten. 

Das it Dalmigks Verhängnis, daß er feine Kraft auf daS Negative gefegt 
findet, daß ihm feine pojitiven Ziele fich bieten, oder doch: daß Die pofitiven Ziele, 
die er fich fett, gegenüber denen feines TFeindes wie ärmliche LZaternchen gegenüber 
einem leuchtenden anal fich ausnehmen; und mas nody fchlimmer ift; Daß es nicht 
autonome Ziele find, jondern in wachlendem Make dem Refjentiment entfprungene, 
Und dabei ift Dalmigt doch unter den deutjhen Staatslentern feiner Zeit 
gewiß einer der eriten, nicht nur an Slugheit und Gemwandtheit, fondern aud an 
Verbindungen, die ihm feine perjönliche Liebensmwürdigkeit bot, mozu dann nod) die 
verrmandtichaftlichen Beziehungen jeine® Hofes zu Rußland treten und die alte 
mejtfich gerichtete Aheinbundstradition in Heflen, deren Hauptvertreter Prinz Emil 
noch Tange genug in die Minifterjahre Dalmigtz hineinreicht, um jene Erinnerung an 
ten Sorjen auf delfen Meineren Neffen zu übertragen. 
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Hier liegt die Tragik, die man dem Kampfe Dalwigks gegen Bismarck nicht 
abſprechen kann: er ſtreitet mit ungemeiner Kraft und mit großem Geſchick um eine 
Sache, die ein größerer Staatsmann von vornherein als verloxen anſehen mußte. 


\ * * 
* 


Die ſtrategiſche Defenſive, in die ſich Dalwigk bei ſeinem Kampf gegen die 
Beſtrebungen des Nationalvereins gedrängt ſah — obgleich er taktiſch mit Offenſib— 
ſtößen arbeitet —, gibt der heſſiſchen Politik vor dem Bruderkrieg von 1866 die 
Signatur. Es iſt auch für heutige Politiker lehrreich, daß er ſeine bloß konſervative 
Stellung einer wachſenden Volksbewegung gegenüber als ſchlecht gewählt empfand. 
In dem von Dalwigk redigierten Promemoria über die Beuſtſchen Bundesreform— 
vorſchläge von 1861 wird es offen ausgeſprochen, daß man den kleindeutſchen Be— 
ſtrebungen kein poſitives großdeutſches Programm entgegenzuſetzen hat. „Man muß 
eine beſtimmte Löſung der deutſchen Frage in Ausſicht ſtellen, wenn man das Volk 
nicht glauben machen will, daß es nur eine ſolche Löſung, und zwar die vom 
Nationalverein empfohlene, gebe.“ Aber die von Dalwigk vorgeſchlagene Löſung 
durch eine Bundesreform war, abgeſehen von der Unmöglichkeit, ſämtliche Regie— 
rungen dafür zu gewinnen, eine Künſtelei, die niemals auf Popularität rechnen 
konnte. Beſonders gilt das von dem Schwerpunkt ſeiner Reformvorſchläge, dem 
Turnus im Bundespräſidium zwiſchen Oſterreich, Preußen und einer von den 
übrigen Staaten zu beſtimmenden Regierung, alſo der Verewigung der Triaspolitik 
in Deutſchland. Und ſeitdem die „revolutionäre Partei“ deutſche Fürſten an ihrer 
Spitze wußte, war ſie mit ſolchen Mittelchen nicht mehr zu überwinden. Dalwigk 
überſchätzte die Bedeutung des formalen Rechtes gegenüber dem natürlichen Recht 
nationalen Fühlens. Daß er ſich von Miniſterkonferenzen, von Bundestagsanträgen, 
von ſtrafrechtlichem Vorgehen gegen die Umſturzpartei des Nationalvereins, ja von 
Einſchüchterung der einzelnen Wähler zum Darmſtädter Landtag Erfolg verſprach 
gegen eine immer breiter werdende Volksbewegung, zeigt uns, wie wenig der aus der 
vormärzlichen Zeit ſtammende Miniſter den Druck ermeſſen konnte, den eine Über- 
zeugung der breiten Maſſe auf alle Hinderniſſe ausübt. 

Die Lage rechtfertigt einen Vergleich mit den Zeiten des Sozialiſtengeſetzes. 
Aber während Bismarcks glänzende Außenpolitik die Fehllöſungen innerer Probleme 
in den Hintergrund treten ließ, hat Dalwigk gerade auf dem auswärtigen Gebiet 
dadurch, daß er Frankreich, Rußland, gelegentlich auch England, mit innerdeutſchen 
Fragen befaßte, der werdenden Autonomie des deutſchen Volles aufs ſchwerſte ge— 
ſchadet. Dalwigk hat dafür keinen Sinn; für ihn iſt, wo es gegen Mächte des Um— 
ſturzes einzuſchreiten gilt, die Solidarität der deutſchen und außerdeutſchen gut— 
geſinnten Regierungen das Selbſtverſtändliche. Duldung der Nationalvereing- 
beftrebungen, ja I.berale Regierung, ift für ihn gleichbedeutend mit Unterftüßung 
des revolutionären Prinzipg. Nirgend hat Dalmigt diefe Auffaffung fo energifc) 
zu vertreten Gelegenheit gehabt als bei dem Befuche, den er dem König Wilhelm 
nad) dem Bederfchen Morbanfchlag im Suli 1861 machte, einem der merfvürdigiten 
Auftritte, von denen da8 Tagebuch berichtet. 

Bei der Schwäche feiner eigenen Berteidigungzftellung richtet Dalmwigk feinen 
Blid immer häufiger auf Franfreih, dem da3 ANuffteigen Preußens nicht gleichgültig 
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fein Ian, und defien Mißtrauen gegen Preußen der hejliiche Minijter jederzeit zu 
verftärlen fuht. Der Öffentlichkeit blieb diefed Zufammenjpiel nicht verborgen; 
bald wurde im Rheinland der Gedanke herumgetragen, wer bem Nationalverein fern: 
bleibe, bringe fich in den Verdacht franzöfifcher Sympatbien. 

Da3 Zufammengehen Sfterreihd mit Preußen 1864 war eine große Ent- 
taufhung für Dalmigk; Tängere Zeit betrachtet er die Wiener Bolitit mit äußerften 
Miktrauen, fucht Eindrud zu machen mit der Gefahr franzöfifcher Tompenfations- 
forderungen und befonder3 mit der Ankündigung, daß die Mittelftaaten, von Ofter- 
reich verlaffen, in einem Rheinbund ihre Verteidigung gegen Preußens Übergriffe 
juhen müßten. So war die Verweifung der fchleöwig-holjteinifchen Sache an den 
Bundestag ganz in Dalvigfs Sinne, fie beendete die Sonderpolitif Sfterreih3 und 
führte den Entfcheidungzfrieg herbei, der Da3 revolutionäre Prinzip in Deutfchland 
adgültig vernichten follte. 

Der Krieg von 1866 wurde, wie die Dalmwigkichen Aufzeichnungen bemeifen, 
auf fübdeutfcher Seite noch planlojer und dilettantifcher geführt, ala man bisher 
annahm. Konnte fi) ein Dalmwigk über die Verteilung der Kräfte fo täufchen, daß 
er einen Sieg ertvartete? Der Glaube an den Sieg der Legitimität ift eg, der ihm 
die fühle Überlegung raubt. Er will nicht? davon hören, al3 ihm Prinz Zudmig, 
der Syührer der heflifchen Truppen, fagt, daß feine Truppen lieber gegen bie 
Srangofen fechten würden, al3 gegen die Preußen; eine folche Anfiht ift ihm eine 
ſchlechte, unpatrioliſche. 

Freilich beruht Dalwigks Siegeszuverſicht auch auf dem Vertrauen, daß Frank— 
teichs Intereſſen nicht zulaſſen würden, daß es unbeteiligt bleibe. Mit dem 
franzöjifchen Gefandten "werden die deutfchen Angelegenheiten eingehend erörtert, 
und man gewinnt den Gindrud, daß Paris die Darmitädter Gejandtichaft als 
Yuptauelle für die Kenntniz der fübbdeutfchen Verhältnijfe benußt. Um fo größer 
ft die Enttäujchung, als Frankreich auch auf die dringenditen Vorftellungen hin 
(de ne pas refuser l’appui de la France & un etat qui est des meilleurs 
amis de la France et qui n’a jamais cesse de compter sur sa protection) 
md auf den Hinweis, welche Gefahr die Bejegung von Mainz durch die Preußen 
für Krankreich darftelle, nicht eingriff, und daß man die Rüdgabe der Provinz Ober: 
beffen nicht Franzöfifchen, jondern ruffifhen Bemühungen verdanken mußte. 


Den Bedingungen des Sieger8 mußte fih Heflen fügen. rn den Nord- 
SYatihen Bund trat es mit dem nörblich des Maines gelegenen LZandesteil, und 
nah Tangem Sträuben auch in das Schub- und Frußbündnig. Von tiefer Zeit ab 
haftet Talmigls Politik, fomweit fie fi} gegen Preußen richtete, jene Unaufrichtigfeit 
on, aus der wir die Erbitterung verftändlich finden, die fidy von jet ab bei allen 
teunden der preußifchen Zöfung der Einheitäfrage gegen ihn fundtut. Wenn wir 
kin Verhalten überhaupt verjtehen wollen, fo ann da nur gefchehen, indem mir 
iinen Anjchluß an Preußen al® mit einer Reservatio mentalis vollzogen be- 
ttohten. Großherzog Qudmwig IH. — beffen Bilde die Aufzählungen Dalwigks 
eigentlich nur den Zug hochgradiger Indolenz hinzufügen — pflegte fi) über An- 
nahme ımliebfamer Verpflichtungen, bie fih au3 der neuen Lage ergaben, mit der 
hinwegzufegen: „Cela ne durera pas!“ Das mar auch die Denfweije feines 

ifters, 
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Eine folde Bolitif fann, wenn überhaupt, nur dur) den Erfolg gerechtfertigt 
werden. Darum fceheint Talmigt nicht bange gerwefen zu fein. Er hofft,‘ ja er 
rechnet mit Eicherheit auf einen großen europäifchen Krieg, der den füddeutichen 
Staaten ihre Selbftändigfeit wiedergeben werde. Ein neuer Sawnik, denkt er zu= 
nächft an einen Bund Frankreichs, Öfterreicha und Auklanda gegen Preußen. Nur 
mit Dänemark dürfe man fich nicht verbünden, um da3 deutfche Nationalgefühl nicht 
zu verlegen. Dagegen wäre eine ftarle Schmwähung Preußenz ald Ziel in Augficht 
zu nehmen. Wiederherftelung Hannovers, dur Weitfalen verftärkft, Vergrößerung 
Sechſens, Rüdgabe Schlefiens an Gjterreih und nicht zum legten: Erweiterung 
Heffend zu einem anjehnlichen Königreich, deffen Monardy dann, fo eriwog man 
weiter, den preußensreundlichen Thronfolger, Prinzen Ludwig, durch den politiſch 
noch unbelafteten Prinzen Wilhelm erjeten Tünne. Daß auf Rußland nicht zu 
rechnen fei, wurde Dalmigt bald Far, um fo ficherer glaubte er Ssrankfreich® zu fein. 
Die Zahre 1867 bis 1870 find voll von öffentlichen und geheimen Begegnungen und 
Beiprechungen zwilchen Dalwigl und franzöfifhen Polititern; 1867 war er felbit 
in Paris, wo ihm Napoleon die Trage vorlegte: „Combien de temps pouvez- 
vous encore resister?‘“ — „Deux ä trois ans.“ 


Wenn e8 gelang, Ofterreich und Frankreich zum gemeinfamen Einfall in Süd 
deutfchland zu beiwegen, war für Talmigk felbft eine Neutralität der Süpdftanten, wie 
fie für Diejen Zal von anderen Miniftern erwogen murde, nicht mehr am Plat. 
„Wir würden uns aljo wohl oder übel Sranfreich und Dfterreich anfchließen mülfen, 
menn wir un? aubh anfangd die Miene geben:müßten, 
mit Breußen zu marfdhieren.” „Gebe e3 Srieg mit Frankreich, und 
Ofterreich ftelle eine Armee von 100000 Mann an der bayerifchen Grenze auf, 
mährend die Yrangofen eine Armee bei Mannheim über den Rhein fchidten, fo 
würden die fraglichen Schuß- und Trutzbündniſſe illuſoriſch.“ Diefe Außerungen 
fallen in Ddiefelbe Zeit, da er, wie wir aus franzöfifher Duelle miffen, dem fran- 
zöfifhen Sefandten mit Teidenjchaftlihen Worten die Notivendigfeit des baldigen 
Krieges gegen Preußen daritellte und ich erbot, wenn e3 an einem Vorwand zum 
Kriege fehle, diefen duch den Antrag um Mufnahme Züdhelfens in den Nord- 
deutfchen Bund zu liefern! 


E3 muß hervorgehoben werden, daß Dalmigf bei aller Hinneigung zu Ysranl: 
reich fein deutfches Geficht zu mahren weiß. Echon bei Eröffnung der Bündnis- 
fampagne, im Eommer 1866, machte er Benebetti darauf aufmerkfam, daß %ranfreidy 
bermeiden müffe, „Durch vorzeitige (1?) Ansprüche auf deutjches Gebiet die dDeutiche 
Tation in ihren tiefiten Tiefen aufzuregen“. E38 habe für feine politifhe Stellung 
Ihen viel erreicht, wen e3 ihm gelänge, den alten Zujtand mwiederderzuitellen und 
Preußen feine unrehtmäßigen Annstionen wieder zu entreißen. 3 wirft ein 
eigenes Licht auf Dahrigf3 Anfchauungen von den ihm doch genau befannten 
franzöfifhen Zuftänden, wenn er glauben kann, daß der rajch finfenden Popularität 
de3 Kaifertums mit einem anderen Erfolge aufgeholfen werden fönne, als mit einem 
meitbin fihtbaren und greifbaren, nämlich mit Eroberung deutjchen Boden?. Zu: 
dem mußte er ja in Straßburg hören, welchen Slufionen man fih in Tranlreich 
itbez Lie Sefinnung der Linförheiniichen Bevölkerung hingab. Der dortige Präfelt 
ante ihm 1868, „er flebe dafür ein, daß bei einem Suffrage universel 75 Prozent 
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der Bevölferung de Tinten Rheinufer bi3 Mainz für eine Vereinigung mit rtanl: 
eich Ttimmen würden”. — 

Dalwigk befindet ſich alſo in einer Selbſttäuſchung. Auch über die 
Stimmung in Süddeutſchland, wenn er Napoleon vorſtellt, man werde ſich dort über 
cin neues Jena freuen; bald ſah er ſich nicht nur von der öffentlichen Meinung, 
ſondern ſogar von den , verächtlichen Souveränen von Bayern, Württemberg und Baden 
widerlegt. Trifft ihn nicht in höherem Maße als den preußiſchen Staatsmann der 
Boımunf des Spielers, der alleg — aud) feine und ſeines Herrn politiſche Ehre — 
auf eine Karte feßl? Und er war gewarnt: Er mußte immer deutlicher erkennen, 
daB auf Sfterreich nicht mit Sicherheit zu rechnen war, und jorwahl der öjterreichifche 
Kanzler Beuft wie der heifiiche Gejandte in Wien, Heinrich von Gagern, hatten ihm 
vorgeftellt, wie bedenklich cö für ihn jei, ficd mit rankreih, „dem präjumptiven 
‚seinde“, öffentlich” einzulaffen. Auch der Muge und meitblidende Bifchof von 
Mainz, von Setteler, verjuchte ihm Elargumadjen, daß Öfterreich bei ferneren Som: 
binationen über Deutfchlands Zukunft außer Berechnung bleiben müjfe. „Die 
Hadjaren, die Polen, die Tichechen gäben einen feiten Anjchluß Sfterreihs an 
Veutichland nie zu.” Auch in diefem Punkte glaubte Talmigt den vagen An: 
Deutungen des Erzherzogs Albrecht mehr Wert beilegen zu müſſen. 

Charakteriftiich für die Auffaffung der Stellung Hellen3 zu ?sranfreich und 
zu dem verbündeten Norddeutichland ift ein SZmijchenfall, der jich 1867 mit dem 
hejliichen Sefandten in Paris, von CEnzenberg, zutrug. Biefer batte, in dem Be: 
wußtjein, Die deutſchen Intereſſen ſeien mit den heſſiſchen identiſch, die ihm zu— 
gänglich gewordenen Zeichnungen und Maße zu den neuen franzöſiſchen 
Mittailleuſen nach Berlin geſandt. „Er meinte, da die neuen Geſchütze ja doch 
gegen Deutſchland gebraucht werden ſollten, habe er nur ſeine Pflicht getan.“ In 
hochſter Mißbilligung deutete ihm Dalwigk an, „es handle ſich nicht von einem 
Kriege von Deutſchland, ſondern von Preußen mit Frankreich, und er möge den 
Preußen es ſelbſt überlaſſen, ſich die franzöſiſchen Waffengeheimniſſe zu verſchaffen“. 

Folgerichtig bleibt Heſſens Politik bei der Auffaſſung, daß es für ihren Staat 
aus der nationalen Verknüpfung mit Alldeutſchland noch ein Zurück gebe, auch 
während des entſcheidenden Krieges. Als am Morgen des 17. Juli 1870 der 
fianzöſiſche Geſandte vor dem heſſiſchen Miniſter ſtand, rechtfertigte dieſer die 
Stellungnahme ſeines Staates gegen Frankreich mit ſeiner Zwangslage und fügte 
hoffnungsvoll hinzu: „Sollten die Ereigniſſe im Laufe des Krieges der Groß— 
berzoalichen Regierung die Unabhängigkeit der Aktion zurüdgeben, fo behalte fich 
diefewwe für Diejen Fall jede ihr gut fcheinende Entjchließung vor.” Und im Herbfte, 
ol3 gar Fein Zmeifel mehr über den Ausgang des Krieges möglich war, fah er fi 
zwar genötigt, den Verhältniffen Rechnung zu tragen, aber der notwendig gewordene 
Antrag auf Eintritt ganz Heifens in den Norddeutfchen Bund wurde vom Groß 
herzog mit dem gewohnten Vorbehalt genehmigt: „Cela ne durera pas.“ 

Ganz im Sinne feines Minifters. Nach dem Tsehlichlagen aller Berechnungen. 
die den Weg zur Sclbitändigfeit Heffen? bahnen follten, brach fein Glaube nicht 
zujammen, daß c3 fich hier um ein Worübergehendes handle, das bald wieder her: 
ſchwinden werde, um einer Verwirflihung des großdeutfch-partifularijtiichen Ge 
danfen3 Plag zu machen. Schon wieber war er in neuen Kombinationen befangen. 
Am 1. Februar 1871 fehried er an feinen Freund Beuft: „Sch hatte bei dem Beginn 
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des dermaligen Krieges die Hofſnung, daß wechſelnde Chancen Preußen nötigen 
ſellten, öſterreichiſchen Beiſtand zu erbitten, und daß dem alten Kaiſerhauſe und 
Deutſchland dadurch Gelegenheit gegeben würde, die in den Herzen fortlebende Ver— 
bindung auch äußerlich wiederherzuſtellen. . . Inskünftig wird jede Macht, die mit 
Preußen Händel bekommt, Frankreich zum Bundesgenoſſen haben. . . In Rußland 
nimmt der Haß gegen Deutſchland, zumal gegen Preußen, zu.... Ich kann alſo 
Oſterreich nur raten, ſich ſchlagfertig zu halten. Der Friede, welcher jetzt in 
Verſailles verhandelt wird, dauert höchſtens ſo lange, als der Kaiſer Alexander lebt 
und Frankreich nicht zu Atem gekommen iſt.“ 

Konnte ein Staatsmann, deſſen Trachten nur darauf ausging, das ſoeben 
gebaute Haus zu zerſtören, im Amte bleiben? Zwei Monate nach dieſem Briefe 
hatte Bismarck ſeine Entlaſſung durchgeſetzt. 

Man hat in neuerer Zeit oft Gelegenheit, über Miniſter zu lächeln, die, wenn 
ihnen die Löſung einer einzelnen Aufgabe nicht gelungen iſt, ſofort ihr Amt ver— 
laſſen. Es iſt eine Schwäche, die ſich als Charakterſtärke maskiert. Den umgekehrten 
Tall haben wir bei Dalwigk. Er behielt ſein Amt auch noch, nachdem alle Voraus— 
ſetzungen für die Erreichung ſeines Zieles weggefallen und ihr Wegfall von ihm 
ſelbſt anerkannt worden war. Sein Kampf endete peinlich, wie der eines Soldaten, 
der noch feuert, nachdem er ſelbſt die weiße Flagge aufgezogen hat. 

* * 

Hiſtoriſche Situationen wiederholen ſich nicht. Wenn wir aber erwägen, 
welche Kräfte in der geſchilderten Zeit am Werke waren, ſo ergeben ſich doch 
Parallelerſcheinungen, die auch auf unſere Zeit und die in ihr ruhenden Kräfte 
und Probleme ein gewiſſes Licht werfen. Hier wie dort ein in ſeinen Grundfeſten 
aufgelockertes Gefüge deutſcher Staaten, in dem ſich, beſonders im Süden, eine ſtarke 
Oppoſition gegen die Kräfte der Vereinheitlichung aufbäumt; ein beutelüſternes 
Frankreich, das aus den Geſinnungen der Bevölkerung des linken Rheinufers Hoff— 
nungen nährt, und das aus dem Widerſtand der in ihrer Eigenart bedrohten Süd— 
deutſchen zeitweilig gemeint hat, etwas wie einen neuen Rheinbund erwachſen zu 
ſehen. Aber im Deutſchland der Gegenwart kein feſter Punkt, an den die neue wie 
die andere Entwicklung anknüpfen könnte: kein Bismarck, der durch die Macht ſeiner 
Perſönlichkeit dem unitariſchen Zuge das Fortreißende eines nationalen Preſtiges 
geben könnte; kein Dalwigk, der durch geheime Anknüpfungen die Hoffnung Frank— 
reichs wachhält, indem er doch nur die ſüddeutſche Selbſtändigkeit zu verterdigen 
meint. Und ſo ſind auch die beiden Wagſchalen anders belaſtet als vordem: die 
unitariſche durch die Selbſtverſtändlichkeit, mit der die deutſche Einheit durch eine 
fünfzigiährige Gewöhnung und Fortentwicklung im Bewußtſein jedes Deutſchen 
wurzelt und ſogar einer neuen großdeutſchen Löſung durch den Anſchluß Deutſch- 
öſterreichs zudrängt; die partikulariſtiſche, durch die auf den nationalen Aufſchwung 
des Krieges folgende Reaktion der Gemüter, durch die Verärgerung über viele Mab- 
nahmen der Reichsregierung und vor allem durch die Gewaltſamkeit, mit der die 
unitariſchen Fortſchritte den Süddeutſchen von Berlin aus aufgedrängt wurden. 
Der Gedanke einer Anknüpfung an Frankreich endlich iſt durch die maßloſe Un— 
geſchicklichkeit der franzöſiſchen Machthaber, denen es zum Heile unſeres Volkes 
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gelungen ift, troß ihrer günjtigen Stellung im Herzen deutfcher Länder, alle Volfs- 
schichten auf beiden Seiten ded Rheines durch ihre barbarifche Politit des Hajljes 
im eine einheitliche Abmwehrfront zu zwingen, auf abjehbare Zeit ausgefchaltet. 

Wenn alfo der heutige Staatsmann mit rheinbündijchen Möglichkeiten nicht 
zu rechnen bat — die zeitweilig auftauchenden bayerijch-öjterreichifhen Parti— 
fulerismen werden jchon durch das Gefet der politifchen Schwerkraft beim Reiche 
gehalten —, fo ermächlt ihm die Aufgabe, die in den beiden Wagichalen liegenden 
Gewichte jo richtig einzufhäten, daß der Kraftverluft durch Reibung de unitarifchen 
und des partifulariftiichen Prinzips-auf ein Minimum herabgejegt wird; denn alle 
Kräfte des politifchen LXebens müffen heute einem Ziele zugerichtet werden: dem 
Riederaufbau geordneten Dafeind und feiner Verteidigung gegen die Beitrebungen, 
die auf eine vollftändige politifche Zerfegung unferes Volkes hinmirken. 


Am Tag von Königgräß 1920. 





Saargebiet 


Don X. £illig 


er Streit der Beamtenfchaft im Saargebiet, dejien plößlicher und zu 
diefem „Zeitpunkt unerwarteter Ausbruch alle Welt überrafcht hat, 
ftellt eine der bißher erniteften Epifoden im Kampf der Saar: 
bevölferung um die Erhaltung ihres Deutjchtumd und ihrer Zus 

— gehörigkeit zum deutſchen Vaterlande dar. Aus allen Handlungen 
der ————— läßt ſich mit klar erkennbarer Deutlichkeit das rückſichts— 
loſe, durch nichts zu beirrende Streben des Fünferrates verfolgen, das Saarland zu 
perwelfchen und möglichjt fchnell Frankreich vollſtändig in die Hände zu ſpielen. 
Mit den gewiß nicht geringen Machtmitteln, die der Friedensvertrag der Regierungs— 
kommiſſion in die Hände gibt, um eine franzöſiſch orientierte Politik zu verfolgen, 
läßt dieſe ſich dabei keineswegs genügen, ſondern über den klaren Wortlaut des 
Verſailler Vertrages hinaus ergreift ſie fortgeſetzt Maßnahmen, die ſie im Geſchwind— 
ihritt zu ihrem Ziele führen follen. 

Die eriten und am bärteften betroffenen Opfer diefer Fsranzöfierungspolitif 
find naturgemäß die Beamten. Das Saargebiet befaß, jolange e8 unter deutfcher 
‚ Verwaltung ftand, einen Stamm pflicht- und gefinnungstreuer Beamter in allen 
Berwaltungszmweigen, die der Bevölkerung in jeder Beziehung zum Vorbild dienen 
fonnten. An ihnen befaß diefe in den fehmweren Zeiten franzöfifcher Militärdiktatur 
vertraute und verjchwiegene Ratgeber, die ihr in allen ihren Nöten mit Rat und 
Tat zur Seite jtanden. Neben der Geiftlichfeit beider chriftlicher Konfeflionen bildete 
die Beamtenjchaft das Nüdgrat des Deutfchtums an der Saar, um die fich die 
übrigen Bevölferungsfreife, von verjchiwindenden Ausnahmen abgefehen, in ebenfo 
treuer Anhänglichkeit an das deutfche Vaterland wie um ihre gegebenen Führer und 
Bermittler fcharten. Tas war natürlich den Franzofen und ihren Sachverwaltern, 
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der Regierungslommillion, ein Dorn im Auge, und die hauptlächlichjte Sorge der 
Regierungsfommiffion bildete e8 nah ihrem Amtsantritt, diefem fchönen Zuſtand 
ein Ende zu maden. Die Bildung der Eaarregierung erforderte ein Heer von 
neuen Beamten. Die neu geichaffenen Stellen wurden, foweit nur irgendiwie möglich, 
mit Ausländern, vorzugsmeije TSranzofen, bejegt, mit denen, nachdem auch bei den 
Caargruben alle mabgebenden Stellen ınit Yranzofen befett waren, ein ganz neues 
Element in den Beamtenkörper des Saarlands gebracht wurde. Den deutjchen Beamten 
war die neue Kollegenfchaft nichts weniger alg erwünjcht, zumal die Fremdlinge 
nur in den Seltenften Fällen über die nötige Vorbildung, ja nicht einmal über die 
Kenntnis der deutfchen Sprache verfügten, aber ed wurden ihnen andauernd von 
der Regierungzfommiflion Verfprehungen und Zufagen gemacht, daß fie nicht durch 
diefe Art der Stellenbefegung benachteiligt würden, fondern dab alle ihre mohl- 
erworbenen Rechte bemahrt blieben. Aus dem Gang der Greigniffe ijt befannt, 
wie wenig Die NRegierungzfommilfion gemwillt mar, feierliche Verfprechungen einzu= 
löfen, wie fie im Gegenteil den Beamten ein Statut aufzudrängen judhte, das fie 
recht: und vaterlandglos machen und zudem in den Dienst der VBerwaltungspolitif 
einjtelen folte Diefe Zumutung Töfte die lange genug mühfam zurüdgehaltene 
Erregung in der Beamtenjchaft aus und führte jpontan zun Streif der gejamten 
Beamtenfchaft des Saarrevierd. Tie Regierungsfommillion hatte in den dem Streif 
unmittelbar vorausgehenden Verhandlungen ihrerfeits alles getan, um die Beamten 
duch Nichterfüllung ihrer MWünfche zu reizen und zu unbefonnenen Schritten fürm- 
lich zu drängen. Man fann nicht ander? annehmen, ala daß fie bewußt und gewollt 
auf einen Generalitreit Hindrängte, um auf diefe Weife den Belagerungszujtand 
berbeiguführen und fi) von den ihr mikliebigen Elementen im Saargebiet befreien 
zu fünnen. 

Außerordentlih erwünjht Tam ihr zu diefem Zmed da3 „Doflier Ollmert“, 
das ihr Gelegenheit gab, die durch das Caargebiet gehenden Zudungen auf das 
Konto des fogenannten „Heimatdienjtes”, gegen den feit Wochen von der Tsranzofen- 
und SFranzöslingspreile im bejegten Gebiet wie auch in yrankreich ein unausgefetter 
hartnädiger Kampf geführt wird, zu jeßen. Da an den Gtellen, für die Diefe 
Zeilen beftimmt find, genaue Kenntnis über den moirfliden Sachverhalt herrjcht, 
lo ilt e2 überflüffig, näheres darüber zu fagen. Nur dieje meine Auffafiung möchte 
ich feitlegen, daß e8 unbedingt notwendig erjcheint, fo bald wie nur irgend möglich 
eine neue Organijation zur Betreuung des Saargebletes zu fchaffen, da mit der big- 
herigen, fomweit fie ihren Sit im Saargebiet hat, nut mehr fehiver zufammenzuarbeiten 
fein wird. Die bisherigen PVertrauensleute werden nach dem Terror des Belage- 
rungszuſtandes mit ſeinen Ausweiſungen und Kriegsgerichtsurteilen kaum mehr 
den Mut aufbringen, intenſive Mitarbeit zu leiſten. 

Was den Streik und ſeinen Verlauf anbetrifft, ſo ſind ſämtliche Einzelheiten 
ja bereits nach Berlin gemeldet worden: Die Beamten entzogen ſich zum aller— 
größten Teil dem Requiſitionsbefehl der franzöſiſchen Militärkommandanten durch 
Flucht über die Grenzen des Saargebietes. Allenthalben wurden ſie gaſtlich auf— 
genommen und ihnen jede Unlerſtützung in ihrer ſchwierigen Lage zuteil. Wer 
von den Beamten gefaßt wurde und die Weigerung ausſprach, dem Requiſitions— 
befehl Folge zu leiſten, wurde verhaftet und dem Kriegsgericht zugeführt. Die 
Ausweiſungen vollzogen ſich in der roheſten und brutalſten Form. Ohne Lebens— 
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mittel, ohne Kleider, ohne Wäſche, vielfach ohne jegliche Subſiſtenzmittel, wurden 
die Betroffenen auf Laſtautomobilen zuſammengepfercht, über den Rhein befördert, 
unter Aufſicht von farbigen Truppen, die überhaupt die Beſatzung des Saargebietes 
bildeten, da die Franzoſen den eigenen Truppen zur Durchführung von Maßregeln 
gegen Streiks anſcheinend nicht das nötige Zutrauen ſchenken. Die Ausweiſungen 
verfolgten offenbar den Zweck, die markanteſten Träger des Deutſchtums zu treffen. 
Man kann nicht behaupten, dab überall dieſer Zweck erreicht worden iſt, da die 
Stanzofen fich in der Hauptjache auf die Gutachten ihrer Bertrawengleute, in der 
Regel der übelberufeniten Elemente, ftügen. In Saarlouis 3. DB. befiten fie als 
jolche beifpielamweife ihren ehemaligen „Zenjor” Karl Bier, ehemals Sriegervereins- 
präfident in Roden, obwohl er beim Militär — wa3 niemand befannt war — Soldat 
zweiter Slafje war; ferner den ehemaligen Schuhmacher und „Redakteur“ Zang, den 
Ttehhiler Standhyll, den ehemaligen Schumann Gerlach, der allerding3 jebt, nad)- 
dem der franzojenfreundliche Bürgermeijter von Saarlouis, Dr. Hector, fich ge- 
zwungen gejehen hatte, ihn au3 den ftädtifchen Tienften zu entlajfen, in Saar: 
brüden, am Site der Regierungalommiflion fit, um feine Gutachten darüber abzu- 
geben, wer von den Ausgemwiejenen wieder zurüdfehren darf. Der Denunziation 
der zweifelhaften Clemente find angefehene Bürger auß den niedrigiten Berveg: 
gründen zum Opfer gefallen, beifpielsweije der Kaufmann Sturm in Saarlouis 
und der Kaffeehausbefier Schnitzler in Neunlirchen, beide Männer, die niemals 
in nolionalenı Einne irgendwie herausfordernd hervorgetreten find. Die Franzoſen, 
oder im Saargebiet ihre Sachrerwalter, die Regierungskommiſſion, ſuchen ſich ſtets 
den Anichein zu geben, als verfolgten fie bei ihren Ausweilungen lediglich ten 
Iwed, die fogenannten alldeutjchen, au8 dem Dften ftammenden „Heter“ und 
‚Aitatoren“ zu entfernen. Diesmal können fie fich jedenfall3 nicht diefes Vor: 
wowdes bedienen, da die Ausgäwiefenen zumeijt alteingejelfene Bürger find, deren 
Bir bereit im Saargebiet ftand, fogar an die alten Gaarlouifer Familien, die 
fih ftet3 bei ihnen einer außergemöhnlichen Schonung erfreuten, obwohl fie troß 
ihrer franzöfifhen Namen eine Ierndeutfche Gefinnung aufmeifen, mwagten fie fich 
diesmal heran. Co wurde ber 66 Jahre alte Buchhändler Schreder, der urfund- 
ih nachmweifen fann, daß feine Familie jeit Gründung der Stadt in diefer anjäflig 
ift, über den NAhein befördert, nach feinem Eohne, einem Amtsrichter, wie auch nad) 
dem Kaufmann Levadher- Tepe, einem Eohn des früheren Beigeordneten und 
Freisdeputierten Zevacher, wurde gefucht, beide waren aber abmwefend. Tie 
fatholifche Pfarrgeiftlichleit, Die ihnen bisher ebenfalls im allgemeinen als heikes 
Gifen galt, jtellte diesmal ebenfalls zahlreiche Opfer der Verfolgungzpolitif, u. a. den 
Pfarrer Dr. Prior: Pillingen, Pfarrer Bohn = BVachten, einen älteren Geijt: 
lihen aus Neunlirchen. Religionslehrer Studienrat Hein und Kaplan Braun 
in Saarlouis wurden geſucht, maren aber nicht auffindbar; wie beftimmt verlautet, 
fahndeten die Häfcher auch nach dem 75 jährigen Dechanten und Ehrendomherrn 
Prälat Subtil aus Saarlouis, der fi) aber auf Reifen befand. Ähnliche Yagden 
nach Bürgern, die nicht in der entfernteften Beziehung zum Streif jtanden, jpielten 
fih in Saarbrüden, Neunfichen, St. Wendel und vielen anderen Orten ab. Wie 
groß die Zahl der von der franzölifchen Verfolgungamut betroffenen Opfer in 
Wirklichkeit ift, muB fich erft herauzitellen, wenn wieder Ruhe im Saarlande cin- 
gekehrt ift. . 
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Durch die Zeitungen ging die Meldung, der Kanadier Waugh habe ebenfo 
wie Herr v. Boch fein Amt ala Mitglied des Tünferrates niedergelegt. Sn der 
Tat hat, wie mir aus zuverläffiger Quelle mitgeteilt wird, Herr Waugh die fefte 
Abficht befundet gehabt, zurüdgutreten, er ift aber leider von deutfcher Seite ver- 
hindert worden, fie auszuführen. Dan befürdhtet® nämlich, daß eine NRegierungs- 
fommilfion mit dem befannten Stleeblatte Rault, Zambert, Moltfe unendliche Unheil 
ftiften könnte, wenn niemand da fei, der eine dämpfende Wirfung ausübe. Dabei 
überfah man leider die wudhtige, moraliiche Wirkung, die der Rüdtritt eines Entente 
angehörigen von dem Amt eines Mitglied der Regicrungsfommiffion auf bie 
gefamte Welt hätte ausüben müffen. Auch auf den Rumpf ber Regierunggs 
fommiffion märe ein folcher Schritt gewiß nicht ohne Eindrud geblieben. 

Das ift gewiß, die Trangofen beabfichtigen nicht, da® Saargebiet jemald 
wieder herauszugeben — fie betrachten e8 nämlich heute fchon als ihnen gehörig. 
Andererfeit3 bereiten aber ihnen die wnabläjfigen Schwierigleiten, der fie bei ihrer 
Bermweljhungsarbeit begegnen, jchwere Eorgen. E& gibt unter ihnen zahlreiche 
Bertreter einer weniger gewalttätigen und imperialiftiihen Negierungsmethode, die 
fi verfchiedentlich den Gedanken durch den Kopf gehen Tießen, das Saargebiet mit 
feiner jo überaus läftigen Bevölferung ganz fahren zu laffen, aber die Gewmalt- 
politifer trugen immer wieder den Sieg über die vernünftigeren Leute davon. Die 
Heter find ftändig am Werk, um nur ja nicht die Vernunft zum Siege fommen zu 
laffen; fogar auf den Stanzeln werden die militariftifch-imperialiftifcehen Ziele Franl- 
reih& in zunifcher Weije offen zugegeben: Der Divifionspfarrer Benard in Saar 
louiß erflärte in feinen Predigten, daß Frankreich von jegt an um fo eifriger bie 
Annerion des Saargebietes betreiben merde, je mibderftrebender fih bie Bevölle- 
rung zeige. ä 

Bon der Bevölkerung Tann man nad) wie vor nur jagen, daß fie fich mufter- 
haft verhält — im nationalen Sinne gemeint. Wor dem Streik durfte fein Yranlo- 
phile fich öffentlich bemerkbar machen, fonjt fonnte er ficher fein, einen derben Dent 
zettel Davonzutragen. Heute erheben die Franzöglinge wieder frech ihr Haupt, aber 
ihre Zahl ift fo Klein geworden, daß man ruhig von einer gefchloffenen Abmwehrfront 
der Saarbevölferung gegen die Tibergriffe der NRegierungsfommiffion und der 
franzöfifchen Soldatesta fprechen fann. Der Beamtenitreit hat ebenfalls die Bürger- 
und Arbeiterfchaft gefchloffen hinter den Beamten gefehen. Die Erbitterung über 
die maßlofen Auzfchreitungen, die fih das franzöfifhe Militär im Auftrag der 
Regierungzlommiffion bat zufchulden kommen laſſen, Ausſchreitungen gegen bie 
Sicherheit und das Eigentum der Bevölkerung fomie die Ehre von Frauen und 
Mädchen, haben die an und für fi fchon beftehende Erbitterung bi zur Siede- 
hige fteigen laffen. Der Haß gegen alles, was franzöfifcy oder nur franzofenfreund- 
ih heißt, hat Formen angenommen, Die für die Zufunft gefährlich zu werden 
drohen Die Arbeiterfchaft hat Die Sache der Beamten zu der ihrigen gemacht 
und fieht felbit die 1.S.®., abgefehen natürlich von den in franzöfifhem Solde 
ftehenden Führen, dabei an ihrer Seite. Tie fortwährenden Zwiſchenfälle ſtärken 
nur da3 Zufammengehörigkeit3- und deutfche Nationalgefühl und vermehren 
die Abneigung gegen die Franzofen. Nur muß für die nädhlte Zukunft damit ge= 
rechnet werden, daß durch die lettten Vorgänge die offene und freimütige Sprache, Die 
das Saarvolf feit Tibergang der Regierung an den Yünferrat zu führen gewohnt mar, 





— — —— — 


— — 


Die deutfche Arbeiterbewegung in der Gegenwart 17 





wieder zum Schweigen geziwungen wird. Das Saarboll wird nach diejer kurzen, ver— 
hältnigmäßig freien Periode die Felleln, in die eg tatfächlich doch gefchlagen ift, um 
jo drüdender empfinden. Die Folge wird fein, daß die nationalbolfchemijtifche 
Stimmung, die breite Schichten der Bürgerfchaft bereit erfaßt bat und die alles 
Heil aus dem Diten erwartet, weiter beträchtlich anfchwillt. 

Um da3 im Saarvolfe in underminderter Stärfe vorhandene Zufammen- 
gehörigkfeitsgefühl in ebenfolhem Grade weiter zu halten, dürfte e8 erforderlich fein, 
daß im rechtörheinifchen Deutichland Regierung, Wollövertretung und BPreffe in 
gleicher Weije unabläflig bemüht find, da3 Band, dag Mutterland und Saarland 
miteinander verknüpft, immer enger zu fchlingen. Der Saarbevölferung muß da3 
drüdende Gefühl der Verlaffenheit und vollftändigen Sfolierung, von dem fie noch 
immer bejeelt ijt, genommen werden. Um da3 zu erreichen, müffen vor allen 
Dingen die wirtjchaftlichen Beziehungen zum Saargebiet mit aller Sorgfalt gepflegt 
werden. An die Stelle der bureaufratijchen Felleln, die ihnen jo jehr häufig angelegt 
werden, haben meitherzige Beitimmungen zu treten, die felbitverftändlich auch in 
diefem ®eifte zu handhaben find. Sn öffentlichen Kundgebungen der Regierung? 
vertreter und der Parlamente follte, mas ich jchon häufig betont habe, des Saar- 
landes weit mehr ala bisher gedacht und diejes ftändig der Sympathien der Brüder 
recht3 des Rheines verfichert werden. Wenn eine folcde Politi! von materiellen 
Beihilfen, mie bisher, geftügt wird, jo wird ihr Erfolg nur um fo größer fein. 





Die deutjche Arbeiterbewegung in der Gegenwart 
Don Paul Rüffer 
I) 

> ie moderne Arbeiterbewegung ijt die organijierte Empörung 
EN gegen die Leiden, die die Lapitaliftifhe Produftionsmweife den 
| Arbeitern auferlegt. Zange Arbeitszeit, niedrige Löhne, fchlechte 
u Arbeitsbedingungen jind e3, die den Arbeitern da3 Leben ſchwer 
machen, und gegen bie fich zuerft der Kampf richtet. Daher ijt 
der Kamp? ber Arbeiter uriprünglich ein gewerkichaftlicher Kampf“, jo charalteri- 
liert nicht mit Unrecht Hermann Liebmann die Beweggründe und das Ziel der 
gewerlichaftlihen Arbeiterbewegung der Gegenwart. 

Die moderne Arbeiterbewegung — jomeit fie der freigemerfichaftlichen 
oder jozialdemofratifhen Richtung angehört — hat aber auch einen jcharf aus- 
geprägten politiihen Charakter. Karl Marr hat bereit3 im Jahre 1866 diejes 
Doppelgefiht der Gemerfichaftsbemwegung in folgender Weife geichildert: „Das 


*) Bol. ben Artikel in Heft 81/82 ber Grenzboten. 
Grengboten IV 1920 2 
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unmittelbare Ziel der Gewerkſchaften beſchränkt ſich auf die notwendigen täg—⸗ 
lichen Kämpfe zwiſchen Arbeit und Kapital als ein Mittel der Abwehr gegen 
die unaufhörlihen Übergriffe de3 Kapitals, mit einem Wort auf die Fragen 
des Rohnes und der Arbeitszeit. Dieje Tätigkeit der Gemerffchaften ift nicht nur 
berechtigt, fie ift nicht nur notwendig. Sie ift unentbehrlich, fo lange das heutige 
Syitem fortbefteht, im Gegenteil, jie muß verallgemeinert werben durch die 
Gründung und die Zufammenfaffung von Gemwerlichaften in allen Ländern. 

Auf der anderen Geite find die Gemwerfichaften, ohne daß fie fid) deijen 
bewußt werben, zu Brennpunkten der Organilation für bie Arbeiterflajie ge- 
worden. Wie die mittelalterlihen Munizipalitäten und Gemeinden es für die 
Bourgeoifie waren. Wenn die Gemwerfichaften unumgänglich find für den täg- 
lihen ®uerillafrieg zwiichen' Kapital und Arbeit, jo find fie noch weit wichtiger 
al3 organifierte Yörderungsmittel der Aufhebung des Syſtems der Lohnarbeit 
jelbft.“ 

Der parteipolitiihe Charalter der „freien Gemwerlichaften“ — de3 heutigen 
Allgemeinen deutihen Gewerfichaftsbundes — ift vielfach aus taktifchen Gründen 
abgeleugnet worden, aber allen Ableugnungsverjuchr,ı zum Treo bleibt das 
Bort beftehen: „Bartei und Gemwerkichaft find eins“ und die Nürnberger Ber- 
einbarung vom Xahre 1906 ift ein vollgültiger Beweis für ben parteipolitiichen 
Charakter der freien Gemwerlichaftsricehtung. E3 ift deshalb eine Selbftveritändlich- 
feit, daß in der politiih und gemwerfichaftlic jozialdemofratifchen Arbeiter- 
bewegung ein und derjelbe Seift Eultiviert wurde: die materialiftiihe Welt- 
anihauung, die internationale Gejinnung und die fozialiftiihe Wirtichafts- 
auffaſſung. Idealiſtiſche und materialiſtiſche Ideen ringen feit Jahrzehnten 
innerhalb der ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung miteinander. In der 
reinen Glut proletariſcher Begeiſterung kämpften die ſozialiſtiſchen Arbeiter 
unter dem Sozialiſtengeſetz mit der Dulderkraft religiöſer Märtyrer für die Ver— 
wirklichung des Zukunftsſtaates. In dem Maße aber, wie die Bewegung in die 
Breite ging und in dem Maße, wie politiſche und wirtſchaftliche Vorteile errungen 
wurden, verblaßte der Idealismus, der Zukunftsſtaatsgedanke verlor ſeine 
Farbenpracht. Die gewerkſchaftlich ſtark fundamentierte ſozialde mokratiſche 
Arbeiterbewegung richtete ſich auf dem Boden des Gegenwartſtaates häuslich 
ein. Der Materialismus triumphierte über den Idealismus. Die Revolutions— 
bewegung von 1918 artete zu einer Lohnbewegung größten Stils aus und 
von den glühendſten chiliaſtiſchen Hoffnungen iſt Kautskys reſigniertes Bekenntnis 
zum Kapitalismus von 1920 übrig geblieben: „Sofortige Wiederherſtellung der 
Produktion heißt daher zunächſt ſofortige Wiederherſtellung der kapitaliſtiſchen 
Produktion... Ein Kommunismus des Teilens, der Plünderung der Reichen 
vermehrt nur die Produktionsſtockung und vermehrt nur den Mangel an 
Produktion.“ 

Bedenklicher noch war die Lehre von der Notwendigkeit des Klaſſen— 
kampfes und der internationalen Geſinnung. Die Klaſſenkampfidee ſchuf die 
künſtliche Kluft zwiſchen Bürgertum und Proletariat und die internationale 
Geſinnung glich den mageren Kühen im Traume des bibliſchen Pharao, die die 
fetten Kühe verſchlangen, ohne ſelber gemäſteter zu werden. Wie in den Jahr 
zehnten der religiöſen Kämpfe die verſchiedenen konfeſſionellen Richtungen ihr 
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Seil in Berbindung mit bem Auslande fuchten, wie in den Zeiten von Deutich- 
Iand3 tieffter Emiedrigung die dbeutichen Zürften ihre Hilfe bei auswärtigen 
Höfen erblidten; jo glaubten die deutichen Arbeiter durch die. Anternationale 
ihre Erlöfung erwarten zu dürfen. „Broletarier aller Länder vereinigt euch“ 
war und ift die Parole, der mit Begeilterung gefolgt wird. Aber die 
deutfhen Arbeiter glihen doch nur dem törichten Manne in der biblifchen 
Barabel, der fein Haus auf den Sand baute, denn die Internationale 
von 1849 zerbrady, al3 1870 der Kriegsfturm über Frankreich und PDeutich- 
lnd braufte. Die 2. Internationale wurde durch dag Erwachen bes 
nationalen Geiftes von 1914 befeitigt. Das vaterländijche Gefühl Ioderte 
in aller Herzen. „Smmer jchon haben wir eine Liebe zu Dir gelannt, 
nur wir haben fie nicht mit Namen genannt, Deutichland!" „Deutich- 
land muß leben und wenn wir fterben müljen,“ das war die Grundftimmung, 
die aus der deutichen Arbeiterſchaft ſich emporrang. Aber als die Seele de3 
deutihden Bolles durch die furchtbaren langen SKriegsnöte zermürbt war, da 
\hoß die internationale ‚materialiftiiche Gejinnung treibhausartig empor und 
wieder befiegte fie den r,utionalen Jdealismus. Der Weltkrieg ging verloren, 
die Revolution fiegte; der Weltbund fam und mit ihm die furcdhtbare "Ent- 
täufhung. Die Proletarier aller Ränder rührten feinen Finger zur Rettung 
derdeutichen Arbeiterjchaft aus dem Stlavenfrieden von Zerjailles. Khre matten 
Brotefte gegen die furhtbaren Bedingungen des Friedensvertrages verhallten 
wirfungslo3 und noch heute — wie e3 jüngjt auf den internationalen Kongreffen 
m Genua md Genf geichehen ift, flammt jprühender Haß den deutichen Genofjen 
entgegen. 
Durch die Revolution hat in Deutichland der Sozialismus in marriftifcher 
ud in Rıskland in bolfchemiftifcher Form gejiegt. Über die Wirkungen bes 
Boldemismus urteilt der U. ©. P. BProfeffior Ballod: „Das Ergebnis ift, 
daß an Stelle des beftmöglichiten Sozialismus der jchlechtefte bam. bümmit- 
möglicjfte Durchgeführt if. An Stelle der Produktion ift bloß der Raub und 
die Bergeudung der von der bürgerlichen Gejellichaft angehäuften Güter organi- 
liert worden. Nicht die Werte fchaffende Arbeit, fondern Mord und Totjchlag 
Ind die wicdhtigften Hilfsmittel der ruffifch-boljcheriftiichen Machthaber." In 
der beutichen Arbeiterichaft aber hat die faft zweijährige Herrichaft der Sozial- 
demofratie ein derartiges Maß von Unzufriedenheit ausgelöft, daß die marrifti- 
Iden Parteien bei der Reichdtagsmahl am 6. Zuni mehr ald 2% Millionen 
Stimmen verloren haben. Das ift ein Vorgang von jymptomatifcher Bedeutung 
für die innere Entwidlung unferes Vaterlandes, denn wenn nicht alle Zeichen 
ügen, dann ift ber Umjchmwung in ber beutichen Arbeiterwelt da. Der Prozeß 
der Abkehr vom Marrismus und von der internationalen Gefinnung ift durch 
den Bahlausfall deutlich in die Erfcheinung getreten. Der vaterländifche Ge- 
danke ift in der fozialiftifchen Arbeiterichaft im Wachen begriffen. Das bemeift 
die Haltung der Arbeiterichaft ohne Unterjchied der politifhen und gewerkſchaft⸗ 
lihen Richtung im Blid auf die Erhaltung der Reichseinheit. Die Arbeiter- 
maflen waren e3, die in Weft- und Süddeutichland, tvo id) ftarke Abiplitterungs- 
beftrebimgen in bürgerlichen Kreifen bemerkbar madhten, zuguniten der Reichs» 
einheit demonftrierten. Die deutjchen Arbeiter waren es, die durch ihre Ver—⸗ 
2% 
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treter fich bereit erflärt Haben, Überfchichten zu leiften und Sonntags zu arbeiten, 
um die Bedingungen von Spa erfüllen zu können. Die deutjche Arbeiterfichaft 
in Oberfchlefien ift eg,i die in den legtvergangenen jtürmilchen Tagen eine be- 
wußte nationale Haltung eingenommen hat, und jchließlich den breiten Schichten 
der Arbeiterbevölferung ift es zu danken, daß die Abltimmung in Oft- und Weft- 
preußen jich zu einem Hochliege de3 nationalen Gedantens geitaltet Hat. 

Aber auch der Klajjfenfampfgedante, der in feiner Sünden Maienblüte 
jeine Spite gegen die eigenen Bollögenofjen richtet, verliert in weiten Arbeiter- 
freifen viel von feiner fuggeftiven Kraft. Der Tag wird fommen, an dem die 
deutichen Proletarier die Spite de3 Klajjenfampfichwertes nicht mehr gegen 
das eigene Fleilch, gegen die eigenen Klafjengenofjen, gegen die eigenen Bolfg- 
genofjen richten, jondern den Yeind außerhalb der Grenzpfähle unjeres Neiches 
erbliden werden. Die Zeit wird fommen, in der die Wrbeiterichaft im Arbeit- 
gebertum nicht mehr den Feind, der um jeden Preis zur Strede gebracht werden 
muß, erbliden wird, jondern einen jozialgejinnten Stand, der im Geilte der 
®leichberehtigung mit den Arbeitnehmern an der Blüte des deutichen Wirt- 
ichaftslebens arbeitet. Das wird die Stunde jein, two bie joziale Kluft über- 
brüdt wird und der foziale Wbgrund fich jchließt. ES lebe der joziale Friebe. 
Die Harmonie von Kapital und Arbeit ift dann hergeftellt. 

Aber auch die Anzeichen mehren fich, daß in der fozialiftiichen Arbeiter- 
welt ein neuer religiöfer Jdealigsmus zu wachen beginnt. Die Arbeitermaffen, 
die durch die Wülte bes Hiftoriichen Materialismus feit 40 Jahren gemwanbert 
find, find von einer neuen religiöjen Sehnfucht ergriffen. Der Ruf nad) Ethifie- 
rung des Sozialismus wird lauter und lauter erhoben und BaulGöhre Hat 
in feinem Buche „Der unbelannte Gott“ diefer ermachenden Sehnjucdht nad) 
neuen Gemütöwerten ergreifenden Ausdrud verliehen. Ber Morgen eines 
neuen Tages beginnt zu dDämmern. Die Nadıt ift im VBerjchwinden begriffen. 

Diefer Erkenntnis fommt die hriftlich-nationale Arbeiterbewegung ent- 
gegen. 3 ijt ein hoffnungavolles Zeichen der Zeit, daß fi) in bem meiten 
Rahmen der chriftlich-nationalen Arbeiterbewegung mehr al3 vier Millionen 
Menichhen aus der Arbeiterfchaft zu den chriftlichen und nationalen Idealen 
befennen; und an die Stelle des Hlafjenfampfes die Solidarität aller jchaffenden 
Stände, an die Stelle des marziftiichen Internationalismug den vaterländifchen 
Gedanken, an die Stelle des Hiftoriihen Materialismus die chriltliche Welt- 
anihauung und jchließlih an die Stelle der fozialen Revolution die foziale 
Neform zu jegen gemillt find. 

Aber noch ein anderes hoffnungsvolled Zeichen flammt in der raben- 
Schwarzen Nacht, die unjer Vaterland in der Gegenwart bededt, empor. 3 ijt 
die beutichnationale Arbeiterbewegung, die mit jedem Tage deutlicher in die 
Ericheinung tritt. In der Form des Reichdarbeiterausjchufjes, der jich auf dem 
Boden der Deutichnationalen Zoltspartei gebildet hat, ift diefe Bewegung 
mit Erfolg bemüht, den deutichnationalen Gedanken in der Arbeiterichaft zu 
weden und zu pflegen. Ein großer Teil von jenen 2,6 Millionen Stimmen, 
die ber Marrismus auf das Verluftlonto bei der letten Neichstagsmwahl zu 
fchreiben Hatte, ift der deutjchnationalen Bollspartei al3 politiicher Mehrwert 
äugeivachlen. Pieje Bervegung würde heute fchon viel kräftiger ji in der 
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Offentlichkeit bemerkbar machen, wenn nicht der furchtbare ſozialiſtiſche Terror 
es weiten deutſchnational geſinnten Arbeiterkreiſen unmöglich machen würde, 
ſich öffentlich zur nationalen Fahne zu bekennen. Ein großer Teil auch der 
ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft hat heute begriffen, daß zum Wiederaufbau unſeres 
Volkes nicht nur ein ſtarker vaterländiſcher Machtwille, ſondern auch eine kräftige 
Zentralgewalt gehört, die in der Wiederherſtellung des ſozialen Kaiſertums 
ihren Ausdruck finden muß. 

So ſteht die deutſche Arbeiterbewegung in ihrer gewerkſchaftlichen Form 

von imponierender Stärke da. Mehr als 8 Millionen Arbeiter und Arbeiterinnen 
ſind in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung organiſiert und mehr als 
vier Millionen Mitglieder zählt heute die chriſtlichnationale Arbeiterbewegung. 
Auf gleichem Boden ſteht der deutſche Gewerkſchaftsring (Hirſch⸗Dunckerſche 
Arbeiterbewegung) und der Nationalverband deutſcher Gewerkſchaften. 
Die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung iſt aber in der Gegenwart keine 
innerlich einheitliche Maſſe. Der Radikalismus wirkt wie der Spaltpilz zer⸗ 
ſetzend in ihr. Daneben rankt ſich der neue religiöſe und nationale Idealismus 
an dem gewaltigen Stamme der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung empor. Sollte 
über unſer ſchwer geprüftes Vaterland eine bolſchewiſtiſche Welle gehen, dann 
wird vermutlich das Schichkſal der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung entſchieden 
ſein. Ein großer Teil der politiſch und gewerkſchaftlichen ſozialiſtiſch geſinnten 
Arbeitermaſſen werden fraglos mit dem Bolſchewismus gemeinſame Sache 
machen, aber in einem anderen Teile dieſes Flügels der beutichen Arbeiter- 
bewegung wird unter dem furchtbaren Drucke, den das bolſchewiſtiſche Regiment 
ausüben wird, der neue Idealismus um ſo kräftiger emporflammen. Das Ende 
vom Liede dürfte dann der Zerfall der großen ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung 
don heute fein. Aber auch ohne die bolſchewiſtiſche Radikalkur wird ſich Die 
Rowendigkeit einer Neuorientierung der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung nach 
der chriſtlichen und nationalen Seite im Laufe der Zeit immer klarer heraus⸗ 
ſtellen, denn das iſt ſicher: Wenn der Sozialismus überhaupt eine Zukunft haben 
will, dann muß er ſich mit neuen Idealen erfüllen; ohne den chriſtlichen und 
nationalen Mutterboden wird der Sozialismus dem Baume gleichen, dem es an 
NRahrungszufuhr gebricht, deſſen Blätter verwelken und der deshalb zum Ab⸗ 
Rerben verurteiltift. Hierliegt die Bedeutung der bewährten chriftlich- nationalen 
und der werdenden deutjchnationalen Arbeiterbewegung. Sie haben beide den 
Emeuerungsprozeß innerhalb der fozialiftifhden Arbeitermwelt zu beichleunigen 
nd fie haben andererjeit3 jozujagen eine Aufnahmeftellung für die Maflen 
darzuftellen, die innerhalb der fozialiftifchen Arbeiterbewegung tein Genüge 
mehr finden. Bon ber gejunden Entwidlung des chriftlich-fozialen und nationalen 
Gedantens3 innerhalb der deutichen Arbeiterwelt wird e3 abhängen, ob ba3 
deutiche Volk feine weltgefchichtliche Aufgabe in der Gegenwart und der nächjten 
Yuhmft erfüllen fan: das Mutterland eines chriftlic) und national orientierten 
Sozialismus, der zum Heile des deutichen Bolfe3 und zum Segen der Kultur- 
welt ausfchlägt, zu werden. 

Bmweimal in den lebten Jahrhunderten Hat daB beutiche Bolf eine Welt« 
fulturmiffion zu erfüllen gehabt. Xm 16. Zahrhundert war es ber Träger des 
proteftiantiichen Sedantens, im 19. twurde e3 der Träger ber nationalen dee 
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und in der Gegenivart, feit dem Tage ber kaiferlihen Botjchaft, vom 17. Novem- 
ber 1881 ift e3 zum Mutterlande ber fozialen Idee geworden. Dat der Sozialis- 
mus in marziftiiher Form geſiegt hat, ift unfer Unglüd und daß er auf dem 
Wege der Revolution zur Herrfchaft gelangt ift, ift unfer Verberben, der natür- 
lichte Weg wäre die foziale Reform gemwefen. Wie einit dag Ehriftentum Die 
alte Rulturmwelt eroberte und wie einjt der römiiche Bäfartsmus feinen Frieden 
mit der neuen auffteigenden Weltmacht [chloß, fo märe e3 das natürlich Gegebene 
geweſen, daß Kaiſertum und Sozialismus in unſerer Zeit ſich die Hand zum 
Frieden gereicht hätten. Das deutſche Volk wäre bei dieſer Entwicklung der 
Dinge vor namenloſem Unglück bewahrt worden. Aber noch iſt die Entwicklung 
nicht abgeſchloſſen. Der Fluß der Geſchichte kann in ſein natürliches Strombett 
wieder geleitet werden. Das wird geſchehen, wenn innerhalb der heutigen 
ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung der neue chriſtlichmationale Idealismus zum 
Siege gelangt und wenn außerhalb der ſozialdemokratiſchen Bewegung die 
chriſtlichmationale und die deutſchnationale Richtung ſo ſtark wird, daß in Ver⸗ 
bindung mit den neu emporwachſenden idealen Kräften innerhalb derſozialiſtiſchen 
Arbeiterwelt der Bann des Marxismus überwunden werden kann. Wenn das 
geſchieht, dann wird ein neuer Tag im Leben des deutſchen Volles beginnen. 





Die neueſte Entwicklung der Kohlenfrage in den 


modernen Kulturftaaten 
Don Beinridh Böhring 
az Y bh enbdgültiger Feititellung betrug die Ruhrlohlenförberung 
IA vom Sanuar bi8 uni 1920 41019878 Tonnen gegen 
E31 560 897 Tonnen in ber gleichen Vorjahrszeit, ergab alfo ein 
| Mehr von rund 9% Millionen Tonnen. Auf bie einzelnen 
EA Monate entfielen: 
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1920 1919 1914 
Sanuar ... 6 688 105 6 263 070 9 585 003 
Tebruar .. 6 876 270 5 430 776 8 909 851 
März ..... 6 397 687 6 299 591 8 450 797 
z April ..... 6 511 547 2 132 607 9 150 773 
| Mai ...... 7 092 251 5 826 873 9 755 388 
Juni ..... 7 454 018 5 607 977 9 205 395 


Wie man fieht, ift die Zunahme der Förderung in den legten 6 Monaten 
feineöweg3 gleichmäßig, jondern Schwankungen unterworfen. Dies tritt be- 
fonders hervor, wenn man auch die arbeitstägliche Yörderung berüdjichtigt; 
fie betrug im Juni 1920 314 276 Tonnen gegen 305 043 Tonnen im Mai und 
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gegen 241 203 Tonnen im Juni 1919. Das gefamte erfte Halbjahr erbrachte 
eine arbeitstägliche Förderung von 277 161 Tonnen gegen 213 972 Tonnen 
in der gleichen. Borjahrszeit. Auch in allen anderen Biltrikten des Kohlen- 
bergbaue3 war gegenüber dem Borjahre eine Produktionsſteigerung zu beob⸗ 
achten. Man nehme nur beijpielsweije das mitteldeutjche Braunfohlenrevier. 
Kadh den Beröffentlichungen der Knappichaftsberufsgenofienihaft und dem 
Bericht bes NReichgkohlenamt3 über die Kohlenmwirtichaft im Jahre 1919 fomwie 
aus ben Ermittelungen der Synbilate ergibt jich folgendes Bild für die Er- 
jeugung de3 mittelbeutfchen Brauntohlenbergbaues in Tonnen: 


1920 1919 
Förderung ......... 70 000 000 65 543 000 
Brifetterzeugung .... 14 500 000 13 339 000 


Zeiber blieb die Kohlenförberung im Juli 1920 in fat allen Kohlen⸗ 
revieren Hinter der S$uniförderung zurüd. Un der Ruhr belief fich der arbeits- 
tägliche Duchhichnitt, der im Juni etwa 290 000 Tonnen betragen hatte, in der 
eriten Yulihälfte auf nur 270 000 Tonnen. 


Betrachten wir nımmehr die diesbezüglichen Berhältnilfe der außer- 
deutihen Länder. Nach Mitteilung von „Black Diamond“ betrug. in den 
Lereinigfen Staaten von Rorbamerila die Förderung an Gteintohlen ber 
erften 152 Arbeitötage (1. anuar bis 26. Juni 1920) ber legten 4 Jahre: 1917: 
269 223 000 Tonnen netto, 1918: 277 877 000 Tonnen netto, 1919: 210 640 000 
Tonners netto und 1920: 251 953 000 Tonnen netto. Ym Yahre 1920 wurden 
allo in der genannten Zeit 17% Millionen Tonnen weniger al3 1917, beinahe 
26 Riklionen Tonnen weniger al3 1918, aber 41% Millionen Tonnen mehr 
aß im Kahre 1919 gefördert. An Anthrazitlohlen wurden ſchätzungsweiſe 
gefördert in der Woche: 


Tonnen 
1920 1919 
netto netto . 
bi3 zum 5. Juni... 1495000 1 703 000 
vn 12. „ +... 1907000 1 695 000 
vn 19%. 1 «+. 18083 000 1 753 000 
„m 26. 4 «. 1820 000 1 855 000 


Sn ber Zeit vom 1. Januar bi3 26. Juni 1920 zufammen 41 912 000 
Zonnen netto. Beträchtlichen Schwankungen waren bie Förberergebniffe ber 
engliihen Kohleninduftrie unterworfen. Nach „The Board of Trade 
Journal‘ Hat Sroßbritanien in der Zeit vom 6. Juni 1920 bis einfchließlic) 
3. Yuli 1920 folgende Förderungen zu verzeichnen: 


Woche bis 12. Juni 1920: 4 769 824 Tonnen 
„  n 19. „ 1920: 48737397 „ 
„nn 23. „ 1920: 468554 
„ n 3 Juli 1920: 4734651 „ 
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Bährend der eriten brei Monate diefes Jahres wurden in Großbritannien 
nad) einer Gtatiftif der „‚Times‘‘ 62 657 000 Tonnen Kohle gefördert. Über bie 
Kohlenförberung in Belgien teilt die „Smduftrier und Hanbelszeitung“ mit, 
daß die monatlide Durchichnittsförderung bes Jahres 1913 1910 710 Tonnen 
betrug. Im Sahre 1920 find die monatlihen Durchichnittäziffern für Januar 
1 869 640 Tonnen, ba3 find 98 % ber Förderung des Jahres 1913, für Februar 
1 683 750. Tonnen (88%), für März 2006 160 Tonnen (105 %), für April 
1 900 7560 Tonnen (99 %), für Mai 1737 080 Tonnen (91%). Die Gefamt- 
ausbeute der durch die Sriegdereigniffe nicht in ihrer Förderung geftörten 
Kohlenbergwerfe Franfreichd betrug: 1914: 21085 000, 1915: 19 533 000, 
1916: 21 310 000, 1917: 28 915 000, 1918: 26 259 000 umb 1919: 19 996 000 
Tonnen. (Nach Angaben des Minifters der öffentlichen Arbeiten in der franzö- 
jiiden Kammer.) Mehr als in anderen Ländern hat die franzöfiiche Kohlen- 
förderung noch unter den Nachrvirkungen des Krieges zu leiden. Nach einem 
Bericht des „Petit Journal“ Hofft man in Frankreich aber allgemein, bereits 
Ende diejes Jahres aus dem Departement bu Norb 300 000 Tonnen monatlich 
zu fördern, was etiva der Hälfte der Fyriedensförderung entipriht. Bei den 
Gruben von Courridres (Pas de Ealais) rechnet man Januar Februar fommen- 
den $ahre3, in Lens Ende 1921 mit der Aufnahme der Yörberung. Da in Nord» 
frankreich Gruben mit einer Friedensförderung von etiva 9,5 Millionen Tonnen 
zeritört waren, fann man aljo wohl darauf zählen, baß im Laufe des nächlten 
Sahres mwenigftens die Hälfte wieder im Betrieb ift, jo daß die deutjche Erfah" 
verpflichtung fich entiprechend ermäßigt. Natürlich bleiben hiervon bie Liefer 
rungsverpflichtungen unberührt, die das Aquivalent für die aud Deutjchland 
Ichon vor dem Sriege an Frankreich gelieferten Kohlen darftellen. Beträchtlid) 
ift durch die Kriegdereignilfe auch der Kohlenbergbau Jugoflawiens in Mit- 
leidenschaft gezogen worden. Aus der Überjicht der Kohlenlage Jugoſlawiens, 
welche von dem Direktor des Bergmerkminijteriums in Belgrad Herausgegeben 
tourbe, ift zu erjehen, daß da Land eine ganze Reihe Bergiverfe aufzumeifen 
hat, beren Förderung unter normalen Berhältniffen fo fein könnte, daß jid 
fogar ein Überjhuß zur Ausfuhr an benachbarte Staaten ermöglichen ließe. 
(Die Kohle eignet fich jedoch nicht zur Erzeugung von Koks, weshalb das Land 
gezwungen ift, Kohle zur Kolserzeugung und Kol3 einzuführen, um den Bebarf 
der Metall- und anderen Induftrien zu beden.) Snfolge des europäifchen Krieges 
haben die Bergmwerfe jehr gelitten und find zum Teil zerftört worden. Ahr 
Wiederaufbau ift mit großem Beit- und Koftenaufivand verbunben; die Haupt 
ichrierigleit dabei liegt in ber Beichaffung neuer Mafchinen. Troß all diefer 
Schwierigleiten hätte die Förderung in ber zweiten Hälfte des Jahres 1919 
beinahe die Borktriegsförberungshöhe erreicht, wenn ihr eine entjprechende 
Anzahl Wagen zum Abtransport zur Verfügung geftanden hätte. Vier der 
wichtigften Bergiverfe, welche täglich 156 Wagenladungen guter Braunfohle 
förderten, Tonnten in Anbetracht des großen Lolomotivmangel3 nur täglid 
30 Wagen abtransportieren. Die Gefamtförderung bed Zahres 1919 betrug 
2 494 000 Tonnen; im Zahre 1913 wurden 3 587 432 Tonnen gefördert. Die 
Yörderung in ben einzelnen Provinzen ftellte fi) in den beiden Jahren 1919 
und 1913 wie folgt: 
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Tonnen 
1919 1913 
Serbien ............. 103 730 311 365 
Bo3nien-Herzogowina „. 674 930 800 000 
Kroatien und Slamonien . 251 293 295 000 
Slowenien ........:... 1 153 338 1 471 067 
Baranja (Betchoni) ... 310767 700 000 


Recht ungünftig lauten die Berichte au8 der Türkei. Nach „Board of 
Trade Journal“ ift die heutige Kohlenförberung im Verhältnis zu der Förderung 
vor und während de3 Krieges fehr zurüdgegangen.. Zn den Kriegsjahren wurde 
die Arbeit von angemworbenen Leuten verrichtet, während vor dem Sriege 
genügend Arbeiter vorhanden waren, die zu geringen Löhnen arbeiteten. 
Heute können die nötigen Arbeiter faum bejchafft werden. Badurd) ift die 
verminderte Förderung und der hohe Kohlenpreis bedingt. 

Ettva3 günftiger liegt die Kohlenfrage in einigen anderen Ländern. So 
it beilpielsmweife nad) Mitteilungen von „Il Diario della Fiera Campionaria 
Internazionale di Milano“ in Stalien die Förderung der Braunkohle von 
780 000 Tonnen im Sabre 1914 auf 953 000 Tonnen 1915, 1 305 000 Tonnen 
1916, 1 772 000 Tonnen 1917 und auf 2 170000 Tonnen im $ahre 1918 ge- 
fiegen. Ir Stalien hegt man den Gebanlen an eine internationale Augftellung 
aller mit der Braunlohle und deren Bewertung zulammenhängenden Dinge 
ud Einrichtungen im Hinblid auf die Bewertungsart der Braunkohle in Deutich- 
Ind. (Auf biefer Ausftellung follen Proben aller italienifchen Braunktohlenarten 
mit ben betreffenden genauen dhemilchen Unalyfen gezeigt werben zur Auf- 
King und Anleitung der Konjtrufteure aller anfchlägigen Mafchinen und 
Ipperate.) Sedenfalls dürfte die inlänbifhe Braunkohle nad) dem Einten 
ber phantaftiichen Kriegspreije für die italienifche Inbuftrie, wie beiſpielsweiſe 
in der Kall-, Gips- und Biegelfteingewinnung jowie in ber Blaserzeugung für 
die verichiedenartigften Motoren, jehr wertvoll werden können. Eine Gteige- 
tung in der Kohlenerzeugung fan man aud) in Yapan beobadhten. Nad) „Japan 
Times and Mail“ hat die aufftrebende Entwidlung der japanifchen Jnduftrie 
während des Weltkrieges im allgemeinen naturgemäß ihre Wirkung auch auf 
den japaniichen Kohlenbergbau ausgeübt. Tyolgende GStatiftit gibt Aufichluß 
über die Kohlenförderung jorwie deren Wert der legten Jahre: 


Förderung in Tonnen. Wert in Yen 
1912 19 640 000 61 413 000 
1913 21 316 000 70 956 000 
1914 . 22 293 000 80 350 000 
1915 20 491 000 65 069 000 
1916 22 902 000 80 626 000 
1917 26 361 000 140 010 000 
1918 28 024 000 286 022 000 


Der Bericht betont, baß die gegenüber dem Hochgang des inbduftriellen 
Lebens in Japan verhältnismäßig geringe Zunahme der Kohlenförberung auf 
die ungenügenbe Zahl ber beijchäftigten Bergarbeiter und auf beren verminderte 
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Reiftungsfähigkeit zurüdzuführen ift. Im Sahre 1919 wurden 30,3 Millionen 
Tonnen Kohlen gefördert; die Einfuhr belief fich auf 1074 000, die Ausfuhr 
auf 1700 000 Tonnen. Berbraudht wurden u. a. von der Eijenbahn 5,7, von 
der Dampfichiffahrt 3,4, von der Andujftrie 15,5 und von der Salzfabrilation 
0,8 Millionen Tonnen. Yür 1920 wird eine Vermehrung der Kohlenfürderung 
um 10% erwartet, doch dürfte auch dies nicht genügen, um den eintretenden 
Mehrbedarf zu deden, jo baf ein weiteres Steigen der durch den Krieg jchon 
außerordentlich erhöhten Kohlenpreife zu erwarten jteht. 

Naturgemäß jpiegelt fich Die Schtierigfeit der Kohlenfrage in ber Preis- 
geitaltung. „Lloyd’s List‘ berichtet am 13. Mai 1920 über die Preife auf dem 
engliihen Kohlenmarft, daß für NortHumberland Kohlenpreife von 130—140 sh 
pro Tonne für befte Dampflohlen und 120—130 sh pro Tonne für zweitklaffige 
Erzeugnilfe gefordert werden. Tone Grus ift mit 110—120 sh pro Tonne 
notiert. Durham Gastohle koftet 120—130 sh. Bunter find fehr fnapp. Schladen 
find zu 75—80 sh erhältlih. Gießerei-, Hochofen- und Gaswerkiofs Loftet bei 
jofortiger Abnahme 140 sh. m Sübmales beträgt der Preis für gemijchte 
Kohle 106—108 sh pro Tonne, große Kohlen etwa 111—112 sh und große 
Dampftohlen 115—120 sh. Kohlengrus ift mit 92 sh 6 d bi3 97 sh 6 d notiert. 
Auch Belgien Hatte einen beträchtlihen Hochgang ber Kohlenpreije zu ver- 
zeichnen. Nah Mitteilungen der Znbduftrie- und Hanbeläzeitung“ find Die 
belgifchen Kohlenpreife wiederum ab 1. Yuli erhöht worden und betragen jeßt: 
Yettlohle, Magerlohle, Würfel und Nuplohle 113—121 Franten pro Tonne, 
Teintohle 72—83 Franten, Yeintohle zur Kolöbereitung 83 Franlen, gejiebte 
Kohle über 25 mm 115,50 Franken, Förberlohle 87—110 Franken, Briletts 
Typ I 136 Franten, Brilett? Typ II 139 Franten, Brifett? Typ Marine 
143 Franten, Eierbrilett3126—128 Franten pro Tonne. Stärternochalsin Belgien 
jind die Kohlenpreife in Frankreich angezogen. Rad) Mitteilungen de3 „Journal 
Officiel“ gelten ab 1. Mai 1920 in Frankreich beifpielsreife folgende Kofspreife: 
für NRuhrlols 245 Franten pro metrifche Tonne franto deutiche Grenze, für 
Gießerei- und Hüttenkol3 anderer Herkunft 275 Franken, für Kolstohle ein- 
Ichlieglich amerilaniiche Kohle 190 Yranten pro metriiche Tonne franto Grenze 
oder frangöfiihen Hafen. Auf Grund der deutihen Kohlenlieferungen erwartet 
man in Frankreich eine Kohlenpreisermäßigung. Pie Wirfung ded Spaager 
Kohlenablommeng auf dem franzöfiihen Kohlenmarlt wird fein, baß bie Liefe- 
rung deutfcher Steintohlen an Frankreich baldigit eine Preisherabfegung ber 
franzöfifchen Steinkohle um 25 % zur Folge haben wird. Stärfer noch als in den 
wefteuropäifchen Ländern tritt die Preisfteigerung in Mittel- und Ofteuropa 
zutage. Hier wurden bie horrenden Kohlenpreife in der Hauptjache durch die 
enormen Arbeitslöhne bedingt. Man nehme nun beifpielämweife die heutigen 
Berhältnijfe in Deutich-OÖfterreih. Nach Mitteilungen aus Wien hatten die 
Wiener Kohlenarbeiter bisher einen Wochenlohn von 592 Kronen. Bei Ber- 
hbandlungen zmwiichen den maßgebenden Berbänden über die Lohnforderungen 
der Wiener Kohlenarbeiter wurde den legteren eine Erhöhung der Löhne be- 
willigt, wonad) fie ab 1. Yuguft 1920 einen Wocdhenlohn von 711 Kronen haben 
werden. Kein Wimder, wenn fich bei derartiger Xohnpolitik die Kohlenpreife 
ind Unendliche fleigern. Die Entwidlung der Grubenpreife der mwidhtigiten 
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Kohlenmarken zeigt die nachftehende ber „Wiener Neuen Freien BPreffe" ent- 
nommene Überjicht: 
Preije in öfterr. Kronen pro Tonne 


Anfang Ende 1. Mai 

1913 1919 1914 1920 
Oſtrauer Kohle ............. 10,75 99,00 317,00 1150,00 
Dberichlefiiche Kohle ....... 11,35 99,64 751,00 1385,00 
Vöhmiihe Brauntohle ...... 6,00 38,50 150,00 335,00 
Trifuiler Kohle. ............ 9,90 88,20 257,00 507,00 
Köflaher Kohle .......... 7,70 60,00 130,00 631,00 


Die PBreife verftehen fi) ab Zeche, zu ihnen ftommt aljo noch die Fradıt. 

Die Zunahme der Kohlenförberung in der legten Beit ift nur zum Heinen 
Zeile der Steigerung der Arbeitsluft der Hier in Frage fommenden Arbeiter- 
fategorien zuzujchreiben. In erjter Linie wurde die Produftionsfteigerung 
duch die majfenhafte Einftellung von Arbeitskräften bedingt. Man nehme 
nur beijpielaweife den beutfchen Steinlohlenbergbau. Hier find im 1. Viertel- 
hr 1920 gegen das 1. Bierteljahr 1919 77696 Arbeiter mehr bejchäftigt worden. 
Auf die einzelnen Neviere verteilt fich die Zunahme: Oberbergmerfäbezirt- 
Dortmund: 52405, bei YUachen 243, am linten Niederrhein 2243, in Ober⸗ 
Ihlefien 18 867 und in Niederfchlefien 3938 Arbeiter. - In allen anderen Berg- 
baugebieten Deutichlands liegt die Sache nicht anders. Nad) einem Bericht 
des Deutichen Braunfohlen-Znduftrievereing in Halle a. ©. ftieg im mittel- 
feutihen Brauntlohlengebiet die Belegichaft von 98 600 Mann im Jahre 1919 
af 130 000 Mann im Juni 1920. Die Leiftung pro Kopf und Schicht betrug: 


Tonnen Kohle Tonnen Briketts 


1914 4,7 1,50 
1919 2,2 0,46 
1920 1,8 0,37 


Rah Mitteilungen von „Le Petit Journal‘ betrug die Gejamtförderung 
an Kohlen in Frankreich im Jahre 1915 bei einer Belegichaft von 105 675 Berg- 
arbeitern 19 533 000 Tonnen und 1919 bei 157 374 Arbeitern nur 19 996 000 
Zommen; fie ift alfo troß einer Erhöhung der Belegichaft um 50 % bie gleiche 
geblieben. Der Grund liegt darin, daf im Jahre 1915 und 1916 8 bis 9 Stunden 
und während diefer Monate von 1916 fogar 10 Stunden tatjächlich gearbeitet 
wurde. Heute ift die reine Urbeitszeit nur 6 Stunden 17 Minuten. Bei einer 
Mehrarbeit der Bergarbeiter von nur einer Stunde täglich würde die Jahres- 
förderung um 4 Millionen Tonnen fteigen. In Belgien ftieg die in der Kohlen- 
förderung befchäftigte Arbeiterzahl von 157 535 im Januar auf 154 116 im 
debruar, 159 230 im März, 160 126 im April und 160 307 im Mai 1920. Ahn- 
fi liegen die Berhältniffe in allen anderen Ländern. 
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Don Graf felir von £udner 
(Hortfegung und Schluß.) 

Un Badbordb tauchen plötlich mehrere englifche alte Vanzerkreuzer auf. Mit 
höchfter Salvenfolge werden fie unter Feuer genommen. In wenigen Minuten find 
zwei der Gegner vernichtet. E3 war kein Untergehen von Schiffen, fondern ein in 
Atome Zerreißen gepanzerter Körper. Dide Nauchmollen find bas einzige Über: 
bleibfel von Menfchen und Schiff. Plötlich, was ift da8? Vor uns anı Horizont 
taucht ein halblreisförnfiges Feuermeer auf wie ein Gaßrohr, an dem der Reihe nad) 
die Kleinen FYlämmchen entlang laufen. ett erft wirb uns Har, daß das Gros der 
englifchen Flotte eingegriffen hat. Um aus biefer taktifch ungünftigen Stellung 
herauszulommen, gab es nur ein Mittel: Herummerfen der Linie Während 
100 000 Kilo Stahl alle 30 Sekunden auf unfere Spike fauft, da3 Meer wie ein 
fochender Keilel brodelt und die Schiffe in der aufgepeitfchten See zu rollen beginnen, 
wird das unendlich fchwierige Manöver wie auf dem Ererzierplat ausgeführt. Uın 
e3 zu deden, weht an allen Majten das Signal: „Zorpedoboote ran an den Feind!“ 
Die Hlagge „Schwarzsweißstot” um die Brüde gewunben, jechd Meter lange Wimpel 
an den Raben, prefchen fie mit äußerfter Kraft, 30 Meilen Gefchmwindigfeit, den Bug 
hoch, das Hed tief im Waffer, hervor und verjchwinden hinter den Fontänen. Welche 
prächtigen Sterle, wir fehen fie nie wieder! Eine der erften Slottillen war die 
berühmte IX. („Steinbrint”=) lottille, deren Devife e8 war: „Es gibt nichts, mas 
unflar geht.” Im vollen Anlauf der Flottille an den Feind wird Steinbrinfs Boot 
bon einer fchweren Sranate getroffen. &3 verjchwindet in den Wellen, und dag 
Nottenboot, daß hinter ihm folgt, nimmt von ben Überlebenden auf, was e3 be- 
fommen lann, darunter den Kommandanten. Zum Zeichen, daß er weiter bei der 
zslottide ift, Schmingt Steinbrint feine Müte heraus, auch hier getreu feiner Deviſe: 
„Es gibt nichts, was unklar gebt.“ Die Flottille fommt zum Angriff. Sie feucıt, 
und da ereilt ihn fein Schidlfal. Zei, drei, vier Granaten fchlagen in Steinbrints 
Boot und vernichten alleg. 

Mährend des Vorftoßes der Torpeboboote entiteht um uns Grabegitille: der 
zeind erfennt die größere Gefahr, zieht feine Batterien von den Schiffen ab und 
legt das Feuer feiner Geichüte ald Sperrfeuer gegen unfere Torpeboboote. Der 
‚med ihres Einfates ift erfüllt, unfere Wendung fonnte unbeläftigt vom feindlichen 
Teuer aufgeführt werden. 

Wir drehten alfo nah Süden in der Erwartung, daß fich der Feind anı nächlten 
Morgen zum Gefecht ftellen würde und daß mir dabei günftigere Bedingungen er- 
ringen fönnten, al8 e3 an diefem Abend noch möglich war. Aber aud) Sir John 
Stellicoe 309 e3 vor, den Kampf nicht mehr aufzunehmen, denn er fühlte das englifche 
WWeltreih auf feinen Schultern und wollte e3 Durch feine zweite Begegnung mit 
ber beutfchen Flotte mehr aufs Spiel fegen. Bald nachdem er in den Kampf ein- 
getreten war, hatte fein echt englifches Siegesbemußtfein harte Stöße erlitten durch 
dag, was er zu jehen und zu hören befam. Er jelbit erzählt, wie er beim Entivideln 
der Flotte zur Gefechtslinie plötlich eine Schiffemwrad erblidt und natürlicherweile 
auf ein zerftörtes deutiches Schiff geraten habe. Grit bei näherer. Betrachtung mit 


— — 
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dem Kieker wurde ihm und ſeinem Stabe zur größten Enttäuſchung klar, daß dort 
alles lag, was von ſeinem „Invincible“ übrig geblieben war. 

Im Glauben, daß das ganze Deck von Sprengſplittern überſät wäre, ſchickt 
man einen Matroſen heraus auf die Suche nach Sprengſtücken, beſorgt, daß vielleicht 
der ſchönſte Briefbeſchwerer verloren gehen könnte. Der Mann kommt zurück, den 
Arm mit Blumenkohl beladen und bemerkt: „Sprengſplitter beb i nich funn, i glöv, 
de Englänners hebt mit Blomenkfohl fchoten.” Man meint, der Mann macht einen 
Scherz und geht ſelbſt hinaus: Tatſächlich, das ganze Deck iſt überall voll Vlumen— 
lohl. Infolge des Luftdrucks der ſchweren Geſchütze war das Gemüſeſpind geplaßtt, 
imd der ganze Kohl lag über das Deck zerſtreut. Aber kein Sprengſtück iſt zu finden. 
Man kann nicht verſtehen, daß unſer Schiff, das ſo furchtbar eingedeckt war von 
Granaten, keinen einzigen Treffer bekommen hat, während Vorder⸗ und Hinter⸗ 
mann, die das Schiff in ſeiner Längsrichtung überſehen konnten, überſchüttet von 
den heranſauſenden eiſernen Koffern, geglaubt hatten: „Der arme Kronprinz', da 
bleibt kein Stück auf dem andern.“ 

Während der Gefechtspauſe gehen wir in die Meſſe, um uns durch ein Glas 
Portwein zu ſtärken. Man iſt nicht in erhobener Stimmung, da wir nach der Heftig⸗ 
leit des Kampfes unſere eigenen Verluſte, die wir noch nicht überſehen konnten, 
gröhßer ſchätzten, als es ſich ſpäter herausſtellte. In der Meſſe iſt ein ziemliches 
Durcheinander; Scherben und Gläſer liegen herum, alle Bilder ſind von den Wänden 
gefallen durch den Luftdruck und die Erſchütterungen. Doch ſonderbar, ein Bild 
hängt, das Bild unſerer Frau Kronprinzeſſin, und darauf ſteht: „Gott ſchütze 
S. M. S. ‚SKronprinz‘.“ Unfer Schutengel! Deber empfindet das gleiche; ehr: 
furhtspoll blidden wir hinauf mit einem ftillen Dant. 

Die Nacht lommt, man fteht auf Kriegamahe. Das erite Gefchwader ift vor 
uns, dag zmeite in der Mitte, am Schluß das dritte, jo daß Spite und Queue ge- 
Mäst maren von ben ftärkiten Schiffen. 

Vor ung wird die dunfle Nacht plöblich grell erleuchtet. Wir find geblenbet, 
a3 mern der Himmel voller Blite wäre. Lang anhaltendes gemwaltige8 Donnern 
duchdrohnt die Naht. Die „Pommern“ flog in die Zuft. Auffallend weiße %euer: 
arme ftoßen aus ihr hervor. Der Hintermann, der wenige Selunden jpäter an die 
Stelle fam, hat nicht3 mehr gefehen. Niemand wurde gerettet, nur bier und dort 
fieht man Stüde ind Waffer fchlagen. Der Neft des fehönen beutfchen Panzer: 
Hifjes! Nichts mehr als Atome von allem, mas froh und freudig zurüditeuerte. 
Hier begriffen wir den Unterfchieb zwifchen den älteren Schiffsfonftruftionen und 
den gang modernen. Die alte „Pommern“ war durch einen einzigen Torpebotreffer 
erledigt worden, während bie Heine aber moderne „Wiesbaden“ ftilliegend die ganze 
engliihe Flotte an fich vorbeipaffieren und von jedem Feind fich befeuern Laien 
mußte und troß allem noch bis morgens 3 Uhr gefchmommen hat. An Bord ift 
ernite, auf alles gefaßte Stimmung. Die Wachen ftehen hinter geladenen Gefchüßen, 
Offiziere und Ausgudleute halten fcharfen Ausgud. Alles Taufcht gefpannt auf die 
einlaufenden Funlentelegramme. Born an ber Spite Iebt das Gefecht mit äußerfter 
Heftigkeit wieder auf. Feindliche Zerftörer, Die an unferer ganzen Schiffalinie ent= 
Tanggefahren waren und uns für dag englifche Gros hielten, werden von „Weitfalen“ 
erlannt und vom 1. Gefchmaber unter fürchterliches euer genommen. Ym Nu 
gleihen fie brennenden Fadeln, aus den Ölbumkern Schlagen Flammen heraus, die 
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Hike brüdt das Ol durch die Durchlöcherten Borbmände. Waffer und Boote brennen. 
Wirt laufen die Menfchen durcheinander, einen NRettungsweg fuchend, um den 
Flammen zu entlommen. Die jehwerften Detonationen hört man in furzen nter- 
vallen, hervorgerufen durch die an Dec Tiegenden Torpedo3, die fich entzünden. Das 
Ganze gleicht einer brennenden Allee. Ein Unblid wundervoll und fchaurig zugleich. 

Der Morgen graut, die Spannung mädjlt, jeden Augenblid muß Jich der Feind 
ftellen. Ein feindlicher Panzerlreuzer wird gemeldet. Alles ift Har zum Kampf. Da 
boraus Scheinwerfer-Erfennungafignale. Al Antwort brült ihn „Thüringen“ mit 
einer vollen Breitfeite an. Diefe Antwort war feine Vernichtung. Es "mar 
„Eurhalus“, die ung für das englifche Gros hielt. 

Wir erreichten die deutfchen Gemäffer, ohne irgend etwas vom einde gefehen 
zu haben. Zwar ftand Sellicoe bei Hellmerden in der Nähe von Helgoland, aber 
eine Linienjchiffsdivifion, feine Schlachtfreuger, die leichten Kreuzer und Zeritörer 
maren ihm abhanden gelommen; die vielgerühmte Seemannfchaft der Briten war 
der Aufgabe des Nachtmarfches unter ftändigen Gefechten nicht Herr geworden. In 
diefem reduzierten Zuftand feiner Streitkräfte wagte er feinen neuen Angriff. 

Welch freudige Überrafhung für ung, al3 die gegenfeitigen Berlufte befannt 
murden: auf englifcher Seite drei Großlampfichiffe, auf deutjcher nur eins; auf 
englifcher Seite alle Großlampffhiffe im deutfchen Feuer gefunfen, dagegen „Lügow“ 
in der Schlacht nur fchwer beichädigt, aber noch fchwimmend, erft auf der Rüdfahrt 
mit zwei Torpedos von feiner eigenen Bejahung verjenkt und diefe gerettet. Auf 
englifcher Seite außer den Gtoßlampfichiffen drei Panzerkreuzer, zufammen jechs 
Schiffe, auf deutfcher außer „Zügom“ nur das alte Linienfhiff „Pommern“, durch 
einen Tiorpedotreffer erledigt. 

Die Verlufte an Heineren Schiffen betrugen auf unferer Geite vier Kleine 
Kreuzer und fünf Torpedoboote, auf englifcher Seite acht Flottillenfchiffe Dam. Ser: 
itörer. Das einzige Schiff, da in der Schlacht dur Artilleriefeuer des Feindes - 
verloren ging, ift „Wiesbaden“, und nur „SFrauenlob“ ift neben „Vommern“ in der 
Nacht durch Torpedotreffer verloren gegangen. 

Die Schlaht hat die Üiberlegenheit der deutfchen Schiffe an Material und 
Tseuerwirfung ermwiejen, wie jich bei einem MWergleich der beiderjeitigen Perfonal- 
verlufte ergibt: Auf unjerer Seite hatten wir 2586 Tote, die Engländer aber 4646. 
180 Dann haben wir al Gefangene zurüdgebradht, während der Engländer nicht 
einen von ung gefangen hat. 

Einige Tage fpäter lief der zerjchoffene „Seydlig” durch eigene Krajt in 
Wilhelmshaven ein. ch bejuchte den Kommandanten, Kapitän 3. ©. v. Egiby, auf 
jeinem Cchiff, das tief über Tag, aber in wenigen Monaten wieder dienjtfähig gemacht 
worden ift, und bat ihn, mir den Untergang der „Queen Mary“ zu erzählen. Egidy 
berichtete: 

„Nie werde ich den Augenblick vergeilen: wir waren um 6?° nachmittags in 
einem Übergang begriffen von der Staffel zur Kielliniee Meine Augen waren auf 
das Schiffsmannöver gerichtet, mein Ohr gehörte dem, was im Artillerieturm, halb 
über, halb Hinter mir vorging. Das Schiff ift ja, wenn man’3 recht betrachtet, eine 
aroße Lafette für feine fchmweren Gefchüge, und da3 Manöver muß fih, wenn man 
treffen will, jomeit da3 irgend angeht, dem Schießen anpaffen. Alfo: ‚Necht jo — 
Echumann‘ (jo hieß mein Gefechtsniederzwinger), weil eben eine Salve fallen und 
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dazu die Drehung des Schiffes aufgehalten werden fol. Ammer wird mir die 
näfelnde Hupe der Auffchlag-Melde-Uhr im Ohr Tlingen, nad) Diefer Salve. 
ch fehe nach vorn, aufs Flagaichiff und den Vordermann — die Ohren meiter 
geipannt nach hinten-oben. Ein Augenblid Stille, ala ob alles im Schiff den Atem 
anhielte, dann von irgendeinem Artilleriebeobachter, der ala erfter Die Stimme wieder: 
gefunden hatte, im halb fingenden, eintönigen Dielde-Staflato: ‚Die Nummer 
drei fliegt in die Zuft‘ — und als einzige Nealtion auf da3 Ungeheure, 
das diefe Meldung in fich barg, die ruhige, Mare Stimme meines braven Artilleriften, 
Kapitän Richard Toeriter: ‚gielmehfel reht3!‘ — genau mie: bei einer 
Shiekübung. Wäre der dDide Panzer nicht zmwifchen ung gemwefen, ich hätte den 
Mann umarmt für Diejes „Zielmechfel rechts‘. Vielleicht hat’3 Der zweite Artillerift, 
der Arel Xöme getan, ich hörte aber ein Zmiegefpräch von vier Worten: ‚Richard — 
fauber‘ und Was! Arell! — Dann waren fie beide wieder nur der jtumme Geift, 
der feine Inftrumente meifterte zur Vernichtung des Feindes. 

Wie e3 ausfah, als die ‚Queen Mary‘ in die Luft flog? 

%a, beiter Zudner, ich fagte Ihnen ja fchon, ich war beim Mandvrieren, ah 
alfo aufs Flaggichiff und auf den Vordermann; jett fam es erit einmal darauf an, 
ſauber ins Kielwaſſer dag Boot einzufcheren. 

Az ich dann aber durch8 Torpedozielfernrohr, das fie mir folange eingerichtet 
hielten, zum Feind hinüberfah, da hat mir wohl einen Moment das Herz im Halle 
geichlagen ! 

Da Stand auf einer Entfernung von 13% Kilometern gegen den mattblauen 
Himmel eine riefige, unbemegliche graue Säule. m unteren Teile wirbelten fchrvarze 
Voffern herum. Am oberen Rande fchmwelte dider Schwarzer Dualm. Darüber ftanden 
wie eane Mureole glutrote Strahlenbündel von Stichflammen. Und an der Bafis 
vorbei Ihob fich etwas wie ein Torpedboboot. Ein Torpedoboot? Nein, dad mar 
jadie Rr. 4 der Schlachtkreugerlinie, der ‚Tiger‘. Unverfennbar an feiner Silhouette! 
Über 00 Meter lang, und erfcheint doch winzig im Verhältnis zu der Riefenfäule 
dort am Horizont, deren Bafis muß danad) 600—800 Meter und die Höhe wenigiteng 
3000 Meter gemeffen haben. Fabelhafte Dimenfionen! ‚Tiger‘ aber fuhr fozufagen 
unter feinem unglüdlichen Schmwefterfchiff Durch; denn mährend er die Stelle über: 
fuhr, auf der vorher ‚Queen Mary‘ gefchmommen hatte, praffelten um ihn aus der 
Luft deren Refte nieder. — 


Und der zweite Höhepunkt der Schlacht, da8 war am Abend, nad) 9 Uhr, ala 
Scheer und zum zweiten Stoß mitten auf die englifche Linie anfegte. Wir maren- 
umbrauft von einem wahren Feuerorfan. Treffer auf Treffer hagelte ins Cdhiff. 
Meldung auf Meldung kam von fehmweren Havarien, von Feuer, von Waffereinbrüchen. 
Dazwiihen immer wieder die geipannte Frage in den Artillerieturm: ‚Foerfter, hat 
die Artillerie fein Ziel!‘ — ‚Kein Ziel, Herr Kapitän.‘ — Vor uns ftand von 
Nordmweiten über Norden bis gegen Often hin eine ununterbrochene feuernde Linie, 
aber fein Schiff war augzumadjen, nur aufbligende Salven, an denen man die Zage 
des Horigontes wenigſtens erfennen konnte, alles übrige in ein fchmefliges, gijtiges 
Selbgrau getaucht — ein fehauerlich gewaltiger Eindrud. Der Feind war in einer 
graugelben Himmeldmwand verfcehwunden, wir dagegen fuhren vor dem flaren Dit: 
borizont für ihn Scheibe. Ungleicher fonnte dag Glüd feine Gaben nicht verteilen. 
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Da, Meldung von der Funkenbude: ‚FT vom Flottenchef: Die Panzerkreuzer 
ran an den Feind.‘ Das bebeutet aus der Signalfprache überjeßt: Der Verband tft 
Telbftändig, die Schiffe find zur Entfcheidung voll einzufegen. ‚Donnermwetter, dachte 
ich, noch mehr ran an den Feind? — nun geht’3 nad) Walhalla!‘ Gleich daneben 
drängte fich der Gedanke: ‚Wie tannft bu deinen braven 1300 Zeuten unten tın Schiff 
nod) eine leßte Freude machen, ihnen noch eine echte Begetfterung in die Sinochen 
gießen — daß fie hochgeftimmt, mit innerem Schwung auf die große Reife gehen?! — 
Mir fiel nichts Befleres ein ala: ‚WBom Kommandanten an alle im Schiff: Signal vom 
 Slottenchef, die Panzerkreuzer ran an den Feind.‘ — Gleihmütig gaben’3 die Be— 
fehlaübermittler meiter Dur Sprechrohre, Schalltohre, Telephone. Die Wieder: 
holung durch die Empfänger unten im Schiff tönte ebenfo feelenruhig zurüd. Dann 
einige Selunden Stille, wieder hielt dag Schiff den Atem an — und nun fam ein 
Echo zurüd ana Ohr des Kommandanten, in feiner Allgemwalt dag gewaltige Tojen 
der Schlacht übertönend: ein einziger Freuden- und Aubelfchrei: ‚Hural — 
drauf Seydlig‘ (der Auf, mit dem die Sepdlig-Küraffiere vor 170 Jahren attadierten 
und den au) wir ung ala Schladhtruf gewählt) — die Wacht am Nhein — 
‚Haltet aus‘ — ein Harmonila feßte ein — mit den SKohlenichaufeln madten die 
Heizer einen Höllenlärm gegen die Bunlerwände — da3 ganze Schiff ein Jubel! 
MWahrhaftig, mir würgte e8 heiß die Gurgel herauf. In einem einzigen bejeligenden 
Augenblid fam mir fo die foldatifche Arbeit von Sahren al Dank und Quittung 
meiner Bejegung zurüd. Ja, dies Schiff, Diefe Bejegung mar in meiner Hand! 
— Herrliches Deutfchland! in einziger Impuls umfing und trug ung alle. 

Und Eurz darauf ein plötliches Nachlaffen, dann bald Aufhören des englifchen 
Feuers! Es war der Augenblid, da unter dem Eindrud unjeres gefammelten Stoßes 
Kellicoeg Nerven zufammengebrochen und mit ihnen die englifche Linie auseinander: 
gebrochen war, vor bem überlegenen Willen und Können Scheer. E38 mar der 
Moment, wo unfere angreifenden Torpedoboote feinen Gegner mehr fanden! 

Zudner, da hab ich’3 gefühlt — und wir mwollen’3 unferen Sindern und 
Sindegzfindern übermacdhen als ftolges Erbe —: Wir find den Engländern überlegen 
geweſen. Alfo werden mwir’3 auch wieder fein — wenn die Vorfehung e3 wieder 
drauf anlommen lafjen will.” — 

Das ift der Tag vom Stagerrat, da fo herrlicher deutjcher Seemannägeilt dem 
großen Gegner foldhe Wunden gejchlagen hat. Wie bedauern wir, die wir heute auf 
feinen Planken mehr ftehen, daß diejer Geift erjt nad) jahrelanger erziwungener Zu: 
rüdhaltung der Schiffe auf der ade fich betätigen durfte, al e3 zur Auswirkung 
folcher Erfolge in weiteren Kämpfen bereits zu jpät geworden war. 
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Treue Werke von Rudolf Borchardt 


Don HBans Heinrih Schaeder 

An diefer Stelle kormte unlängft auf die Bedeutung der neu herausgegebenen 
Sugendgedichte von Rudolf Borhardt Hingewiefen werden. Die damals 
geäußerte Hoffnung, daß uns bald weitere Werke des Dichters neu erichloffen 
werden möchten, ift durch das rjcheinen von drei weiteren Bänden inzwijchen 
erfüllt worden. Sie bedeuten ebenjfo wie das Versbuch ein Ereignis in unjerem 
literariichen Qeben, das die aufmerkfame Beachtung aller derer in Unfprud) nimmt, 
denen an einer FYeitigung und Klärımg unjerer literarifchen Situation gelegen ift. 
Dem Berlage Ernjt Rowohlt, Berlin, gebührt für die außerordentliche Sorgfalt, 
die er auf die Herausgabe des Borchardtichen Werkes verwendet, bejonderer Dank. 
„Der Durant. Ein Gedidt aus dem männliden Beitalter,” 

1904 entftanden, erneuert Yorm und Ethos des großen mittelhochdeutichen Verse 
os in feiner durch den Perjönlichkeitsgehalt der deutichen Meifter über die 
böfiche Konvention zu einem Ewigfeitswert emporgehobenen Geftalt. E83 zwingt 
die Leidenjchaft des eigenen, zwilchen Unfeligfeit und Seligkeit bewegten Lebens 
in die Schlichtheit und gleichmäßig fließende Beiwegimg der Inappen, dreihebigen 
Keimpaare, die zu einer Dichtheit und Spannung zwingen, wie fein anderer 
wilder Ders. Eine tieffte Wejensverwandtichaft feiner eigenen geiftigen Welt, 
vertieft umd erfüllt durch ftreng erarbeitete Einfiht in das Welen und die 
gemäße dichteriiche Yorm des „männlichen ZBeitalter8”, ermöglichte ihm diefe 
Rafhöpfung und Erfüllung einer vorgefundenen Yorm, — kein verftändniss und 
gegenftamdslojerer Vorwurf Eonnte gegen diefe Dichtung erhoben werden, als der- 
jmige eines befangenen Beurteilers, der bier Lediglid das Zeugnis Biftorifcher 
md philologifcher Bemühung jehen wollte Diefe Bemühung ift einmal nicht 
Ausdrud eines wifjenfchaftlicden Spezialiftentums, fondern der Einfiht in die 
Kotwerdigkeit, die Gehalte und Ausdrudsmöglichkeiten einer vergeffenen hohen 
Kultur ins Bemußtfein zu bringen, fo daß mit ihrer Hilfe Inhalte ımjeres eigenen 
Erlebnisbereiches faßbar werden, die anders. feine Geftalt, aljo Feinen objektiven 
Beitand erlangen würden; fie ift anderfeits nirgends ein zutage tretendes gelehrtes 
Biflen, vielmehr eine bereits felbft durchgeformte und einheitliche geiftige Haltung, 
die die Borausfehung einer ebenfo beziehungspollen wie jelbjtändigen Neufchöpfung 
ft. Ein bejonderes geihichtlich-künftleriiches Bewußtjein. äußert fich hier, das 
den Hiftorismus überwindet, indem es in der geihichtlihen Anjchauung jelber 
Geftalt gewinnt, das die Unformen des Iandläufigen Hiltorijchen Nomans, der 
diftorifhen Ballade endgültig in ihrer Unfruchtbarkeit bloßftellt und ein Neues 
md Teftes an ihre Stelle fett. | 
Der Band „Smwinburne“ ift, fo darf man hoffen, berufen, diejem Dichter, 

dem nach unferer Mberzeugung fein Lyriker des neunzehnten Jahrhunderts an die 
Seite zu fegen ift, auch in Deutichland die ihm gebührende Stellung zu verichaffen. 
Außerdem Liegt hier eine Berdeutichungsleiftung vor, die an ihrem Teile geeignet 
ift, der unerhörten  Leichtfertigkeit umd Gewifjenlofigfeit, die die deutjche Über: 
jegungsarbeit in den legten Sahrzehnten zumeift Fennzeichnet, dDa8 verdiente Ende 
zu machen. Es werden uns von Bordardt hier außer einem Iyrifchen Stüd aus 
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der AUtalanta in Calydon und dem Mifterienpiel von David und Bathfeba, in 
dag der großartige Aufzug der Königinnen eingefügt ift, eine Anzahl von Gedichten 
geboten, unter denen vor allem die drei herrlichen Balladen) vom Leben, von 
Laſten und vom Traumland berborragen. 

Sclieglid finden wir in dem Bande Brofa I eine Reihe von teilmeife 
früher fchon veröffentlichten Aufjägen, die zumeift dem von Borchhardt geichaffenen 
neuen Typus einer Literarifchen Kritif angehören, in der über die Beurteilung der 
ihrerjeit8 auf das genauefte unterjuchten dichteriichen Elemente zu einer zentralen 
Erfaffung des Etho8 und der geiftesgejchichtlichen Stellung einer Dichtung 
fortgejchritten wird. ES Tann an diefer Stelle nur auf die Gegenftände bin- 
gewiejen werden. Die Sritit von Stefan Georges großem Werk „Der jtebente 
Ring” zufammen mit der Analyfe der Georgebewegung „Sintermezz0” ftellt eine 
Beurteilung Georges md feines Sreifes dar, die unjeres Erachtens heute fo end- 
gültig und richtig ift, wie fie e8 bei dem eriten Ericheinen der Aufläte vor zehn 
und elf Jahren war. Sn „Dante und deuticher Dante” wird, von der Würdigung 
bon Georges Übertragimgen aus der Kommedia und der Entlarvung einer Arbeit 
von Haufer, die fi) al8 Mbertragung der Vita Nuova ausgibt, ausgehend, das 
Problem der Danteverdeutihung in all feinen äfthetiichen und hiſtoriſchen Vor⸗ 
ausfegungen entwidelt. Abhnlich führt eine Beurteilung von Hoffmannsthals 
Alkeftisdichtung zu einer tiefdringenden Erhellung der Geftalt und Auffafjung des 
griehiihen Mythos in feiner Yormung dur die Tragödie. Das Meifterftüd 
des Bandes aber ift der erfte Aufjat, „Villa“, der mit divinatorifcher Schärfe 
eine landichaftspigchologiiche Betrachtungsweije verwirklicht, in der, an dem Bei- 
fpiel des modernen italienifchen Tandhaufes, die Wechjelwirktung von Landichaft 
und Seele jynthetiich erichaut wird. | 

Möchten diefe wenigen und unzulängliden Bemerkungen genügen, um Dies 
jenigen, die in der Flut literariichen Angebot3 nad geiftig ftrengen und voll⸗ 
kommenen Leiſtungen ausſchauen, auf das Werk Rudolf Borchardts hinzuweiſen. 
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Von Aix⸗les⸗Bains bis Brüſſel. Während des Krieges waren es die Friedens⸗ 
— die Kriegsmüdigkeit und die Revolutionen in den feindlichen Ländern, 
ann kamen Wilſon und die vierzehn Punkte an die Reihe. Beim Waffenſtillſtand 
ieh ed: ja, aber der yriedensvertrag, beim ar rn beriwie8 man auf die 
evifion (oder die Weltrevolution) und auf die „Einficht”, die drüben dody mal 
fommen mußte. Dann wurden wir auf Spa vertröftet und ald Spa fi als 
Mißerfolg herausitellte, hieß es: aber Genf! Und als Genf auf fih warten 
ließ, begnügte man fih mit dem Hinweis auf Luzern, auf Air-les-Bains, auf 
Brüffel und zur Abmwechilung dazmwifhen auf den bevorftehenden Yall von 
Warihau. Ammer aber auf etwas außer und Liegendes, unfjerer Einwirkun 
Entzogenes. Wie Nora hofft Deutihland immer noch auf „da8 Wunderbare. 
Um nad jeder geicheiterten Hoffnung feititeilen zu müffen, daß niemand „für 
Deutichland eintritt”, daß jeder „nur an Sich jelbft” dentt. 

Die Ausländer behaupten befanntlid), daß der Deutiche nicht eitel, wohl 
aber empfindlich oder um das hier genauere Fremdwort zu gebrauchen „leicht zu 
pilieren” ift. ES ift möglich, daß das ftimmt, denn wer fich in gejellichaftlicdem 
Umgang unfiher fühlt — und das trifft ja für jehr viele Deutiche zu — und 
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jein Selbftbewußtfein, nur um es nicht ımter der Einwirkung fremden Einfluffes 
zu verlieren, — Augenblick krampfhaft ausſpielen muß, der iſt ja wirklich leicht 
pifiert. Bielleiht hängt damit zufammen, daß der anne die Urfache feines 
Unglüds nie in fid Esit, fondern immer außer fi und in der abgrundtiefen 
Säledtigkeit der übrigen Menfchheit fucht. Das muß er ich abgemöhnen. 
Nirgends gilt der Sat „Hilf dir felbit, und Gott wird dir helfen“ fo wie in der 
Beltpolitit, und hier wie im Leben geht e8 durdjaus nad) dem Sprudh „Wer da 
hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, von dem 
wird auch genommen, was er hat.” 8 ift nicht nötig, dies mit Beijpielen zu 


en. 
Hören wir endlich auf, uns auf Dun zu verlafjen, die außer uns liegen. 
Machen wir uns Klar, wohin wir wollen. geht nicht an, daß große Teile des 
Deutichen Volkes, ohne den Schatten einer realen Macht Hinter fich zu haben, die 
NKevifion des Derfailler Bertrages fordern, während andere wimmern: Wir 
£önnen ihn zwar nicht erfüllen, wollen e8 aber trogdem. Und wenn fchon die 
ranzofen (aus Profitgier, aber aud) — da8 darf nicht überjehen werden — aus 
innerpolitiichen Bedenken) e8 nicht über fich gewinnen können, uns rechtzeitig die 
Gejamtjumme ihrer Forderungen zu nennen und mit und gemeinfam die Wege 
u beraten, wie dieje Sorderungen für beide Zeile am leichtejten erfüllt werden, 
$ entjchliege man fich endlich bei ung, ohne Eleinliche Kuhhandelsfünfte nach forg> 
fältigfter und ehrlichiter Erwägung des wirflid Durdführbaren und politifch 
Erreihbaren, und unter Anführung aller Barianten, die fid aus eintretenden 
Eventualitäten (Oberjchlefien!) ergeben Eönnten, ein Angebot zu machen und Wege 
vorzuschlagen, die fo gehalten und motiviert fein müjlen, daß Frankreich, wenn e8 
fie nit annimmt, vor der Übrigen, äußerit ruhebedürftigen Welt moralijch und 
politifch ifoliert Ddafteht, von denen man fi aber auch durch die ‘Drohung mit 
— unter keinen Umſtänden abbringen läßt. Eine andere Rettung 
ibt es nicht. 

Die Brüſſeler Konferenz zeigt die Lage in einem ſelten klaren Lichte. Die 
Vereinigten Staaten verhalten ſich den politiſchen Verwicklungen Europas gegen⸗ 
über politiih indifferent. Mit Partnern, die ihnen vertrauenswürdig erjcheinen, 
fmuyfen jie Geichäfte an, und damit Fertig. Englands außenpolitiihe Kraft 
erlehmt infolge der iriihen Wirren und der Kämpfe mit den Arbeitern jeden 
Monat mehr. Frankreich behauptet einftweilen, bis fi) Rußland wieder militärifch 
Eonjolidiert hat, wa8 auf feinen Fall vor dem näditen Sommer der sall jein 
wird, eine faft unbeftrittene Yan in Europa, die e8 ihm ermöglicht, auf 
einer Konferenz, die fih zur Beſprechung der internationalen Birtihaftölage 

— efunden hat, jede — des Verſailler Friedensvertrages zu ver⸗ 
ieten. (Etwa als ob ich einem Arzt, der mich heilen ſoll, die Unterſuchung von 
Lunge, Leber, der unterjage.) Gerade dies aber muß den übrigen Staaten deutlich 
I Bewußtſein kommen laſſen, wie wenig es in ihrem aanterelle liegt, Deutjch» 
d zu helfen. Denn folange Frankreich nicht gezivungen werden fann — und 
wer vermöchte e8 zu zwingen? —, die Höhe jeiner Anjprüche zu firieren, jo lange 
bat e8 au die Möglichkeit, den Haum jeder Deutichland gewährten Hilfeleiftung 
für fih mit Beihlag zu belegen und eben hierdurch feine VBormadtftellung in 
Europa weiter zu kefeftigen. sede Hilfeleiftung würde einen Tribut an N 
reich darftellen, und jchon aus diefem Grunde befteht wenig Hoffnung, daß uns 
gebolfen wird, wenn auch andererjeitS nicht geleugnet werden joll, daß durd) 
gegenjeitige Zühlungnahme der Zinanzleute aller Yänder die |chwebenden Probleme 
m allgemeinen Segen geklärt werden fünnen. Die Geredtigfeitsfanatifer aber, 


u 
bie bei uns, natürlic” ohne gangbare Wege vorzuichlagen, ftändig reftloje Er 


Hung des Vertrages verlangen, follten in feinem al vergefjen, daß für all 

ieje Berwidlungen und Verhandlungen, all dieje Gereiztheit, die den Striegs- 

zuftand über den Friedensihluß hinaus verlängert, nicht ‘Deutfchland, fondern in 

eriter Linie Frankreich verantwortlich if. Man beachte nur, was Andre Tardieu 

jüngft wieder in der „SUuftration” über die VBorgejchichte der Wiedergutmachungs- 
8* 
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beitimmungen berichtet. Dana) find es immer wieder die franzöfiihen Staats» 
männer gemejen, die aus Yurdht, zu wenig zu befommen, eine TFeitfekung der 
deutihen Verpflichtung —— haben. Und wer iſt es denn letzten Endes 
anders geweſen, der die aſſung deutſcher Delegierter auf der Friedenskonferenz 
verhindert hat, als die Franzoſen? Und nun wunderm ſie ſich, wenn ſie für die 
Folgen dieſes Verfahrens verantwortlich gemacht werden? 
Unter dieſen Umſtänden wird man guttun, auf die Hoffnung nach „Einſicht“ 
auf ſeiten der Franzoſen nicht allzu feſt zu vertrauen, ſondern klarzumachen, 
was eintritt, wenn dieſe Einſicht nicht kommt oder ſich nicht durchſetzt. it 
ſeltenem re hat kürzlich in einem dem Bee der Liberte gewährten 
und durd Unterlaffung jeder überflüffigen Dellamation ſich wohltuend aus⸗ 
eichnenden Sintervierv Walter Rathenau die Lage ffizziert. un on 
5 rozent Wahrſcheinlichkeit dafür, daß das Reid in einer vielleiht con 
nahen Bufunft in drei Teile zerfällt: Bayern, dem fih die Trümmer Ofterreich& 
ugejellen werden, die Rheinlande, die jedes Snterefje daran haben, die ihnen von 
rantreich gebotenen Vorteile anzunehmen, und den Reft Preußen, Heffen, Sachſen, 
annover, der, der Grundlagen ſeiner Exiſtenz beraubt und nicht imſtande, ſich 
elbſt zu erhalten, den Sprung in den Bolichemiemns zu tun gezwungen ſein wird 
unter Umſtänden die einzig normale und logiſch mö —* Loͤſung. (Ba. 
dazu aud) die Ausführungen Needras in Heft 37/38 der „Grenzboten”) Man 
farn über die weiteren — Rathenaus über die deuiſche Form des 
Bolſchewismus und über deſſen Expanſionsmöglichkeiten verſchiedener Meinung 
ſein, daß das Reich unmittelbar vor dem Zerfall ſteht, kann nur dem entgehen, 
der nicht ſehen will. Den Franzoſen kommen allerdings in letzter Stunde 
Bedenken, daß der bayeriſche Partikularismus am Ende nur eine Geſundung des 
Reiches auf neuer Grundlage anſtrebe, aber die Dinge ſind ſchon zu weit gediehen, 
als daß man ſie aufhalten könnte, es iſt nicht möglich, eine lange Zeit planmäß 
betriebene Politik plötzlich umzuſteuern, eine Zeitlang ſährt jedes mit Hochdampf 
eleitete N noch in der alten Richtung weiter. Dr. Heim fpricht in Budapeft 
Fon mit aller Seelenruhe von der bevorftehenden bayeriichen Reftauration um 
wifhen München und Wien wird eifrig De daran vermögen alle offizielles 
—— nichts zu ändern. Dieſe Vertuſchungsverſuche können nur 
üble Aberraſchungen zur Folge haben. Man decke endlich die Karten auf und zeige, 
was geſpielt wird. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder Bayern macht, ie 
Sonderintereflen zuliebe, Die Berliner PBolitit nicht mehr mit und jchlägt eine Bahn 
ein, die, zufällig oder nicht, auch Sranfreichs Negierung Eru aber ür geboten 5 
Dder Bahern fteht ımter allen Umftänden in erfter Linie zum Reich, verlangt aber an 
Preußens oder Berlins Stelle die Führung in Deutichland. Dann wird eine offene 
—— die dringend notwendig iſt, nur heilſam ſein können. Auf jeden Fall aber 
mögen ih die bayeriichen „öderaliften” vor der verhängnispolln Illufion 
hüten, daß ihr Weg ihr Land vor den a des Derfailler Vertrages retten 
fünnte. Die bayeriiche Snduftrie zum mindelten würde fofort franzöfifchen Snteeffen 
dienftbar, aber auch der erfehnte Bauernftaant müßte nur der franzöfiichen Politik 
in Bentraleuropa al8 Brüde dienen. Auch glaube man in München nur nicht, 
das Mittel zur Angliederung DOfterreih8 an Deutichland gefunden zu'haben. Hätte 
Frankreich die unumfchränfte Macht nicht, die e8 wirklich bejigt, wäre England 
an der Donau nod) jo mädjtig wie e8 vor einem Sfahre war, ed möchte gehen. 
yet geht e8 nicht. Am gleichen Augenblid, da der entjcheidende Schritt in 
ayern gefchieht, find von Srankreiche Gnaden aud die Habsburger wieder auf 
dem Plan und wird e8 zwijchen Ken und Wittel8bach die gleichen Neibungen 
geben wie zwilhen Bayern umd Preußen. Bayern gibt fi) Yrankreich gegenüber 
anz ähnlichen YUufionen hin, wie das Reich England oder Stalien gegenüber. 
prntrei wird Bayern nicht „helfen“, fondern es lediglich, weil e8 der Stärfere 
ift, zur Vermwirkflichnng feiner eigenen Pläne benugen. 
Diefe find, wie die Entwidlung in Bentraleuropa und auf dem Balfan 
beweift, großzügig und meitausgreifend und haben drei Biele: Die Bildung eines 


Weltfpiegel 37 


großen Antiboljchewiftiichen Blods (zufammen mit Polen), die Abſchnürung Deutſch⸗ 

nad Südoften, die Konfolidierung eines Balktanblods (unter ir ilfenahme 
der nationaliftiihen Türken in Kleinafien) nebjt Vorbereitung (Nebenziel der 
Brangel-Bolitif!) einer neuen, fi auf dem Balkan die Hand reichenden franzöfiich- 
nuffiihen Koalition gegen Englands immer fchroffer herbortretende Konftantinopels 
politi. Die einzige Schwäche diefer Pläne ift nur, daß e3 verfchiedene Pläne 
find, deren Venwirklihung im einzelnen die a der andern durd- 
freuzt. So braudt man zur Abichnürung Deutihlands den Donaubund, den 
aber Stalien nicht will, deifen Vermittlung man wieder in leinafien nidjt 
entbehren fann. So braudt man zur Bildung des Antibolfchewiftenblods ein 
träftiges Ungarn, das gerade die Nachbarftanten nicht wollen. Tatſächlich iſt 
ver auch der erite diefer Pläne an diefer Sompliziertheit der Gejamtpolitif 
geſcheitert. 

Die Abmachungen zwiſchen Ungarn und Frankreich ſind öffentlich = 
befannt geworden (wa auf das parlamentarifche Megime in Ungarn ein redt 
jonderbares Licht wirft), die informationen Poincares aber Mer der „Revue des 
deux mondes“ vom 15. 9.) werden gegründet fen. Danach find nicht nur der 

zöfichen S$nduftrie bedeutende Vorteile eingeräumt worden, fondern rankreich 
fommt aud die Stontrolle der ungarifhen Eifenbahnen, Waflerftraßen, jowie 
der Kreditbant. Ungarn begibt ih alfo (und auch dies follte in Bayern zu 
denken geben) ganz in Frankreichs Hand. Sogleidy entipringt aber die Frage 
nach der Gegengabe. Die fann außer in der Duldung der monardiihen Reitaus 
ration nur in der teilmeilen Revifion des Triedensvertragg von XQTirianon 
beitegen. Da Frankreich Ungarns Heer zur Unterftügung der Bolen berwenden 
wollte, mußten die Abrüftungsbeitimmungen ‚geändert werden, da dabei aber 
beide Zeile ihre Nechnmg fanden, werden die Ungarn auch Abänderun 
der Grenzen verlangt haben, und da Frankreich, kon im HinblidE au 
feine Untiboljchemwiftenaftion auf ein enges Einvernehmen zmifchen Rumänien 
md Ungarn, für das in beiden Ländern arte Zeendenzen beitehen, binarbeitete, 
\o famen nur entweder die Grenze gegen die Tichechen oder gegen die Südflamwen 
oder beide in Betracht (gegen das ohnmächtige Dfterreich helfen fich die Ungarn 
am felbft). Unter diefen Umftänden war es EHar, daß fih die bedrohten 
Radbarftaaten, im rufliich-polnifchen Konflitt ohnehin zur Sefthaltung an 
undedingter Neutralität entichloffen, zu gemeinjamer net und zur Oarantie 
de8 Ssriedensvertrags don Trianon zufammenfanden, und daß, im Hinblid auf 
die im latenten, — wie man behauptet durch Ungarn, in Wirklichleit aber in 
ihem Make aud) dur die tichehiiche Gemwaltpolitit — Ständig genährten 
ubrzuftand befindliche Slomalei, der tichechiihe Außenminifier e8 war, der 
die nittative ergriff und mit Südflawien die jog. Kleine Entente flo. Diefer 
Schritt Hat durch feine Eigenmädhtigkeit in Frankreich ftarf veritimmt; man 
erblidte in ihm (mit Recht) das erfte Anzeichen dafür, daß fich die Sukzeſſions⸗ 
ftaaten von der Führung durch die Weitmächte emanzipieren, ja, man sah in der 
Kleinen Entente bereit3 Naumanns Mittel Europa — mmern (dieſe An⸗ 
ng mag den Sundigen genügen!), und auch die Bedenken Rumäniens, dem 
neuen Bunde beizutreten, waren nur ein geringer Trojt, da die begeifterten 
Beteuerungen des Frankreichenthufiaften Take Konefcu, Rumänien werde nie einer 
goen Frankreich gerichteten Kombination beitreten und alles tun, Ofterreich vom 
Ihluß an Deutihland abzuhalten, gerade in ihren gegen die Boljchemwiften 
——— Formulierungen von den Politikern in — mit Rückſicht auf die 
onderfriedensunterhandlungen mit den Sowjets und auf die Regelung ber 
— Frage, die in jedem Falle vorſichtiges Abwarten erheiſcht, dementiert 
wurden. 


Immerhin aber ſprang aus der Bildung der Kleinen Entente für Frankreich 

der Vorteil heraus, daß Italien es im Hinblick auf ſeinen Konflikt mit den Süd⸗ 
(und auf ſeine Intereſſen im Orient) für geraten hielt, ſich Frankreich zu 
naͤhern. Italien wird, es bleibt ihm gar nichts anderes übrig, die alte Schaukel⸗ 
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politik, die e8 vor dem Sriege zwiſchen Dreibund und Entente betrieb, jekt 
wifchen Frankreich und England fortjegen müflen. &8 wird in der Türkei aus 
er Gegnerihaft FYranfreidig und Englands Vorteile ziehen. 8 erreidhte in 
Air les Bains gegen Anerkennung des Verfailler Bertrages als unerjchütterlicher 
Grundlage der neuen europäilchen Verhältnifje (Millerand nennt ihn jett mit 
Vorliebe die „Charte des neuen Europa”) Neutralität Frankreichs im Adria⸗ 
N eine Zuficherung, die wegen der Gerüchte von einem franzöſiſch-ſüdſlawiſchen 
Militärbündnis fehr nötig war, Tieß fi) aber bezeichnenderweile den Verjailler 
Bertrag betreffend eine Hintertür offen, indem es Hinfichtlich der Genfer Konferenz 
auf die notwendige Zujtimmung Englands verwies. Das war gute italienifche 
an und wer etwa in Deutichland anderes erwartet hatte, bewies nur, daß er 

tolittis Biel, eben italienische Politik zu machen, nie begriffen hat, genau jo 
wenig, wie die Sinduftriellen Staliens, die das neutrale DBerhalten ihrer 
Regierung in — Konflikt mit den Arbeitern verbrecheriſch nannten, begriffen 
haben, daß dieſe anſcheinende Paſſivität in Wirklichkeit den erſten Schritt zur 
inneren Geſundung, ſofern ſie überhaupt ſchon möglich iſt, darſtellt. 

Im Oſten Dr fih, wider allgemeine Erwarten, die militäriiche Lage auch 
weiterhin zuunguniten der Boljhemilten entiwidelt, die jett in Miga Elein beigeben. 
Gharafterittiic ift dabei der allgemeine Wettlauf um die Gunft der Ukraine, deren 
Gelbftändigkeit jet von allen Seiten, felbjt von Wrangel anerlamt ift, und die 
Verſuche des jest in den Befit eines —5— Teils der polniſch⸗galiziſchen Erdöl⸗ 
produktion gelangten Frankreich, die Rigaer Verhandlungen AR weitgehende, 
durch Gejchehenes freilich gerechtfertigte Disfreditierung der bolſchewiſtiſchen 
Unterhandlungsmethoden zu fabotieren. Sn erfter Linie gejchieht das natürlich 
Wrangel und der Möglichkeit der oben erwähnten jpäteren ruffiich-Franzöftichen 
Entente genen Englands Sonftantinopelftellung zuliebe, dann aber auh ums 
zweifelhaft mit der Berechnung, daß die Bolfhemilten, im Welten in die Enge 
getrieben, ihren Drud nach Afien, wo fie neuerdings in Chirva und Buchara bejonders 
tätig find, verlegen, und auf ne Weile England von den europäijchen Angelegen- 
heiten ablenfen werden. Und felbft wenn die türfifchen Nationaliften dadurch Ders 
ftärkt würden, wäre dies KSrankreich troß der in Cilicien noch immer bedrohlichen 
Lage recht, da man dur Vermittlung Staliend die Anatolier gegen Englands 
Seonjtantinopelftelung zu verwenden hofft. Co wird die Lage beherricht dur 
den auch aus dem englilch-franzöfifhen Botichafterwechfel erhellten Gegenfat 
zwiſhen England und Frankreich, bei dem Italien der Gewinner, Deutſchland — 

er Prügelknabe bleibt. Menenius. 


Ich herrſchte im Rathaus ... 


Ich herrſchte im Rathaus: ein aufrechter Mann 
Mit Neigung zur rötlichen Sphinx hin, 

Und als die Geſchichte zu wackeln begann, 

Da rückt' ich noch heft'ger nach links hin. 


Ich herrſchte im Rathaus und ſtimmte zum Schluß, 
Zwecks Fortfalls jeder Verfeindung 

Und dem Frieden zu Lieb — Pax Dominicus! —, 
Tür die größere Eingemeindung. 


Dann übergab ich die Macht mit Hurra 
Den mädt’gen Vertretern der Maflen; 
ber Einzelheiten würden fie ja 

Schon mit fi) reden laffen. 
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Doc weit entfernt, dab das Schelmenftüd 
Zu inn’ger Derbrüderung führe, 

Sest man ganz plötlich, mit heftigen Ruck, 
Uns allen den Stuhl vor die Türe. 


Sie kehren uns aus dem Rathaus Hinaus, 

Sie kehren mit eijernem Bejen. 

Hätt’3 einer geahnt, al8 wir Herrn no im Haus, 
Wir wären wohl fchlauer getivejen. 


Und höhnend fjeh'n wir das Weistumswort 
Run täglih vor Augen uns bangen: 
Man geht vom Rathaufe Hüger fort, 
Als man hinein gegangen. “ 
Pandur. 


Öffenherzigkeiten 
Die ruffifhe Organifation. 


Die de „Drganifation“, die Dr. Simons etwas zu diplomatiich im 
Augenblick bolſchewiſtiſcher Erfolge gerühmt hat, befteht auß vollkommen ſumpf⸗ 
artiger Desorganiſation der Wirtſchaft, der Verwaltung, der Moral. Aber eines 
ſteht feſt und groß da: die Macht des Staates, die Autorität der Regierung, 
frelich mit Mitteln des Terrors, auf die altgewohnte ruſſiſche Weiſe blutiger 
Deſpotie. Kulturwerke hat der Bolſchewismus trotz Dr. Simons nicht geſchaffen, 
aber er de ein Heer aufgeftellt, und ftellt immer neue Heere auf, wie der Zar. 
Bir willen von den nn nah Oſipreußen übergetretenen ruffifchen 
Rimpfern, daß nur eiferner Zwang, nicht irgendwelche Überzeugung oder 

eifterung die ruffiihen Armeen beifammenbielt. Aber die Menjchenmafien 

lands ſind einfach zu ſchwach, um ſich gegen eine Handvoll energifcher 
Menſchen aufzulehnen, die zwar nicht verwalten, aber mit erbarmungsloſer Hand 
regieren. Daß ihr Herrſcher meiſt ein Fremdherrſcher iſt, ſcheint nun einmal 
das Los des weichen Ruſſen. Später wird er an ſeinen augenblicklichen jüdiſch⸗ 
tatariſchen Zwingherren einen —— Pogrom vollziehen, wie er den 
letzten Zaren aus deutſchem Herrſcherhaus ermordet hat. Aber erſt muß fi 
deren Autorität und Macht durch die Erſchöpfung des induſtriearmen Reichs ſelb 
—A haben, bevor das Volk die Hand zu erheben wagt gegen die Geſalbten 
der Somjetd. Was lernen wir aus dieſer „ruſſiſchen“ Organiſation? Daß 
ſelbſt eine ſchlechte Regierung eine Macht ſein kann, wenn ſie nur regiert. Wir 
haben zuviel Organiſation in Deutſchland und zu wenig Regierung. Die Menſchen 
würden aufatmen, wenn ſie eine Autorität fühlten. Das mangelnde Talent zu 
tegieren eignet bei uns allen Parteien gleichmäßig. Beſäßen es die extremen 
Linken, ſo würde uns nichts vor dem Bolſchewismus retten können, und trotz 
allen troſtloſen Berichten aus Rußland geht etwas wie Sehnen nach einem 
Diktator, hieße er gleich Lenin, durch unſer verwaiſtes Land. 


Unterernährt. 
Der kunftige Geſchichtsſchreiber wird als mildernden Umſtand für vieles, 


was ſeit 1917 in D land ah und geſchieht, b und 
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Ein beifpiellojes Geichehen: daß eine ganze Nation verhungert und herumter- 
gefommen ausfieht und auch entiprechend handel. Wir * es unter uns 
gar nicht mehr ſo. Schicken wir aber einmal Landsleute für ein paar Monate 
nach der Schweiz oder nach Holland, ſo ſehen wir erſtaunt ſie mit friſcheren 
arben, glänzenderem Haar, breiterer Geſtalt, ausgeglicheneren Nerven, feſterer 
tichfußtäbigfeit urüdfehren. Zieht aber eine deutiche Abordnung über Die 
Grenze, um mit Tsremden zu verhandeln, fo fällt fie (außer wenn fich fette 
Schieber in den Vordergrund drängen wie jeinerzeit Erzberger) unter den 
remden auf wie eine mattere, ausgeböhte Kalle, wie Hindus neben Engländern. 
enn auch Indien ift ein Übervölfertes Land. 
Das Ausland kann uns jett den Brotforb hängen, mie e8 will und gegen 
‘Brot alles von uns verlangen. Nie war eine 5bi8 vor kurzem als Weltmacht auf- 
tretende Raſſe in einer beengteren Lage. Zibo. 


Das Volk der Sehnſucht. 


Amerikaner und Engländer wiſſen in jedem Augenblick, was ſie ſind. Die 
Vergangenheit iſt ee unbefannt, fremd und gleihgültig und die Zukunft ftört fie 
nie im Elaren Erfaffen ded Gegenwärtigen. Wir dagegen find das Volk, das 
einmal etma8 war und das die Zukunft mit der Gegenwart allzufehr ver- 
wecdjelt. Nur wenige ae heute, woran wir find, die meilten rechnen no mit 
dem mächtigen Deutjchen Reich von einft oder von übermorgen. Wenn wir etwas 

aben, jo jorgen wir nicht dafür, e8 uns zu erhalten, und wenn wir nichts mehr 
aben, jo tröjten wir uns zu leicht mit dem, was wir hatten oder in der Eins 
ildung leicht und fchnell wieder haben werden. Angjt und bange wird einem, 
wenn ein Deutfcher, fei er Staatds oder Brivatmann oder gar Barlamentarier, 
mit einem Ausländer verhandelt. Denn immer ftedt dabei der Mann der 
praftiichen Gegenwart den unpraftifhen Träumer in die Tafche. 

Hriedrid) Theodor Bilder Hat gelagt: „die Deutichen Tünnen das Glüd 
umd die Größe nicht recht vertragen. Ihre oealität ruht auf Sehnjudt. Wenn 
fie e8 einmal haben und nichtS mehr zu Kr ilt, fo werden fie frivol werden, 
die Hände reiben und fagen: unfere Heere habens ja bejorgt, jeien wir jetzt recht 
gemeine Genuß- und Geldhunde mit ausgeitredter Yunge.,, 

Das war 1870. Heute leben wir noch zum Teil in dem Traumgefühl 
eines mächtigen Staates, während wir dody in Wirklichkeit die armfeligiten Yhin 
geworden find. Deshalb Haben wir auch noch nicht einmal die rechte Sehnjucht 
wieder und willen auch noch nicht aus der Vergangenheit das herauszuziehen, 
was uns heute hülfe. Wir fprechen nicht von der Größe unferer Leitungen und 
unſeres SHeldentums im Kriege — wie vergefien ift im Gegenteil fchon diefes 
mwunderbarite Heldenlied aller Zeiten, da8 noch vor zwei Sxahren Wirklichkeit 
war! — wir jprechen von unferen Brutalitäten bei der Verwüftung Tranfreichg, 
Serbiens uſw., als ob wir es uns leilten Fünnten, den einden noch weitere 
Unterlagen für ihre Anfprücde zu geben. Wir wirtichaften noch immer aus dem 
vollen, geiftig und materiell und tun fo, ald ob eine gute Zukunft nahe und 
bequem vor uns läge, al8 wenn die franzöfifche und bolntiche Herrihaft nur ein 
unmatürliches, xajch vorübergehendes Schaufpiel wäre. Vergangenheit und . 
umgaufeln ung. Wir leben in dem, was wir waren oder jein werden, aber nicht 
in dem, was wir find. 


Dom politifhen IJnftinkt 


Die Entente überfchreitet fortwährend den Vertrag bon Berfailles, während 
iwir geglaubt hatten, unjere Waffen wegwerfen zu dürfen, da wir de einen inter: 
national verbürgten Vertrag dafür erhielten, Recht für Macht. Bei diefen Ber: 
Legungen des Sriedensvertrages aber, 3. DB. bei den Drohungen mit der Bejeung 
des Ytuhrgebiets, hören wir niemals aus einem feindlichen d das verächtliche 
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Bort: ‚‚Der Friedensvertrag ift nur ein Stüd Be Er wird jo behandelt, 
aber gerade deshalb wird das nie —— an rodet ſtattdeſſen in den 
betreffenden Fällen zum hunderteinſtenmal von der deutſchen Schuld am Krieg, 
den deutſchen —8 en in Frankreich uſw. 

Als wir im Auguf 
preußiiches Durchzugsredht. Darüber hatte fi) Bethmann-Hollweg nie unterrichtet. 
Bäre er aber ein Bolitifer, märe er Engländer oder Tsranzofe newejen, jo hätte 
er dennoch niemald verächtlich die belgijche Neutralität ein „Stück Papier’ genannt, 
fondern ein Durchzugsrecht improvifiert, wenn keines beitanden hätte. Und auf Grund 
der Ententeihuld am Krieg hätte er jedes deutjche Unrecht an Belgien abgeleugnet. 

&3 jchien den meilten Deutichen jo unendlich weile, an Stelle der Macht das 
Recht zu jegen, und nichts hat Bethmann bei Freund wie bei Feind mehr Danf 
eingetragen, al3 das Wort von dem Unredjt, daS wir an Sen begehen. Das 
war überhaupt das Merfwürdige an Bethmann und feiner Erzbergerjchule, daß 
ihre Leiftungen den Feinden ebenfogut wie den Deutichen gefielen. Damals 
Ihöpften wir aus dem Vollen. Heute, wo wir im Leeren liegen, ift ung eines 
geblieben: wir beziehen immer nod) Yob und Tadel für unfere Polititer gern ab- 
geftempelt aus dem Ausland. Bismard und Tirpit hatten dagegen es ji) zum 
Lob angerechnet, daß das Ausland fie nicht leiden mochte. 

Brofelfor Hoegih wirft Bethmann außer Schwädhe und Entichlußlofigkeit 
we einen gemilfen Machiavellismus vor, mit dem er fpielte, indem er ine 
diplomatischen Fähigkeiten überjchägte. KHoetich denkt hierbei an das unjelige 
Doppelfpiel um die Kohreswende 1916/17. Er hätte auch den „Scrap of Paper’ 


dom 4. Auguft 1914 anführen fürmen. Denn Bethmann glaubte fi) damals in | 


ehtdeutfcher Sentimentalität das Wir eines rüdfichtslofen Machtpolitifers geben 
zu müjjen. ®erade da er e8 nicht war, gab er fich einen MHud, um zu jagen, daf 
er 8 wäre, was ein echter Machtpolitifer kaum jemals lagt. Gemijjenbaft glaubte 
er, zum Bolitifer gehöre Gemilfenlofigfeit, und —— obwohl es ihm ſchwer 
ſiel, Frivolitäͤt. Und weil er ſo ſentimental war, ließ er ſich in eine ſeiner Kriegs- 
reden bon Niezler den Sat Hineinfchreiben: „Wir haben die Sentimentalität 


Dierflör 


Süngft war ih in Kiel an einem Tag, da man flaggte.e Da fah id 
ſhwarzweißrote, rote, ſchwarzrotgoldene, ſchwarzweiße und blauweißrote (ſchleswig⸗ 
holfteiniſche) Farben. Ach ja.. und draußen der Hafen, der vor kurzem noch zu 

war für des Reiches Kriegsmarine, lag öde und leer, kein Schiff und keine 
* mehr. Da mußte ich an den einen Union-Jack, an die eine Trikolore 

en, die ohne Konkurrenz in jedem Weltwinkel flattern, wo Briten oder 
Franzoſen leben. Was I uns unfere bunte Bieljpältigfeit genügt? Daß wir 
nihts mehr fchrwimmen haben zur See, und kaum mehr das Fahnentuch I 
imfere vielen eigenjinnigen Slaggen bezahlen können. Wir find das Volk der 
zweierlei Seonfejlton, der zweierlei Schrift, der zweierlei Reichsfarben, das Bolt 
der Mainlinie, der Elblinie, das Bol Weimar fontra Potsdam (und beide 
erlojhen), München Eontra Berlin, und mwo fonft eigentlid ein Bolt, ohne 
Kontras? Deutihe Marmigfaltigkeit, bi 1914 ein Eoftipieliger, aber anregender 
Yuyus, heute ein Gejpött für den Yremden. Derrina 


Drinnen und draußen 
Deutier Oftbundb, Tinter diefem Namen liches Leichen, bad im Gegenfak zu bem 
wurde am 26. September d. J. im Reichſstage Grundungsfieber, daß wir im Dften unmittelbar 
pi Berlin die Fufion bed Neichöverbandes nah ben Tagen bed AZufammenbruds er: 
Dfihug in Berlin mit bem Deutfchen Iebten, jeht ein Beftreben folgt, ba8 parallel 
deimatsbund Pofener Flüchtlinge in Franl- Taufende Drganifationen zum Zuſammenſchluß 
firt a. D. Angegangen. 3 ift ein erfreu und damit zur Berftärtung ber in ihnen 


t 1914 in Belgien einmarjcdierten, befaßen wir ein altes 


N 
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tätigen Energien treibt. Der Reichöverband 
Ditigug war zunäcdft eine Dereinigung von 
verichtedenen Verbänden, bie erft fpäter burch 
Drtögruppen im Reich einen weiteren Hinter: 
grund und Aufnahmeboden fand. Dem- 
gegenüber wurde ber Helmatbund Pofener 
Flüchtlinge, wie fchon fein Name fagt, von 
oftmärkifchen Flüchtlingen gegründet, die vor 
bem Frieden von Berfaille® no an bie 
Wiedererlangung ihrer Heimat glaubten, 
Tpäter aber zur Bertretung ihrer gemeinfanen 
Sntereffen gufammenftanden. Der Deutfche 
Dftbund führt beide Gruppen in eine ge 
meinſame Front. Zunächſt bat er bie 
Forderungen ber Flüchtlinge gegenüber bem 
Staat zu vertreten, die vechtliche Lage ihrer 
- Berhältnifie und Anfprüche Karzuftellen, neue 
Dege zu finden für eine Betätigung in ber 
alten Heimat, und endlih fol der Deutfche 
Dftbund durch feine auf bad ganze Reiche: 
gebiet verftreuten Mitglieber ber ftille Mahner 
fein, durch den die Heimatlofen bem beutfchen 
Lot die Probleme der Heimat überhaupt unb 
auh die Verpflihtung gegenüber der ver- 
Iorenen Heimat jenfeitd ber Grenzen 
nahelegen. 

Die im Neichätag vollgogene Yufion be 
deutet noch nicht die Sammlung aller Dft- 
märler im Reiche. E3 bandelt fich in ber 
Hauptfadhe um bie Flüchtlinge auß dem che 
mal3 preußifchen Teilgebiet bed Freiftaates 
Vofen. Die übrigen Teile ber von Grenzen 
durdhzogenen und auch volllich zerriffenen Oſt⸗ 
mark haben befondere Drgantfattonen gefchaffen, 
die erfreulicherweife auch immermebr zu 
gemeinfamer Arbeit geneigt find. ALS Kern⸗ 
truppen find zu bezeichnen: ber neugegründete 
Neichöverband heimattreuer Dfl- und Weft- 
preußen, bie Vereinigten Verbände heimat- 
treuer Dberfchlefier und die im Deutfchen 
Schutzbund vereinigten Heimatorganifattonen 
an ber Grenze felbf. Alle diefe Gruppen 
find beftrebt, gemeinfam mit dem Deutichen 
Dftbunde auf neutralem Boden gleichlaufende 
Richtlinien für ihre Drganifation und ben 
Inhalt ihrer Arbeit aufzuftellen. Die Leiter 
diefer Gruppen vertreten bad Dftlartell im 
Deutfhen Schutbund unb geben burch diefe 
perfönlihe Fühlungnahme Zeugnis für bie 
Seichlofienheit ber Dftmarkenfront im Reid. 
Die Bedeutung biefer Front Tann nicht hoch 


genug eingefhägt mwerden. Ste will in allen 
Parteien und über allen Parteien wirkfem 
fein. Sie will zufammenfdließen, weil hinter 
ihr ba8 Erlebnis ber errifienheit Tlegt. Sie 
fordert, daß die Ziwietracht im eigenen Haufe 
fih Iegt, folange vor ben Toren dad Wort 
Triebe noch Phrafe bleibt. 

Die Aufgaben bes fo gefehenen erweiterten 
Deutfchen Dftbundes gehen alfo weit über 
feinen Satungszwed hinaus. Wenn ed in 
Deutfchlanb nicht gelingt, eine Öffentliche 
Meinung zu fchaffen, bie ſich für Flüchtlings⸗ 
elend einfettt und ben Nieberfchlag eines echten 
Mitgefühle für die unerhörte Bebrängnis 
unferer beutfchen Lanbesgenofien polnifcer 
Staatsangehörigfeit barftellt, dann find alle 
Vrotefte vergeblich, dann bleibt ed bei ben 
Klagen, bie bei ber Iekten großen Flüchtling% 
tagung im NReichdtag am 27. vorigen Monats 
der Regierung entgegengehalten murde. Das 
Deutſchtum in Bolen, das fyftematifch aud- 
gerottet wird, beffen Glieber als Flüchtlinge 
den Deutfchen Dftbunb mehr und mehr ber 
ftärfen werben, foll burdy diefe Mobilifierung 
ber öffentlichen Meinung eine nachhaltige 
Stüge in feinem fchweren Kämpf erfahren. 
Selbftverftändlich genügen zum Aufbau weder 
DOrganifationen noch Maffen. Ste find nur 
die Faktoren, mit benen ber politifche Führer 
fein Wert geftaltet. Der Deutjche Bund hatte 
Zeinen Mangel an Köpfen, aber ber große 
Mann, ber ihn auflöfte, um feine Ziele u 
erfüllen, fehlte ihm ebenfo, wie bem Deutiden 
Dftbunbe, von dem wir wünfchen möchten, dob 
diefe eigenartige Flüchtlingsorganifatton, di 
unter dem Ehrenvorfit deö größten Oſtmarkers 
Hindenburg ſteht, das Inſtrument eines großen 
Oſtpolitikers wird, der den hemmenden 
polniſchen Korridor freimacht für deutſches 
Heimatrecht und deutſchen Lebenswillen. 


Die Lage der Deutſchen in der Slowalei. 
Die Deutſchen in fernem Außenlande, in fremden, 
oft feindlich geſinnten Staaten, kämpfen sähe 
um ihr Deutfchtum. Befonders die neu‘ 
gebildeten Staaten Fonnten fi in be 
Verfolgung und in dem Haffe gegenüber ben 
Deutfchen nicht genug tun. Sie wurden 
frangöfifher als die Franzofen und 
deutfchfeindliher ala Clemenceau. 


. €3 wäre wirffich der Mühe wert, bie Leiden 
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bieſer Deutſchen näher kennen zu lernen, denn 

nicht nur in Deutſchland, ſondern auch außer 
halb der Grenzen ſeines Stammlandes beſteht 
jezt der Deutſche eine große und ſchwere 
vrüfung. 

Die Lage der Deutſchen in der iſchecho⸗ 
Iomalifchen Nepublit tft nicht beneibens- 
wre. She nationaler Kampf teilt fie in 
drei Gruppen. Die Deutfchböhmen, bie 
Deutihmähren und bie Deutichen der Slowalei 
impfen in brei getrennten Gruppen für ihre 
Epradhe unb für ihr beutiches Nationalgefühl. 
Die Ichmwächfte diefer Eruppen Bilden bie 
Deutichen in Dberungarn, weil fie in ’zers 
freuten und kleinen Spradinfeln, ifoliert und 
ganz auf fi, und ihre Ausdauer geftellt, um 
ir Dafein arbeiten und Tämpfen. 

In der Geihhichte bed „geiweienen“ Ungarn 
haben bie Deutfhen Norbungarnd eine 
bebeutende und wichtige Rolle gefpielt. 
Sie waren Lehrer und Erzieher aller Nationen 
Ungarns. mn biefer fchweren Arbeit wurben 
fie burch da3 immer zunehmende Slomwalen- 
tum bebrängt und ihre Zahl verminderte fich 
wild durch die Erpanfion ber Slomwalen, teils 
taburch, baf die Auswanderung der Deutfchen 
uch den ungarischen Gebieten eine fehr rege 
were. Bejonders die Zip8 überflutete mit 
ihm bochbegabten und intelligenten Söhnen 
bie ungarifhen Städte Die Folgen davon 
zaren jedoh, daß ber SKräftezuftand ihrer 
Seimatzftädte und -börfer gefhmächt und fie 
durch den Iebhaften Verkehr mit den ungarifchen 
Landteilen ber ungarifchen Sprache zugänglicher 
wurden. Sie behielten troßdem Ihre Sprache 
und bie traditionelle Anhänglichleit an ihre 
Gebräuche, aber fie waren gleichzeitig Immer 
die ftärkften Anhänger ded ungarifchen Staateß. 

Sn den erften Zeiten bes Umfturzed haben 
die Deutfhen den größten Widerftand 
gegen bie Tfchechen in Oberungarn geleiftet 
und noch jekt find fie die härtefte Nuß für die 
tigechiichen Beitrebungen. Die tichechifchen 
Pläne wollen bie deutfche Sprachinfel, welche 
die Elowalei in zwei Teile teilt, gänzlich 
entnationalifieren. In ben Schulen 
wird tichehifh und flowalifch unterrichtet, 
die deutſche Sprache ift verboten und 
m ihrem evangeliſchen Biſchof wurde ein 
berüchtigter tſchechophiler Slowake er⸗ 
nannt. Dieſe deutſche Kirche wurde ſeit 


Jahrhunderten auch von Deutſchland aus 
unterftützt, teils durch Legate, teils durch 
Stipendien; in den Kirchen wird deutſch 
gepredigt und deutſch gebetet, und jetzt wird 
ſogar das Gotteshaus tſchechiſiert. 
Und noch eine offene Wunde der ober⸗ 
ungariſchen Deutſchen, die ihnen großen 
Schmerz verurſacht — die Tatrafrage. Das 
wunderbare Gebirge der „Hohen Tatra“ wurde 
durch den emſigen Fleiß der dortigen Deutſchen 
der Menſchheit erſt wirklich zugänglich gemacht, 


bekannt und berühmt. Der Karpathen⸗ 


verein wurde immer von Deutſchen 
geleitet; ſie waren die Seele des Vereins, 
ſie arbeiteten, propagierten unermüdlich für 
dieſen ſchönen, herrlichen Fleck Erde, ſie 
bauten dort Wege und Touriſtenheime, und 
nur ihrer Arbeit war es zu verdanken, daß 
ſich damals der ungariſche Staat der Tatra 
annahm. Und jett fol alle8 nicht nur 
flowaltih, fondern fogar tichechifch tmerben. 
Die Tatra wurbe von Tfchechen überflutet 
und bie beutfche Arbeit murbe auch bier von 
Tichechen enteignet. 

Der ganze Abminiftrationsapparat ift 
darauf eingerichtet, den. Tichechen oder SIomwalen 
überall Vorteile und Vorrechte zu geben. 
Eine große Anzahl tichechifcher Handwerker 
und Hanbelsleute wurden angeftebelt. Sloiva- 
fifche Zeitungen mwurben herausgegeben unb 
in jeder Beziehung werben bie Deutfchen 
drangfaliert. Aber fte halten feft unb 
unerfhuütterlib‘ aus. Ihr deutſches 
Notionalgefihl wuchs zu neuem Leben unb 
fie balten eng zufammen. Der tichechifchen 
Polttit gelang «8, fi in ben erjten Zeiten 
einige Verräter zu kaufen, biefe werben jeboch 
bon jebermann veracdhtet unb gemieben. 

Yu die Polen haben auf ba8 Bipfer 
beutfche Gebiet Anspruch erhoben, weil an- 
geblih Marta Therefia für die verpfänbeten 
beutfchen Zipfer Städte bei deren Zurüdtnahme 
bie Pfandfumme nicht zurüdzahltee Drei 
hundert Jahre maren biefe Stäbte unter 
polnischer Herrfhaft und jeber zitterte bort 
nur bei der Erwähnung der Möglichkeit, ba 
fie wieder unter das polnifche Zoch kommen 
Tönnten. EB ift nicht dazu gelommen, fie 
gehören der tichechifchen Republif an, und jet 
haben fie menigftend bie Hoffnung, bei ber 
Berfegung bed heutigen Staats ihre Yreibeit 
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und ihre Tatra zurüdzubelommen. Denn baß 
e8 zur Berfetung fommt, davon tft jeder 
Bipfer überzeugt, und aud, daß ihre 
Vrüfungsgeit durch die tichechifche Beamten- 
{haft und Negterung, nit mehr fehr lange 
dauern Tann, dba daB ganze Land von 
inneren Gegenfägen aufgemwühlt tft. 

“ Ludwig Steier. 


Bur Erläuterung des amerilanifchen Stand- 
punktes. 
Ein Lehrer in Amerika ſchreiht uns: 
Mit vielem Intereſſe las ich Großadmiral 
v. Tirpitz' Aufſatz über die außenpolitiſche 


Neuorientierung Deutſchlands in Nr. 31/82 


des Grenzboten. Bis auf ſeine Bemerkungen 
über Amerika kann man ihm nur voll und 
ganz beiſtimmen. Beſonders klar ſcheint der 
Grundſatz der unüberbrückbaren Gegenſätze 
Deutſchlands und Englands, und daß ein 
Wiederhochkommen Deutſchlands nur mit dem 
Programm der Solidarität der Intereſſen der 
Völker des europäiſchen Kontinents erreicht 
werden kann. Weiter ſchreibt er wörtlich: 
„Zu den transatlantiſchen Völkern werden 
wir dabei nicht in einen Gegenſatz treten, 
ſelbſt nicht zu Amerika, trotz deſſen Kriegs⸗ 
beteiligung gegen uns. Wefen und Auffaffung 
bed amerikaniſchen Volkes darf nicht gleich⸗ 
geſtellt werden mit der verfloſſenen Politik 
des Präfidenten Wilſon“. 

Ich möchte demgegenüber auf Beobachtungen 


hinweiſen, die den engen Zuſammenhang 
Englands und Amerikas bezeugen. 

Der Schwerpunkt aller amerikaniſchen 
Kultur liegt in den Staaten Neu⸗Englands. 
Die tonangebende Geſellſchaft dort kultiviert 
nicht nur den engliſchen Akzent und engliſche 
Sitten, ſondern auch engliſche Geſinnung. 
Wer da nicht mitmacht, dem bleiben Tür und 
Tor verſchloſſen. Der Nann aus dem Volke, 
reich geworden, welcher ſich noch erlauben 
ſollte, alten amerikaniſchen Traditionen treu 
zu bleiben, findet für Frau und Tochter keinen 
Willkomm in ſogenannten beſſeren Kreiſen. 
Somit erliegt er früher oder ſpäter der Ge⸗ 
fellſchaftslüſternheit ſeiner Damen. Die hohen 
Schulen, ganz und gar abhängig von den 
Gaben der Begüterten, ſind gezwungen, oft⸗ 
mals gegen ihren Willen, im engliſchen Inter⸗ 
eſſe auf den Geiſt ihrer Schüler "zu wirken. 
Ein Ubriges vermittelt der Neuigkeitsdienſt 
der Aſſociated Preß, wie Upton Sinclair 
fürzlich in feinem Buche „The Brass Check“ 
fo deutlich Ylargelegt bat. 

Nicht ganz fo fchlimm ftehen die Sachen 
im Weiten. Hier gelingt e8 noch bin und 
taieber, einen wirkliden BPatrioten in Amt 
und Würden zu feßen. Solche Leute können 
aber unter ben obmwaltenden Umftänben nie- 
mals in die Stellen gelangen, von wo aus 
die Richtung der Bunbespolitit angegeben 
wird. Darum Ionnten Kohnfon und La yollette 
nicht die NRomination zur Präfidentichafts- 
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kandidatur erlangen, darum bekämpft man 
unfern braven Bürgermeifter Thompfon. Zn 
leitende Stellungen Tommen eben nur folde 
Männer, die fih al3 toillige Räder in ber 
politiichen Rafchine fo drehen, wie bie Ieitenden 
Kreife der Oftftanten angeben. 

Das fogenannte Bolf hat nicht ein Spurchen 
Liebe zu England, doch da Geſinnung des 
Volkes nach Wunſch durch offizielle Berichte 
gedrechſelt wird, iſt es ratſam, den Wünſchen 
der anglophilen Geſellſchaft des Oſtens bei 
weitem die meiſte Beachtung zu ſchenken. 
Im allgemeinen gutmütig und ehrlich, fehlt 
dens gewöhnlichen Mann do der Mut zur 
überzeugungstreuen Hanblung, wenn biefelbe 
vors der Regierung nicht gebilligt wird. „Our 
Country! In her intercourse with foreign 
nations may she be always in the right; 
but our country, right or wrong,“ if 
bez herrſchende Grundſatz. Furcht vor Spott 
und Strafe bedingt, daß man die elementarſten 
Geſetze der Gerechtigkeit und Ehre mißachtet, 
ſobald von oben ein Wink gegeben wird. 

Vor wenig Tagen ließ ſich Sir James 
Atkins, Praͤſident der Genoſſenſchaft kanadiſcher 
Rechtsanwälte, vernehmen. Er ſagte: „Sollten 
und die reuelofen Mächte Mitteleuropas bes 
drohen, Schulter an Schulter würden mir 


nad) Dften Front maden; fommen bie Aftaten, 
fo drehen wir gemeinfchaftlih gen Weften” 
ufw. Die Chicago Tribune unterftügte ihn 
in einem Leitartitel, welchem fie jedoch in 
einem längeren Auffag am folgenden Tage 
einigen Vorbehalt zufügte, — obne mehr ober 
weniger Vorbereitung barf man nämlich bem 
gemeinen Dann doch nicht gu bil auftragen. 

Bor mir liegt Stebmand „An American 
Anthology“. Bei einem nur flüchtigen Durch- 
feben bed Buches finde ich acht Lobhymnen 
auf Mutter-England. Wie viel Wert man 
dem Dichtertvort beilegen kann, fet bahingeftellt. 
Die meiften Namen haben bier einen guten 
Klang. Da ft MWafbington Alften. Er fingt 
„Our Fathers native soil“ und fchließt 
feine Didtung mit ben Worten „We are 
One“. Ein anderer, Maurice. Thompfon, brüdt 
in acht Berfen unter[bem Zitel „The Lions 
Cub“ feine Liebe gum Mutterlanbe aus, wie 
auch Charled Leonard Moore. Edith Matilba 
Thomas endet ihren Sang mit ben Worten 
„And if for thee should dawn some 
darkest day — At cry of thine, how 
proudiy wouldäthey dare!“ Dann find 
ba nody George Edward Woodberry „America 
to England“; Helen Bray.Cone „Fair Eng- 


land“ und Grace Ellen Channing-Stetfon 


Demnädft erfcheint: 


Graf von der Goltßz: 





Meine Sendung in Finnland 
und im Baltikum 


Mit sahlreichen Bildern und Karten. Preis gebd. 50 Marf 
Kein Sortimentszufdlag 


Aus jeder Zeile diefed ungemein feffelnden Buches fpricht die Traftuolle Perfönlichkeit 
eined Mannes, ber ald felbftändiger Yelbherr den deutfchen Namen und Waffenruhm im 
Ausland troß der Widerftände von allen Seiten noch ein Jahr lang nad) der Revolution hochhielt. 

Seine Erfolge ald Belämpfer ded Bolfchewismuß, ald Befreier und Organiſator 
Finnlands trugen dieſem „politiſchen General" Anfang 1919 auch das Kommando im Baltikum 
ein, wo Graf Goltz weniger mit den Bolſchewiſten als mit der Vielheit der Entente, Letten, 
der eigenen Soldatenräte, der deutſchen Regierung und Preſſe dauernd Kämpfe und Schwierig⸗ 
keiten zu beſtehen hatte. Dennoch vermochte er ſich lange Monate erfolgreich zu behaupten 
und damals Deutſchland vor dem Bolſchewismus zu bewahren. 
Das Buch eines Tat⸗ und Willensmenſchen, eines ausgeprägten deutſchen Mannes, der 
ſtets das der Sachlage entſprechende rechte Wort zum Handeln fand. 


Kein Kriegsbuch üblicher Faſſung, ſondern eine packende Schilderung 
eigenartiger Berhältniffe und ntfchläffe, deren Tragit und Trag- 
:: weite in Dentfdland noch viel zu wenig erkannt wurden. :: 


Bi. 5. Bochler, Derlag, Leipzig 
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„England“. Befonderd paffenb für unfre 
Tage ift George Henry Bolcrs „To England“ 


Lear and Cordelia! ’twas an ancient tale, 
Before thy Shakespeare gave it deathless Fame. 
The times have changed, the moral is the same: 
So like an outcast, dowerless, and pale, 

Thy daughter went; and in a foreign gale 
Spread her young banner, till its sway became 
A wonder to the nations. Days of shame 

Are close upon thee: prophets raise their wail. 
When the rude Cossack with an outstretched hand 
Points his long spear across the narrow sea, — 
„Lo; there is England‘! when thy destiny 
Storms on thy strawcrowned head, and thou 

dost stand 

Weak, heipless, mad, a byword in the land, — 
God grant thy daughter a Cordelia be! 


Das gewöhnliche Voll Amerilad fiimmt 
begeiftert zu, wenn auf England gefhimpft 
wird, aber ich halte diefe Abneigung der zwei 


blutsverwandten Völler für die Weltpolitik 
nicht für einjchneidend. Sedenfall® wird 
Amerika meiner Anfiht nad immer eine 
ernftlihe Bedrohung ber englifhen Welt: 
berrfchaft auch mit feinen Mitteln abzuwehren 
fuchen. 
Chicago, am 6. September 1920. 
Albert Wehde 


Rofizen 
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Novelle. Bon Klara Gräfin Prey: 

Don Antonio. in, os som re 
Über dem Roman liegen bie leuchtenden Tyarben der 
dalmatiniihen Infelmwelt, in jeder Perrönlichkeit pulfiert 
warmes Leben, wir werden mitten in den Mikrokosmos 
eines Hafenftädthens hineingeftellt, wir leben die wirt: 
fhaftlibe Not und die politifchen Froato:italienifchen zum 
mit; am tiefften aber padt und der Kampf in Ton Untonios 
großer Seele — erihäitert und do gehoben legen wir 


a8 Bud aus der Hanb. 
us Dad bdeutfhe Sprihwort. Bon 
efem Brunnen. 2. Yauftmann. Geb. 12M. 
Dieles Buch will Bollshodhichule fein, tn welher Bolt 
a. Volke fpridt, fohult u. Schule made. Des Bolfes 
timme dringt jcht madtvoller durch wie ic. Das Sprid: 
wort wird fie far und rein und ftarf machen. 


Denk Jeſu nach! Ausgewählte deutſche Chriſtus⸗ 


gedichte aus allen Jahrh. Mit 
einer literaturhiſtoriſchen Einleitung herausgegeben von 
K. Jakubezyk. Geb. 22.50 M. 

Das Buch hat die herrlichſten Blüten der Jeſus— 
lyrit aus acht Jahrhunderten, vom 12. his zum Beginn 
des 20. geſammelt und damit eine Fülle verborgener 
Schäte gehoben, aus denen Katholiken wie Proteſtanten, 
Gelehrte und Ungelehrte, Freude, Belehrung und, was 
zumal zumal in unfern Tagen fo nottut, reigen religiöfen 
Troſt ſchöpfen werden. 


Ein ꝓpraktiſches Bandbueb der dentſchen Polizei 


oßſtadtpolizei 


Etwa 460 Seiten mit 330 Abbildungen von 

Dr. jur. Suftav Rofcher, Polizeipräfident von Bamburg 1900—1915 
Preis brofchiert MT. 19.50, in Keinen gebunden IM. 22.50 in tadellojer Sriedensausftattung 
Su beziehen durch jede Buchhandlung 


Otto Meißners Derlag Hamburg, Bermannfir. #4 


JTchebuch Ser Naturwiffenfdhaften. 
Unter Mitwirkung von Yahmännern herausgegeben von 


Dr. %. Plaßmann. 30. Jahrg. 1914—1ı919. Wit 
253 Bildern auf 33 Tafeln u. im Tert. Geb. Oo M. 


„++. Man muß geftehen, daß e8 dem Herausgeber 
vol gelungen ift, ein Bud zuftande zu bringen, in dem 
die verfchiedenen Mitarbeiter mit einhettlihen Wrbeiten 
vertreten find, die durdiweg nicht allein das Sintercefle und 


Verftändnis jedes Bebildeten in Unjprucd nehmen, fonbern f; 
vielfach auch direkte Ratjchläge für die Praxis ver. 


mitteln ....“ (Kölniſche Volksztg. 19030, Nr. 93). 


der eiſenkaiſer. Ein Buch 
Nach V. Bertelli deutſch bearbeitet von Luiſe v. Koch. 
Diit Buhihmud von K. Elleder. Geb. 15 M. 


Eine entzüdende Wanderung duch einen großen Teil 
e8 Auunderreiches der Infektenwelt. In dem Bude fiedt 
viel Moral, aber Lein Woralificren, viel feiner Humor, 
der aud dem Erwadfenen die Lektüre würzt. Kinder 
Ken darin Unterhaltung und Belehrung zuagleid; 

ahfene werden e8 mit ga und enuß 
n Sen nehmen. Der Bildfhmud tft dem Inhalt eben: 
ürttg. 


Die Preife erhöhen ih um die im Buchhandel üblichen Zufchläge. 
Serder & Co. S.m.b.5. Verlagsbuhhandlung, Freiburg i. Br./ Dur alle Suchhandl. zu bezichen. 
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Verhandlungen und Tatſachen 
Von Großadmiral von Tirpitz 
PR te deutfche Regierung hat fich der Tagesprefje zufolge in Verhand- 





ER lungen mit der franzöfiichen Hinfichtlich der finanziellen Bedingungen 
= BD des Triedensvertrages begeben. Sie hofft außerdem auf das 
I > Buftandefommen der in Spa in Ausficht geftellten Stonferenz 
2° über diejelbe Frage mit den Vertretern aller feindlichen Res 
gierungen. Sn diefem Zujammenhang ift in der deutjchen Prefje eine Fülle von 
Auslaffungen erjchienen, um der Welt und bejonders unferen Feinden den Nachweis 
zu bringen, daß der Derjarller Frieden unausführbar fei, und Deutſchlands 
BWirtihaft durh ihn zum Stilftand fäme. Nach ähnlicher Methode verjuchten 
wir auch während des Krieges den Nachweis zu erbringen, daß mir den Ausbrud 
desfelben weder erftrebt noch veranlaßt hätten, daß wir uns nur verteidigen 
wollten und daher feine Verbrecher wären. Wir überjahen, daß die Leitung unjerer 
Seinde das alles auch ebenio, wenn nicht noch bejjer wußte als wir felbft, und 
fie und nur deshalb nicht glauben wollten, weil das ihren eigenen Abfihten nicht 
günftig fchien. Ebenjowenig werden uns jeßt irgendwelche Appelle an höhere 
Mberlegung oder an die Großmut unjerer Feinde Erleichterung der Fronbedingungen 
bringen, welche die derzeitigen Machthaber Deutichlands grundjäglich anerkannt haben. 

Die Entiheidung der kommenden Monate ift vielmehr lediglich darauf ein- 
geftellt, ob unjere Feinde, deren Wejen in dem Dioskurenpaar Clemenceau und 
Lloyd George perjonifiziert it, den größeren Vorteil in der völligen Vernichtung 
Deutichlands und des Deutichtums jehen, oder %ob fie ein etwas gemäßigteres 
Stklaventum des deutichen Volkes für angenehmer und materiell lohnender halten. 
Bloße Deklamationen werden uns ficher nicht helfen, fie fchaden vielmehr. Tat- 
fächlich ift die Methode, die mit der Erklärung unjeres Unreht8 an Belgien 
begann, in der Yuli-Reiolution 1917 den Verluft des Krieges nach fich z0g und 


. im Herbft 1918 ins Grotesfe gefteigert wurde, die Haupturjache der verzweifelten 


Rage, in der wir uns heute befinden. Dieje Gerftesrichtung, welcher leider auch 
ein erheblicher Teil unferer ntelligenz folgt, hat den Sieg der Revolution erft 


ermöglicht und als Folge diejes Verbrechens an unjerem Bolf die Notwendigkeit 
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geichaffen, daß wir jett alle beliebigen, auch noch jo fchweren Bedingungen der 
Teinde hinnehmen müflen, Vermeidbar dagegen it auch heute noch, daß wir die 
Zerſtückelung Deutſchlands gewiffermaßen als ein Recht unjerer Feinde anerkennen; 
vermeidbar iſt dor allem die Würdelofigkeit, mit der umfere Machthaber in den 
eriten anderthalb Kahren ihrer Herrichaft verfahren haben, eine Art Des 
Benehmens und Auftretens, welche fi) au) auf einen erheblichen Teil umferer 
Prefje übertragen Bat, Man Ilefe die Berichte deuticher Reporter aus London 
und Paris, man fehane, mit welcher Befltfjenheit, ja faft Behagen, ein Zujammen- 
treffen Lloyd George8 mit Millerand oder eine Parlamentseröffmung des 
fogenannten FFreiftaates® Danzig in deutfchen illuftrierten Zeitungen dargeftellt 
wird, ohne daß ein größeres Publiftum fich dagegen auflehnt. Man beobachte, 
wie auf der Frankfurter Mefje die langen unferer Yeinde, felbft foldher, mit 
denen wir heute noch formell im Sriegszuftand leben, von den Veranftaltern 
dieſer Meſſe reihenmeije aufigepflanzt werden. Nicht nur nationales Anjtands- 
gefühl, fondern aud) der Brrftand müßte folchen Lafaienfeelen jagen, daß Schweif- 
mwedeln nicht nur feinen ausländilchen Geihäftsmann nad Frankfurt herbeilodt, 
fondern daß die, welche ohnehin fommen, mit ihrem ftärferen nationalen Taftgefühl fich 
durch einen derartigen Mbereifer eher abgeftoßen fühlen müfjen, wie das in der aus» 
ländiſchen Prefje faft täglich zu lefen ift. E8 follte doch aud) von Menfchen, die 
rein materialiftiih denten, eingejehen werden, daß Würde und Haltung zu den 
wenigen Mitteln gehören, die wir noch haben, um unfere Lebensmöglichkeiten 
vielleicht etwas zu erleichtern. ft e8 wirklich fo ſchwer zu begreifen, daß die 
Beratung, welche das Benehmen unferer „Demokratie“ in der ganzen Welt er> 
zeugt bat, unferen Feinden erjt die zuniihe Graufamfeit ermöglicht hat, 
mit der fie und behandeln? Nie hätte Wilfon an der Auferlegung 
folder Waffenftillftandsbedingungen fich beteiligen Fünnen, nie wäre ein fo wahn- 
finniges Friedenstraftat wie da8 von DBerfailles zuftandegefommen, wenn wir 
uns national zufanmengefaßt und den Gegnern zu fühlen gegeben hätten, daß es 
auch bei unferem bejiegten Volke Grenzen der Demütigung gäbe, Erft weil fie 
das Gegenteil wahrnahmen, ift e8 ihnen möglich” geworden, aud) die edleren 
Schichten der feindlichen Völfer zu Überzeugen, Daß uns gegenüber Schonung oder 
gar Milde unangebradt oder gar unnötig fe. Nur aus diefem Grunde Eonnte 
Lloyd George den deutihen Neichsfanzler in Spa wie einen Schuhpuker 
anfchnauzen. Um recht zu fühlen, was das beißt, rufe man fi) in Erinnerung die 
ritterliche Urt, mitwelcher 1870 unfer alter laifer dem gefangenen Empereurgegenüber- 
trat und wie damals auf Koften der Belagerungsarbeiten, alfo unter erheblicher Ber 
nadhteiligung unjerer Sriegführung viele Taufende Güterwagen mit Lebensmitteln 
bereitgeftellt wurden, um das hungernde Paris fofort nad Eintreten der Kapi⸗ 
tulation zu verjorgen. 1918 aber wurde die Hungerblodade von England auch 
nach erfolgter völliger Wehrlosmadhung Deutfchlands fortgefett, ein Akt barbariicher 
Graujamteit, der Humdertaufende deutiche Kinder und Schwache hinmwegraffte und 
in feiner Ungeheuerlichkeit jeinesgleichen in der Weltgefchichte nicht aufweilt. Der 
Henker und Mörder fonnte auf diefe Weije viele Monate lang fi an dem Hin- 
fterben feiner Opfer deleftieren. 

Glaubt man, daß es bei Hannibal Achtung und Schonung erzeugt haben 
würde, wenn fi feinerzeit die römische Demokratie im Gegenfaß zum Senat an 
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ihn berangeworfen hätte? Einem jolden Volk gegenüber braucht das Wort 
nicht gehalten zu werden. Das Beripreden der 14 Pınlte Wilfons hatte im 
November 1918 vielmehr feine Schuldigfeit getan. 

Wie kann aber nah fo furchtbaren Erfahrungen ein Deutfcher glauben, 
daß die Denkweije unjerer Yeinde fich feitdem geändert hätte? England und 
Franfreih haben jeit 1904 auf den Krieg ja gerade deshalb Hingenrbeitet, um 
die wirtichaftlihe Blüte und die politiiche Kraft unferes Volkes zu vernichten. 
Weshalb follten fie jegt, um im Laufe langer Jahre Milliarden von uns zu 
befommen, eifrig dabei fein, uns wieder emporzubelfen? Das Emporfteigen 
des Deutichen Volkes Fan nur aus feiner eigenen Willenskraft heraus erfolgen, 
feien die augenblidlichen Verbältniffe auch noch fo furdtbar und fhwer. Wenn 
bei den Feinden der Wille befteht, die Vernichtung unferes Volkes fortzufegen, 
fo werden wir weder mit Selbfibezichtigung noch mit Darlegungen, noch mit 
Liebedienerei daran etwas ändern. Sollten die wahnmwitigen Friedensbedingungen 
beftehen bleiben und wegen ihrer Unerfüllbarkeit auch noch weitere Teile Deutfch- 
lond3 bejettt werden, jo wird troß alledem für die Zukunft fichtbar die Trage 
offenbleiben, ob 80 Millionen Deutfhe an Rhein und Weichfel, Nordfee und 
Donau wirklid auf die Dauer in Sklavenfetten gehalten werden können. Sch 
perfönlich will an der Hoffnung fejthalten, daß unferem Bolf einmal die Binde 
von den Augen fallen und jomwohl der utopiiche Wahnfinn als die parteisegoiftifche 
Riedertracht, welche uns zum Abgrund führten, einft von allen Deutichen abgelehnt 
werden. Bon diefem Augenblid an wird aufhören die unnatürliche Zerriffenheit 
umeres Volkes in Teile, die fich nicht mehr verftehen, von denen jeder eine andere 
Sprahe Spricht. ft dann die nationale Einheitsfront und die deutfche Arbeits- 
gemeinfchaft twiederbergeftellt, jo werden die Sklavenketten, mit denen das 
deutihe Volt vom internationalen Kapitalismus und von Räubern jetzt gefeflelt 
wird, zerbrechen wie Glas, und eine fpätere Generation pird die Miffton Deutfch- 
lands erfüllen, deren die jetige nicht würdig war. Tych felbft rechne nicht darauf, 
den Aufgang der Sonne am deutjchen Horizont noch zu erleben, vielleicht wird 
die ganze jetige Generation ihn nicht mehr jehen. Was wir aber jet leiften 
Eönnen und müflen, auch bei dem Schlimmiten, das wir von unferen Tyeinden noch 
zu erwarten haben, und was, weil ımvergänglich, höher zu bewerten ijt als aller 
materieller Schaden, der uns treffen kann, das ift das Wiederfinden unferer 
Würde in äußerfter Not. Daran allein werden kommende Gefchlechter fi aufs 
richten und den Fluch Löjen können, den unfere heutige Generation jich zugezogen 
bat. Dann wird das ewig wahre, heute nicht mehr verftandene Wort unjeres 
aroßen volkstümlichen Dichter wieder Geltung finden: 


„Richtswürdig ift die Nation, die nicht ihr Alles jet an ihre Ehre.” 
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Din führender Yinanzmann jchreibt und: Die Engländer beginnen 
zu bemerken, daß die deutjche Gejchäftsmwelt Feine fonderliche Eile 
, verjpürt, wieder Guthaben in England anzulegen, und deshalb 
L hat der englische Botichafter in Berlin e8 für nötig befunden, 
a) und amtlich zu derjichern, daß die Guthaben und Forderungen, 
die wir nad) Friedensihluß in England bilden, der Zurüdbehaltung oder 
Liquidation nach Artikel 397 des DBerjailler Friedens nicht ausgejegt fein. Wir 
veritehen, daß den Engländern einigermaßen daran liegt, ihre Stellung als 
Bankier der Welt wiederzugewinnen. hr früher befter Kunde, Deutichland, ift 
zwar durch fie jelbjt halb tot gejchlagen, aber da bei der mühjamen Vernichtung 
Deutjchlands der lachende Dritte, Amerika, einen guten Teil der früheren eng- 
liichen Kraft an fich gezogen hat, jo wäre e3 der City doch recht ermwünfcht, wenn 
die Nejte des deutichen Auslandsgejhäfts jich wie früher ihren Umfchlagsplag in 
London mwählten. 
ch glaube aber nicht, daß diefen Locdungen irgendein deuticher Geichäfts- 
mann folgen wird, denn dieje Außerung der engliihen Botichaft ift nichts als 
eine pfiffige Yalle! Beiteht doch nad) $ 18 der Anlage II Hinter Artikel 245 
des Triedensvertrags, einer jogenannten Reprefjalienklaufel, fein Zmeifel darüber, 
daß auch die nach dem Friedensvertrag in England erwachjenden deutjchen Gut- 
haben volljtändig vogelfrei find. Da man an der deutichen Zahlungsfähigkeit 
zweifelt, fo jollen eben ‘au die neu entjtehenden Guthaben als Sicherheit für 
die englilchen Forderungen dienen. So entjtand der in der Geichichte aller 
Sriedensichlüffe beifpielloje Kautjchufparagraph, der über allen deutichen Ver- 
mögen bi$ auf weiteres in den Ländern der Sieger das Damoflesjchiwert aufhängt. 






Kedoch nicht alle Sieger! Die Amerifaner denken gar nicht daran, die 


Eleinliche und rohe Verfolgungsmethode der Engländer nacdhzuahmen. Amerika ift 
aus diefem Grund wie aus verjchiedenen anderen das Land, in dem der deutfche 
Kaufmann gegenwärtig und vielleicht noch auf lange Zeit hinaus den ausländifchen 
Fußpunkt findet, den er früher in London zu juchen gewöhnt war. Der 
geiftige Zuftand, welcher hier ziwijchen den englifchen und amerikanischen Methoden 
Elafft, möge bier an dem Beijpiel des fogenannten „Eleinen Eigentums” ver- 
deutlicht werden. 

Die Note Clemenceaus vom 22. Auguft 1919 über das fogenannte „Eleine 
Eigentum” und die jpäteren Beichlüffe des Botjchafterrates geben die Befittümer 
der Deutichen in den feindlichen Zändern frei, jomweit fie wirtjchaftlich unter den 


GefichtSpunft „minima non curat praetor“ fallen. nsbefondere die Engländer - 


haben immer auf8 neue verjichert, fie würden fie) großzügig verhalten, das 
Privateigentum mwäre ihnen vor wie während des Krieges heilig gemwejen, und fie 
däcdhten nicht daran, die Fleinen Leute, um deren Befit es fich hierbei handelte, zu 
berauben. ALS gute Deutjhe haben wir das den biederen Engländern um fo 
lieber geglaubt, als diejes reiche und ftolze Volt ja wohl einigen Anlaß hatte, 
dem berhungerten deutjchen Vetter gegenüber das Wort „Noblesse oblige“ nicht 
ganz zu vergejjen. Syndes, mie fteht es in Wirklichkeit? SKleinlicher Eonnte fich 
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auch Montenegro oder Uruguay faum gegenüber dem gejtürzten Deutjchland 
verhalten. a nocdy mehr, gerade die armen Tichecho-Siomalen beihämen das 
große England, indem fie freiwillig auf die fi) aus dem 5 297b des Friedens» 
vertrages erfließenden Liquidationsrechte verzichten. Was nun das „Heine Eigen 
tum“ betrifft, jo wollen die Engländer nad) den neueften Mitteilungen das deutjche 
Privateigentum nur bis zum Hödjftbetrag von 500 Pfund Sterling freigeben, 
md fie belaften e8 mit Hunderten von Pfund für Verwaltung, Fradt ujm. Ein 
armer Deutfcher, der vor dem Srieg in England fein Dafein (doch wejentlich 
auch zum Nuten Englands jelbjt) gefriftet und heute alles verloren hat, darf fi) 
feine Möbel bis zu 500 Pfund berüberkommen lafjen, wenn er — etwa 300 Pfund 
für Laften bezahlt! Das nennt man Großmut des Giegers! Die Engländer 
willen ganz gut, daß die „Eleinen Leute’, um die e8 fich hierbei handelt, diefe 
300 Pfund gar nicht aufbringen Eünnen. Wir find ja bettelarm! Aber auch die 
Engländer fcheinen doch nicht mehr fo wohlhabend zu fein, wie man nad ihren 
\onftigen Reden annehmen folltee Sonft wäre es doch kaum denkbar, daß fie 
fih dermaßen fchofel verhielten und den Hausrat der Fleinen Leute im Sinn eines 
galiziichen Serämers aus Whitechapel nur mit TFeilfchen und Wuchern heraus» 
geben wollen. 

Diefe „Arme-Leute:-Poefie” der engliihen Regierung, deren fi) wohl mancher 
engliiche Liberale felber fchämen dürfte, ift aber nur ein malerifcher Nebenpunft 
um Bergleih zu der Frage: Wird England den deutichen Wertpapierbefit, der 
in England ruht, freigeben? 

Daß die Amerikaner ihn freigeben, ift heute fo gut wie fidher. Die Demokraten 
haben irz diefer Hinficht mancherlei bedenkliche Mißgriffe ihrer Beamten in Bergeffenheit 
zu bringen. Die Republikaner find aus einer großzügigen Auffaffung der amerifanis 
ſchen Weltmiſſion heraus felbftverftändlich dafür, das deutfche Eigentum nicht ein» 
jubehalten. Sin Amerika wird der deutiche Befit alfo nicht liquidiert. Infolge⸗ 
deflen gewinnt die Welt, natürlich nicht nur Deutfchland allein, zu Amerika das 
Zutrauen, daß es auch in künftigen Weltkrifen ein zuverläffiger Treuhänder für 
Frivateigentum fein wird. Amerika ift der künftige Bankier der Welt. Es ift 
Ion heute ohne allen Vergleih das reichfte Land der Erde. Daß der Dollar 
befier ift al das Pfund Sterling, diefe Kenntnis bat fih in einem Beitalter, 
two die Börjengefchäfte zum allgemeinen Gejellichaftsipiel geworden find, aus den 
Kreifen der Devifenhändler heraus verbreitet und im Gehirn fo ziemlich jedes 
Beitungslefers feftgefeßt. Die Engländer "müßten eigentlich alles tun, um die 
erihütterten Ausfichten Londons auf dem Weltfinanzmarkt durch erhöhte Zupers 
läffigkeit wiederherzuftellen., Sett rufen die englifchen Banken nad) Deutichland 
hinüber: Weshalb fchiclen Sie uns feine Depots? Darauf antworten wir: Weil 
ms die Bank von England nicht mehr ficher ift. Der Zentralverband des deut- 
Ihen Bantgemwerbes hat fchon eine entfprechende Warnung ergehen laffen. Bevor 
England nicht auf 8 18 der Anlage II Hinter Artikel 245 verzichtet hat, wird 
überhaupt fein deutjches Geld fi) mehr dem englifchen Rachen anvertrauen. 

Aber auch ganz abgejehen hiervon: Falls die Engländer das ihnen vor 
dem Krieg in Verwahrung gegebene deutfche Privateigentum jet wirklich liquis 
dieren, wozu fie formal zweifellos im Recht find, wird fi auch außerhalb 
Deutichlands der Ausländer zweimal überlegen, ob er nad den Erfahrungen, 
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welche in diefem Striege die Gegner Englands gemacht haben, fein Privateigentum 
nad England legen will ftatt nach Amerika, wo die fmanziellen Ausfichten ohnehin 
befjere find, England kann einen gefchlagenen Gegner weiter mit Zwangsgewalt 
dDrangfalieren, das fteht ihm vöflig frei. Aber was e8 nicht vermag, ift, die Refte 
freier Willensbeftimmung, die in Deutichland heute noch bei den Privatleuten 
vorhanden find, und die Eünftige Willensfreiheit fäntlicher privater Eigentümer 
des nicht englifchen Erdballs zu verleiten, fich in der Höhle des Löwen fchlafen 
zu legen. Wird der deutfche Wertpapierbefit nad Artitel 297 b des Friedens» 
bertrag8 bon den Engländern liquidiert, fo können wir dagegen nicht wachen. 
Aber auch der Engländer Fann nichts dagegen machen, daß er zu gleicher Zeit 
einen großen Teil feines Weltkredits Liquidiert. 

Die Theje der Engländer lautet: Uns ift das Privateigentum heilig, außer 
wo nationale Notwendigkeiten die Nationalifierung des Privateigentms fordern. 
Es mu fih in den nädften Monaten zeigen, in weldem Umfang die 
nationalen Notwendigkeiten Englands dazu führen, den Wiederaufbau der 
europäiichen Solidarität gegenüber Amerika dur die Zerftörung feines eigenen 
Bantierfredit zu verhindern. ft es mit England fchon fo weit gekommen, daß 
e3 entgegen dem faufmännifchen Geiwifjen feiner Bürger die alten ‘Depot3 feiner 
deutichen Stunden raubt und die Petroleumlampen der ehemaligen deutichen Kellner in 
London nur mit ungeheuerliden Spejen belaftet Berausgeben Tann, dann wird 
eben das Übergewicht Amerikas ſich um fo rajcher vollziehen, und fein Menſch 
fann heute jagen, ob das zum Nuten oder zum Schaden der nicht englifchen 
Bölker Europas it. Daß es nicht zum Nuben Englands ift, Tann man wohl mit 
Beitimmtheit behaupten. 

Nachwort. 

Die oben ausgeſprochene Vermutung, daß ſich in England ſelbſt mancher 
der Schäbigkeit ſeiner Regierung ſchämen dürfte, hat ſich raſch erfüllt. Die 
„Weſtminſter Gazette“ vom 1. Oktober bringt einen offenen Brief an den Heraus⸗ 
geber, überſchrieben „Ein Schrei nach Gerechtigkeit“. Der Verfaſſer führt aus, 
daß es im höchſten Grade „unfair“ ſein würde, die kleinen Leute, die ihr Leben 
in England zugebracht hätten, im Vertrauen darauf, in einem anſtändigen und 
gerechten Land zu leben, zu plündern. Dieſe Leute wären ſchon durch die 
Internierung und die ſonſtigen Nachteile, als Feinde behandelt zu werden, aufs 
äußerſte drangſaliert. Die moraliſche Einbuße, die ſich England durch eine 
weitere Verfolgung zuzöge, ſtände in keinem Verhältnis zu dem etwaigen 
materiellen Vorteil. Man ſolle aber nicht ſagen, dieſe Leute würden durch die 
deutſche Regierung entſchädigt werden, denn eine wirkliche Entſchädigung wäre bei 
der Entwertung der deutſchen Mark ja gar nicht denkbar. Bezeichnend für den 
Terror eines engherzigen Chauviniſtentums in England iſt es, daß der Einſender 
dieſes offenen Briefes nicht wagt, mit vollem Namen zu unterzeichnen. Am Ende 
iſt es Mr. Asquith ſelbſt, dem als Vertreter der altliberalen engliſchen Welt⸗ 
anſchauung ja ſchon manches auf die Nerven gefallen iſt, was die Knockoutmänner 
zur Erſchütterung des kaufmänniſchen Anſehens Englands geleiſtet haben. 
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Wilfon und der Sriede 
Don Prof. Dr. Dietrih Schäfer 


innen kurzem jährt fich zum zmweitenmal der Tag, an bem bie 
deutfche Reichgleitung fich bereit erklärte, auf Wilfons Friedens 
PR grundlagen, wie jie am 8. Januar 1918 in den 14 Punkten fund» 
EA gegeben waren, einzugehen. Seit mehr als Jahresfrift find wir 
| EB im Friedensftand mit der ganzen Welt, nur nicht mit den Ber- 
a Staaten. Der Friedensbringer fein wollte und bei Freund und Feind 
al3 folcher angefehen wurde, hat ihn dem eigenen Volle noch nicht zu geben 
vermocht. Das berechtigt, das verpflichtet, noch einmal zu prüfen, wie diejer 
Mann Überhuupt zur Friedensfrage ftand. 

Der durdyfeine Stellung zum Urteil Näcdhitberufene, Deutichlands Bevoll- 
mädtigter in den Bereinigten Staaten, hat bi3 heute die Anficht vertreten, 
dag Wilfon ehrlich, al3 Unparteiiicher, habe vermitteln wollen und erft durch 
den Übergang zum rüdjichtslofen U-Bootkrieg bewogen worden fei, in ben 
Krieg einzutreten. Sn Amerila war da3 die allein herrichende Auffalfung 
während des Krieges; fie ijt ed Heute nicht mehr. Allzu deutlich redet dad Ge- 
Ränbnii3, zu dem der PBräjident fich auf die Anfrage des Senator Mce&umber 
vor verfammeltem Ausihuß für ausmärtige Angelegenheiten gedrängt fühlte, 
daß Amerifa am Kriege teilgenommen haben wiirde, auch wenn Deutfchland 
kinerlei Yeindfeligkeit oder Unrecht gegen amerilanifche Bürger begangen haben 
würde (we would have entered the war even if Germany had committed no 
at of war or no act of injustice against citizens). 

Sn den Verhandlungen unjere3 parlamentariiden linterfuchungsaus- 
Ihufles Hat der damalige Reichdminifter Dr. David fich bemüßigt gejehen, mit 
geofem Aufgebot von Beredjamleit und Entrüftung darzulegen, daß unjere 
Regierung joundjo oft gehandelt habe, ohne daß „Das deutiche Volk irgend etwas 
darum mußte“. E3 gehört eine politifche Bejchränktheit dazu, wie fie ein Ka- 
binettsmitglied, ohne fich unfterblich lächerlich zu machen, doch wohl nur im 
deutihen Bolle aufbringen Tann, zu glauben, daß auswärtige Angelegenheiten 
ohne eine weitgehende Geheimhaltung mit Erfolg geleitet werben können, 
zumal in Fritifchen Zeiten. Gelbft in Somjetrußland verlündet man wohl jolche 
Srundfäße, hütet ich aber fehr, fie anzuwenden. In Amerika denkt man nicht 
daran. Sinsbejondere hat Wilfon feine entjcheidenden politiichen Schritte mit 
einem fchier undurdhdringlicden Schleier zu umgeben verftanden, den er nur 
für nächfte VBertraute gelegentlich Tüftete. Sn der Beröffentlichung des De- 
partment of State furz vor Amerikas Eintritt in den Krieg waren mit Billigung 

oder mwenigftens Zulaffung Wilfons wichtige Altenftüde meggelaffen worden. 
Sm Senat darüber zur Rebe geftellt, entgegnete Lanfing: „Wir fönnen es ung 
am Borabend unjeres Eintritt3 in diefen fchredlichen Krieg nicht leiften, alle 
Zelt mwiljen zu lajjen, daß mir von einer Blafe von Lügnern regiert werden: 
We cannot afford on the eve of entering this terrific war, to let all the world 
know, that we are ruled by a bunch of liars. Der chairman teilte nicht Herrn 
Davids Meinung. Er erklärte, es handle fiy um die einfache Frage, ob Krieg 
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oder nicht, und da könne man aljtimmen without having the facts or callıng 
for the facts. 

Nad) und nach erfahren Einzelheiten eine grelle Beleuchtung. Noch im 
Sabre 1914 haben der von Roofevelt, der von Taft, der von Wilfon in Paris 
beftellte Vertreter — Bacon, Myron Herrid, Sharp — die franzöfiiche Regie- 
rung, die fi) mitFriedensgedanlen trug, ermahnt, auszuharren; Amerila werde 
helfen, jobald nur die Stimmung genügend vorbereitet fei; jegt feien wohl nur 
50 000 Amerikaner für den Krieg; e3 werben aber bald 100 Millionen fein. 
Eine mädhtige Agitation hatte eingefjegt; „Gold floß wie Waller.“ Zu Anfang 
de3 nädjften Jahres erklärte Therft Houfe, der politiiche Bertraute Wilfons 
während de3 ganzen Kriegs, ber jich auch um feine Präfiventichaft die größten 
VBerdienite erworben Hatte, dem bekannten franzöfiihen Publiziften Joſef 
Reinach, Wilſon jei durchaus überzeugt von dem Necht der Entente, und e3 jei 
fein Grundfaß, nad) feinen Überzeugungen zu handeln; er habe aber auch den 
Ehrgeiz, nurin Abereinftimmung mit der Mehrheit feiner Mitbürger zu handeln; 
Daher werde er erit jpäter eingreifen. Es ift oft darauf Hingewiefen worden, 
daß Wilſon ſchon feiner Abtunft nach eine andere Stellung faum habe ein- 
nehmen fönnen. Seine Mutter war eine Englänberin (ihr Familienname 
Woodrom gilt bei uns allgemein als Wilfons Vorname), er jelbjt durchaus eng- 
licher Abftammung. Yon Europa kannte er nur England; dorthin unterhielt er 
lebhafte Verbindungen, brachte dort feine Erholungszeiten zu. Man hat von 
ihm gejagt: „Er aıubeitete in Amerifa und lebte in England“; eine englifche 
Zeitung hat ihn den „beften lebenden Engländer“ genannt und ihm mit diefem 
Lobe fein Unrecht getan. 

E3 bedarf aber diefer Zeugnifje nicht einmal, um zu belegen, daß Xilfon 
entichloffen war, einen deutichen Sieg nicht zu dulden, nötigenfalls einen Frieden, 
wie erih m paßte, zu erztwvingen. 3 ergibt fic) das mit unverfennbarer Deutlich" 
feit aus feinen amtlichen Außerungen, mie jie in öffentlichen Erflärungen und 
Anipradhen vorliegen. 

Schon in der Botichaft an die beiden Häufer de3 Kongrelled vom 8. De- 
jember 1914, aljo au3 derjelben Zeit, in der Amerilad Vertreter in Paris die 
Hilfe der Union in Ausficht ftellten, tritt Har zutage, daß Wilfon an Mitwirkung 
bei den Friedensverhandlungen dachte: „Wir jind die Vorlämpfer des Friedens 
und der Einigkeit unter den Böllern, und auf diefe Auszeichnung, die wir zu 
verdienen getrachtet haben, follten wir jehr eiferfüchtig fein. Gerade jett follten 
wir bejonders eiferfüchtig auf fie acht geben, weile3unfjere liebte 
Hoffnung ift, daß un3 diefer Charakter und Ruf, Io 
Gott will, bald eine Gelegenheit geben wird, wie Sie 
jelten einem Bolte zuteil wurde, den Frieden in der 
Welt und eine Berföhnung und Gefjfundung vieler 
Elemente zu beraten und zu bewerftfttelligen, die die 
Sreundfhaft unter den Nationen abgefühlt und 
unterbroden haben.“ 

Kann der Wunfdh, ji einzumiichen, von einem Staatsmann deutlicher 
ausgeiprochen werden, ohne eine Dummheit zu begehen? Allerdings Wiljon 
verichanzt ihn Hinter Amerifas „Charakter und Auf“. Er weiß beide bei biejer 
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Gelegenheit und bei Hundert anderen feinen Landsleuten in einjchmeichelndfter, 
wirtung3vollfter, ihrer Dentweije durchaus angepaßter Korm zum Bemwußtjein 
zu bringen: „Wir find auf feinen Wettbewerb im Handel und ebenjomwenig auf 
irgend eine andere friedliche Errungenjchaft eiferfühtig. Wir wollen unfer 
eigene3 Leben nad) unjereni Willen leben; twir wollen aber auch andere leben 
lofien. Wir find die aufrichtigen Freunde aller Bölter der Welt, weil wir nie» 
manben bedrohen, niemandes Befit begehren umd niemanden vernichten wollen. 
Unfere Freundichaft fann ohne Borbehalt angenommen werden und wird e3 
auch, weil fie in einem Geift und zu einem Ymwed angeboten wird, die niemand 
anzuzweifeln oder zu verbächtigen braucht. Darin liegt unfere Größe." Man 
Eonnte jeden diefer Säte burdh fein genaues Gegenteil erjegen und mürbe fo 
ziemlich das Richtige treffen. An Wahrheit hat eg faum einen großen Staat 
gegeben, der rüdlichtslojer und nachdrüdlicher den eigenen Nupken zur Richt- 
Ihnur feines Handelns nahm und der rajcher und erfolgreicher feine Macht 
mehrte al3 die Vereinigten Staaten. In diefem Urteil liegt entfernt fein Tadel; 
e3 handelt fi um die Natur der Staaten, der fie folgen müjjen. Wer aber 
jolde und ähnliche Auseinanderjfegungen, wie jie Wilfon immer und immer 
wieder in fchier unerfchöpflicher Wandlung zur Hand hat, irgendwie al3 Keit- 
lübe des Handelns gelten läßt, der verfügt über die völlige Bemwußtlofigfeit 
politiihen Dentfenz, wie fie einem großen, ja weit überwiegenden Zeile unjere3 
Rolle aus allen Lebensftellungen leider eigen ift. Wiljon mußte, tie es allein 
möglich twar, fein Bolf in die Bahn zu lenken, die er einzufchlagen wünfchte, und 
Imdelte nach diefer Erkenntnis. Berftand er doch das Amftrument der öffent- 
fihen Meinung feines Landes meifterhaft zu jpielen. Damit foll natürlich in 
keiner Weife beftritten werden, daß das amerifanifche Volk ehrlich der Meinung 
bar, von joldhen Sejinnungen erfüllt zu fein und ihnen entiprechend zu Handeln. 
Bar doch ficher auch) die Mehrzahl der Engländer und Franzofen überzeugt, für 
greiheit und Wohlfahrt der Menichheit zu fämpfen. : Der Fehler ftedt nur in 
der Vorftellung, daß diefe Völker in ihrer erdrüdenden Mehrzahl in politifchen 
gragen anders als ftreng national überhaupt denten fönnen. 

Bier Monate nach diefer Botichaft, am 20. April 1915, hat Wilfon in 
Reuyort zur Zahresverfammlung der Associated Press, der größten Nach- 
fihtenagentur der Vereinigten Staaten und ber Welt, geredet. Er jpricht wieder 
bon feinem Bolfe al3 der einzigen großen Nation, die am Kriege noch nicht 
beteiligt jei: „Unfere Atmofphäre ift noch nicht mit jenen ftörenden Elementen 
geladen, die jede Nation Europas durdydringen müffen. $it es deshalb 
nihtwahrfheinlih, dag fi die Völlerder Welteines 
Zage® an und um eine fühlere Einfhäkung der be- 
teiligten Elemente wenden werden? XYch habe dabei nidht 
etwa den unmöglichen Gedanken, daß wir über fie zu Gericht fiten follten — 
feine Nation ift gejchaffn, über eine andere zu Gericht zu fiten. —, ih dente 
daran, daß wir eine3 Tages berufen fein werden, 
beim Wiederaufbau bes Friedens mitzuhelfen. Unfere 
Hilfsquellen find unangetaftet; wir werden durcd 
die Gewalt der Berhältniffe mehr und mehr zum 
Wittler der VWeltfinanzen. Bir müffen zu einem Ent- 
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ihluß darüber fommen, was wir zu tun haben, unb 
wie wir ed tun müjfen Und dann müffjfen wir unfer 
Geld und unfere Energie, unfere Begeifterung und 
unfer ganzes Fühlen daran wenden undb Herz und 
Sinn für jenen Tag läutern und bereiten.“ 

Man fieht, wie der Mann auf der betretenen Bahn fchon eine Gtrede 
meit gelommen ift. Er mahnt jchon, der Mittel eingedent zu fein, die erforderlich 
fein werben, der Teilnahme an Friedensverhandlungen das rechte Gewicht zu 
geben. Er weiß die Pille auch jo zu verzudern, daß fie genommen wird. Handelt 
e3 fih doch um Menfchenpflicht, beileibe nicht um irgendwelchen Vorteil: 
„Laljen Sie uns an Amerika denken, bevor wir an Europa benfen, bamit Amerifa 
dazu taugt, Europas Freund zu fein, wenn der Tag der Probe auf die Freund» 
Ihaft fommt. Die Probe für die Freundichaft wird jebt nicht durch Vorliebe 
für die eine oder die andere Seite erbradht, fondern dadurd), daß wir uns bereit 
halten, beiden Geiten zu helfen, wenn der Kampf vorbei ilt. Das Wejen der 
Neutralität ift nicht Gleichgültigfeit und auch nicht Eigennub. Das Wejen 
ber Neutralität ift Liebe zur Menfchheit. E& ift im Grunde 
Aufrihtigkeit und Wohlmollen, Unparteilichleit des Geiftes und des Utteil?. 
Sch wünichte, alle unfere Mitbürger wären fich deffen bemußt." Kann man ein- 
Ichmeichelnder darlegen, daß e3 eine fittliche Pflicht ift, die Opfer zu bringen, 


“ die zur Sicherung einer erfolgreichen Friedensvermittlung nötig fein werden? 


Die Worte find aber nur eine Einleitung zu Darlegungen über die Zur 
fammenjeßung de3 ameritanifschen Volfes, die für feine Stoßfraft nach außen 
in Frage fommt: „Wir find die Mittlernation der Welt. Ich meine damit nicht 
etwa, daß wir ung in ®inge mifchen wollen, die ung nicht3 angehen, und ver- 
mitteln wollen, wo andere Bölfer miteinander ftreiten. ch nehme das Wort 
in einem weiteren Sinne. Wir find aus den Völkern der Welt zufammengejeßt.“ 
Er eröffnet bamit ben Feldzug gegen die hyphenated Americans, bie „Bindeitrid) 
Amerikaner“, die Amerikaner deutfcher und irifcher Abkunft, den er dann mit 
fteigender Leidenschaftlichkeit geführt hat, und der zu fo ruchlofen Gemwalttätig- 
feiten gegen wirkliche oder angebliche Prodeutiche Anlaß gab. An der Spibe 
ber Nation, die ihre Politik feit ihrem Entftehen ausichließlich und allein durd 
den eigenen Borteil hat beftimmen laffen, wagt er e3, „Liebe zur Menjchheit“ 
al3 Bemweggrund ihres Handelns zu verfünden. Ms Leiter eines Staates, der 
auf Grund der mwilffürlic) erweiterten Monrvedottrin die Vormundichaft über 
ganz Amerika beaniprucht, wagt er zu erflären, daß feine Nation gejchaffen fei, 
über die andere Gericht zu fiten. Er hat die Dreiftigfeit, zu behaupten, daß 
Amerita „teinen ftörenden Ehrgeiz al Weltmacht befigt“. Es Habe zwar Land 
in Befit genommen, aber e3 ftet3 „für Pflicht gehalten, das betreffende Gebiet 
nicht für jich, fondern für das in ihm lebende Volk zu verwalten, habe ftet3 jein 
Gemiljen mit ber Bürde belaftet, nicht zu glauben, daß die Sache feinem Gebraud) 
gehöre, fondern fi) als Treuhänder derjenigen zu betrachten, denen fie wirklich 
gehört, mit der Ablicht, es jederzeit, wenn bag Geſchäft das er— 
laubt, dem Eigentümer zu übergeben !" Wilfon wußte genau, was er feinen 
Hörern bieten fonnte, wie er fie zu nehmen Hatte. 3 ift aber fein Wunder, DaB 
jest, nun feine Rolle ausgefpielt ift, „Wilsonism“, bei feinen Landsleuten gleiche 
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bedeutend ift mit Srreführung, Berftellung, Heuchelei, überhaupt mit jedem 
Gebrauch der Sprache, der betrüigeriicher Täufchung dient. 

Am 11, Oktober 1915 ſprach Wilfon in Wafhington zu den „Töchtern der 
amerilaniihen Revolution“. Das mar ein befonderer Anlaß, noch einmal die 
Reinheit feines Wollens in eindrudd- und fchrmungvollen Worten zu betonen: 
„Dir ftreben nicht bloß danach, Schwierigkeiten fernzubleiben; wir find vielmehr 
beftrebt, bie Srimbmauern zu erhalten, auf denen der Friede wieder aufgebaut 
werden fanıı. Der Friede Tann nur auf den alten anerfannten Grundlagen des 
Böllerrecht3 wieder aufgebaut werden, nur auf den Dingen, die die Staaten 
wieder an ihre gegenfeitigen Pflichten und— was tiefer geht — an ihre Pflichten 
gegen die Menjchheit erinnern. Umerifa vertritt eine große Sache, die jih nit 
auf den amerikanischen Erbteil befchräntt; e3 ift die Sache der Menfchheit jelbtt. 
Das einzige, dem die Welt auf die Dauer nicht widerftehen Tann, ift die fittliche 
Kraft großer, fiegreicher Überzeugungen.“ Wie hätten die „Töchter ber amerifa- 
niihen Revolution“ nad) folhen Worten nicht freudig bereit fein jollen, die 
„Schwierigkeiten“ auf fich zu nehmen, die da3 Eintreten für einen Menjchheits«- 
fieden mit jich bringen fonnte. Someit fie nicht völlig in Gefühlen aufgingen, 
waren fie auch deutlich gewarnt, daß es ohne folhe Schwierigkeiten faum ab- 
gehen werde. 

Der Bräjident ließ fie deutlicher in die Erfcheinung treten, al3 er am 

4. Rovember vor dem Manhattan-Klub in Neuyorf eine Vorlage zur Ber- 
Rärfung von Heer und Flotte in einem für die Vereinigten Staaten in Friedeng- 
Kiten ganz ungewöhnlichen Umfange anfündigte. Sie war, twie er am 7. De- 
jember den beiden Häufern bes Kongrefje3 vortrug, beftimmt, Amerifa „die 
bolle Freiheit zu fichern, die unparteiiiche Rolle in diefem Erbteil und in der 
Belt zu fpielen, die ihm nad) unfer aller Glauben von der Vorfehung beftimmt 
it“. &3 fchloß fich ihr die Sendung des Oberften Houfe an, die bezwedte, Deutjch- 
land zum Aufgeben des U-Bootfrieges zu bewegen. Deutichland follte die 
Baffe aus der Hand genommen erben, die allein geeignet war, vor der Aus- 
dungerung durch Englands völferrechtsmwidrige Sperre zu retten, die ihm den 
Eieg verichaffen fonnte. Ms am 8. Yebruar 1916 deutjcherfeit3 troßdem der 
verſchärfte U⸗Bootkrieg erklärt wurde, iſt es Wilſon gemwejen, der durch feine 
Note vom 20. April den berechtigten und damals noch ausſichtsvollen Entſchluß 
durchkreuzt hat. 

In unmittelbarem Anſchluß an den folgenden Notenaustauſch ſetzten, 
von Waſhington her angeregt, die deutſch-amerikaniſchen Ver⸗ 
handlungen über eine Vermittlung ein. Vor dem Handelskongreß in Detroit 
ſetzte Wilſon am 10. Juli 1916 auseinander, wie er ſich ihr Ergebnis dachte: 
„Eines iſt völlig klar, nämlich daß die Vereinigten Staaten eine neue Rolle 
ſpielen werden, und daß es eine Rolle beiſpielloſer Gelegenheiten und unendlich 
geſteigerter Verantwortung ſein wrd. Die Zeit der provinziellen 
Denker iſt vorüber. Ob wir wollen oder nicht, wir 
müſſen einegroße Rolle in der Welt ſpielen. In Zukunft 
wird der Handel in Ausblick und Ziel mit Staatskunſt, internationaler Staats⸗ 
kunſt verwandt ſein. Sie wird gründliches Verſtändnis für die Handels⸗ und 

Unternehmungsbedingungen auf dem ganzen Erdball haben müuſſen, weil 


— 
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Amerika ſeinen Geiſt ſeinen Waren vorausſchicken muß, wenn es ſie abſetzen 
will.“ Ob irgendeiner der Hörer dem Redner geglaubt hat, daß Amerikas 
Staatskunſt ſich bis dahin noch nicht um den Außenhandel bekümmert habe? 
Es war auch nicht einmal etwas Neues, daß es ſich jetzt um den ganzen Erdball 
handelte. Wer hat denn z. B. ſeinerzeit in denkbar brüskeſter Weiſe den Anſtoß 
zur Aufhebung des Sundzolles gegeben? Amerika, das „auf keinen Wett⸗ 
bewerb im Handel eiferſüchtig iſt“, bereitete ſich vor, in der Vertretung feiner 
Intereſſen planmäßig in der ganzen Welt einzugreifen, wie es das auf dem 
eigenen Kontinente ſeit langem getan und auch in Oſtaſien begonnen hatte. 

Die Annahme der zweiten Präſidentſchaftskandidatur am 2. Sep⸗ 
tember 1916 hat Wilſon neuen Anlaß gegeben, ſich über den Frieden auszu⸗ 
ſprechen S Sowohl unſere Hilfsquellen wie unſere Poli— 
tik müſſen wir in Bereitſchaft ſetzen. Es muß ein gerechter 
und ausgeglichener Friede werden, und wir in Amerika müſſen die volle Kraft 
unſerer Begeiſterung und unſeres Anſehens als Nation dazu beitragen, um 
dieſen Frieden auf weltweiten Grundlagen zu errichten, die nicht fo leicht zu er- 
Ihüttern find. Kein Staat fann gegenüber mutwilligen Störungen de3 WWelt- 
friedeng neutral bleiben. Kein Staat ftehe völlig beifeite, wenn Leben und 
Snterejjen aller in Verwirrung und Gefahr geraten.“ Kann irgend jemand 
glauben, daß der Nedner bei den mutmilligen Störungen des Weltfriedeng, 
bei der Verwirrung und Gefahr, in die Leben und Snterefjen aller geraten, an 
Handlungen von Engländern und Franzojen gedacht hat, daß gegen fie Amerikas 
Hilfsquellen und Politik in VBereitfchaft gefegt werden müßten? Die Flut der 
tchmweren Bejchuldigungen, die Wilfon unter Hintanfegung jeglihen Wahrheitd- 
finne3 gelegentlich der Kriegserflärung am 2. April 1917 über Deutichlands 
Regierung ergoß, find ein genügender Beleg, daß davon nicht die Rede fein 
Ianın. Wenn er gleichzeitig zwiichen dem deutjchen Volt und feiner Regierung 
unterjhied und HOfterreich-Ungran gegenüber den Friedenzftand beibehielt, 
jo war da3 nicht3 al3 mohlberechnete Kriegslift. Der Erfolg ift ihr leider nicht 
verjagt geblieben; fie ift zugleid) ein Berveis dafür, Daß die amerikaniſche Politik 
über die Lage in Mitteleuropa befjer unterrichtet war, als ihre wohlmollenden 
deutfchen Snterpreten much heute noch wahr haben tollen. 

E3 ift weiter fein Wort darüber zu verlieren, in wie ſchamloſer Weiſe 
Wilſon die Grundfäße preisgegeben hat, die nach unermüdlich und in den ver- 
ſchiedenſten Formen wiederholten Serficherungen feine Friedensarbeit leiten 
follten. Seine feierlichen Erflärungen, daß er nicht da3 deutiche Volk, jondern 
nur beffen angeblich autofratifche Regierung betämpfe, Haben fich als eitel Zug 
und Trug, ald echter Bauernfang erwiefen. Nicht eine der gegebenen Ber- 
Iprechungen ijt gehalten worden. Wilfon hat fich vollitändig unfähig gezeigt, 
feine fchiedsrichterliche Stellung gegenüber Clemenceau und Lloyd George 
zur Geltung zu bringen; er hat das, fomeit bis jegt unjere Kenntnis reicht, gar 
nicht einmal ernftlich verfudht. An Stelle des Weltfriedeng, den er ald Lojung 
ausgab für den Eintritt feines Yande3 in den Srieg, ift ein Zuftand veriwirrender 
Feindfeligkeiten getreten, wie ihn die Weltgefchichte noch nicht jah. Sein Ein- 
greifen hat unendlich viel mehr zerftört al3 aufgebaut. Ob Amerika die Yrüdhte 
ernten wird, bie fein Präfident erwartete, fteht dahin. Yedenfalld hat gerade 
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er e3 dahin gebracht, daß das deutfche Volk, das der Entmwidlung der Union jeit 
ihrer Begründung fo teilnehmend und hilfsbereit gegenüberftand mie fein 
andere3, dejjen Angehörige ftet3 mit an vorderfter Stelle genannt werden 
müljen, wenn e3 gilt, Amerikas Entwidlung zu erflären, zum PBaria der Nationen 
geworden ijt und in drohender Gefahr jchwebt, dauernd zum Sklavenvolf herab» 
zujinfen. Dafür fann es fich in erfter Linie bei Herrn Wilfon bedanten. 

Sn zweiter Linie allerdings bei fich jelbit. Ir der Mitteilung an die prodi- 
foriihe Regierung von Rußland vom 9. Zuni 1917 hat der Präfident feierlich 
Einijpruch erhoben, daß der Krieg enden dürfe „mit der Wiederherftellung des 
status quo ante“, Das jei das Streben der „Eaiferlich deutichen Regierung und 
derer, die fich von ihr gebrauchen lafjen“. Aber „die Macht, die die Faijerlich 
deutihe Regierung im Reich, und die weitreichende Herrfchaft, die fie außerhalb 
des Reiches ausübte, jind e3 gemejen, die diejen graufigen Krieg herbeigeführt 
haben!“ Das gejchah zu der Zeit, als Erzberger, der Vertrauensmann der Hab3- 
burger, die Reichstagderflärung über einen Berjtändigungsfrieden vorbereitete ! 
Der Präfident der Bereinigten Staaten hatte amtlich verfündet, daß er das 
Deutihe Reich nicht erhalten, fondern jchmächen wollte! Die jchönen Rede» 
wendungen über Gerechtigkeit und GSelbitregierung im Völferleben, mit denen 
die Erflärung verbrämt war, fonnten an ihrem Anhalt nichts ändern. Die 
Ynitatiorı, die längft eingejegt hatte, Stimmung und Gefinnung des deutichen 
Volles zu zermürben, hatte durch den Einja amerikanischer Mittel einen riejen- 
haften Wuffhwung genommen. Unfer Volk ift ihr in feiner fchier unbegreifbaren 
pohtiihen Urteilslofigfeit erlegen. Den Deutichen, der heute noch glaubt, daß 
Rilon es je ehrlich mit Deutjchland meinte, ftellte vor kurzem nicht ohne guten 
Grund ein amerikanischer Freund vor die Wahl, jich entweder al3 Schurfe oder 
al? Tropf zu fühlen. Unter allen, die am Grabe unjeres Bolfe3 gejchaufelt 
haben, Hat feiner fleißiger, gejchidter und erfolgreicher gearbeitet al Thomas 
Boodrom Wiljon. Das ift das Urteil, das man jet fällen muß, und e3 wird das 
der Geichichte bleiben. 





Italien und Deutfchland 


Don Sranz von Stodhammern, Minifterialdireftor im Reichsfinanzminifterium 


it der in Deutfchland, wie in Stalien fympathifch beurteilten Be- 
ip Aclaubigung des Hern von Berenberg-Goßler ala Botjchafter des 

De Deutihen Reich in Rom find die völferrechtlihen Beziehungen 

% Deutjchlands zu Stalien in vollem Umfang wieder aufgenommen. 
AA Hamburg, die Stadt meltumfaffender ntereffen und großer volf3- 
wirtichaftliher Traditionen hat in Herrn von Goßler dem Deutjchen Reich den 
zweiten WVertreter auf mwichtigem Poften im Ausland gegeben. Das FFreijein von 
jeder geiftigen Beengtheit wirtjchaftlicher oder politifcher Natur, daß den führenden 
Männern unferer alten Hanfaftädte eigen ift, dürfte dem neuen Botjchafter in 
Stalien zur Empfehlung gereichen. 






Italien und Deutfchland 

Nachdem wir nunmehr mit Stalien in da3 Verhältnig Lorrelter amtlicher Be: 
ziehungen getreten find, obliegt der öffentlihen Meinung PDeutichlands die nicht 
leichte Aufgabe, Die Pflege Diefer Beziehungen mit Takt und Sorgfalt zu unter- 
ftügen. Sie wird hierbei forohl den zum Zeil irrtümlichen Vorftellungen Rechnung 
zu tragen haben, die in Deutfchland über die Sriegspolitif Staliens beitehen, als 
auch den nicht geringen Schwierigkeiten, mit denen die italienifche Außenpolitif 
für Die nädjite Zufunft belaftet if. Man wird fich in Deutichland davor hüten 
müffen, gegen $talien in unverftändigem Stoll wegen ber Intervention im Jahre 
1915 zu beharren. „De toutes les politiques“ fchreibt in den 80er Jahren des 
vorigen Sahrhundertz ein franzöfifcher Gefchichtzforfcher, und zwar mit Bezug auf 
das damalige Verhältnis ziwifchen Stalien und Frankreich, „la plus decevante est 
la politigque de la rancune“. Man mwirb aber auch über ber zmeifellos freund- 
Ticheren Stimmung, die fich für Deutichland felbft in geiftig und politifch führenden 
Schichten des italienischen Volles zu regen beginnt, nicht vergeffen dürfen, daß 
die maßgebenden Sreife Staliens einfchließlich der Regierung ihre außenpolitifche 
Haltung nur nach beftimmten Gefihtäpuntten MHuger Zurüdhaltung und vorfichtiger 
Rüdfichtnahme auf die Verbündeten bemefjen können. Die italienifche Mentalität 
ift, des Teidenfchaftlihen Pathos ungeachtet, deilen fie im Affelt fähig ift, Kühl, 
nüchtern, ſkeptiſch. Aberſchwang von bdeuticher Seite, Betonung von Gefühlen, 
Erwartungen und Hoffnungen unfererfeits find daher verfehlt. Werfehlt find aud) 
Anknüpfungen an gemwiffe hiftorifche Begriffe und Vorftellungen, die Italien dem 
deutfchen Geift und dem beutfchen Gemüt nahegebracht haben. Stalien will nicht 
mehr das Land der Mufeen, nicht mehr da3 Land von Romeo und Julia, nicht mehr 
das Zand der Fremden fein. Stalien hat im Weltkrieg ungmweifelhafte Proben eines 
. buch Mißerfolge nicht zu beugenben und mit den Schmwierigfeiten der Lage nur 
erftarfenden bermundernsmwerten Patriotismus gegeben. Stalien, deifen Armee ih 
in den Angriffsfchlachten am Sfonzo wie im Hochgebirgäfampfe bewährte, talien, 
bag feine zu Kriegöbeginn nicht fehr große Induftrie auf neue Grundlagen geftellt 
bat, ift ein modernes Land geworden und mwünfcht al8 modernes Land beurteilt 
und behandelt zu werden. Die Hiftorifchen Reminifgenzen aller Art, auf die man 
ih in Ftalien Tange Fahrzehnte zugute tat, der Stolz auf die Haflifchen Traditionen, 
auf die Kunft des Mittelalter und der Renaiffance, all die tritt heute zurüd 
hinter den realen politifchen Aufgaben und Forderungen der Gegenwart. 

Bedauerlichermweife ift Die öffentliche Meinung Staliens über die Entmwidlung, 
die im Suli 1914 zur SKataftrophe führte, faft noch weniger unterrichtet, wie jene 
Deutichlandg. Man mweik in Stalien nicht, daß das deutfche Volk auf Grund der 
Darftellung, die ihm die damals allein maßgebenden amtlichen publizijtifchen Quellen 
gaben, fich 1914/15 von Stalien vertragsmidrig verlaffen glaubte, und daß es aus dem 
bitteren Empfinden heraus, da8 biefe Darftellung in ihm erregen mußte, die Teil- 
nahme deutjcher Armeen an den dfterreichifchen Operationen des Herbfteg 1917 
mit Sympathie begrüßte. Umgelehrt ift man fich in Deutfchland nicht darüber Flar, 
daß Die brüsfe Urt, mit der man von Berlin aus in den unbeilvollen Julimoden 
1914 Stalien bewußt und abfihtlich von den mit Wien über die Belgrader Demarche 
geführten Verhandlungen auzfchloß, die italienifche Negierung nicht nur auf das 
tieffte verftimmen mußte, fondern ihr au) im Hinblid auf die Haren Beftimmungen 
des Dreibundvertrages die Handhabe bot, den Yall der Bündnispflicht nicht an⸗ 
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zuerfennen. Die heute, vom Standpunkt ruhiger, gejchichtlicher Rückſchau aus 
mverzeihliche und unbegreifliche Heimlichtuerei, in der man fih in Wien und in 
Berlin in jenen Tagen gegenüber Rom gefiel, machte e8 der Confulta wirklich jehr 
ihwer, fih ein auch nur einigermaßen Hares Bild von den Abfichten der damaligen 
deutfchen und öfterreichifhen „Staatsmänner“ zu machen. Nicht einmal einem fo 
erprobten Freunde Deutfchlands und fo bewährten Anhänger des Bündniljes, wie 
dem Botfchafter Bollati, gelang e8, ben Schleier zu lüften, der über Die gegen Serbien 
anzufegende Aktion von Wien und Berlin ausgebreitet worden war. Die Ver- 
ſimmung Roma gegen ein Vorgehen, da3 Stalien al quantit& absolument 
negligeable erjcheinen lafjen mußte, war umfo begreiflicher, al3 die Stellung, Die 
die italtenifche Regierung ein Sahr vorher anläßlich des Wiener Projektes einer 
Aktion gegen das ihm unbequeme Serbien eingenommen hatte, feinem Smeifel Staum 
batte Tafien Tönnen, daß talien in diefem Punkt befonders empfindlich Sei und im 
Sinklid auf Tebensmwichtige eigene ntereffen eine bejondere Rüdjichtnahme er- 
warten roürbe. 

Bekanntlich Haben fich die Kabinette von Wien und Berlin nicyt damit begnügt, 
den italienifchen Verbündeten über die fchidjalsfhmweren Verhandlungen, Die im 
Juli 1914 zu dem unfeligen Ultimatum an Serbien führten, völlig im Dunkeln zu 
Ifin, fondern die damalige beutiche Reichaleitung hielt e3 darüberhin offenbar 
für eine befondere Stärkung des Bündnisgedankens, an Rußland und Frantzeich 
von beutfcher Seite aus den Krieg zu erflären. Stalten fah fich hierdurch vor eine 
Imengzlage geftellt, für die es jede Verantwortung ablehnen fonnte. Die italienifche 
Regierung, die fich über die Antezebenzien des Ultimatums nur auf Umvegen unter: 
täten Eonnte, hatte fih gegen diefe verhängnispolle Aktion, die fie natürlich Mit 
äußerftec Energie befämpft hätte, überhaupt nicht ausfprechen können. Wan hat 
die Ztalien gegenüber beobachtete Zurüdhaltung mit dem Hinweis auf die damalige 
Intimität zwifchen St. Petersburg und Rom entfchuldigt, die ein vorzeitiges Be- 
Ionntwerden ber Aktion an der Nemwa habe befürchten Iaffen. Die italieniiche Re: 
sierung hätte dem MWeltfrieden, und fie hätte insbefondere auch Deutfchland, Feinen 
größeren, Dienft erweifen Tönnen, ala wenn fie da3 Ultimatum an Serbien recdht- 
zeitig zu Fall gebracht hätte Sie ift jedoch nicht in der Lage geivefen, dag Ulti- 
matum zu verhüten, und fie bat aud) feinen irgendwie gearteten Einfluß auf die 
Peurteilung gehabt, die in Wien die zu 90 Prozent, wie gar nicht beſtritten werden 
lann, entgegenkommende Antwort der jerbifchen Regierung gefunden hatte. Stalien 
machte in diefer für eine verbündete GSroßmacht peinlichen Zage von jeinem formellen 
Recht Gebrauch, al3 e8 angefichts der doppelten SKriegserflärung Deutjchlands an 
Rußland und Frankreich) das Vorhandenfein des Bündnisfalles beitritt und feine 
Neutralität erklärte. 

Die Unkenntnis diejer Vorgänge hatte, ald die Neutralitäterflärung Kom 
in den erften Augufttagen 1914 belannt mwurbe, zur naturgemäßen Folge, tab in 
Veutichland eine gereigte Stimmung gegen Stalien einjette, die durch Die nter- 
bention SStaltena 1915 erheblich verfchärft wurde und ihren Höhepunft erreichte, ala 
Stalien Ende Auguft 1916 an Deutfchland den Krieg erklärte. Diefe Etimmung 
des deutfchen Volles mar umfo begreiflicher, ala man in Deutfchland wie über bie 
Vorgeichichte des Ultimatums an Serbien, jo auch über die Iangtvierigen Verband» 
lungen, die mwährend ber fogenannten Neutralitätsperiode (Auguft 1914 bis 
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Mai 1915) zwifchen Stalien, Oſterreich- Ungarn und Deutſchland wegen des 
Trentino geführt wurden, völlig im unklaren gelaſſen worden war. 

Es wird einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, Licht in dieſe dunklen Seiten 
der deutſchen Politik des Winters 1914/15 zu bringen. Sie wird altenmäßig felt- 
zuſtellen haben, welche Schwierigkeiten man der römiſchen Miſſion des Fürſten 
Bülow gemacht hat, nicht um der Sache, ſondern um lleinlicher perſönlicher Motive 
willen. Die künftige Geſchichtsſchreibung wird die ſchwächliche Politik aufdecken, die 
zwar dem Fürſten Bülow Entgegenkommen gegenüber den italieniſchen Wünſchen 
endlich freigab, Oſterreich gegenüber aber dieſe allein richtige Haltung ſo wenig 
nachdrücklich vertrat, daß in Wien die Meinung entſtehen konnte, man wäre in 
Berlin mit dem Fürſten innerlich doch nicht recht einverſtanden und finde den öſter⸗ 
reichiſchen Standpunkt mindeſtens begreiflich, vielleicht ſogar richtig. Sie wird auch 
zu unterſuchen haben, wie es kam, daß der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter, Baron 
Macchio, wiederholt bei Sonnino das Gegenteil von dem zu erklären Hatte, was 
der deutſchen Botſchaft von Berlin aus als der entſchiedene Wille des Ballplatzes 
bezeichnet worden war. Sie wird zu ermitteln haben, warum die dringenden Bor: 
ſtellungen des Fürſten Bülow, der im Hinblick auf den Ernſt der Situation einem 
lohyalen und möglichſt baldigen Entgegenkommen gegenüber dem im Dreibunds⸗ 
vertrag begründeten territorialen Forderungen Italiens das Wort redete, unbeachtet 
geblieben find. Sie wird auch die Frage zu beantworten haben, warum wir Oſter⸗ 
reich-Ungarn, durch das wir uns in den Krieg hatten treiben laſſen, und um deſſent⸗ 
willen wir mit Italien, von dem keine irgendwie gearteten Intereſſen uns trennten, 
in den Kriegszuſtand geraten ſollten, in ſeiner Halsſtarrigkeit freie Hand gelaſſen, 
und warum wir dem Baron Burian ermögqlicht haben, Stalien big Anfang Mai 1915, 
alſo bis zum Vorabend der Entſcheidung, in vollkommener Unklarheit über die Auf— 
richtigkeit und Grenzen der Wiener Abſichten bezüglich des Trentino zu laſſen. 
Und warum wurde Fürſt Bülow, der vor ſeiner Abreiſe nach Rom von Kaiſer 
Wilhelm I. mit einer langen gnädigen Ausſprache beehrt worden war, und der 
während ſeiner Anweſenheit in Rom wiederholt freundliche Telegramme des Kaiſers 
erhalten hatte, nach ſeiner Rückkehr von Rom, wo er ſeine beſte Kraft für die Sache 
des Friedens eingeſetzt hatte, vom Kaiſer überhaupt nicht empfangen? Soviel 
Fragen, ſoviel Rätſel. 

Es iſt begreiflich, daß die öffentliche Meinung Deutſchlands wie Italiens ſich 
nur langſam und ſchwierig durch die trüben Dünſte von Mißverſtändniſſen und 
Zweifeln hindurch, die über den Jahren 1914/15 liegen, zu der reineren Atmoſphäre 
objektiver Beurteilung werden durcharbeiten können, in der die nüchterne Politik 
allein gedeihen kann. Und dennoch iſt eine derartige gegenſeitige Aufklärung der 
Vergangenheit die unerläßliche Vorausſetzung für die Wiederanknüpfung jener wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, deren beide Länder unter korrekter Wahrung ihrer vollen 
gegenſeitigen politiſchen Unabhängigkeit im gemeinſamen Intereſſe bedürfen. Den 
Zwecken dieſer Aufklärung ſollen ſowohl die Veröffentlichung einer Auswahl meiner 
Berichte an den Grafen Hertling, wie dieſe Ausführungen dienen. Der frühere Bot—⸗ 
ſchafter in Wien, Graf Wedel, hat ſich zu den erwähnten Berichten, wie auch zu einem 
Artikel der „Hamburger Nachrichten“, in dem Dr. Spickernagel das Thema Deutſch⸗ 
land und Italien behandelt, geäußert. Soweit hierbei, von mir nicht veranlaßt, per⸗ 
ſönliche Rancune ſpeziell gegen meine Perſon zutage tritt, laſſe ich ſie unbeachtet, da 
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& bei der von mir aufgenommenen Diskuffion nach meiner Anficht lediglich auf die 
Eadhe anlommt, die vom Grafen Wedel vertreten wird. Um bie Steht c3 aber nicht 
gerade glänzend. Dr. Spidernagel war in feinem Artikel auf Die von Giolitti im 
Herbft 1914 in der italienifchen Kammer abgegebene Erklärung zurüdgelommen, 
daß Ofterreich fehon 1913 fid mit Angriffsplänen gegen Serbien getragen habe, 
welhe Abfichten bamal3 durch den Italtenifchen Einfpruch im Keime erftickt tworden 
wären. Graf Webel beitreitet, daß eine foldhe Bedrohung Serbien beftanden Babe. 
Tas Vorhanbenfein folcher Velleitäten in Wien fchon vor dem Unglüdsjahr 1914 
itt aber Doch fchmer in Abrede zu ftellen. Der Wiener Publizift Nomwal hat in feinem 
befannten Buch, das im Auftrage des Feldmarfhallg Konrad von Hoebendorff ge= 
[hrieben und von diefem ausbrüdlich approbiert. wurde, feinen Zweifel darüber ge- 
lofien, daß der genannte außgezeichnete öfterreichifche Heerführer während des 
erſten Jahrzehntes dieſes Jahrhunderts Leinen brennenderen Wunfch hatte, als 
jowohl gegen Serbien wie gegen Stalten einen frifchen, fröhlichen prophylaktifchen 
Krieg, zu führen, an diefer Abficht aber duch die vom Fürften Bülow geleitete 
deutfche Politik verhindert worben wäre. Der damalige k. k. Miniſter des Außern, 
Graf Ahrenthal habe fich übrigens dem Standpunkt des Fürften Bülow angefchloffen. 
Tas wird mohl richtig fein. Fürft Bülow hat e8 bei allen Zwifchenfällen, mie fie 
die Bolitit nun einmal mit fi) bringt, und insbefondere während der boßnijchen 
Krifis von 1908/1909 immer vermieden, jene Grenze zu überfchreiten, mo fein anderer 
Ausweg als der Krieg bleibt. 1914 dagegen „fchlitterten” mir, um einen Auzdrud 
des Sroßabmirals von Tirpig zu gebrauchen, in den fürdhterlichiten aller Kriege 
hinein, 

Benn der öfterreichifche Botfchaftsrat in Berlin im Sommer 1914 dem Grafen 
Bebel fagte, Die Zentralmächte könnten fich den ganzen Krieg erfparen, wenn Deutfch- - 
land Elfaß-Lothringen an Frankreich abträte, fo wird biefer ihm gewiß geantmortet 
haben, baß ber Krieg ja gar nicht wegen Elfaß-Lothringen ausgebrochen, fondern 
duch das öfterreichifche Vorgehen gegen Serbien hervorgerufen morben fe. Taß 
ein derartiges fchroffes Ultimatum mie ba8 von SÖfterreih an Serbien gerichtete 
Schriftftüd — Sir Edward Grey bezeichnete bekanntlich in einer Unterredung mit 
den beutfchen Botfchafter in London das Ultimatum unmittelbar nach deſſen Über: 
gabe in Belgrad als dag fchrofffte Dokument, das ihm je vorgelommen wäre —. den 
Beltfrieden in ernftefte Gefahr bringen würde, war für ein Kind mit Händen zu 
greifen. Wie mar e8 möglich, diefe rein fachliche, von perfönlicdhen Stimmung3- 
momenten umabhängige, und daher wohl in Ruhe beantmwortbare Frage möchte ich an 
den Brafen Webel richten, daß gegenüber ber ungeheuren Gefahr, bie dDiefes Ultimatum 
in fih barg, wir unfere Zuftimmung zu deffen Abfendung nicht von beftimmten Be- 
dingungen und Vorausfegungen abhängig madhten? An erfter Linie mußten wir 
fordern, daß das Wiener Kabinett fich vor fibergabe dez Ultimatums und jedenfalls 
dor einem militärifchen Vorgehen gegen Serbien die Kooperation Staliens durch 
die Abtretung des Trentino fichertee Graf Webel fchreibt, Herr von Bethmann 
und Herr von ago hätten, ald ber Ausbruch des Sfrieges unvermeidlich fchien, 
Bien zu beivegen gefucht, daß Trentino an Stalien abzutreten, Wien habe aber fchroff 
abgelehnt. Die völlige Abhängigkeit, in die unfere Politit Wien gegenüber geraten 
war, tritt aus diefen Worten in wahrhaft betrübender Welfe hervor. Wir „Juchen 
zu bewegen”, Wien „Iehnt fchroff ab“! Dies ift dag Leitmotiv, mit dem die Welt» 
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tragödie einfeßt, und da3 unfer Verhältnig zur Donaumonardie big zu den Tagen 
des elenden Verrat3 dur) Kaifer Karl beherrfchte. Wien durfte unfer Plazet zu feinem 
Vorgehen nicht erhalten, bevor e3 fich nicht die Kooperation von Stalien gefichert 
hatte. Wenn Kaifer Franz Sofeph, ala die Verhandlungen über da3 Trentino 
fcheiterten, und Damit der Krieg zwifchen Gfterreich und Stalien unvermeidlich wurde, 
außgerufen haben fol, dies fei der erfte gute Tag feit langer Zeit, ſo iſt dieſe Aus— 
laffung ein tragifcher Beweis dafür, daß der ehrwürdige Monarch über die Situation 
feine Landes und die Weltlage von feinen Ratgebern mehr als mangelhaft infor- 
miert worden war. Der Zauber, den das Land Tirol auf jeden Deutfch-Ofterreicher 
und, wir können ruhig hinzufügen, auf jeden Deutfchen ausübt, ift ein Erbteil 
unferer Gefchichte, berechtigt und fompathifh. E3 handelte fich damals aber nicht um 
ganz Tirol, jondern um deffen italienifchen Teil, der übrigens erft feit 100 Jahren 
ein integrierender Beftandteil der habsburgifchen Monarchie war. War der Belit 
de3 Trentino für GÖfterreih) wirklich) michtiger al der ortbeitand der Doppel- 
monardhie? Und mar indbefondere für uns die Zugehörigkeit de Trentino zu 
Ofterreih) von größerer Bedeutung als die Frage, ob wir in dem fürdhterlichiten 
aller Kriege uns außer fo vielen anderen Feinden noch eine Großmadht auf den 
Hals ziehen wollten? Wer fich dDiefe Frage ruhig überlegt, wird wohl zu der Aniicht 
gelangen, daß mir vor Klärung der öfterreichifch-italienifchen Beziehungen, d. h. 
por der Regelung der Trentinofrage, Ofterreich an der Zeine behalten, und jtatt dem 
Grafen HoYo8 carte blanche mitzugeben, alles tun mußten, was geeignet jchien, den 
Leichtfinn des Grafen Berthold zu zügeln. 

Diefe wenigen Bemerkungen zu den Webeljchen Ausführungen zeigen, welche 
Wolken von Mikverftändniffen über den Ereignilfen des Jahres 1914 Liegen, und 
wie wichtig es ift, die öffentliche Meinung Sftaliens über diefe Dinge aufzuklären, 
die ihren Stachel dort 6i8 auf heute zurüdgelaffen haben. 

Mie bereits einleitend bemerkt, erfordert die Wiederanbahnung von Bes 
ziehungen zu Stalien große Behutjamfeit. E3 ift gewiß, daß Deutfchland feit 
den Tagen des Waffenjtillitandes manch Gutes aus Stalien gehört hat. Für den 
dden Haß und den brutalen Bernichtungswillen, der in Franfreih und, wenn 
auch vielleicht bejler verftedt, in England Deutichland gegenüber Iebt, ift in 
Stalien fein Raum. Bmwifchen Deutichland und Stalien haben nie Gegenfäße 
beftanden, die ein Xebensinterefle der einen oder anderen Nation berührt hätten. 
Der militäriihe Waffengang, in den Deutichland, nachdem man fih ein Jahr 
lang mit dem Beharrungszuftand einer platoniichen Kriegserkflärung begnügt hatte, 
im Sahre 1917 mit Italien eintrat, hat zwar Wunden und Narben binterlaffen. 
Dod ift die Mehrheit des italienischen Volkes zu einfichtig, al8 daß fie des ehrlich 
geführten Kampfes nicht vergeffen Fünnte. Die zmeifello8 gute Stimmung, die 
in weiten reifen Italiens für Deutichland feitzuftellen ift, wurzelt nicht zulett 
in der Erfenntnis, daß das Deutiche Reich nie Italiens Feind gemein ift umd 
daß es nur durch die felbftserfchuldete Tragik feiner fchwächlichen Unterordnung 
unter die Deiperadopolitit Dfterreich- Ungarns Stalien als militärifcher Gegner. 
gegenübergetreten ift. Manche Aktionen der italieniichen Regierung in jüngfter 
Zeit haben fih in der Richtung diejes Volfgempfindens bewegt. Rom hat wieder- 
holt — e8 fei an die Frage der Auslieferung Saijer Wilhelms IL und unjerer 
ruhmreichen Heerführer, e8 fei an die Herbeiführung der Konferenz von Spa 
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erinnert — bekundet, daß $talien entichloflen ift, -fich in feiner Stellung gegenüber 
Deutichland ausfchlieglid von politischen Gefichtspunften leiten zu lajjen. Dies 
it neueftend auch in jenen unglüdlichen Abftimmungsgebieten Schlefiend zutage 
getreten, in denen in Enticheidungen italieniiher Kommiljare und Militärs fich 
wiederholt die Stimme ausgleichender Gerechtigkeit und ehrlider Neutralität 
zur Geltung gebradjt bat. Das deutiche Volt hat diefe Stimmmmgsmomente 
mit Dank verzeichnet. Die öffentliche Meinung Deutjchlands würde aber irre- 
gehen, wenn fie aus diefen Cinzelaften ein neue8 Gebäude von Slufionen 
fonftruieren wollte Daraus, daß die italienifhen Staatsmänner nicht jeden 
verbreheriihen Wahnfinn mitmachen, den man in Paris aushedt, jchließen zu 
wollen, S$talien fei für Deurichland, oder werde fich in abjehbarer Zeit Deutich- 
land nähern, wäre eine gefährlide Selbfttäufchung. SYtalien hat mit großen 
inneren Schwierigkeiten zu fämpfen. So verfehlt e8 wäre, zu glauben, Stalien 
ftehe am Vorabend einer Revolution, eine Annahme, die nur in Sreijen beitehen 
fonn, wo man Stalien und die Triebfräfte feines öffentlichen Lebens nicht Temmt, 
\o bedenklich wäre e8, die Bedeutung der innerpolitiichen Probleme zu verkennen, 
vor die das Kabinett Giolotti fich geftellt fieht. Die beiden, großen Parteien, 
Sozialiften und Bopolari, die derzeit die parlamentarijhe Lage beherrichen, und, 
die ihre augenblicllidhe Stärke nicht einer naturgemäßen inneren Entwidlung, 
\ondern dem Umstand verdanken, daß fie von Anfang an allein gegen den Krieg 
waren, haben fid) auf dem Boden neuer, gemeinjchaftlicher, zum Teil von Moskau 
aus fuggerierter Fdeen gefunden. Sie haben fih fo: fehr gefunden, daß bie 
mtimität ihres Verhältniffes den Heiligen Stuhl, zu deffen näherem Syntereijen- 
ke die Popolari vorerjt noch gehören, in ernfte Sorge verjett. Das ziel 
benußte Eingreifen Giolittis hat den im Lande gärenden und treibenden Kräften 
borerft den Weg eines gewillen Ausgleich8 zu weijen gemußt. Bu den Schwierig- 
kiiten im Innern kommen die engen Schranken, die der Außenpolitif jedes Mit⸗ 
gliedes der Entente gezogen find und gezogen fein werden, folange Frankreich), 
dankt der außenfontinentalen Schwierigkeiten Englands in Europa diktiert. 

“ Endlid) ist zu beachten, daß die derzeitigen Verhältniffe in Deutichland nicht 
dazu angetan find, auf eine fremde Macht anziehend zu wirken. Dan macht fi) 
in Deutjchland vielfach, feinen richtigen Begriff von dem geringen Maß 
von Achtung und Vertrauen, das leider das Ausland dem „neuen“ Deutichland 
entgegenbringt. SXdeen, wie Patriotismus und ftolzes Nationalgefühl, allen anderen 
großen und auch Kleinen Bölfern Ausgangspunkt und Endziel ihres Denkens, 
Empfindens und Handelns werden in Deutichland verpönt und herabgemwürdigt. 
Die eigenen Bolfögenoffen verraten die Tetten armfeligen Nefte einer großen 
militärischen Vergangenheit an den Feind. Spärli nur und widerwillig geduldet 
lebt im Land ein Gefühl ftolzer Trauer im Gedenken an die Ruhmestaten unferer 
Armee und ihrer Führer, die 5 SYahre lang an 5 Fronten fich einer Welt gegen- 
über behauptet haben. Die Feinde Deutfchlands, jpeziell Frankreich, mögen dies 
faft völlige Ausfcheiden nationalen Empfindens, das bei- und fo vielfach mwahr- 
äimehmen ift, mit Genugtuung verzeichnen, ebenfo fiher aber ift, daß fie ung 
deöiwegen veraditen. Der Tiefitand nationalen Ehrgefühls, an dem das öffentliche 
Leben Deutſchlands angelangt erjcheint, untergräbt da8 Vertrauen, das ein etwa 
und günftig gefinntes Land auf unfer wirtfchaftliches Wiedererftarkten zu fegen 
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wünjcht, Wenn wir lernen wollen, wie ein großes Volk fih aud aus ſchwerem 
Unglüdf wieder erhebt, jo brauchen wir uns nur die Gefchichte Franfreich nad 
feiner Niederlage von 1870 ins, Gedächtnis zu rufen. Man leje die Reden von 
Victor Hugo und Thierd in der Nationalverfammlung von Bordeaur vor der 
Annahme des Triedensvertrages mit Deutichland, die Reden von Gambetta während 
der 70er Xahre. Erinnern wir ung, wie der franzöjiiche Geift, ungebrochen in 
feiner Spannfraft und in feinem Stolz, von dem Augenblid an, wo Thiers mit 
Hilfe der Frankreich verbliebenen Armee den Kommuneaufjtand niedergemworfen 
und damit Drdnung und nationale Einheit gerettet hatte, troß aller inneren 
Parteifämpfe das Wohl, die Sicherheit und die Größe Frankreich über jede 
andere Ermwäguug ftellte.e Solange der Geilt der Arbeitsfreudigfeit und des zähen 
Tleißes, der Deutjchlands mwirtjchaftlichen Aufftieg bedingte, im deutfchen Volk nicht 
wieder lebendig wird, folange unfer öffentlihes Leben jih nicht zu Würde und 
berechtigtem nationalen Empfinden zurüdfindet, wäre e8 ein berhängnispoller 
Dptimismus, zu glauben, Deutjchland werde bon irgendeinem Lande der Welt als 
beachtenswerter Faktor in die politiiche Rechnung eingeftellt. 

Beurteilt die öffentliche Meinung Deutjchlands das Problem der Fünftigen 
Beziehungen zrwoihen Deutjchland und talien im Geift nüchterner Selbiterfenntnig 
und in verftändnispoller Würdigung der innen- und außenpolitiichen Schwierig- 
feiten, mit denen Italien zu fämpfen hat, dann wird fie das fhre dazu beitragen 
fönnen, das Heranreifen eines auf gemwiljen gemeinjamen Sintereffen aufgebauten 
wirtichaftlihen Verhältniffes zu fördern. Sedes Mehr an Wünfjchen und Be- 
mübhungen wäre vom Übel. „Surtout pas trop de zele.* Diejes Elajliiche Wort, 
das einer der Meijter diplomatiicher Staatskunft, Talleyrand, feinen Mitarbeitern 
als politifche Richtichnur empfahl, muß SYtalien gegenüber, fomohl für die Politik 
wie für die öffentliche Meinung Deutjchlands, al8 Lojungswort gelten. 
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’Don Kammergeridhtsrat Dr. Sontag, Berlin 


egenmwärtig mweilen die Vertreter der $reien Stadt Danzig und der 
Nepublit PVBolen in Paris, un vor dem Oberjten Rat der Entente 
über das im Art. 104 des Berjailler Friedensvertrages (B.%.%8.) 
vorgejehene Ablommen zu verhandeln. Beide Teile haben Entwürfe 
IE Tür diejes Abkommen aufgeftellt, die als Unterlage ihrer Verhand— 
lungen dienen follen. Wenn der polnifche Entwurf in der deutfchen Preffe nicht 
die ihm bei feiner Gefährlichkeit gebührende Beachtung gefunden hat, fo liegt dies 
daran, daß die Polen — ein Zeichen ebenfo ihrer politifchen Klugheit wie ihres 
ſchlechten Gewiſſens — ihren Entwurf für geheim erflärt haben, und die Danziger 
diejes Geheimhaltungsverlangen refpeftiert haben. So habe ich weder durch dag 
preußifche Juftigminifterium, noch durch die Danziger juriftifchen Behörden, noch 
durch Abgeordnete Danzigs ein Exemplar dieſes polnifchen Entwurfs erhalten 
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fönnen. Dabei hätten die Danziger alle Veranlaffung gehabt, diefen Entwurf zur 
mweiteften Verbreitung zu verhelfen, um moralifche Unterftügung gegen Polens 
Zändergier in Deutichland und bei den Neutralen zu finden. 

Die Danziger Zeitung bat fih da3 PVerdienft erworben, in Nr. 295 vom 
26. Juni 1920 die widhtigften Beitimmungen de3 polnifchen Entwurfes zu ver- 
öffentlichen. Diefe ſeien im nachjtehenben Fritifch erörtert, um zu zeigen, mwieweit fie 
mit Art. 104 3.5.8. unvereinbar find. BVergleichöweife fei hierbei der Entwurf 
der Stadt Danzig angezogen, den ebenfalls die Danziger Zeitung in Nr. 395 vom 
24. Auguft 1920 veröffentlicht hat. | 


L Da3 in Art. 104 B.%.8. vorgefehene Abkommen foll Danzig in die Zoll: 
grenzen Polen? einfügen, eine reizone im Hafen fchaffen und alle Hafeneinrich- 
tungen jomwie die zum Hafen führenden Werfehrsmittel Polen zugänglich machen. 

Aus dem Rahmen diefer Aufgaben fallen heraus Nr. 5 und 6 de Art. 104, 
eritere mit der Aufgabe, benachteiligende Unterjchtede der polnifchen Staats- 
angehörigen in Danzig zu verhüten, lettere mit der Beftimmung: „die Führung 
der auswärtigen Gefchäfte der Freien Stadt Danzig durch die polnifche Regierung 
zu fidern, ebenjfo wie den Schub ihrer Stantsangehörigen im Auslande.” E3 wäre 
perplex, einerjeit3 Danzig zu einer freien Stadt zu maden und andererjeit3 die 
Führung der auswärtigen Gejchäfte einem fremden Staate zu überlafjen. Der In= 
begriff der Souveränität eines Staates bejteht gerade barin, daß er feine Be- 
jiehungen zu allen anderen Staaten allein und felbftändig regeln darf. 

Aber wie anderwärts *) zutreffend ausgeführt, ift das „fichern“ nicht in dem 
Sinne zu verftehen, daß der Republik Polen ein Anipruch auf Die Leitung der auS« 
wärtigen Gefchäfte Danzigs gefichert werden fol, fondern dahin, daß ber Freiftant, 
der bei feiner Sleinheit fich den Zurus von Gefandten und Konfulen nicht überall 
wird leiften können, da3 Recht haben foll, Die Organe des polnischen Außendienftes 
für fih in Anspruch zu nehmen. 

Polen aber hat in feinem Vertraggentiwurf diefe Beftimmung natürli dahin 
berftanden (Art. 1): „Die Führung der ausmärtigen Angelegenheiten ber Freien 
Stadt Danzig, die diplomatifche und Lonfulariihe Vertretung fowie der Schut 
ihrer Staat3angehörigen in den fremden Ländern liegen der polnifchen Regelung ob.” 
— Damit würde die polnifche Souveränität glatt befeitigt. Überdies, wenn hier 
nicht ein Drudfehler vorliegt, und e3 ftatt „Regelung“ „Regierung“ heißen fol, fo 
haben die Polen bier von ihren Meiftern in der Entente auch auf dem Gebiete der 
Verichleterung von Vertragöbedingungen gelernt; denn das ift einer der Runitgriffe 
be3 B.%:3., die für den Gegner befonder unbequemen Forderungen womöglich 
noch nicht zu regeln, fondern nur auf eine fünftige, anderweite Regelung zu ver= 
meiien. Nach Art. 104 Nr. 6 B.%.%. jollen natürli in dem dort vorgefehenen 
Ablommen die Vorausfegungen, unter welchen die Yührung der auswärtigen Ge- M 
Ihäfte Danzig auf Polen übergehen Tann, in dem Ablommen felbft feitgelegt 
werden, ftatt defjen vertveijt Art. 1 poln. E. auf eine (andermweite) polnifche Regelung. 

Entfchieben überfchritten werden die von Art. 104 Nr. 6 2.5.8. gedachten 
Siherungen au durh Art. 2, 3 und 6 poln.E. Dana foll ein NReident der 


2) Vol. Anonymus in der Danz. tg. vom 26. September 1919 Nr. 448 und 
Damme, Die Freiheit der Freien Stadt Danzig, in ber Seftgabe für Liebmann ©. 56 ff. 
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polnischen Republif in Danzig feinen Wohnfit nehmen, bas ift nidyts anderes als 
ein Statthalter in einem unterworfenen Lande; die Handelsichiffe Danzigs follen die 
Tlagge der polnifchen Handelgmarine führen, eine dreifte Sorderung, die mit dem 
Begriffe der Freiheit Danzig völlig unvereinbar ift; und das Erequatur für alle 
fonfularifchen Agenten in Danzig fol von der polnifchen Regierung verliehen werden, 
auch Dies ift unvereinbar mit der Souveränität Danzigs. 


Reichen die vorftehenden Beftimmungen aber immerhin noch in das Gebiet 
der außmwärtigen Angelegenheiten hinein, fo ift e3 vollfommener Mibbrauch des 
Art. 104 Nr. 5 und 6 B.%5.8., wenn ber polnifche Entwurf in Kapitel IV Die 
Gefeggebung und das Gerichtsverfahren Danziga an fi zu reißen verfudt. In 
einer harmlos erfcheinenden Begründung wird dies in Art. 24 fo eingelleidet, daß 
eine einheitliche Regelung des bürgerlichen Handels- und Strafrechts für Polen und 
Danzig feine Vorteile biete. Daß bei diefer einheitlichen Regelung natürlich nicht 
ba3 deutfche Recht Danzigs von den Polen rezipiert, fondern daß die Einheitlichkeit 
nur auf ber Bafis des polnifchen Rechts gewonnen werben foll, wird mohlweislic 
berjchiwiegen. Bis aber Dieje einheitliche Regelung getroffen ift, follern Delikte gegen 
die Sicherheit des polnifchen Staates, die auf Danziger Gebiet begangen find, be 
zügli) ihrer Verfolgung und Aburteilung den Verbrechen gegen die Sicherheit der 
Stadt Danzig gleichgeftellt werden. Das heißt auf deutih: Hoch- und Landes- 
vertrat Fönnte man in Danzig nicht nur gegen die Treiftadt, fondern auch gegen 
Polen begehen. Damit wird Danzig wieder auf einem Gebiete zu einem Teile von 
Polen gemacht, und damit Tönnen vor allen Dingen alle Maßnahmen, die zur Ver- 
teidigung der Freiheit Danzigs gegen polnifche Übergriffe gefordert oder durchgeführt 
werben, al® Hochverrat gegen Polen gebrandmarft und verfolgt werden. Und da 
man tohl polnifcherjeit8 den Danziger Richtern fo vaterlandslofe Sefinnung nicht 
autraut, fo fichert fich Polen das Recht, durch feinen Bevollmächtigten in die Unter: 
ſuchung folcher Angelegenheiten bei den Gerichten eingreifen zu dürfen. Auch bier 
folgt man nur franzöfifchem Vorbilde. So wie die franzöfifhe Kommiflion in Ober- 
Ichlefien die Unabhängigkeit der dortigen Richter mißachtet hat,*) fo verlangt Polen 
auch hier, daß der Freiftaat Danzig feine Einwilligung zu einer Durhbrechung des 
Grundfaßes der Unabhängigkeit der Gerichte gebe. 

Daß das Reichsgericht in Leipzig als Iehte Zuftanz für Danziger Sachen aus- 
jcheibet, ift an fich eine billige Forderung. Uber unbillig ift e& wieder, wenn Art. 29 
poln. &. feine Erfegung durch den oberiten Gerichtshof der polnischen Republit ver: 
langt. Fit Danzig ein Freiftant, fo muß es auch fein eigenes oberfteg Gericht haben. 

Das fiherfte Mittel, um einem Staate feine Gelbitändigfeit zu rauben, 1ft 
die militärische Befegung. Auch diefe verfucht Polen im Wege des Ablommens 
zu erreichen, obwohl der B.%.%. nicht von einem derartigen Rechte enthält. 
Natürlich wird auch diefer Verſuch möglichft harmlos eingelleidet. Art. 30 poln. ©. 
beitimmt: „Polen bat das Recht, auf Dem Gebiete der Tsreien Stadt Danzig alle not» 
mwendigen Maßnahmen in bezug auf Militär- und Marinetvefen zu treffen, um fein 
Landgebiet und feinen Zugang zum Deere, wie auch das Gebiet der Freien Stadt 
zu verteibigen. Zu biefem Ziel bat Polen das Recht, auf befagten Gebiete 
Militär- und Seeftreitfräfte zu unterhalten, Befeſtigungswerke zu beichlagnahmen 


7) Bol. Sontag, Der Zuftizbeamtenftreif in Oberfelefien, Oftmart 1920 ©. 97 fl. 
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und die militäriſche Aufſicht auszuüben.“ Was würde wohl von der Freiheit 
Danzigs übrig bleiben, wenn die Entente dieſe unerhörte Forderung billigen ſollte? 

In Art. 104 Nr. 3 V. F. V. iſt Polen nur die Kontrolle und Verwaltung der 
Weichſel ũübertragen. Art. 34 poln. E. macht daraus ein Aufſichts- und Polizeirecht 
in den Küſtengewäſſern Danzigs. Es benutzt dieſes Aufſichtsrecht auch gleichzeitig 
zu einer neuen Durchbrechung der Danziger Juſtizhoheit, indem es im Art. 35 einen 
polniſchen Gerichtshof in Danzig fordert, der die Übertretung der Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen verfolgen ſoll, die von den polniſchen Behörden in Ausübung des 
polniſchen Aufſichts- und Polizeirechts erlaſſen worden ſind. Hat man je gehört, 
daß ein ſouveräner Staat ſich in ſeinem Gebiete eine fremde Geſetzgebung und einen 
fremden Gerichtshof gefallen laſſen muß, und daß ſeine Bürger vor dieſem Gerichts⸗ 
hofe Recht nehmen müſſen! Wie dieſe Rechtſprechung gegen deutſch geſinnte Bürger 
ausfallen würde, kann man ſich bei der bekannten polniſchen Objektivität wohl denken. 

Weitere Übergriffe, die keinerlei Stütze im V. F. V. finden, ſind die Forde 
rungen, daß die polniſche Regierung den Lotſendienſt im Hafen von Danzig und in 
den Küſtengewäſſern der Oſtſee und die radiotelegraphiſchen Stationen im ganzen 
Gebiete der Freien Stadt Danzig übernimmt. Dabei gibt Art. 104 Nr. 3 V. F. V. 
den Polen nur ein Recht der Kontrolle und Verwaltung, des Poſt-, Telegraphen⸗ 
und Telephbonverlehbrs agmifhen Polen und dem Hafen von Danzig. 

Aus diefem Kontrollrecht wird auch der Verjuch gemacht, einen Anfpruch der 
polnifchen Behörden auf Verwaltung und Aufficht des Danziger Hafens mit allen 
Zugangdmwegen und Anlagen abzuleiten und meiter Da8 Recht, da3 öffentliche See» 
recht fomwie die polizeilichen Beftimmungen über den Hafenverfehr polnifcherfeits zu 
regeln. Nicht minder verlangt der polnifhe Entwurf Anfchluß des Poft-, Draht: 
und Ssernfprechverfehranetes der Treien Stabt Danzig an das polnifche Net in 
Anfegung der Verwaltung, Beauflichtigung und Gefegebung. Dabei fieht Art. 104 
Kr. 3, wie fchon betont, nur eine Kontrolle und Verwaltung diefes Verkehrs ziwijchen 
Bolen und dem Hafen von Danzig vor, nicht aber, fomeit Danzig nad) anderen 
Richtungen Hin verkehrt. 

AL Briefmarken foll Danzig ebenfall® die polnifchen Briefmarken benußen, 
momit e8 wiederum auf ein eigened Hoheitszeichen verzichten würde. 

ber das Zollmeien beftimmt Art. 104 Nr. 1 de B.%.%8., daß bie Freie 
Stadt Danzig innerhalb der Zollgrenzen Polens eingefügt, und daß eine Freizone 
im Hafen eingerichtet werben fol. Infomweit ift alfo gegen Stap. 7 des poln. &. nichts 
einzuwenden. Daß aber hierzu alle Zollgebühren auf Danziger Gebiet von polnifchen 
Behörden erhoben werben follen, ift wiederum eine polnifche Forderung, welche mit 
ber Souveränität Danzig unvereinbar ift. Ebenfo unvereinbar ift die Forderung 
bes Art. 53, baß da8 Gelb der Stadt Danzig daB polnifche Geld jet. Welche fchivere 
- wirtfchaftliche Schädigung damit Danzig bei der Zerrüttung der polntichen Yinanzen 
erführe, darüber braucht wohl kein weiteres Wort verloren zu werben. Endlid) ift alg 
ein breifter Eingriff in Die Danziger Selbftändigkeit die Forderung zu bezeichnen, daß 
Danzig Anleihen nur mit Zuftimmung und fogar nur durdy Vermittlung der 
polniihen Regierung foll aufnehmen dürfen. 

IL Der Danziger Gegenentwurf bat auf alle biefe iberfchreitungen bed 
B.%.8. vor allem mit Art. I geantwortet: „Danzig ift ein fouveräner Staat, der 
unter bem Schute bes Völkerbunbes fteht.” TEerner hat er fih in Art. IX au 
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drüdlih das Recht der augmärtigen Vertretung und des Schutes feiner Staut$- 
angehörigen im Auslande gewahrt. Weiter verlangt er für Maßnahmen in An» 
fehung des gemeinfamen Zollgebietes Sleichberedhtigung, fo daß bindende Be: 
ftimmungen nur im gegenfeitigen Einverftändnis getroffen werden können. Cbenfo 
verlangt er eigene Behörden für die Ausübung der Zollgevalt. Die militärtiche 
Dejegung wird mit der Beitimmung abgelehnt, daß bewaffnete und militärische 
Perjonen in Uniforn das Gebiet Danzig nur mit befonderer Erlaubnis betreten 
dürfen. 

IH. Polen hat in feinen Entwurf auch eine Reihe von Maßnahmen binein- 
genommen, die fich, ald dem Zmed Iangjamer Polonifierung Danzigs dienend, Tenn- 
zeichnen lafjen. Nah Art. 11 follen die polnifhen Staatsangehörigen, die feit 
jeh8 Monaten in einer politiichen Gemeinde Danzigd wohnen, dortjelbft politifche 
Nechte genießen. In diefem Fleinen Staatswefen von rund 329 000 Einmohnen, 
von denen bisher 14 000 Polen find, bedeutet natürlich der Zuzug jedes Taufend 
Volen eine Berjtärfung ihres politifchen Einfluffes. Die zugeficherte Gleichheit, daß 
auch die Danziger nach jech8 Monaten in Polen politifche Rechte genießen jollen, 
ift für den Einfluß des Deutfchtums in Polen dagegen belanglos. . 

Bei dem oben angegebenen Verhältnis zmwifchen Deutihen und Polen im 
Freiftaate ift c3 mohl für jeden objektiv Dentenden felbjtverftändlich, daß die 
Sprache der Behörden die Deutjche ift. Der polnifche Entwurf aber unternimmt e&, 
eine ganz unberechtigte Gleichftellung der polnischen Sprache einzufchmuggeln, in- 
bem er in Art. 13 vorfchlägt: „Sedenfalls find bei den Verhandlungen ber geleh: 
gebenden SKörperfchaften und derjenigen ihrer Parteien und Gemeinden. fowie im 
allgemeinen aller beitehenden Sörperfchaften beide Sprachen, deutfch und polnisch, 
gleichermweife zugulafien.” Dan beachte hier inbefondere die vage Wendung „Tomie 
im allgemeinen aller beftehenden Körperfchaften“. Daraus würde natürlich In der 
Praris der Anfpruch abgeleitet werden, Schließlich auch in der Generalverfammlung 
jeber Afktiengefellfchaft polnisch reden zu dürfen. Für den inneren Dienft der Be 
börden und insbefondere der Gerichte der Stadt Danzig wird verfucht, die polnifche 
Sprache in der vorfichtigen und‘ verflaufulierten Weife einzuführen, daß es heißt, 
die Sprache fei zu beftimmen von den bisherigen zuftändigen Behörden des Yrei- 
ftaate3 und ihrer politifchen Gemeinden. Dana) kann alfo irgendein an der Grenze 
des Freiftanteg Danzig gelegenes Dorf, welches eine polnifhe Mehrheit in der Ge 
meindevertretung befigt oder Durch Zuzug erhält, nicht nur bei den Gemeinde: 
behörden, fondern au bei den Gerichten Anwendung der polnifchen Sprade 
verlangen. 

Für die fchulpflichtigen Sinder der bisher in Danzig wohnenden 14 000 Polen 
hätte eine Forderung im Entwurf genügt, daß die Stadt Danzig dafür zu jorgen 
habe, daß diefen Sfindern der Religionzunterricht in ihrer Mutterfprache erteilt merde 
und im übrigen Die Danziger Polen das Recht haben, auf ihre Koften Privat: 
fhulen zu errichten. Statt deffen beanfprucht die Republit Polen in Art. 15 dad 
Kecht, ihrerfeits Anftalten auf dem Danziger Gebiet zu errichten, momit es natürlid) 
polnische Lehrer, die fich gleichzeitig trefflich als Agitatoren eignen, in Die 
Danziger Bürgerfchaft einfchieben würde. Wo aber die Gründung von Schulen den 
Polen zu teuer füme, weil fie zu unlohnend wäre, da bürdet fie diefe Pflicht bet 
Sreiftadt auf, indem diefe gehalten fein fol, überall da eine polnische Voltsihule 


Sum Staatsvertrag zwifchen Danzig und Polen 73 


zu gründen, wo die Eltern von mindeitens 40 Sindern dieß verlangen. Und da 
man mwahricheinlich weiß, baß auch diejfe 40 Stinder in den Gemeindefchulbezirten 
noch nicht exiftieren, fo fönnen bie verfchiedenen Schulbezirte zur Errichtung diejer 
Schule zufammengelegt werden, wenn die örtlichen Bedingungen den Sfindern er- 
lauben, die Surje regelmäßig zu befuchen. Den Begriff der örtlichen Bedingungen 
ann man ja recht weit ziehen, und jo würde Danzig mit einem Haufen polnijcher 
Schulen durchfet werden. Man vergleiche Damit, welcde Schwierigleiten die Polen 
der Gründung deutjcher Schulen in Weitpreußen und Pofen entgegenitellen! Aber 
nicht genug damit. Ganz unabhängig von der Zahl der für den Schulbefuh in 
Betracht Tommenden Sinder, verlangt Polen die Errichtung von minbeftens zwei 
polniichen Mittelfchulen durch die Stadt Danzig. Sn ber Technifchen und Der 
Sohichule müffen Kurfe in polnifcher Sprache eingerichtet werden, fobald genügend 
polnifche Schüler für eine Parallelflaffe vorhanden find. Auch Dieje Beitimmung 
muß entfchieden zurücgewiefen werden. Danzig ift nach der Zufammenfeßung feiner 
Bevölkerung eine Stadt deutfchen Stammes. Wenn die Polen das Bedürfnis haben, 
dort die OHochfchulen zu befuchen, jo mögen fie die deutfchen Vorlefungen hören, wie 
fie fie bisher in Danzig auch gehört haben. Die Einrichtung der Parallelturfe würde 
nicht3 weiter bedeuten, al3 die Schaffung polnifcher Profefjuren an der deutjchen 
Sohjchule in Danzig, und damit NReibungen zwifchen den beiden Profefloren- 
Integorien, Eingriffe des Nefidenten und langjame aber fichere Polonifierung der 
Hochſchule. 

IV. Aber nicht genug, daß Polen den Freiſtaat allmählich poloniſieren will, 
het es auch Beſtimmungen in den Entwurf eingefügt, welche einer Stärkung des 
Deutſchtums in Danzig entgegenwirken ſollen. Anders iſt es wenigſtens nicht zu 
vertehen, wenn Art. 16 verlangt, es dürfe kein Ausländer in Danzig naturaliſiert 
werden, ohne vorherige Einwilligung der polniſchen Regierung bzw. des polniſchen 
Refidenten. Daß neben den Ausländern auch die Polen in diefer Beitimmung er= 
mähnt find, ijt eine zu dDurchfichtige Verfchleierung, ald daß fie jemanden täujchen 
Öönnte. Gegen die Naturalifierung der Polen in Danzig wird ber Here Refident 
wohl nie Einfpruch zu erheben haben. 

Die gleihe Tendenz verfolgt Art. 56 mit ber Beitimmung, daß die Er- 
mädtigung für ausländifche Gefellichaften, im Freiltaate Gejchäfte zu treiben, der 
Zuftimmung des polnijchen Refidenten bedürfe, mit anderen Worten: Die deutfchen 
Oandelsgefellichaften follen von Danzig ferngehalten werben. Auch dies ift wieder 
ein unerhörter WVerfuch, Danzigs Rechte jelbit auf mirtfchaftlihem Gebiete ein- 
auengen. 

. V. Demgegenüber ei au den Abmwehrmaßnahmen deö Danziger Entwurfs 
noch hervorgehoben, daß er fich mit Rüdficht auf feine eingefchnürte Zage ein meit» 
gehendes Necht des Verkehrs und des Hanbeltreibens feiner Angehörigen in Polen 
forte die Zufuhr von Lebensmitteln und Kohlen polnifcherfeit3 fichert. 

Den Anfprücen der Polen auf eigene Schulen begegnet er gefchict mit dem 
furzen Hinmeife darauf, daß die Minoritätsrechte der Staatsangehörigen polnischer 
Aftammung oder Sprache durch die Verfaflung Danzigd gemährleiftet werden. 

Die Verwaltung des Poft:, Tielegraphen- und erniprechmefens erflärt er 
Mundfäglich ala eine Angelegenheit Danzigd. Polen darf eine eigene Poftanftalt 
am Hafen errichten. 
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Da3 Eigentum an allen Anlagen des Hafens, der Danziger Eifenbahn, ber 
Danziger Weichjelitrede behält er Danzig vor, ebenfo wie e3 die Koften für diefe 
Anlagen trägt. 

VI. €3 mag an diefem Muszuge auß den beiderfeitigen Entwürfen fein Be 
menden haben. Er zeigt jedenfalls, wie die Polen in ebenfo anmaßender wie durd) 
feine Rechtsbejtimmung gededter Weife verfuchen, die ihnen im B.%. 3. gewährten 
Verwaltungsrechte im Freiftaate jo meit auszudehnen, daß, wenn fie damit durch 
drängen, nur noch der Schatten eines Freiftaates übrig bliebe. Nunmehr ift & 
Sadhe des Oberften Rates in Paris, dem beide Entwürfe vorliegen, zu entfcheiden, 
ob er gewillt ift, fich ernftlich an die Beftimmungen des B.%.8. zu halten — fo, wie 
deifen gemwiffenhafte Erfüllung ja immer von Deutfchland verlangt wird —, oder ob 
er fich dazu hergibt, das von- ihm felbft gefette Recht zu befeitigen, nur um der 
polnifchen Begehrlichkeit eine meitere Erfüllung zu gewähren. Zunächſt Tann er 
freilich machen, ma8 er will, Danzig ift mwehrlos, Deutfchland ift wehrlos, aber auf 
die Dauer ift noch Fein an Völkern begangenes Unrecht ungefühnt begangen worden: 


Discite justitiam, moniti et non temnere divos! 
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Die Erhöhung des Schulgeldes der höheren Schulen 


Von Geheimem Juſtizrat Profeſſor Dr. Eenſt Heymann, Berlin 
Nurch einen ſoeben veröffentlichten Erlaß vom 9. September 1920 hat 
der preußiſche Kultusminiſter im Einvernehmen mit dem Finanz: 
miniſter das Schulgeld mit Wirkung vom 1. Oktober 1920 an den 
ſtaatlichen und den in der Verfügungsgewalt des Staates ſtehenden 
F hbhöheren Lehranſtalten für ſämtliche Schüler und Schülerinnen all⸗ 
gemein auf jährli 500 AH Feitgejekt. Das Schulgeld, melches vor dem Kriege 
120 AH betrug, und inzwifchen auf 240 MH erhöht worden ift, ift damit auf mehr als 
das Vierfache feines urfprünglichen Betrages gebracht worden, um 318 % erhöht. 
Den Patronen der nichtitaatlichen höheren Lehranftalten ift aufgegeben, Diejelben 
Schulgeldfäge am 1. Oktober 1920 einzuführen, twidrigenfall® die Entziehung des 
Staatzzufhuffes und insbefondere die Nichtbemwilligung der Zujchüffe zur Bes 
foldungsreform in Ausſicht gejtelt wird. Die fonftigen höheren Zehranftalten 
müffen, durch die Schwere der Tatfachen gedrängt, folgen. 
1. Diefe Schulgelderhöhung, nach außen fehr plöglich gefommen, wenn aud) 

Thon feit einiger Zeit vorbereitet, wird in viele Haußhaltungen erfchredend ein- 
fchneiden. Man fteht vor der Frage, ob fie fich nicht in Diefer Schärfe vermeiden 
ließ, vor allem, ob fich nicht noch Modifikationen einführen laffen, die mwenigitens 
einigen Schuß gewähren. Geht man der Frage nach, fo fieht man fi} vor einem 
der jchmwierigften Probleme des Gebührenmefeng, da fich hier ideelle und finanzielle 
Momente in komplizierter Weife freuzen, doppelt fchmwierig in unferer vertvorrenen 
Zeit, in der die Parteien auch noch politifche Momente reichlih in die Sade 
hineintragen. 
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Die Verordnung iſt offenſichtlich nicht aus ſolchen parteipolitiſchen Er⸗ 
wögungen, ſondern aus rein finanziellen Motiven hervorgegangen. Sie ſagt es 
im Eingange ausdrücklich, und ein Blick auf die finanzielle Lage des geiſtigen 
Lebens in Deutſchland rechtfertigt das ohne weiteres. Die wiſſenſchaftliche 
Forſchung ift heute im höchſten Maße gefährdet, die Bibliotheken verfallen infolge 
der hohen inländiſchen Bücherpreiſe (ein Band Reichsgerichtsentſcheidungen iſt von 
450 auf 33 AH geſtiegen!) und infolge der Unmöglichkeit, Bücher aus dem Aus- 
lande, namentlich aus England, überhaupt zu erwerben. 

Mit dieſen Fragen hängt im Grunde aufs innigſte die Notlage unſerer Lehr⸗ 
inſtitute der verſchiedenſften Art zuſammen. Hier intereſſieren nur die höheren 
Schulen. Die Koſten für dieſe ſind außerordentlich geſtiegen. Die Lehrergehälter 
ſind im Rahmen der allgemeinen Beamtengehaltserhöhung erhöht worden, noch nicht 
ganz auf das Dreifache und ſicherlich noch ſehr unzureichend. Die ſachlichen Aus— 
gaben, wie die Bücheranſchaffungen, Lehrmittel uſw., ganz beſonders die Kohlen, 
ſteigen unſinnig; Neubauten, die natürlich in vielen Fällen nötig find, find un- 
erſchwinglich, ſchon die Mittel für Reparaturen ſind enorm Wenn man das Schul⸗ 
geld daher erhöht, ſo iſt das an ſich verſtändlich. Verſtändlich iſt auch bei dieſer 
Eachlage die Erhöhung auf das Vierfache. Man wird annehmen können, daß damit 
ber bisherige Zuftand aufrechterhalten werben fol, wonach in Preußen die Schul- 
gelder etwa ein Drittel des Bebürfniffes der höheren Schulen dedten. Sit diejes 
Vorgehen berechtigt, und Tann ed ohne Schaden bon dem einzelnen und der All 
gemeinheit getragen werden? 


2. Zunädjit ift bei der Beantwortung der Frage die dee der vollen Schul- 
gelöfreiheit außzufcheiden. Sie fpielt in den Theorien einer Gruppe ber neueren 
Säulseformer eine große Rolle, und fie gehört überhaupt zum eifernen Snventar 
ber Erziehungöreformerörterungen aller Zeiten. Als Sdeal ift fie natürlich zu 
unterſchreiben. Neu ift fie nicht. Sie entipricht fchon ben Erziehungsfyftemen der 
antiten Philofophen. Sie fchwebte auch Fichte vor. Uber in feinen berühmten 
Neben an die beutihe Nation wirb ihm in ber damaligen Notlage des Staates 
boch fichtlich bange vor der Frage der Erhaltung feiner Erziehungsanftalten; er 
fürchtet, daß. fich Die Begüterten zurüdziehen werben, und er wünfcht, baß fich bie 
Anftalten durch Iandwirtichaftliche Arbeit allmählich felbft ernähren. Heute ift ja 
da3 Problem eng verquidt mit dem der Einheitöfchule und anderen Fragen; die 
teftlofe Eröffnung der höheren Schulen muß natürlich die Frühreifen vor allem 
begünftigen und man wird diefen und anderen Gefahren doch irgendwie vorbeugen 
müffen. Aber man braucht der Sache hier nicht nachzugehen. Die Einführung der 
bollen Schulgelderfreiheit ift aus finanziellen Gründen jet offenbar ausgejchloffen 
umd bedarf noch großer Vorbereitungen. Man nuß mit dem Fortbeitande der 
Schulgelder vorläufig rechnen. | 


3. Wenn man beim Schulgeld aljo zunächft verbleiben muß, ganz gleichgültig, 
wie man fchulpolitifh und parteipolitifch über bie Tünftige Einführung der Schul» 
geldfreiheit denkt, fo ift darum doch nicht die Erhöhung im gleichen Maße wie bei 
jeder anderen Gebühr geboten. Die Eifenbahnpreife find auf ba8 Vier- und Yünf- 
fahe geftiegen, die Poft ift beim einfachen Brief auf das Vierfache, bei anderen 
Zeiftumgen noch höher gegangen, bie Anmwaltögebühren "Dagegen haben ſich — ent⸗ 


76 Die Erhöhung des Schulgeldes der höheren Schulen 


Iprechend der Beamtenverbefjerung — nur auf dag. Dreifache erhöht, haben aber 
durch die automatiiche Erhöhung der Objekte noch eine indirefte Erhöhung erfahren. 
Wenn man nun da3 Vierfache für die Schulgelder fordert, jo iſt zunächſt zu beachten, 
daß Diefe Gebühren zivar gewiß nach den Soften der Einrichtung für den GStant 
(baiw. die Gemeinde) zu bemefjen find, nicht nad) dem (unfchägbaren) Wert der 
Leiftung für den Empfänger. Dabei muß die Bemeffung befanntlich eine objektive 
bleiben, fann nicht fubjeltiv nach der Leiftungsfähigfeit erfolgen, fonft fchlägt die 
Gebühr in eine Steuer um, worauf noch zurüdzulommen ift. Wohl aber fan man 
bom Koftenprinzip au bie Gebühren objeftiv über die LTonkreten Soften (oder, mie 
hier, über das übliche Drittel der Koften) jteigern oder jenfen. Wenn man fie 
fteigert, jo bedeutet dag eine Art Sperre, und wenn auch die jeßige Erhöhung nicht 
fo gemeint ift, fo fönnte fie doch in folchem Talle ala Sperre der höheren Schulen 
für meite reife wirken. Dagegen wird man bie Gebühr fenfen, wenn man bie 
Bedeutung der zu entgeltenden Zeijtung für die Allgemeinheit anerkennt; das Tiegt 
bei den Schulgeldern fchon in der BDrittelung: ed Täßt fih aber noch verftären, 
wenn die Laft für die einzelnen fo unerträglich wird, daß tatfächlich auch bei Ein: 
haltung des Drittelbetrages eine Sperre entiteht. 

Wil man fih ein Bild machen, ob dies der Fall ift, jo muß man beachten, 
daß die höheren Schulen Teineöimegd nur von „Reichen“ benutt werden, wie in 
der Ngitation oft ganz unberechtigtermaßen behauptet wird. Die Arbeitögemein- 
Ihaft der Charlottenburger Elternbeiräte der höheren Schulen hat in diefen Tagen 
In Anlehnung an ein fchon früher benuttes Schema des Charlottenburger Magiftrats 
Erhebungen angeftellt, die von den Direktoren zum Teil unterjtüßt morben find. 
Dabei zeigt fich mieder, daß der Prozentfat der reichen Eltern verhältnismäßig 
flein ift. Bet einem in mohlhabender Gegend Tiegenden Zyzeum und einer mehr 
im Verfehrsmittelpunft liegenden Oberrealfchule ergaben fich folgende Ziffern, denen 
die Ergebniffe einer früheren Erhebung de8 Charlottenburger Magiftrat3 über die 
Vermögensverhältniffe der die Vorfchulen befchidenden Eltern aus der Friedengzeit 
beigefügt feien: 

Lyzeum Oberrealſchule Vorſchule 


1. Reiche Kaufleute, Induſtrielle uſp... 160 43 %—= 35% 
2. Höhere Beamte, freie Berufe, Künftler . . 152 154 698 — 248 „ 
5. Stleinere Beamte . . 92 408 1469 —523 „ 
4. Gemerbetreibende, Feine Kaufleute, Arbeiter 255 326 413=148 „ 
5 Witwen, vermögendlo8 . . . . . 79 73 131= 46, 
6. Zweifelhaf . > 80 2 — 


820 1006 2797 


Hiernach beträgt in dem reichen Lyzeum die 1. Kategorie zirka ?/,, in der 
Oberrealfchule nur 1/20, in den Vorfchulen jogar nur !/a. (= 35%) der Schüler. 
Selbſt menn man aber die beiden erjten Sategorien zufanımenrechnet (was voll⸗ 
fommen unberechtigt ift, mie ein einfacher Blid in das Beamtenbejoldungsgejek 
lehrt, nicht zu reden von der Notlage vieler Anmälte und Arzte ufm.), fo ergibt fich 
bei dem Lhzeum zirka */z, bei den Nealfchülern */s, bei den Vorfchulen etmas mehr 
als ?/ (= 83%). Wenn man alfo vorfichtig fehätt, fo find durchgängig aller: 
mindetieng 75 % der Schüler und Schülerinnen aus recht wenig bemittelten Sreifen: 
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Ya Bahrheit Tann man heute nur noch einen ganz Heinen Bruchteil der Stategorien 
ber höheren Beamten ufw. als reich betrachten, nämlich fomweit fie erhebliches Privat- 
vermögen haben, fo daß: man fjchon nach diefen wenigen ftatiftifchen Anhaltspunften 
— wenn man beadytet, daß bie „reichen“ Schüler fehr felten find und daß im ganzen 
nur in den teueren Stadtteilen Die höheren Beamten erhebliches Privatvermögen 
befiten werben — die Zahl der reichen Sfinder auf durchgängig höchjiten? 6 % in 
den Eharlottenburger Schulen fchägen Tann. Ein meiterer Ausbau ber Statiftik 
wird voraugfichtlich erfolgen. 


Was können nun bie hiernach weniger bemittelten Eltern leiten? Man gewinnt 
ein Bild, mern man den Ernährunggetat der Familien betrachtet. Bet den heutigen 
Preifen ift eine noch einigermaßen erträgliche Ernährung, die nicht fchon die Ge= 
fundheit gefährdet, unter 10 AH pro Berfon in Berlin nicht mehr herzuftellen. Diefe 
Ziffer beruht auf Nachfrage in den verfchiedenen FKreijen. Man mag annehmen, daß 
bei fteigender Zahl der Familienangehörigen die Gejamtloften der Ernährung etwas 
finfen, beträchtlich ift das nicht. In einer Verfammlung von 5000 bis 6000 Perfonen 
hat diefer Berechnung niemand mwiderfprochen. Geht man davon aus, jo ftellt fich für 
den höheren Beamten in der (nur ein winziger Prozenjag) Beſoldungsklaſſe des 
PinifterialratS, wenn er vier heranmachfende Sinder hat, der Etat etwa folgender: 
maßen: 40 000 A Marimaleinlommen (e3 tft etmaß meniger, e8 follen aber einige 
Nebeneinkünfte veranfchlagt werden), davon zirka 10000 AH Steuern. Bon den 
verbliebenen 30 000 H entfallen auf Ernährungsctat zirfa 21000 A, von den 
übrigen 9000 AM follen Wohnung, Heizung (1), Beleuchtung, Kleidung für jech? 
Berionen, Fahrten, Arzt, Zahnarzt, einige Bücher und die Zeitungen ufm. beftritten 
werden. Zur Bedienung bleibt nichts übrig, Die Frau muß alles felbft Ieiften, 
ebenſo kann an Mufifftunden und ähnliches nicht mehr gedacht werden. Von dDiejem 
Betrage aber werben nun noch 2000 AH für Schulgeld abgezogen. Die Folge ilt 
natürlich Unterernährung! Bei den vielen höheren Beamten mit etwa 25000 big 
18000 A und meniger Einnahme und bei ben mittleren mit 20 000 # und erheb- 
li weniger fowie bei den ähnlich geftellten Gewwerbetreibenden ergibt fi} hiernach 
ein geradezu erfchütterndes Bild! Und doch wird man annehmen Tönnen, daß 
Aber 75 %, wahrfcheinlich 94 %, der Eltern über folde Einnahmen nicht hinaus» 
Iommen. WBielleicht verfchiebt fich das Verhältnis etwas durch die Gemwerbetreibenden 
und Keinen Kaufleute, beren Einkommen fchwer abzufchäten if. Aber im ganzen 
fan man fagen, daß eine Familte mit vier Kindern in allen diefen Yällen eine 
Belaftung mit 2000 A Schulgeld nicht verträgt. Natürlich Tiegt die Sache fofort 
biel beffer, mern nur zwei Kinder vorhanden find. Dann wird fofort der verhängnis- 
bolle Ernährunggetat geringer. | 


4. Bevölferungspolitifch ergibt fih auß allebem, baß burch die Verordnung 
gerade bie Finderreichen Familien verberblich getroffen werden. Die Yolge muß ein 
noch ftärferes Zurüdgehen des Ernährungszuftandes der Kinder fein. E83 bat fich 
bei der Unterfuchung zur Quäferfpetfung ohnehin einwandfrei heraußgeftellt, daß die 
Unterernährung bei den Stindern ber höheren Schulen vielfach erheblich größer ift, als 
bei denen ber Vollsfchulen. "Sinsbefonbere haben ba8 bie ärztlichen eititellungen 
der Arbeiterftabt Spandau ergeben (vgl. Neue Zeit vom 25. Mai 1920: „Wellen 
Kinder hHungern am meiften?”). ebenfalls haben bie Kinder ber Vollsfhule nicht 
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mehr gelitten al3 die der höheren Schulen. Zebt wird, den Finderreichen Familien 
der höheren Schulen der Brotforb noch höher gehängt! 

5. Man hat fi nach Mitteln umgefehen, um alle diefe Folgen zu vermeiden 
und da3 Schulgeld zu erhalten. Dabei ijt man auf den Gedanken der Staffelung 
des Schulgeldes nach der Einkfommenfteuer verfallen. Der Gedanke ift ebenfalls 
nicht ganz neu, er ift insbefondere fehon einmal für Groß-Berlin erwogen worben. 
Er ijt tatfächlih undurdführbar. Wollte man die Schulgelder auf diefem Wege 
etwa auf das erjte Fünftel der Eltern im mefentlichen abmwälzen, fo fommt man 
pro Kind auf das Fünffache von 500 AH, alfo auf 2500 AH; will man e3 auf das 
erite Zmwanzigitel, dag wirklich tragfähig ift, abwälzen, jo fommt man pro Find auf 
10 000 AM. Aber audy) wenn man die geringeren Einkommen etwas heranzieht, werden 
bei fortgefeßter Steigerung die Ziffern für die höheren Einkommen enorm. Be . 
Ihränft man dabei die Berechnung auf die einzelnen Schulen, fo muß man damit 
rechnen, daß die reichen Zenliten fich der Leiftung leicht entziehen; einmal wohnen 
dDiefe in der Regel in der Großftadbt in beftimmten Stadtvierteln zufammen und 
merden ihre Kinder immer mehr fonzentrieren, andererfeit3 twerden ifolierte reiche 
Zenfiten zum Privatunterricht übergeben. Man muß daher auf alle Fälle durd 
ganz Preußen durchitaffeln, allenfalls müßte man für Groß-Berlin durditaffeln. 
Dann kommt man wieder zu finnlo3 und dabei zugleich finanziell arwedlos hohen 
Beträgen für die reichen Zenfiten. Denn vor dem Stiege betrugen in ganz Preußen 
die Zenfiten mit Einfommen über 6500 AM befanntlich nur etwa 3% % (1911: 
3,2%). Diefem Einkommen Tann man heute etwa .ein Einkommen von 25 000 A 
durhfchnittlich gleichitellen (bei Beamten ift e8 erheblich weniger). Man muß alio 
auch die mittleren Einkommen ftark heranziehen. Pie Folge ift eine Belaftung fchon 
diefer mittleren Einfommen in abnormer Höhe. Die Sade ift nun in einigen 
Fällen praftifch durchgeführt oder mwenigftena befchloffen worden, inZbefondere Liegt 
mir da3 Material der rheinifchen Stadt Velbert vor; dort hat man für dag Real: 
gymnaſium durch Beſchulß vom 16. April 1920 geftaffelt, und zwar bis 4000 A 
Eintommen frei, bis 5000: 50 AM, bis 7000: 100 AM, bi3 10000: 200 AM, bis 
13 000: 300 AM, bi8 16 000: 400 AH, bi 18000: 500 AM, bi 20 000: 600 A, 
big 25 000: 800 HM, darüber: 1000 M. Tiber diefe Summe hat man begreiflicder: 
weile überhaupt nicht meiter geftaffelt. E3 wird aljo hiernady die Summe von 
500 A bereit3 in einer Einfommenshöhe überfchritten, welche noch durchaus zu 
den mittleren, ja zu den Tleineren Einkommen zu rechnen ift, fo Daß gerade diefe 
durch das Syſtem noch ſchwerer getroffen werden! Allerdings hat man in Velbert 
bei einer Mehrzahl von Kindern das Schulgeld abgeitaffelt, und zwar bei dem zweiten 
Stinde eine Stufe, beim dritten zwei Stufen, beim vierten und jedem meiteren brei 
Stufen. Aber au unter Berüdfichtigung diefer Staffelung ftellt fi dag Schulgeld 
bei 25000 M Einkommen für vier Kinder dann immer noch auf 3000 AH, bei 
20 000 bi3 25000 MH Einkommen auf 2300 H, fo daß für diefe mittleren Ein- 
fommen die Sachlage fi) noch ungünitiger ftellt, ala bei 500 HM Firum. Selbit in 
Velbert Hat man über 1000 HM in der Staffelung hinauszugehen fih nicht ent: 
Schließen Tönnen. Man hätte auch damit nichts finanziell Nennensmertes erreichen 
fönnen. 

E3 ift Daher auch durchaus erflärlih, daß der für grundfäßliche Schulgeld: 
freiheit eintretende Deutfche Lehrerverein in Halle am 13. und 14. Mai 1920 Be 
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hlüffe gefaßt hat, welche fomohl die außerordentlich beträchtlihe Schulgelderhöhung 
der Staatafchulverwaltungen und vieler Gemeinden bekämpfen (unter Betonung 
Bayerns ala Vorbild für mäßige Schulgelder), wie auch gegen die Staffelung nach 
Einlomnienfteuer und Schulgeldbefreiungen einzelner fich erklären: foldhe ‘Maß 
nahmen „tragen die Ungleichheiten des Lebens in die Schulen und zeritören damit 
die Gleichheit an den Stätten der öffentliden Erziehung“. 

6. Ermwägt man das alles, fo wird man zu der Überzeugung fommen, daß eine 
Schulgelderhöhung heute nicht zu vermeiden ift, daß aber der gewählte Weg als 
zu brüdend bezeichnet werden muß. fiber die abfolute Höhe des jedenfalls erheblich 
berabzujegenden Yirums ift in unferer heutigen Zeit des Hinaufgleitena der Preiſe 
in ineinander greifender Kette jchwer zu jtreiten. Aber unbedingt nötig ift die 
prinzipielle Erkenntnis, daß das Schulgeld al® Gebühr im öffentlichen Sntereffe 
erheblich, und zivar erheblicher al3 bisher, unter dem Niveau des SKoftenprinzips 
gehalten werden muß. Unbedingt nötig ift ingbejondere jchon jett eine jtarke Ub- 
flaffelung bei einer größeren Sinderzahl. 

Die Hinausdrängung der jet ala mittlere Einfommengruppen zu betrachtenden 
Bevöllerungsteile au3 der höheren Schule muß verhängnispoll wirken. Nur die 
Hoffnung auf da3 Glüd ihrer Kinder hält die meiften Eltern diefer SKreife im 
harten Zebensfampf noch aufrecht; die Frauen inZbejondere opfern im Stillen Helden- 
tum vielfach ihr lettes Stud Slüd und Gejundheit diefem Ziel. Sollen fie nody 
Ihwerere Opfer bringen, um den Söhnen eine beifere Zulunft zu retten und die 
Töhter — die dag erite Opfer der Verdrängung werben würden — alö den 
Äinftigen Müttern die geiftige Ausbildung zu fihern? Aber man kann von Diefer 
periönlichen Seite ganz abjehen. E3 handelt fih um da3 Bildungsniveau des 
gungen DBolleg. Die mitgeteilten Zahlen beweifen, daß große Sreife des mittleren 
Einfommens aus der höheren Bildung herausgedrängt werden oder file mit fteigender 
Unterernäbrung bezahlen müffen. Der höhere, mittlere und Unterbeamte, der Eleine 
Kaufmann und Gemerbetreibende, der faufmännifche Angeitellte und nicht zum 
wenigſten auch der gehobene Arbeiter wird von der höheren Bildung für feine Kinder 
immer mehr abgefchnitten. Diefe aufjtrebenden Gruppen haben aber von jeher 
beionder3 mertvolleg Material für die Ausbildung geftellt, nur der Bögwillige oder 
ganz Unmilfende kann leugnen, daß die häusliche Ummelt für die Erziehung eine 
große Bedeutung hat. Man wird den ftarfen Intelligenzgen auß den heute am 
höheren Schulwefen meniger beteiligten weiten Streifen durch Freilchule, Dar- 
teihung von Ernährung ufw. den Weg zur höheren Bildung in meiteftem Maße 
öffnen müffen, und man tut e8 auch) ſchon. Aber aus der gleichen Ermägung 
heraus muß man vor allem die mittleren Einfommenfchichten fchonen. Wir Fönnen 
e3 un? heute nicht geitatten, diefes Kapital an tulturellen Gütern zu zertrümmern. 
Es ift in einer Generation vernichtet! Im Geiftesleben Tiegt unfere ganze 
Zukunft. 
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Zum tonfeßerifchen Schaffen der Gegenwart 
Don Dr, Bans Joadim Mofer, 
Privatdozent der Mufifwiffenfchaft an der Univerfität Halle 


ie Entmwidlung jeder Kımft mwechielt zmilhen Windftille und 
Sturm, jahrhundertelanges ruhiges Wachstum wird von Zeit 
zu Beit durch Naturkataftrophen abgelöft, die alles umzuftürzen 
und zu zermalmen drohen. Hat aber der Wettergott den Himmel 
DL rein gefegt, fo ftrahlt aus dem alten Blau mwieber die alte Sonne 
herab und das frifchgervaichene Erdreich leuchtet verjüngt auf. Haben aud) 
hier und da die entfejjelten Gemwalten dem Waffer einen neuen Weg gebahnt 
und einen morfhen Baum geftürzt, jo meint der Zufchauer doch, e3 Hätte fo 
großen Aufmwahdes an Dramatik gar nicht bedurft, um zu bem fchließlichen 
Ergebnis zu gelangen. Die Gefchichte der deutijchen Mufit hat mehrmals der- 
artige WVirbelmwinde erlebt, too ein furioje3 Preitilfimo plöglich in das freundliche 
Andante des hiftoriichen Werden mit wilden Dilfonanzen hineingebrochen ift. 
Venn da ziwei Chroniften bes 14. Zahrhimdert3 unabhängig voneinander be- 
richten: „Die Mufit Hat fich [prungartig bereichert und verändert, und wer nod) 
fürzlich der befte Pfeifer war im Land, der dünkt den Leuten jett vor lauter 
neuen Liebern feine Fliege mehr wert zu fein —“, dann grollt aus jo großer 
zeitlicher Entfernung nur noch ein Schwacher Wiberhall Ichwerer Gemitter nad). 
Schon wefentlich ftürmifcher erjcheint uns Heutigen bag Echo, da3 bie von Stalien 
her um3 Jahr 1610 nad) Deutichland Hereindringende Kunft des Generalbafjes 
bei einem Schü, Schein, Michel Praetorius gervedt hat, und noch ein Menichen- 
alter fpäter hat ber fo heraufgefchtvorene Konflilt zmwiichen den Organiften als 
den Apoiteln der neumobdifchen Harmonit und den Klantoren ald den Anhängern 
ber alten, tontrapınftlidien Ehorkunft bis zu handgreiflichen Auseinander⸗ 
fegungen Anlaß gegeben. Wieder folch eine fchrille PVerpetie bedeutete der 
iharfe Schnitt um 1750 zmwifchen dem Etil de3 abllingenden Bachzeitalters und 
dem von Wien und Mannheim her heraufgeführten Stil der Empfindfamleit, 
ber leten Endes als Auftalt zur Beethovenichen Romantik angefprochen werden 
muß. Unb heute erleben wir von neuem einen ftürmifchen Szenenmwechlel. 

Die Epohe Wagner-Brahms-Brudner liegt zweifellos in den legten 
Zügen. Denn wenn bie erfte diefen Meiftern nachgefolgte Generation ber 
Pfitner, Reger, R. Strauß, Mahler, Humperdind, Woyrich uf. auch mehr 
und beffere3 getmwefen ift denn bloßes Epigonentum, ja Kühnes und Neues ge- 
wollt hat oder noch will, fo ift e3 doch immerhin ein heute durchfchnittlich faft 
fechzig Jahre alt geworbnner Jahrgang abgellärten Weines, der aud) fchon wieder 
von einer jüngeren Partei alö ber Kreis ber „gernäßigt Konferbativen“ be- 
trachtet wird. 

Es fragt fich nun, was biefes Gefchlecht ber jegt Dreißig- bis Kierzig- 
jährigen wert ift und wohin e3 zu rechnen fei— noch diesfeits ober fchon jenfeitd 
der Bafhöhe, in beren Nähe wir uns allen Anzeichen nach befinden ? Die Haupte 
namen, um bie fi) das Sutereffe ber Gegenwart und nädhften Zulunft dreht, 
find die Öfterreiher Arnold Schönberg und Franz ESchrefer, denen ji 
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di minorum gentium der Ungar Bela Bartof und der Wiener Egon Wellesz 
nreihen, dann der Berliner, um die neue Zeitfchrift „Melos“ gruppierte Kreis 
der Hermann Scherhen, Eduard Erdmann und Genoffen, jchließlich ala Haupt- 
theoretiler de3 Neutönertums3 der berühmte Klavierjpieler Ferruccio Bufoni, 
der neuefteng neben jeinem temperamentvollen Antagoniften Pfihner als 
Kompofitiongmeifter an die Berliner Akademie der Künfte berufen worden ift, 
während gleichzeitig Schrefer an der ihr unterftellten ftaatlihen Mufithochichule 
als Direktor, Scheren al3 Lektor für „moderne“ Mufit angeftellt wurben. 
In der deutjchen Schweiz und am Niederrhein, in Leipzig wie in München 
finden jich noch Kleinere Filialen, im übrigen ift die Erfcheinung international 
verbreitet. Das gemeinjame Kenntvort diefer ungefähr gleichgerichteten Be- 
frebungen lautet: Mufitalifcher Exrpreffionismus. 

Was bedeutet da3 Wort? BDffenfichtlich ift e3 den neueften maleriichen 
und bldhauerifchen Tendenzen nachgebilbet, Die aber diefen ihren legten „-ismug“ 
bemerlen3wertermweife ihrerfeit3 wieder von den Berhältnijien innerhalb der 
Aontunft abgeleitet Haben. Denn mie man hier jeit langem „Programm 
muſik“ und „abfolute Mufit“ unterjcheidet, je nachdem ob Außermujilalifcheg 
tünend nachgebildet wurde oder das Klingende Kunjtwerf allein unter dem 
Eigengefeg tonfünftlerifcher Jdeen zuftande gefommen ift, jo follte nun aud) 
in der bildenden Kunft der bisherigen, zulett im „Smpreffioniemus“ befundeten 
Roturabbtldung eine reine Ausdrudzfprache entgegengejegt werben, die rein 
keliihe, gemwiljermaßen mujitaliihe Wirkungen mit optifchen Mitteln zu ver- 

n unternahm. Wollte eine folche fich nicht auf bloße Arabesten und 
Stilifierumgen von reichlich mathematifcher Geftalt befchränten, jondern aud) 
alle au3 der jichtbaren Natur ihr geläufigen Begriffe ing Subjeltive um«- 
Ihmelzen, ohne in3 bisherige Ablonterfeien der Natur zurüdzufallen, fo mußte 
ju einer burlesfen, bie Realität möglichft verneinenden, wenn aud) immer nod) 
dushicheinen laffenden Darftellungsmweife gefchritten werden — da3 abjonder- 
lie Ergebnis in Geftalt des Kubismus und (in der Lyrik) des Dadaismus ift 
jedermann geläufig. Jh möchte über diefe Berfuche nicht ſchlechthin grund⸗ 
lählich abfprechen, denn ganz gewiß ift das heiße Sudyen und Ringen nad) neuen 
Ausdrudsmöglichkeiten, felbjt wenn e3 bi3 auf die Primitivitäten der Neger 
und fteinzeitlicher Höhlenbemwohner zurüdgreift, lobenswürdiger al3 gedanten- 
äges Verharren in der Schablone und im bequemen Kitich. Freilich joll damit 
den häflichen Begleiterfcheinungen ver Bewegung, wie dem frechen Verhöhnen 
jedes nationalen, rafjebewußten Inſtinkts zugunſten allgemeiner orient- 
entitammter Oftlichkeit und einer findiichen Reklamefucht ——— das Wort 
geredet werden! 

Wie ließ ſich nun ein muſikaliſches Gegenſtück zu dieſem bildneriſchen 
Erpreſſionismus gewinnen? Nach dem Geſagten mußte man verſuchen, den 
von den Malern zwiſchen Impreſſionismus und Expreſſionismus als Abbildungs⸗ 
und Seelenkunſt konſtruierten Widerſtreit auch als Gegenſatz zwiſchen der bis⸗ 
herigen, gegenüber der Programmuſik in erdrückendem Übergewicht befindlichen 
„abſoluten“ Tonkunſt und einer neuen, noch unbekannten Klangwelt herzu⸗ 
ſtellen, alſo eine Muſik von derartiger Muſikalität zu ſchaffen, daß an ihr ge⸗ 
meſſen die alte „abſolute“ Tonkunſt nur noch als bloße ar gelten 
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tonnte. Man Sieht, wohin diejes „mufilaliicher al3 die Mufil“ Iehten Endes 
führt. Und da der Gedante, falls er fich nicht mit einer bloß ftufenmeifen Steige⸗ 
rung de3 rein Jeelifchen, bi3her Schon in der Mufit überwiegend richtumggebenden 
Elements begnügen will, in ſich widerjinnig mird, jo blieb nichts übrig als die 
erpreffioniftiihen Außerlichleiten der Schwefterfünfte nadhzuahmen — jo die 
möglidhite Negation de3 bisherigen Schönheitsideals, die Bevorzugung bed 
Krankhaften, Eraltierten, Erplofiven, Unnatärlidhen, die Anleihen bei der Kunft 
außereuropäiicher Kulturen und dergleichen. 


Es iſt fennzeichnend für die geiftige Einftelluing unferer mufilaliichen 
Erprefjioniften, daß fie nie oder nur in Ausnahmefällen auf dem Wege der 
mujilaliihen PBragis zu ihren Neuerungen, Gefetesaufhebungen, NRevolutionen 
gelangen, vielmehr in erftaunlidem Maße das veritandesmäßige, theoretilche 
Railonnement vorausfchiden, bei der Mufitwiffenichaft in ihrer Hiftoriichen wie 
atuftiichen wie ethnologiihen Richtung Anleihen zu machen, Stüben zu ge 
mwinnen fuchen, ohne daß hier doch meijt ein offenbares Dilettieren, halbe3 oder 
ganzes Mißveritehen vermieden morden wäre. Borläufig ift in den einfchlägigen 
Tonmwerlen denn auch weit mehr Abbruch denn pofitiv neu Aufbauendes zu 
beobadhten. Das Bedürfnis, immer fchärfere Reizmittel zu erfinden, hat die 
Dilfonanz, die bisher immer al3 eine der Löjung bedürfende Spannung be- 
trachtet murbe, diejes Zufammenhanges mit der Konjonanz beraubt, fie zu einer 
in fich felbft beruhenden Farbe umgemwertet, damit aber natürlich auch die Kon- 
fonanz von ihrer auf foldem Gegenja beruhenden Ehrenftellung verdrängt 
und den fundamentalen Unterjchied beider Begriffe als „Sein“ und „Werden“ 
aufgelöft. Syntar und Logik der Mufiliprache jind entthront, und aud) in tom 
fünftlerifhen Bezirken kündigt fich damit der Dadaismus, die fyreude am elemen- 
taren Säuglingalallen, an. 


Nun brauchte man an fich ja nicht zu erjchreden, denn feine neuen Tafeln 
werden gefchrieben, ohne daß alte dafür in Scherben gehen. Nur erjcheinen die 
praftifhen Denkmäler dieſes Kunftitrebeng, wenn ihnen auch 3. B. in Erbman 
ein perfönlich ftürmifch-jugendliches Temperament fich azugefellt Hat, nicht als 
wildes Kreißen einer neuen, findlichen Welt, jonbern vielfach ala ein greifenhaft- 
raffiniertes, geichmädlerijch überreigtes Probieren legter m üderEnfel einer ab» 
Hingenden, vereifenden Epoche. &3 find nicht die Oboalfer, Chlodrwig ımd Dietrid) 
in barbarifch ungeichlachter Kraft am Werfe, fondern — fomweit ich jehen 
fann — viel eher noch die Romuli Augustuli, die fih mehr um Roma den 
Hahn ald um Roma da3 Weltreich. erregen. Mag auch hie und da ein über 
zeugter Narr, ein ehrlich begeifterter Sonderling unter ihnen fi) um fein ver 
meintliche3 deal ftigmatifieren lafjen, jo fehlt e3 auch) Hier zweifellos nicht an 
dem unerfreuliden Typus derer, die den Deutichen alles, was ihre großen 
Meilter an Ehtem und Wahrem ertämpft Haben, ala wertlos Hinftellen möchten, 
ihnen jeden eingeborenen Snftintt auszutreiben fuchen, um ein neues deal der 
Negerkunit in ihre doch ganz anders gearteten Geelen zu gießen. Man wird .e3 
national und völtiich gelonnenen Künftlern und Kunftfreunden nicht übelnehmen 
dürfen, wenn fie fich jolchen Beftrebungen gegenüber, die die äuferfte Konfe- 
quenz bes üblen Schlagmwort3 „l’art pour l’art“ predigen und doch außerkünſtle⸗ 
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riihe Begriffe mie Internationalismus, Kommunismus, Pazifismug gern ein» 
milhen, zu minbeft abmwartend verhalten. 

Einftweilen hat der Brahms-Wagner-Brudnerjche Rahmuchs noch redht 
Erhebliches zu jagen, denn BPfitners „Paleftrina“, Straußens „rau ohne 
Shatten“, Woyrichg Oratorium „Da Sejus auf Erden ging“ jind fchließlich 
‚kin Bappenftiel. Sehr bemerlenswerte Kleinmeifter wie der Würzburger 
9. Zilher, der Erfurter R. Web, der Darmftäbter X. Mendelsjohn, der Berliner 
P. Sräner, der Schwabe A. Halm und viele andere bemweilen täglich durch ihr 
Schaffen, daß das alte Tonfyftem noch längft nicht jo überjtändig ift wie die 
Sedjlteltonleute um Bufoni herum behaupten, weil ihnen innerhalb ber mahr- 
haftig nicht millfürlichen, fondern aus Naturnotwendigkeit erwachjenen Dur 
mollwelt nicht3 Wefentliche3 zu jagen mehr einfällt. 

Daß etwas Neues kommen wird und Tommen muß, erjcheint von ber 
Barte des MufikHiftorilerd aus als jelbftverftändlich, und Oswald Spenglers 
Befiimismus dürfte übertrieben oder boch mwejentlich verfrüht jein. Daß aber 
da3 Neue erfreulicher, gejünder, deuticher ausichauen möge ala die bisherigen 
Kavierftüde eines Schönberg und Welle3z, fteht innig zu hoffen. Eines jollte 
fteilih) der Zufunftsmufiler von dem heutigen bildenden Künftler lernen: daß 
eö feine Schande iſt, höchſtes Kunſtwollen auch auf die Anfertigung eines Ton- 
fruges, eines Schrantes, eines Kerzenhalterd zu verwenden. Belämen mir 
wieder ein mufilalifches Kumftgewerbe, wie e3 die alte Zeit al3 taufenderlei Ge- 
buauhsmufil von Nathaustürmen und Glodenftuben herab, bei Taufe, Hoch- 
ze, Feftmahl und Begräbnis, durch Stadtpfeifer, Militärtrompeter, Kurrende, 
firhliche Abendmufit und Gafjfenftändchen hat ertönen lajjen, two wäre e3 befjer 
um ınfere Gejamtkultur beftellt, und der jchredlich Haffende Spalt zmwilchen 
Operettenſchlager als „Volkskunſt“ und Snoberprefjionigmus ald „Gebildeten- 
kimnſt“ würde ſich allmählich wieder ſchließen. Ohne ein allgemeines, kraftvolles 
Wollen in dieſer Richtung wird der deutſchen Tonkunſt keine große Zukunft 
mehr blühen. 





Reichsſpiegel 


Die Zerſetzung der Sozialdemokratie. Weitblickende Führer der Sozial⸗ 
demokratie wie Paul Lenſch erkannten ſchon während des Krieges, daß der mächt⸗ 
politiſche Sieg der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt mit einer Kriſis der organiſatoriſchen 
Formen verknüpft ſein müßte, in denen ſich der Sozialismus parteipolitiſch aus⸗ 
prägte. Wir erlebten e3, daß die fozialdemofratifche Partei geichlofien in den 

eg marjchierte, daß fie fih auf der Höhe der militärifchen Enticheidungen zum 

n Male ne und daß fid) feither immer neue parteipolitiiche Abiplitterungen 

vollziehen. Aus der Spartafusgruppe der Unabhängigen Sozialdemokratie wurde 

die Kommimiftiiche Partei Deutihlands, daneben trat Die ommuniftiiche Arbeiter- 

partei Deutichlandse, der Simdilalismus trat ebenfalls als felbftändige Yorm 
6* 
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hervor und ſoeben konnte Criſpien den Hamburger Kommuniſten nachſagen, daß 
dort bereits fünf kommuniſtiſche Richtungen ſich deutlich voneinander ſchieden 
Während es ſich bisher zumeiſt um einen Exodus nach weiter links handelte, erleben 
wir nunmehr in der Unabhängigen Sozialdemokratie die Zerſetzung des ſozialiſtiſchen 
entrums in ſich. So ſehr auch die Mehrheitsſozigliſten in Kaſſel über dieſe 
twicklung triumphieren, ſo große Hoffnungen ſie für kommende Neuwahlen 
darauf ſetzen, der ſcharfe Trennungsſtrich, den Criſpien auch nach rechts zog, zeigt,. 
daß es ſich einſtweilen jedenfalls noch kaum um neue Konzentration, ſondern um 
—— innere Zerſetzung der geſchloſſenen Front des Parteiſozialismus 
andelt. | 
Die allgemeinfte Urfache A Entwidlung wurde bereits angedeutet. Die 
Differenzierung der fozialiftifchen Richtungen rührt letten Endes daher, daß die 
Sozialdemokratie aus dem Stadium der Oppolition in das der pofitiven Vers 
antwortung hinüber fteigt. Sm billigen Negativismus der Oppofition liegt eine 
ftarfe einigende Sraft, während die Nötigung zu verantwortlichem Aufbau die. 
Geifter fcheidet. Die Gefundung wird bei diefen Berufsrevolutionären bon der 
Linken durch einen Faktor unterbunden, den man — freilich im unfruchtbaren 
Sinne — al3 Eonjervativ bezeichnen muß. Es handelt fi hier nicht allein um 
den Konjerbativismus, der jeder Partei als einer jchwerfälligen Mafjenbemegung 
innerwohnt. Wenn die „NRevolutionierung der Revolutionäre” am ungebrocdenen 
orthodoren Glauben an da8 marriftiihe Dogma cheitert, dann lauert dahinter 
die Ungft, daß in diefem täglich hohler werdenden Dogmatismus die einzig zu- 
verläffige Bindung der Arbeiterklaffe als politiihen Mactfaktors beruht. Die 
Unzulänglichkeit der Marrichen Lehren für die brennenden Lebensfragen des 
| ee Kontinents wird inftinktiv natürlich halb gefpürt. 63 rächt 
— jedoch an dieſer Stelle das unfruchtbare Epigonentum der letzten marriſtiſchen 
Generation. Bis in die taktiſchen Einzelheiten hinein band ſich die Sozialdemokratie 
bis zum Kriegsbeginn an dies überſtändige Dogma. Selbſt ſo überwundene 
Ideen wie der Mehrwertgedanke traten lediglich in den Hintergrund, entſchloſſen 
an wurden fie nicht. Mit einem ungeheuren Ballaft an theoretifchem 
Erbgut fteht die Sozialdemokratie aud) heute noch den praftifchen Aufgaben einer 
Stunde gegenüber, von deren wirklichem Gefichte auch der geniale Marx nur wenig 
nerwußt hat und wenig willen fonnte. Relative Unterfcheidungen, wie die zwijchen 
Neformismus und Revolution, zmwilchen Nationalismus und AInternationalismug, 
ja felbjt ziwifchen Militarismus und Pazifismus werden von den ıimfähigen 
Epigonen, die heute den deutichen Sozialismus führen, noch) immer als abjolut 
un oder doch als abfolut Hingeitelt. Selbjtändigen Köpfen, zu denen 
änner wie Auguft Müller, Auguft Winnig, Paul Lenih, Erwin — 
Cohen-Reuß und andere mehr zu rechnen ſind, gelingt es nicht, ſich innerhalb 
der ſozialiſtiſchen Parteien eine wirkliche Machtſtellung zu erringen. Sie werden 
als Außenſeiter beiſeite geſchoben und müſſen Demagogen Platz machen, die den 
agen poſitiven Aufbaus und verantwortlicher Führung völlig hilflos gegenüber⸗ 
tehen. Die Maſſen der Arbeiterſchaft ſpüren das auch ſehr wohl, aber das 
Verſagen der berufenen Führer verhindert eine poſitive Auswirkung der ſozialiſtiſchen 
ührerkriſe, ſo iſt das ſichtbare Ergebnis lediglich eine Steigerung des anarchiſchen 
chwundes jeder Autorität, ein hilflos verzweifeltes, Bier apathijches, dort 
bufterifches Hintaumeln ins politifche Chaos. Das ift das Bild, dag die Ent» 
widlung der Linken — einem jeden klar zeigt, der mit den Maſſen der 
Arbeiterſchaft in politiſche Berührung kommt. 
Auch in der Arbeiterſchaft wiederholte ſich, was für einen großen Teil des 
deutſchen Volkes während des Krieges und insbeſondere nach dem Kriege bezeich⸗ 


nend war. Aus der eigenen zu erwuch8 der illufionäre Glaube an das 
Wunder, das don außen kommen jo 


te. Auch die Mehrheitsjozialilten Hatten an 
der un zufammen mit der demofratifchen Linken lebhaften Anteil 
genommen. ‘Den farbenreich fehillernden Batrioten Scheidemann trifft eine Haupt» 
berantwortung an der unverantwortlichen Weife, in der die Bolitit der 14 Punkte 
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von und aufgenommen und dann auf balbem Wege liegen gelaffen worden ift. 
Selbft aus diefem fümmerlichen Beitandftüd unjerer Friedenspolitif ift von deren 
verantwortlichen Trägern nicht entfernt da8 gemacdıt worden, was id) daraus 
bon minder dürren Händen hätte machen lafien. E8 war ein gejunder Snftinkt 
in den linfsradilalen Maflen, wenn fie die Hoffnung auf den liberalen Weiten 
früher und entfchiedener fallen liegen als die formal demofratiiche Sjulimehrheit 
unter der Führung von Erzberger und Scheidemann. 8 ift aber nicht zu vers 
fennen, daß die Linksraditalen alöbald demjelben impotenten Wunderglauben ver: 
fielen. Ihre Oftorientierung Franfte an derjelben pazififtiichen Unentjchlofjenheit 
wie die Weftorientierung der faulen Mitte. Der Güte Wilfon ift durch den 
Bögen Lenin abgelöft. Daß eine deutiche Politik jedody um Lenin ebenfo ringen 
müfle wie um Wilfon, wenn für unfere Politik ein erjpriefficher Gemwinnft erzielt 
werden joll, das ift der Linken genau fo wenig klar geworden, wie der mweitlerijchen 
Mitte. Daß Anihlug an Moskau ein leeres Wort fei, wenn e8 nicht als eine 
primär deutiche Aufgabe begriffen würde, bleibt unferen Lenin-Trabanten völlig 
verborgen. Am ebelien it nody der R.A.P. D. um Lauffendberg und Wolfheim 
die militariftiiche Konfequenz diefes Schrittes Elar geworden. Sn diefen Kreijen 
iheint auch die Ahnung aufgedämmert zu fein, welch ungeheure Aufgaben fich für 
den deutichen Kommunismus innerpolitii) mie aud) anßenpolitiich aus dem 
völligen — der bolſchewiſtiſchen Wirtſchaftserperimente ergeben müßten. 
Die K. P. D. benutzte zwar den Antipazifismus als innerpolitiſche Kampfparole 
gen die Unabhängigen, ganz ebenſo wie die Unabhängigen dieſelbe Waffe gegen 
e Mehrheitsſozialiſten richteten. In beiden Fällen wurde jedoch diefer Militaris- 
mus lediglich als Problem des inneren Knock-out für Fragen des entſchloſſenen 
Bürgerfrieges aufgefaßt. Daß entſchloſſene Oſtorientierung den Verzweiflungs⸗ 
tompf zmeier verelendeten und beſiegten Völker am Rhein gegen die ungebrochene, 
techuſch gewaltig überlegene Armee der Entente bedeute, daß eine Aufrichtung 
der neuen Weſtfront mit dem gleichzeitigen Bürgerkrieg im Innern unvereinbar 
ki, wurde bis ganz weit nach links von den revolutionären Demagogen den 
Raſen gegenüber hinter der Illuſion einer Weltrevolution verſchleiert, die an 
den imeren Zuſtänden Frankreichs und Englands völlig vorbeiſah. 
Die kümmerlichſte Rolle ſpielte dabei die Unabhängige Sozialdemokratie. 
Das demagogiſche Spiel nahm hier ſeine frivolſte Form an, die Entſchlußloſigkeit 
und moraliſche Feigheit trieb hier ihre widerlichſten Blüten. Den Maſſeninſtinkten 
han nährte die BE Preife die Handgreiflichiten JUufionen über den tat- 
ahlichen inneren Zultand ARußlands. Meafjen von deutichen Arbeitern, die gut- 
gläubig nach Rußland ausmwanderten, haben diefen unerhörten Volksbetrug am 
eigrien Leibe büßen müffen. Aus rein parteipolitiichen Rücdfichten, wenn nicht gar 
aus noch Eorrupteren Motiven, betrieb jedoch diefelbe Preile gleichzeitig eine 
bündiihe Unterwerfungspolitit gegenüber der Entente umd fiel der Regierung 
jedesmal in den Rüden, wenn fie fih je einmal zu mannhafterem Auftreten 
gegenüber den Brutalitäten namentlicd) des franzöfiichen S$mperialismus ent|chloß. 
Die Unabhängigen, diefe faule Mitte der fozialiftiichen Linken, führten einen 
jErupellofen wahltaftifch eingeftellten Machtfampf gegen ihre nädjten Nachbarn 
nach rechts und nad) lintS und verrieten dabei abmwecjelnd den DOften an den 
Weiten, den Welten an den Often und allemal das deutliche Volk und das deutfche 
Proletariat zugleih. Der Judaslohn wurde der U.9.P.D. in ihrem Augenblids- 
erfolg bei den NReichstagsmahlen zuteil, freilich nicht in dem Maße, mie e8 von 
ne Seite erwartet worden war. Die nädlte Yolge war ein Verrat am 
Sozialismus injofern, al$ die Unabhängigen die Rüdfeyr der Mehrheitsiozialiften 
in die Regierung verhinderten. Die Rache fam im Zufammenhang mit den außen- 
politiichen Ereigniffen. Der Boljhewismus nübte die militärischen Erfolge gegen 
olen taktifch zu einem weit ausholenden Wurfe in feiner Politit der Dritten 
ernationale aus. Er verjudte es, feine Weltherrichaft auf den rocher de 
bronze einer eu zentraliftiichen Diktatur zu ftabilieren. Die U.©.®P. D., 
diefe Partei der verantwortungslojen Lauheit in Neinfultur, merkte, daß hier 
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Maulfipigen nicht mehr helfe, daß gepfiffen werden mülje. 3 reiite im Suli bie 
befannte Ubordnung ad Mostan, um wegen Aufnahme der Partei in die Dritte 
Anternationale zu verhandeln 
Nunmehr kam die Sache zum Klappen. Lenin konnte e8 wagen, die Form 
der Aufnahme in die Dritte internationale unter den Uugen der anmejenden 
. deutihen Delegierten fogar no zu verichärfen. Die wirtjchaftlihe Zerrüttung 
Nußlands infolge der boljchemiftiichen Erperimente war offenkundig. Selbit das 
a. aufgemadhte Werk, das Alfons Goldfchmidt feinem fenfationellen 
euilleton („Moskau 1920) folgen Tieß, kann die Tatfache nicht verjchleiern, daR 
der Bolfchemismus auf wirtihaftliddem Gebiete über hoffnungslofe Anfänge nicht 
hinausgefommen ift. Die Meifeberichte, die Wilhelm Dittmanın in der „Treiheit” 
veröffentlichte, bejtätigen — im rein Tatjächlichen auch von feinen Gegnern 
unmwiderfprochen — was unvoreingenommene Kenner de8 neuen Nußland monates 
lang tauben Ohren im deutichen Proletariat gepredigt hatten. Die Delegation 
ipaltete ih. Wenn fi Däumig und Stöder gegen Dittmann und Crijpien für 
den Anihlug an Moskau erklärten, fo ließen auch fie fich dabei nicht durch den 
empiriichen Befund, fondern durd) den taftifchen Gedanken der nel 
Weltrevolution leiten. Sie fanden aber nit den Mut, gegen den tatariidhen 
Deipotismus der Leninfchen ann ‚ der die Autonomie der Landes« 
en: und vor allen Dingen das Recht jelbitändiger YFührermahl nahezu aufhob, 
en deutichen Gedanken eines organijchen Föderalismus zu fegen. Sie verichloffen 
fih der Tatiache, daß in diefer Dritten Internationale der Zarismus eine Auf 
ehe von ungeheurer Spannweite erlebte. Aber aud) die Gegner des Ans 
fchluffes fetten dagegen nicht etwa eine bodenftändige fozialiftifche Idee, ſondern 
a die leere Skepfis und den wunichöpferijchen Pikikismus, aus denen die 
Bolitit der Unabhängigen von je fam. 
Die Delegation kam zurüd. Der Kampf um den Anfdhluß entbrannte in 
der Preife, und das — der —— Partei, die „Freiheit“, machte 
zur Wortführerin der Anſchlußzgegner. An den literariſchen Feldzug ſchloß 
eine umfaſſende Agitation als Vorbereitung für den entſcheidenden Parteitag 
n Halle. Der Kampf drang in die breiteſten Maſſen, da dem Parteitag Urwahlen 
vorangingen, in denen die Entſcheidung bereits vorweggenommen werden ſollte. 
Nun iſt in Halle die Entſcheidung 0 Unter dem töricht ſchadenfrohen 
Grinſen von Kaſſel her hat ſich die Unabhängige Sozialdemokratie geſpalten, 
beide Rumpfparteien führen in vollendeter Don-Quichoterie die ſcharfe Abgrenzung 
ſowohl nach links wie nach rechts weiter. Wir haben glücklich zwei USED, bon 
denen jede die allein Jeligmachende und vor allem auh — ein jehr mejentlider 
Punkt! — die allein erbberechtigte gegenüber Parteifaffen und Parteiblättern fein 
will. Das große Wort auf diefem „deutlichen? Parteitag führten Ausländer, 
im übrigen überlafen wir e8 der PBarteihronif des Sozialismus, das Maß an 
en Haß und Shmusgigfter Verleumdung wiederzugeben, das die feindlichen 
rüder in lieblihem Wettbewerb übereinander ergoifen. 

Wir verzeichnen nüchtern die Machteinbuße, die das Hafjenfämpferifch ver» 
rannte Proletariat dur) die BZerfeßung des fozialiltiiden Barteifyitems erleidet. 
E8 ift jedoch feine reine Freude, die und dabei erfüllt. Aufbauende Kraft fann 
der foziale Gedanke nur entfalten, wenn er jenfeit3 von parteimäßiger Vereins 
feitigung fich unmittelbar den Lebensfragen der Nation zumendet. Cine Gejundung 
der Nation ift aber ausgefchloffen, jo lange fich die breiten Mafjen des arbeitenden 
Bolkes im aufpeitichenden Kampfe der Parteileidenjchaften felbftmörderiich ver» 
zehren. Hinter dem Gerede von Kaffel, dem Gezänt von Halle und felbjt der 
Ken Gebärde von Moskau Iauert Ddiefelbe intellektuelle Feigheit. Der 

Ößendienft des marriftiichen Dogmas bringt den fozialen Gedanken, der ein 
Gedanke der Beit ift, um feine beften Früchte. Der „Borwärts” hat wieder 
einmal etwas ausgeplaudert. Vielleicht fommt bald die Stimde, mo er aud 
dies Wort jo gern im Bujen en möchte, wie die ‚Anerkennung der 
monarhifhen Grundgefinnung des größten XTeild des deutichen Volkes, die ihm 
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vor 3, Yahren entichlüpfte. Der ‚„‚Borwärts” zitierte vor wenigen Tagen Aus» 
führungen des Wiener Senofjen Mar Adler über die „Tragik“ des Sozialismus. 
Er bradyte im Sperrdrud die Feftitellung, daß der Eozialismus von Karl Marz 
ein Berteilungsprinzip fei und daß tragifcheriweile im Augenblid feines Gieges 
diefer Sozialismus die Scheuern leer ne die ihm die produftiven Kräfte des 
Kapitalismus programmäßig wohlgefüllt hätten vererben follen. 
Wir jehen bier feine Zragil, jondern die furdtbare Gerechtigkeit der 
Geidihte.e Wie fi an den nadjrevolutionären Machthabern ihre ———— 
Berhetzungsarbeit, ihre Untergrabung der Staatsautorität und ihre Schlaraffen⸗ 
ideale leerer Arbeitseinſchränkung gerächt haben, ſo hat ſich am ganzen Proletariat 
gerächt, dab jein Sozialismus fi) mit der negativen Lehre von Karl Marr be- 
grügte. Wir geben dem Sozialismus gern zu, daß es feine günftigen Bedin- 
gungen find, unter denen er heute jahrzehntelange Berfäumnifje —— ſucht. 
Ohne Schadenfreude, aber auch ohne abe Mitleid verzeichnen wir im 
den wie im ruljiihen Sozialismus den Nüdgrıff auf die früher io ver- 
tegerten Tapitaliftiihen Produftionsmerhoden. Die Krifis der fozialiftiichen 
Parteien kommt aus dem Bankerott de8 Marrismus. In der Abkehr von Marz, 
m der Hinwendung von der Stlafje zum Bolt, von Berteilungsgier zu Produftionde 
verantwortung liegen die einzigen Möglichkeiten einer Selunbun des deutichen 
Sozialismus. Diele Gefundung aber fann nie und nimmer „beihhloffen” oder 
von außen übernommen werden, fie ift eine perjönliche Angelegenheit jedes einzelnen 
eutihen Sozialiften, fie ift dur) und durdy eine Frage des deutichen Volkes 
Mar Bildebert Boehm. 


Deutichlands Wohlftand, Sranzofenhaß 
und franzöfiiche Agenten 


Am 7. Oktober veröffentlichte „Homme libre” folgenden Artikel, der für die 
franzötische Politif Deutfchland gegenüber in mehrfadher Hinficht Eennzeichnend tft: 

Homme libre 7.10. Die Stunde der Wiedergutmadhungen. „Deutihland 
berfihletert einen offenfihtlihden Wobhlftand”": Sit da Deutfchland ber Sad 
bvefländbigen und ber Diplomaten da8 arme Deutfchland, bad durch den Krieg ruinterte, 
wirklich dem Bankrott fo nahe? Nach dem Gutadıten der Deutichen zu urteilen, gewiß, aber 
d23 find nur für da8 Bebürfnid der Zmede aufgeftellte Rechnungen. In Wirklichkeit ift die 
Virtſchaftslage Deutſchlands beſſer: Beiſpielsſsweiſe erfahren wir durch eine geftrige Depefche, 
dab die Kohlenförderung bedeutend zunimmt. Während des erften Halbjahres 1920 war 
der Ertrag der beutich gebliebenen Bergwerte 200 500 000 t gegen 172 800 000 t im erften 
Halbjahr 1919, db. d. ungefähr 28 Millionen mehr. Einer der berufenften Sacdverftändigen, 
bee Ingenteur Denis, welcher Frankreich bei der Kohlenverteilungdtommilfion in Berlin 
bertritt, fagt darüber: Die Koblenförberung Schlefiend beläuft fi Diefe® Sahr auf 
82 Millionen Tonnen. Deutfchland hat fi) das Recht vorbehalten, den Kohlenbebarf feiner 
Eifenbahnen, Elektrizitätäwerte, Gasdanftalten und Kunftdüngerfabriten volftändig zu beden. 
Alle diefe Inbuftriellen Unternehmungen erhalten foviel Kohle, wie fie anfordern, volle 100 %. 
Die übrige Induftrie erhält 585 % und barüber. Gegenwärtig könnte Deutichland leicht Frankreich 
die von der Wiebergutmachungalommiffion vorgefehene Tonnenmenge und felbft die im fyriedend« 
vertrag feitgefete Menge leiften. Shre Herabjegung in Spa war meiner Anfiht nad ein 
Gchler und eine Tingerechtigkeit genenüber den franzöfifchen Sintereffen. Mit Hilfe diefer 
Kohlenverſorgung bat die beutfche Snduftrie begonnen, in größtem Umfange ihre Tätigfeit 
Wieder aufzunehmen. Dan könnte an einen Robftoffmangel glauben, aber die beutiche Regierung 
hat während diefes Jahres 60 — 70 Milliarden Papiergeld audgegeben, und bamit bat fid) 
Deutichland für 15 Milliarden Robftoffe und Waren verfchafftt.e E83 hat gleichzeitia foviel 
induftrielle Werte geichaffen, daß feine Wirtfchaftöbilang aus einer negativen eine pofttive 
geworden ift, und fein Export im Mai feinen Import um 1 Milliarde überftiegen bat. Obwohl 
alfo feine Lage günftiger ift ala bie Syrankreichs, beffen Hanbelöbtilanz paffiv blieb, führt da8 
deutfche Boll fort, ein falſches Elend zu heucheln, wodurch ſich niemand rühren laſſen ſollte. 
Nan wird vielleicht ſagen, daß die deutſche Großindufſtrie darauf gefaßt ſein muß, an Steuern 
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80 % ihrer Bereinnaßmungen zu bezahlen, Aber einftweilen verlangt niemand von ihnen bie 
im Bubget verzeichneten Steuern, und alle großen Gefellihaften haben die Dividenden ver- 
doppelt und phantaftifhe Bonuszahlungen verteilt. Diefes Wieberaufblühen Deutichlands tft 
fo deutlih, daß e8 den franzöfifchen Reifenden, die den traurigen Bergleich mit ihrem Lande 
anftellen, nicht zu verheimlichen ift. Mbrigens gibt e8 Zeinen beutfchen Sournaliften, ber nicht 
fürzlih von dem Linterfchteb zivifchen dem brillanten Leben in Berlin und der Not in Paris 
frappiert war. Sin den Städten Schlefien? und Weitfalend ift ein NRiefenüberfluß an 
Kohlen, die Bahnhöfe find verftopft, die Weleuchtung erreicht die Bortriegsverbälnifie 8 
gibt Feine Nacht mehr. Das blühende Ausfehen ber rauen, Kinder und Arbeiter, 
die wie Bürgersleute gekleidet find, die Bahnbeamten in ihren glänzenden Uniformen, 
die mit allem wohlverſehenen Kaufläden, bie fehr viel niedrigeren Preife ald in Paris, find 
da8 Anzeichen dafür, daß diefes Volk, das ſich wieder an die Arbeit begeben bat, fich wieder 
emporrichtet und da® Leben in vollen Zügen genießt. Leider wächſt ſein Haß gegen Frank—⸗ 
reich in dem Maße, mie feine Kräfte fich mehren. Mas tft aus allem zu fchließen? Die 
beutfche Regierung fälfeht durch die Vorleaung feiner Sinanzberichte die Wahrheit, um ihre 
Schuld nit zu bezahlen. Sie geht vielleicht in ihren Ränten biß zum äußerften und fteuert 
wirtlih auf einen Bankrott zu, um ihren Gläubigern nichts zu lafien und ihren Staatt- 
angehörigen den ungeftörten ortbefig ihres Reichtums zu verfchaften. An uns ift es, der 
artige Tafchenfpielereien zu bintertreiben. 
Monfteur Denis nimmt unter den zahllofen Statthaltern, die zur Zeit auf 
deutiche Koften Deutichland in Grund und Boden verwalten follen, eine hervor: 
ragende Stellung ein. Von der deutfchen Armut und Not bat er anjcheinend 
nidht8 bemerft, da ihm das fürftlicye Gehalt, mit dem wir ihn und feinesgleichen 
füttern, offenbar durchaus erlaubt, nur in den beiten Berliner Schiebervierteln zu 
verfehren. Die volfswirtichaftlichen Weisheiten des Monfieur Denis find fo, daß 
man fih wundern müßte, einem ſolchen Herrn ald Sadpverjtändigen zu begegnen. 
Andes ift feine Aufgabe ja auch nicht, Sacverftändiger zu fein, fondern feiner 
Kegierung wirkliches oder gefäljchtes Material als Unterlage für den beabfichtigten 
Einmarih in das NRuhrgebiet zu: liefern. Sollte er mit feiner Seltftelung, daß 
der Haß gegen Frankreich täglich anwächſt, recht haben, jo dürfte er fidh doch in 
dem Grund dazu irren. Der Grund liegt nicht darin, daß ſich die deutſchen 
wirtichaftlichen Kräfte mehren, worüber eine ernithafte Diskufftion zur Zeit übers 
üffig ift, fondern der Franzofenhaß würde naturnotwendig in demjelben Map: 
tabe wachlen müffen, in welchem Leute von den Stenntnijlen und dem Geilt eined 
Denis jich betätigen dürfen. Ym übrigen fan unfer Bol aus folchen Außerungen 
jehr viel lernen, unter anderem aud), wie Ir ihm der Schieberlurus, der fi an 
feiner Oberfläche breit macht, jchadet. E8 ift wirflid) nicht nötig, daß in Berlin 
brillanter gelebt wird als in Baris, und lange wird das ja auch nicht mehr dauern. 


Börfentaumel 


Ein Volt, von Gott verlafjen, 
Weshalb es, Glied für Glied, 
In Depoſitenkaſſen 

Vor ſeinem Gotte kniet. 


Fahnen und Feſten zerriſſen, 

Der Stolz zu den Hunden gefloh'n; 
Im Kurszettel ſteckt das Gewiſſen 
Und das Gehirn der Nation. 


Der deutſche Geiſt, der entehrte, 
Er Hat für niemand mehr Wert; 
Baluta- und Auslandswerte 
Sind um fo höher begehrt. 
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Den Namen Bismardö verfchütte 
So tief, wie’8 immer nur geht! 
Hauptjadhe, dab Bismardhütte 
Siem hundert adıtzig ftebt. 


AU unjre Hoffnungen fchwelen 

‘ Um Canada Pacific, 
Die Kürfe Steigen — die Seelen 
Berfinken in Schlamm und Schlid. 


„Die Börle oder das Leben!“ 
Dies Land, das jobbert und fpielt, 
Hat Ehre und Leben gegeben, 
Wofür e8 die Börfe behielt. 


Pandur. 


Offenherzigkeiten 
Steuerbeſcheide 


Ende September ſind die Einkommenſteuer⸗Veranlagungen für das laufende 
Rechnungsjahr verſandt worden. Sie waren mindeſtens ein halbes Jahr früher fällig. 

Dabei hat die Behörde infolge überwältigender Arbeitslaſt bekanntlich von 
einer Neueinſchätzung für 1920/21 Abſtand genommen und ſchlechtweg die Ergeb⸗ 
wiſſe des Vorjahres zugrunde gelegt. Die Tätigkeit der Beamten beſtand alſo 
mr darin, daß jie von der neuen Einkommenſteuertabelle abzuleſen hatten, welche 
erhöhte Summe der Steuerzahler entrichten mußte. Biebt man die durd) 
politiiche, Durch Gemütd- und: Ernährungsichwierigfeiten herabgejette Arbeitskraft 
der Tinanzangeftellten gehörig in Betracht, jo find für die Ausfülung ulm. eines 
Yormulars etwa 4 bi 5 Minuten Zeitverbraudh zu veranfchlagen. Synnerhalb 
emer Stunde fonnten aljo etwa 12 bid 15 Beranlagungen vorgenommen werden, 
was beim achtitündigen Arbeitstage rund 100 ergibt. Demnach war ein Beamter 
imstande, binnen Monatsfrift 2500 folder Dokumente bherzuftellen. Mber 
2500 Zenfiten, die 1919 mit mehr ald 3000 #4 Einkommen veranlagt worden 
2: zählt geh beijpielömweije felbft der begüterte Groß-Berliner Vorort, in dem 
id wohne, nidt. 

Durch die um ein volles halbes SYahr verjpätete Einfchätung haben die 
Neiche-, Staats- und Gemeindefaffen nicht nur. beträchtliche Zinsverlufte erlitten, 
fondern find auch fiherlih an direkter Steuerjubftan; gejchädigt worden. Denn 
mander, der vor jeh8 Monaten nody hätte zahlen Fünnen, war am Michaelis» 
termin nicht mehr in der Lage dazu. CS ijt zmeifellos, daß die Yinanzämter 
dies fofort Elar erfannt und mit Hocdrud geichanzt haben, -Ihon um beizeiten 
Geld in die Kaffen zu bringen und die — amtliche Falſchmünzerwerkſtatt in 
der Oranienſtraße zu entlaſten. Trotzdem die oben dargelegte, niederſchmetternde 
Minderleiſtung! Meine Einſchätzung der behördlichen Einſchätzungsarbeitskraft 
kann alſo nicht ſtimmen. Es iſt in den Bureaus weit, weit weniger geſchafft 
worden, als einfacher Verſtand anzunehmen ſich für berechtigt halten durfte. 

Diefe Tatfache eröffnet erjchütternde Zukunftsausſichten. 

Soeben haben ungefähr diefelben Bürger, die mühlam zur Einfommenfteuer 
wen Grades veranlagt worden find, fi für das Neichenotopfer und die 

eligfteuer eingefchägt. E83 war eine jchwierige, langwierige Arbeit; drei oder 
bier Tage wird jeder dazu gebraucht haben. Soll eine wirkliche, gemillenhafte 
Racprüfung auf den Amtern erfolgen, jo muß für jede Steuererklärung mindeitend 
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das Doppelte an Zeit geopfert werden. Die Gründe Tiegen auf ber Hand. 
Während aljo, an bürgerlihen Mapitäben gemeflen, die einfache Einkommens 
fteuersBeranlagung 5 Minuten beanfprucdgte, verlangt jede ReichSnotopfer » VBeran- 
lagung volle 6 Urbeitstage, will fagen, einen 600 mal jo großen Arbeitsaufwand. 
Mit der Einkommenjteuer find die Amter u in einem halben Syahre ferti 
geworden; zur SFeltitellung der Höhe des Neichönotopfers ufm. werden fie nad 
Adam NRieje demnach 300 SXahre nötig haben. 

ch veröffentliche diefe Berechnung abfichtlich erft jet, wo alle Neichänot- 
oplerp ichtigen ihre Erklärungen bereits abgegeben haben. Denn wenn fie gemußt 
hätten, wie e8 bei dem augenblidlihen Gejhäftsgang in den Amtern um die 
Nachprüfung ihrer Einfhägungen beftellt ift, wie viele wären dann nicht der 
allerihlimmiten Verfuchung erlegen! 


Das Beiratsgut der Stenotypiftin 


Das Branntweinmonopol bat dem Meiche ftatt"der erwarteten Milliarden- 
eirmahme Unfoften in Höhe von einer halben Milliarde gebradt. Schuld daran 
trägt in erjter Linie die landesübliche Umorganifation, die hauptfächlich darauf 
hinaus lief, den zur Entlafjung fommenden Bureauangeftellten goliathifche Ents 
Ihädigungsiummen auszuzahlen. Sclicdyte Stenotypiftinnen und ähnlıdhe Hilfss 
fräfte, die fic im Handumdrehen befjere Poften verichafften, erhielten Abfindungen 
von 60 000 Marf, 70000 Mark und mehr. 

Ungefichts diefer Mppigfeit ift e3 nicht vermunderlid, daß der einfache 
franzöfiihe Bürger ımentwegt an den quellenden Neichtum Deutichlands glaubt, 
das alles zahlen fan, und nur aus Bosheit dem Erbfeinde gegenüber fnidert. 
Auh der Wunfh der „Financial News”, die verichwenderifche Bodherie einer 
internationalen Yinanzfontrole zu unterftellen, findet fo feine Grflärung. 
Dr. ®irth8 ftrahlendfte Reformprogramme müffen wejenlo8 zerichellen an der 
Stärke des bureaukratiichen Unterbemußtjeins, daß wir, die wöchentlich eine 
Milliarde Falichpapiergeld druden, Geld wie Heu und BZellftoff haben. Wenn 
überhaupt etwas, dann Ffann bier nur der Krüdjtod jenes fluchbeladenen und 
berrotteten Shitem8 helfen, den Fyriedrid Wilhelm I. fchlagkräftig anzumenden 
wußte. WBerjönlide VBerantwortlicdykeit jedes Beamten, der Staatsgelder mit 
anderen Augen anfjieht wie Privatgelder und den eingeborenen guten Hausvater 
vergißt, jobald auf Regimentsunfoften gewirtjchaftet werden kann! 

Wreußen und das Reich find nur dann imftande, fich wieder groß zu hungern, 
wenn fie nicht davor zurüdichreden, alle Schmaroter verhungern zu laffen. 


Das gemeudelte Komma 


Nundnote des Auswärtigen Umtes vom 17. September 1920, Beichäfts- 
nummer L ®. 3259: „Der Herr Neichdminifter hat bei Vorlage von Unters 
jhhriften wiederholt darauf Hingemiejen, daß in einem Sat, wie: ‚Euer P. P. 
beehre ich mich, anbei einen Brief zu überreichen‘, dad Komma hinter mic unrichtig 
iſt. Es wird gebeten, jchon bei Anfertigung der Konzepte hierauf adıten iu 
wollen.” Unridtig ift nicht das Komma hinter mich, fondern die reihsminifterielle 
Behauptung, daß e3 unrichtig fei. Cäſar ftand nicht Über der Grammatit, aber 
die Cälfaren find abgejett, und ihre republifanifchen Amtsnachfolger haben böhere 
nenne E8 zeugt für die Einheitlichkeit und Gefchloffenheit der Argierung, 
daß Dr. Simons die Sparjamkeitsverordnungen Dr. Wirth8 jchon befolgt hat, 
ehe fie ihm noch befannt fein fonnten. Sparjamteit muß im Eleinen beginnen; 
bei der heutigen herabgejegten Arbeitsfähigfeit und Arbeitsleiftung der Beamten 
maden Ichon eriparte Bleiftriche etwas aus. Die Verwirrung, die durch foldye 
Eriparniffe an faljher Stelle in die Gemüter der Schuljugend getragen werden 
fönnte, bedeutet wenig, wenn man damit die oraliläcn und politischen 
Wirkungen der Aundnote des Auswärtigen Amtes vom 17. September 1920, 
Geihäftsnummer L G. 3259 vergleicht. \ 
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Ein Grund mehr 


Jeder vierte Bervohner Diterreih8 wird aus den Kaflen des Staates, der 
Einder und der Gemeinden verforgt. Nad) dem Zufammenbrud der Habsburgiichen 
Monarhie muß nämlich das jetige Heine Ofterreich die gefamte Beamtenfchaft 
des früheren Großitantes befolden. 

Da da8 zahlenmäßige Verhältnis zwiichen een und Steuer» 

bei uns noch nicht ganz fo glänzend ift, läßt fich die gerade in ‘Deutich- 
d zutage tretende Energie der Antcolukbemwegung verfteben. 
| Dulay Haffan. 


Die Shabbes- Automobile am Auswärtigen Amt 


Der Balaft des Ausmärtigen Amtes in der Wilhelmsitraße ift das Ichönfte 
jan Berlind. E83 ftammt noch aus der Zeit Friedrich Wilhelms L Weil es fo 
hön ift und meil es einen Geift verkörpert, der feit Bismards Entlafjung in 
der Wilhelmftraße nicht mehr zu finden war, follte e8 abgerifjen und ein moderner 
Progenprunt an die Stelle gefett werden. Unjere VBerarmung hat das alte Haus 
in vorläufig vor dem Untergang gerettet. Aber der neue Geilt unferer herrs 
en Gegenwart hat fi) doch mit elementarer Gewalt an dem vornehmen alten 
Bau Bahn zu brechen gewußt. Seit einigen Tagen prangt auf dem blauen 
Reihöpoftbrieflaften, in den die Attach68 und Geheimräte ihre Briefe, jomeit fie 
ht durch urier befördert werden, zu werfen pflegen, ein fonderbarer, leuchtend 
gelber Aufdrud: Schabbes-Automobile! 

Die Reklame ift fo eindringlich, daß wir es für unjere publiziftiiche Pflicht 
hielten, uns Sofort perjönli beim Weichspoftminifter über den Zufammenhan 

en zu lafjen. Seine Erzellenz empfing uns huldovoll und teilte mit, dab 
Same Erzellenz, der Herr Minifter Hermes, im Begriff, fi) ein drittes Dienfts 
utmobil zuzulegen, von der Schabbes:Compagnie ein vorteilhafte Anerbieten 
ehlten hätte unter der Bedingung, daß die Reichspoftverwaltung mit dem vor⸗ 
wdren zurüchaltenden Charakter der Brieffälten endgültig breche und die Neflames 
Id die fich feitmärts von dem übertündgten Emblem des fluchbeladenen alten 

imentS an den beiden Seitenmänden der Poftkäften darbietet, zu einer Neklame 
gemerblich ausnüge. Die in dem Ausmärtigen Amt verfehrenden auswärtigen 
Borkhafter würden diefe Demokratifierung zweifellos mit Befriedigung a 
nehmen und man hofft, nachdem durch die Entlafjung von foundfo vielen Bots 
lad das Gleichgewicht in den Polthaushalt gebracht wäre, mit dem Über: 
uk der Schabbesreflame die nötigen Mittel zu gewinnen, um die Direktoren 
md Schreibdamen von etwa 230 Keihöwirticheftsftellen und Abwiclungsftellen 
no einige Jahre weiter am Leben zu erhalten. ] 
„. Ergriffen von der Größe diefer finanzpolitiihen Maßnahme der neuen 
Zeit erfundigten wir ung noch bei dem Pförtner der engliichen Botichaft nach 
den außenpolitiichen Wirkungen des neuen Aushängefchildes unjerer Wilhelmftraße. 
mjerem Bedauern erfuhren wir dort, daß Monfieur Denis foeben einen ver- 
traulihen Beriht an Millerand abgejandt habe, in mweldhem er unter Hinweis 
auf die großen Einnahmen der Reichsfaffe aus der Schabbesreflame das ganze 
Beihrei über Milliardendefizite für erlogen und den Zuftand Deutichlands als 
durkaus zahlungsfähig bezeichnet habe. Wir glauben ung verpflichtet, dies mit- 
juteilen, damit fich Neich&poftverwaltung und Auswärtiges Amt die Wirkun 
jo vomehmen und forgfältig überlegten Modernilierung des Gebäudes Koch 
anmal überlegen. Schließlid) haben wir uns aud bei der Schabbe8-Gefellichaft 
vorgeitellt und für den Abdrud vorftehender Zeilen infolge ihrer Reflamemirkung 
für die Schabbes-Automobile jofort den Betrag von 80,50 # ausbezahlt bekommen, 
wir der Nepräfentationskaile de Minifters des Ausmärtigen zu dem Zweck 
e Verfügung gejtellt haben, um wenigitens die Vorderieite des Brieflaftens mit 
darauf befindlichen alten Kaiferfrone vor einer Überklebung durch weitere 
Rellameſchildchen zu bewahr GSibo. 


‘ 
—— . 
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Bücherſchau 


Biſmarck⸗ Erinnerungen des Staatd- 
miniſters Freiherrn Lucius von Ball⸗ 
hauſen. Mit einem Bildnis und einem 
Fakſimile. Stuttgart und Berlin 1920, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 
XI und 589 Seiten. 

Die auf Grund von anfdheinend fehr jorg- 
fältigen Tagebuchaufzeichnungen bald nad) 
Bismardd Tod niedergefchriebenen Erinne 
zungen bed freifonferbativen Abgeondneten 
und fpäteren Lanbwirtichaftäminifterd Luctus 
au den Sabren 1872 Bid 1890 bilden 
zweifello8 eine wertvolle Gefchichtäquelle. 
Sie ftürgen zwar unfere biäherige Auffaffung 
von den Dingen nirgends um, betätigen fte 
vielmehr in allem Wefentlichen, aber fie fügen 
Doc) manchen neuen und bezeichnenden Zug 
binzu, vor allem zum Charalterbilde Bigmard’s, 
defien gewaltige Erfcheinung diefe Erinnerungen 
beherrſcht. Auch auf die andern handelnden 
Berfonen diefer Periode fallen intereflante 
Streiflichter; um fo ftärler fällt ind Gewicht, 
daß ein Regiiter, ba8 diefe Schäte erft hätte 
secht zugänglich machen können, fehlt. 

Auf Einzelheiten kann bier natürli nicht 
eingegangen werden. Sch möchte nur bie 
Gelegenheit benußen, einen Furzen Nachtrag 
zu meinem in Nr. 14 diejed Jahrgangs ver⸗ 
Öffentlichten Auffat über Biämardd Entlaffung 
zu geben. Die von mir dort nur geftreifte 
Trage, warum Bismard im Januar 1890 
nicht3 getan habe, um das Sozialiſtengeſetz 
im Neichdtag durdhyubringen, Tann jegt auf 
breitere Grundlage beantwortet werben. 
9. Delbrüd hatte gemeint, aud Bismards 
Berhalten auf Konfliftsabfichten fchließen zu 
dürfen. Aus den Erinnerungen von Lucius 
fehen mir, daß Bismard häufig unmutige 
Außerungen getan, mit Reichätagsauflöfungen 
gedroht und von ber Notwendigkeit einer 
MWahlrechtöänderung gefprochen bat. Wäre 
ber Thronwechfel ein paar Sabre früher 
erfolgt und wäre Bismard etma 1884 ents 
Iafjen worden, fo könnte auf Grund der von 
Zuciuß ©. 280 und 307 berichteten Außerungen 
Bisnarcks auch für 1884 ein Stantäftreic; 
plan Lonftruiert werben. So falfch e8 wäre, 
Bismard allzu harmlos aufzufaffen und das 


Unrubige, Gemalttätige, Dämonifche feines 
MWefend zu vertufchen, ebenfo falih ft es, 
ihn auf einzelne Worte feitzulegen. 

$. Hartung. 


Kommentar zum Gefek Über eine Kriegb- 
abgabe vom Vermögenszumadis und zum 
Gefet Über eine außerordentliche Kriegd- 
abgabe für das Rechnungsjahr 1919 von: 
10. September 1919 von Dr. jur. Georg 
Strug. Senatspräfibent bed Reichdfinang- 
bofd. XXI und 548 Setn. Berlin 
1920. Verlag von Dito Liebmann. Preis 
M. 55.—, gebunden M. 65.—. 


Der zur Beiprechung vorliegende große 
Kommentar ftellt den eriten Band bed im 
rühmlich befannten Dito Liebmannjhen Ber- 
lage ericheinenden umfangreichen Sammel- 
werte „Die beutfchen Finanz und Steuer 
gefehe in Einzellommentaren” dar, ba8 unter 
Leitung ded Neichdminifters a. D. Schiffer 
berauögegeben wird. Struß, defien audge 
zeichnete frühere SKommentierungsarbeiten 
allgemein befannt und gefchäßt find, bat mit 
biefem neuen Werte allen Behörden unb 
Steuerintereffenten ein wertvolles Gefchent 
gemacht, die Wiffenfchaft bereichert und feinen 
boben Ruf al® hervorragender Sacdltenner 
und ald Kommentator von feltenem foftematijchen 
Geſchick und erfhöpfender Grünblichkeit beiten® 
bewährt. Cin Führer und Berater durd) die 
infolge ber überhafteten Steuergefetgebung des 
— Deutſchland mit zahlloſen 
Fehlern und Unklarheiten und Widerſprüchen 
geborenen Finanzgeſetze tut bitter not. Die 
amtliche Begründung der Geſetzentwürfe bietet 
wenig Unterlagen für die Erkenntnis des 
vielfach zweideutigen, mitunter völlig im 
dunkeln gelaſſenen Geſetzgeberwillens, fchrift- 
liche Berichte über die Ausſchußberatung dieſer 
Geſetze fehlen gänzlich, die Beſprechungen in 
der Nationalverſammlung blieben durchaus an 
der Oberfläche und die Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen und Vollzugsanweiſungen haben für bie 
Auslegung eine Gefeed immer nur be 
fchränfte Bedeutung. So war bie Aufgabe 
bed Kommentator bier eine befonbers 
ſchwierige. Strutz hat fie glängend gelöft, 
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aus ſeinem eigenen reichen Wiſſen ſchöpfend, 
ergaͤnzend, vergleichend, Syſtem und Klarheit 
hineinbringend. 

Das Werk erfüllt zugleich bis zu einem 
gewiſſen Grade die Aufgaben einer neuen 
Auflage des Strutzſchen Kommentars zum 
Kriegsſteuergeſetze vom 21. Juni bzw. 17. De⸗ 
zember 1916, deffen zweite Auflage 1918 er⸗ 
dienen mar, indem «8 eine Fülle von die 
neuefte Rechtiprechung berüdfichtigenden und 
weiter ausgebauten Erläuterungen bringt, 
welhe die früheren Ausführungen fortbilden 
und Hären; und bie tief eindringenden um- 
fafjenden Erläuterungen zu dem neuen Kriegs» 
abgabegejet von 1919 enthalten mittelbar gleich- 
yeitig folche zu dem von 1918, ba fie dDiezu biefem 
Geſetze erfolgte Rechtſprechung bis in den 
Närz 1920 hinein verwerten. Die Veran⸗ 
lagung zur Vermögenszuwachs⸗ und zur 
ſtriegsabgabe 1919 iſt noch nicht durchgeführt 
md die Einlegung von Rechtsmitteln gegen 
die Veranlagung ſowie die Entſcheidung über 
dieſe Rechtsmittel wird erſt in kommenden 
Tagen praktiſch werden. Deshalb kommt der 
Roennentar nod) durchaus zu rechter Zeit. 

Die Texte der beiden Gefeke find voran- 
geſtellt, was die Überfichtlichleit und das rafche 
Auffinden der einzelnen Borfchrift erleichtert. 
Dann folgt eine Klare fnappe Einleitung, in 
welcher bie Entftehbung der beiden Geſetze und 
bad Wefen ‚der Vermögenszumachsabgabe und 
der Kriegdabgabe 1919 beſprochen wird. Es 
fließen fi an der Kommentar zum Ver 
mögendzumachsabgabegejek (Seiten 49 bi3 3056) 
und der zum Kriegdabgabegefeh (Seiten 307 
bid 442). Sn einem Anbange find danfens- 
werterweife die Ausführungsbeftimmungen 
und PVollzuganmweifungen für beibe Gefeke 
nebft Muftern wiedergegeben. Das ganze 
Material ift alfo beifammen, was für ben 
Benutzer des Buches eine große Erleichterung 
ft und Zeiterſparnis bedeutet. 

Bon einem Eingehen auf Einzelheiten muß 
bier abgefehen werben. Die oft fehr au 
führlichen und ftet3 erfchöpfenden Erläuterungen 
offenbaren die volle Beherrfchung und bie 
wifienfchaftliche Durchbringurig des fchwierigen 
Stoffes, die weiten und ficheren Rechtäfennt- 
niffe und die erftaunliche Belefenheit des Ver⸗ 
fofler®, der Kommentar wird den Benuker 
nie im Stiche Laffen. Herborgehoben feten 


\ 


al3 muftergültig die Ausführungen zum 8 2 
über die Vorausfegungen ber fubjeltiven Ab- 
gabepflicht (reichBangehörtge und reichäfrembe 
natürliche PBerfonen, Wohnfitbegriff, Betricbg- 
bermögen), die Erläuterungen der Vorfchrift 
be8 8 4 über bie Feitftellung bes „Anfangs- 
vermögend”, und die zum $ 8 (Hinzu 
rechnungen); fie find fchlechthin erfhöpfend, 
zeichnen ſich durch mwiffenfchaftliche Vertiefung 
und fuftematifhe Durdjarbeitung des Stoffes 
aus und find in Flarer gemeinverftändlicher 
Sprache geichrieben. 

Der GStrugfhe Kommentar wird das 
führende Wert auf biefem Gebiete fein und 
bleiben, er wird den bebörblichen Stellen, der 
Sinduftrie, dem Handel, ber Landiwirtichaft und 
jedem fonftigen Steuerzahler al3 zuverläffiger 
Ratgeber audgezeichnete Dienſte leiſten. 
Möchten die folgenden Bände bed Schifferfchen 
Sammeliverfes ihm ebenbürtig fein! 

Stettin. Oberlandesgerichtsrat 

Dr. jur. Winter. 


Der Krieg zur See 1914—18, herausgegeben 
vom Marineardhiv. Norbfee/Band 1. Verlag 
€. S. Mittler u. Sohn. 

Der foeben erfchienene 1. Band bes 

Admiralitabswerted über ben großen Krieg 


MU nicht nur für einen engen Frei von 


Fachleuten beftimmt. Die Darftellung ift mit 
Erfolg bemüht, vollstümlich im guten Sinne 
zu fein. Zugleich aber enthält 'fie eine 
Fülle von Stoff, der für die gefchichte- 
wiffenfchaftlide Forfhung überhaupt ton 
hohem Werte tft. Bon jeher läßt fi ber 
Seetrieg nur im Weiten Rahmen ber großen 
Gefchichte verftehen; wett mehr al3 der Land» 
trieg ift er mit den allgemeinen politifchen 
Vorgängen vertettet. — Der vorliegende Band 
fhilbert die Creigniffe vor und bei Kriegd- 
ausbruch und die militärtiche Tätigkeit in ber 
Nordfee während bed Auguft 1914. Diefen 
Zeitraum fo eingehend zu behandeln, war 
nötig, denn er enthält den Keim zu dem ge 
famten fpäteren Berlauf de Seelrieged. Das 
rubmlofe Ende ber beutfchen Flotte findet 
feine eigentliche Erklärung in jenen Tagen. 
Der unfelige Wunfch ber Reichsleitung, troß 
allem Gefchebenen mit England zu einer Ber 
ftändigung zu gelangen, der ungefunde Ge 
bante, die Flotte als politifchen Machtfaltor 
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aufzufparen, haben unferer Marine ba8 Grab 
gegraben. Dazu am ein wenig glüdlicher 
DOperationdplan und bed Fehlen eined über- 
zagenben Syührergenies® an ben entfcheibenben 
Stellen, Admtralftab und Ylottee Um fo 
heller Ieuchten die Eingeltaten ber Schiffe 
und Menſchen. — Sachlich, dabei friſch und 
mit Wärme geſchrieben, freimütig in der 
Kritik, doch ohne jede perſoönliche Schaͤrfen, 
erweiſt das Buch ſich würdig des großen und 

ſchwierigen Gegenſtandes, den es behandelt. 
Bearbeitet iſt es von Korvettenkapitän Groos 
unter verantwortlicher Leitung des Konter⸗ 
admirals a. D. E. v. Mantey. 


Im Schatten Kleiſts. Roman von Haus 
Schoenfeld, Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 
Im Schatten Kleiſts wandert Georg 

Leiſegang. Er iſt im Beſitz großer Gaben, 

und er legt ſie dem Schatten Kleiſts zu 

Füßen. Lebt doch in ihm die Ahnung, daß 

er berufen ift, die Arbeit Heinrichs von Kleift 

weiterzuführen, daß der große Tote ihm 
feine Seele übertragen bat, bie ibn beeinflußt 
und leitet. Georg Leifegang ift der Typus 
eined mobernen Menfchen. Er will vieles, 


und immer ba3 Gute, aber er bleibt meiftens 
auf halben Wege ftehen, weil ihn andre 
Brobleme reizen. Yuerft wollte er nur ber 
Freundſchaft Ieben, dann fehnt er fidh nad 
Trauenliebe unb zweifelt doc, ob er fi 
ihrer erfreuen barf. Die Frauen finb ihm 
fehr gewogen, ein wenig zu ehr, aber wo 
eine zarte Liebe Ihm entgegengebracdht wirb 
ba vergrübelt ex die beite Gelegenheit und 
muß erleben, baß die einjt Begehrenben fid 
ebenfo von ihm wenden, wie ber fyreund, der 
ihm den Abjchieb gibt. Immer ift e8 ber 
Schatten KHleifts, der ihn hindert, das erlöſende 
Wort zu finden, immer fpricht die muftiiche 
Stimme in feinen Innern, baß er Kleift 
gleich fein müßte, wie er ihm auch in feinem 
Außern gleicht. Die Welt bietet ihm Arbeit, 


bamit er genefe, er wirft fih fogar ber 


Chriftlicden Wiflenfhaft in die Arme und 
findet in ihr einige Zeit Nube der Seele. 
Bis auch) fie verfagt und fogar ber Krieg mit 
feinem großen Erleben ihn durch fein unfelige 
Ende fo verbittert, daß er befchließt, e& feinem 
großen Schatten gleich zu fun und bie Belt 
zu berlaffen. Er findet fogar eine zweite 
Henriette Vogel, die bereit ift mit ihm zu 


Pädagosium Waren 
In Meeklenburd um Muntzee 


Vorbereitung auf alle Klassen der verschiedenen Schulsysteme 
(Umschulung). Insbesonders Vorbereitung auf die Einjährigen-, 





Prima- und Reifeprüfung. 


Dr. Michaelis. 
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ferben. Hier aber feht bie Erlöfung ein. 
Ein treuer Burfche verhindert feinen Selbfl- 
mord, und von ba an fallen die Schleier, die 
Georgd Seele einhüllten. Zu bem weichlichen 
Grübler Tommt die Tatkraft und ber helle 
Tag der Gegenwart. Zangfam verfintt 
Kleifs Schatten, und vor ihm erfteht eine 
liebende Syrau, bie bereit ifl, Georg dorthin. 


er fprechen: €3 fiel ein Schatten über mein 
Leben hin. Er bannte mir völlig Auge unb 
Haren Sinn. Ein Halllee warb id, Du 
bliebeft obnegleihen ben Heißbefliſſenen 
niemal® zu erreichen. Es ſchwand der 
Schatten, als ich mich ſelber fand. 

Es ſind ernſthafte und tiefe Gedanken in 
dem Buch, das kein Roman im gewöhnlichen 


Sinnexift. Nachdenffame Denen werden 
es mit Genuß kefen. Charlotte Tiefe. 


zu geleiten, wohin ein Teil feiner Seele fchon 
lange Verlangen trug — nämlich auf Land 
und in die nubbringende Arbeit. Nun Tann 


Berantwortli: 1. B. Hand von Godenfiern in Berlin. 
Cäriftleitung und Verlag: Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 35a. Yernruf: Lügomw 6510. 
Berlag: 8. 5. Kochler, Abteilung Brenzboten, Berlin. . 
Drud ®. Moefer Bucdruderei, Berlin S 16, Stallichreiberfir. 84/36. 


Nädfendung von Maunftripten erfsigt unr gegen beigefügtes Rädparto. 
Nachdruck ſämtlicher Aufſütze iſt nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlages geftattet 


IT WETTE ET ET EEE ET ET En 
Soeben erſchien: 


Der Antergang der öſterreichiſch- 
ungariſchen Monarchie 


von Friedrich F. G. Kleinwacchter 
Preis geheftet ME. 24,—, gebunden Mt. 33.—. 


Auf diefe Preife darf kein Sortimentsanffclag erhaben werben. 


I Der Verfaſſer, deſſen Name auch in Deutſchland bekannt ift, ſchildert mit großer Anſchaulichkeit bie I 
verwickelten Verhältniſſe Ofterreih-Ungamd. Der habsburgiſche Hausmachtgedanke, die Stellung der 

I Kaifer zum Staatögebanten, die Perjönlichteit Franz Sofephs, die Bebeutung des Adels, vor allem 
aber bie Entwidlung bed Deutichen Neiches zur Donaumonardhie werden von neuen wichtigen 

i Geſichtspunkten aus beleuchtet. R 


ıK. S. Koecehler, Derlag, Keipzigg 
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— 
Der Deutſche Oſtmarken-Verein 
iſt am 8. Rovember 1894 auf Veranlafſſung des Fürſten Bismarck zur Kräftigung und Sammlu 
des Deutſchtums in der mit polniſcher Bevoͤlkerung durchſetzten —**— ——— Er iſt da 
aroker nationaler Volk3nerein, ber feiner Partei, keiner einzelnen Bevöllerungd- 
Tlafie, Feiner beftimmten Glanbendgemeinfchaft dienftbar jein, fondern einzig und 


allein Die Gefahr des polnischen Aufturms von unferem Volkstu bw 
wit. Son bei der Errichtung dieier Ziele zu —— iſt Pflicht iebes —— 
— — — ——— — — — 322c 


Der Rindeſtjahresbeitrag betragt 8 A Obei koſtenloſem Bezug ber Bereinsihrift „Die Dfimarl”. Anmeldungen zum 


2 Beıutritt find gu richten an bie 
Hauptigefhäfts ftelle, Berlin W 62, Bayreuther Straße 13 
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Soeben erjchienen: 


Braf von der Bolk; 


Meine Sendung in Finnland 
und im Valtikum 


Mit zahlreichen Bildern und Karten. Preis gebd. 50 Marf 


Aus jeder Zeile diefed ungemein fellelnden Buches fpricht die Traftwolle Perfönlichleit 
eine Mannes, ber als felbftändiger Feldhberr den bdeutichen Namen und Waffenruhm im 
Ausland trog der Widerftände von allen Seiten nody ein Jahr lang nad) der Revolution hochhielt. 

Seine Erfolge ald Belämpfer des Bolfchewismus, ala Befreier und Drganifator 
Finnlands trugen diefem „politifchen General” Anfang 1919 au) das Kommando im Baltitum 
ein, wo Graf Golg meniger mit den Boljchewiften ald mit der Bielheit der Entente, Letten, 
ber eigenen Soldatenräte, der deutichen Regierung und Preffe dauernd Kämpfe und Schwierig: 
feiten zu beftehen hatte. Dennob vermochte er fih lange Donate erfolgreich zu behaupten 
und damald Deutichland vor dem Bolihewißmud zu bewahren. 

Dad Buch eines Tat- und Willengmenfchen, eined ausgeprägten beutfchen Mannes, ber 
ftet3 da8 der Sachlage entjprechende rechte Wort zum Handeln fand. - 


Kein Kriegsbud üblicher Zafjung, fondern eine padende Schilderung 
eigenartiger Verhältnifie und Entihlüffe, deren Tragit und Trage. 
:: weite in Deutſchland nod viel zu wenig erlannt wurden. :: 
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K. F. Koehler, Verlag, Leipzig 
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Eine willkommene rechte Weihnachtsgabe! u 


Schleiermachers 
Briefwechſel mit ſeiner Graut 


Zweite Auflage 
Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Heinrich Meisner, Direktor an der Staatsbibliothek Berlin 
Beſte Ausſtattung, holzfreies Papier, vornehm gebunden vierzig Mark 
Vorzugsausg. auf federleicht Dickdruck, in Halbbergament hun dert Marl 
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„Man muß ſich darüber freuen, daß ſein 
Briefwechſel mit ſeiner Braut jetzt in einer 
ſchönen Ausgabe erſchienen iſt. Schleier⸗ 
macher iſt wegen ſeiner entwickelten 
Menſchlichkeit unter den führenden Geiſtern 
des Goetheſchen Zeitalters derjenige, 
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beffen Briefe nächft benen Wilhelm 
von Humboldt3 ba3 ftärtfte all- 
gemeinmenfhlide Intereſſe er— 
regen. Man kann dieſe Blätter im 
beiten Sinne als Briefe der Liebe 
harakterifieren.” 


Derlag Srieör. Andreas Perthes A.-&., Gotha 


BI 









2 FR ee 


RN) 


| 








Genf und das foloniale Problem 
Don Dr. Albert Hahl, Gouverneur a D, 


it dem Belenntnis tunlichfter Vertragstreue ift e8 nicht mehr getan. 
Wir fordern die Revilion des Vertrags, der am fchmerften gerade 
auf der Arbeiterflaffe laftet. Er hat mit dem Selbitbejtimmungs- 
recht der Völker nicht gemein, er bat auch den Schiedsgedanken 
fabotiert und er ift fein Injtrument des Friedens, wohl aber der 





Gewalt.“ 

Mit diefen Worten hat der Abgeorbnete Wels auf dem Eaffeler Parteitag die 
Stellung der S.BP.D. zum Berfailler Vertrag gezeihnet. Zur Unterftügung feines 
Ürteil3 gibt er nur vereinzelte Beifpiele au ter entlojen Kette der Unterdrüdungen, 
denen unfer Volk feit dem Abjchluffe des Waffenftillitandes und des Gemaltfricdeng 
ausgefegt if. In einer Kleinen Schrift aus dem Vormärt3-Berlage, „From 
Versailles to peace“ von Friedrich Stampfer, deren Ausführungen dag Werk von 
Derfailleg dem Verjtändnis des amerikanischen Arbeiter näherbringen wollen, find 
auf Seite 107 bi3 109 Kar die Forderungen umjchrieben, über melche e3 bei der 
berholung de3 Vertrags zu einem Ginverftändnis lommen muß, wenn Deutfchland 
weiterleben und dem Anspruch auf eine Wiedergutmachung Genüge leiſten ſoll. In 
Ziffer 11 diefeer Aufzählung wird die erneute Beiprechung der folonialen Frage 
verlangt und gefordert, daß biß zu einer billigen internationalen Regelung der 
Verwaltung unentwidelter Gebiete Deutjchland feine Kolonien zurüdgegeben werden 
ala notwendige Vorauzjegung feines Dafeind, Diefe Auberungen auf fozialdemo= 
Tratifcher Seite ftehen nicht vereinzelt. E83 fei auf die Schrift verwiefen „Soztal- 
demofratie und SPolonien“, Berlin 1919, Verlag der Sozialiftifhen Monat3hefte 
G. m. b. 9. Die Beijpiele aus der neueften Zeit find nur herausgegriffen, um feit: 
zustellen, daß die überwältigende Mehrheit unferes Volles einig geht in der Sorde- 
rung der Überholung des Verfailler Vertrag und der Nüdgabe unferes Tolonialen 
Beſitzes. Das mit notwendiger Folge au den und aufgeziwungenen Dajeins» 
bedingungen herausmachfende und unabmendbar fih mehrende Elend mwirb binnen 
furzem auch benjenigen noch bie Augen öffnen über den Sit bes Üibel3, welche bisher 
von der Anmendung Moskauer Verorbnungen eine Heilung erwarten. In Spa 
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mußten wir una erneut dem Gewaltwillen beugen. Yranlreich ftapelt zwar Kohlen 
porräte auf, aber bie weitere Verelendung Deutfchlands ift Die Folge, und Die Ge 
fundung der Zulturellen, wirtfchaftliden und politifchen Dafeinzbedingungen der 
europätfhen Böller erfcheint damit außgefchloffen. Diefem Ergebnis gegenüber 
bat auch Frankreich fidy gebeugt, und nach ben jüngften SZeitungsmeldungen ift ber 
Widerftand gegen die Zufammenktunft in Genf fallen gelaffen worden. Ginmal 
müffen die Machthaber in Europa in offener Sprache fih Jagen, was aller Welt 
bereit3 zur Gemwißhelt geworben tft, daß bie Wunden, Die der Sfrieg gefchlagen hat, 
nicht heilen Fönnen, weil ber Friedensvertrag fie offenhält. Seine Überholung 
wirb zur Tat werden. Won unferen Yorderungen für diefe fol die koloniale Frage 
erneut einer Beleuchtung unterzogen werden. 

Die Antwort der alliierten und affoziierten Mächte auf Die Bemerkungen der 
beutfchen Delegation zu ben Jriebenäbedingungen nebft Mantelnote bringt in 
Teil IV die Begründung für die MWegnahme unferes Solonialbefigeg. Wir follen 
auf dem Gebiete der Tolonialen Ztvilifatton verfagt haben, und e3 wird bie Auf- 
faffung vertreten, Daß ber Verluft feiner Kolonien Deutfchlands normale wirtfchaft- 
fihe Entwidlung nicht behindern werde. E8 war von England unvorfichtig, im 
Bewußtfein feiner eigenen Tolonialen Sünden im Auguft 1918 durch ein Blaubuch 
auf unfere Eingeborenenpolitif in Sübmeltafrifa anflagend binzumeifen. Den 
gleichen Fehler hat man auch in Frankreich begangen mit den Beröffentlichungen im 
Sournal officdel vom 8. November 1918 und 5. Zanuar 1919. Wir haben nichE 
gezögert zu antworten, und unfere Entgegnungen begnügten fih nicht damit, Yrank 
reich und England die eigenen Berfehlungen in Fräftigen Worten vorzuhalten. Wir 
legten vor der Welt Rechenfchaft ab über unfere Leiftungen, auf bie mir mit Stolz 
zurüdbliden dürfen. E3 würde zu weit führen, die einfchlägigen Veröffentlichungen 
der verflofienen beiden Zahre aufzuzählen. &3 foll nur kurz auf die vom Reichs— 
tolontalminifterlum herausgegebenen Entgegnungen bingemwiefen werben: Die Be- 
handlung ber einheimifchen Bevölkerung in den Tolonialen Befitungen Deutſch⸗ 
lands und Englands, eine Ermiderung auf das englifche Blaubuch vom Auguft 1918, 
und deutfche und franzöfifche Eingeborenenbehandlung, beide 1919 erjchienen. Der 
Sreit ift au im Auslande aufgenommen worden in Preffe und Buchlchrift und: 
heute zu unferen Gunjten entfchieden. Die Eingeborenenbehandlung bildet aber 
nur einen Teil unferer Eolonialen Verwaltung Wir müfjen tiefer gehen und un 
Auffchluß verfchaffen über unfere gefamten Leiftungen auf Tolonialem Boden. Hier 
fteht und ein ausgezeichnetes Material zu Gebote, wertvoll deshalb, weil e8 zu- 
fammengetragen umd abgefchloffen wurde, ehe der Weltkrieg entbrannte. Das tft 
bag Deutfche Kolonial-Leriton von Gouverneur Dr. Heinrih Schnee, Verlag von 
Duelle und Meyer in Leipzig, 1920. Inhaltlich find die Darbietungen erjchöpfend. 
Die einzelnen Abhandlungen find von Männern ber Erfahrung und der Wiffenfchaft 
zufammengetragen, die über den Werbadht erhaben find, bem deutfchen Volle in 
gefärbter Aufmachung faljde Bilder vortäufchen zu wollen. Hier finden wir nicht 
nur bie Widerlegung der falfchen Ausftreuungen über unfere Eingeborenenpolitif 
duch die Darbietung unferer Zeiftungen in Erziehung, Schulung und Pflege der 
Sefundheit, fondern wir fehen auch den Stand ber Wirtfchaft überfichtlich für jede 
Schußgebiet erläutert und vermögen damit die Behauptung zu entfräften, baß ber 
Verluft ber Kolonien für uns nicht in bag Gewicht falle. 
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:Die in Händen von Guropäern befindlihen Pflanzungen verzeichneten bor 
Krieggausbrud, um nur bie wichtigften Kulturen herauszugreifen, an bebauten 
Flähen in Heltaren: 

Kolospalmen 2 2 2 . 45 635 
Klo 17471 


SiyaAlmen > 2 nenn... 52306 
Sifa anf. . . .. .. 235092 
Rautichuf (alle Arten zufaimnengereifnet) . .. 55 878. 


Auch die Eingeborenen ſind in der Anpflanzung wichtiger marktfähiger Er- 
zeugniſſe dauernd vorangegangen. Zahlen über deren Anbaufläche können natürlich 
nicht beigebracht werden. Das Ergebnis tritt einzig in den ſteigenden Ausfuhr- 
werten mit in die Erſcheinung. Heute würden wir aus unſeren Kolonien, gerechnet 
nach dem Stande des Anbaues und des Handels vor Kriegsausbruch, zur Ver⸗ 


fügung haben: Ä 
» fopa » » 2» 2 2 2 2 22° 2.650000 Tonnen 
Palmlene . -. » » 2 2 51000, 
Palmöll . . 2. 2 22 2 2 022. 310 5, 
gautfhul -. - » >» 2 2 2 2 202.140 , 
Salaobohnn -. - ..» » 2 2 2.0.1050 


Siilanf. . -. » 2 2 2 2 22.500 „ 


Welcher Reichtum für Deutihland unter den heutigen Verhältniffent Ge 
meflen an den Ziffern der Einfuhr des Jahres 1913 wären wir tmftande, ımferen 
Bedarf an Speifefett aus Pflanzenölen zur Hälfte zu deden, an Kautfchul zu 
drei Vierteln, an Salao zu einem Fünftel, an aferftoffen für Flechtwerk vollſtändig. 
Und wenn wir unfere heutige verarmte MWirtfchaft zugrunde Tegen, fo werden mir 
nicht weit fehlgehen in der Behauptung, daß unfer Sahrezbedarf für den Inland: 
verbrauch mit den aufgezählten Mengen gefichert erfcheint. Die Tonne Kopra Toftet 
heute auf dem Londoner. Markt etwa 55 Pfd. Sterl., das find nad) einem Sur3- 
ftande von 250 AH für 1 Pfd. Sterl. 13750 AM. 

60 000 Tonnen Kopra müffen demnad mit . . . 8235 Millionen Mark 
angeichlagen werden, und menn die Rechnung fortgefeht 
wird, fo fönnen mir Die a a an zn 


fernen bewerten mit . . . 446 * 
Balmöl . > > onen. 453 u ; 
Kalaobodbnen . . >: 2 2 m nn 157 5 E 
She nenn. 312 . = 
alu. . =. ae a un Be 42 z | 
Zufammen . . . 2235 Millionen Mat 


Diefe wirtfchaftliche Überfiht tft aber nicht etwa erfhöpfend. Die Ans 
pflanzungen mit geringerer Tläche, wie Baummolle (12 941 ha), Kaffee (4919 ha) 
und andere, find ebenfomwenig berüdfichtigt mie die Viehmirtfchaft und der Berg: 
bau. Der Reichtum Oftafrifas allein an Vieh würde unferer Fleifchnot abhelfen, und 
die Phosphatausbeute der Sühfee (500 000 SZahrestonnen) unter reichliher Be- 
teiligung des Auslandes an der Förderung würbe genügen, unfere Fluren durd) 
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die Zufuhr des wertvollen Düngemittels wieder zum Vollertrage zu bringen. Für 
die oben angeführte Unterftellung der feindlichen Mächte von dem mirtjchaftlichen 
Unmert unfere3 folonialen Befites ift aber der Gegenbemweis fchon mit diejen kurzen 
Aufzählungen erbracht. 

Die koloniale Frage birgt aber in ihren Falten noch eine Seite, die heute von 
unmeßbarem Werte für uns erjcheint, das ijt ihre Befiedlung. Wir brauchen Fein 
MWort darüber zu verlieren, daß tropifches Tiefland fi) zur Aufnahme von Europäern 
nicht eignet, aber abgefehen von Güdmeltafrifa hatten mir in den SHochländern 
Kameruns und Oſtafrikas Gebiete gefunden, welche für eine Europäerfiedlung in 
Betracht famen. Wir waren langfam und zögernd an dag Werk gegangen, Europäer 
dort feftzufeßen. Wie auf jedem Neuland mußten auch bier erft Erfahrungen 
gefammelt werden. Uber vor Sriegsausbruch fchon hatten mir folche gewonnen, 
zwar noch nicht abgejchloffen, aber fomweit greifbar, daß meite Hochtäler, Berges- 
hänge und Hochebenen einer Europäeranfiedlung offenftanden. Heute könnte die 
überfchüffige Wollszahl dorthin gelenkt werden, ausgehend von lleinen Wurzeln und 
anmachjend zum Iebensvollen Gebilde, ftatt Iangfam in Deutjchland dahinzufiechen 
und am Stamme des Volles zu verdorren. Die alte Forderung unferes Volkes 
fönnte Befriedigung finden, ihm Naum auf der Erde zu verftatten, auß feiner Zu 
fammenpreffung im Herzen Europas ihm einen Ausweg zu gönnen.. In der Er- 
füllung würde eine ftärfere Bürgfchaft für die Erhaltung bes Friedens ruhen, als 
in der Bejetung des Nheinlandes und in der Zosreikung und Abjchnürung unferer 
Brüder an den Grenzen des Neiches. Nicht die Verelendung als Folge des 
Verfailler Vertrags Fan uns und der Welt helfen, nur die Hoffnung auf Raum 
und Arbeit, auf eine Zukunft wird unfer Volt zur inneren Gefundung und zur 
Ruhe bringen. Die Aufrollung und Zöfung des folonialen Problems in Genf ver- 
mag diefe Vorausfegungen zu fchaffen. 
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Hum Derftändnis der LTovembertage 1918 
Von Dizeadmiral a. D. v. Trotha, ehem. Chef der Admiralität. 


enn man die Marine und im befonderen bie deutfche Marine in 
ihrem ganzen Wefen verjtehen will, jo muß man fich über die Sräfte 
Far werden, auß denen fie aufmuch8, und die in ihr zur Auswirkung 
NS famen; fie fann nur richtig erfaßt werden, wenn man fie ala das 
2» efonbere anfieht, wa8 fie war, wenn man fie nicht hincin- 
— will in Vergleiche mit anderen Gruppen der Volkskraft, die nicht paſſen 
können, ſelbſt nicht ohne weiteres in ſolche mit der Armee. Ich ſpreche hier gerade 
auch von der deutſchen Marine, denn ſie war in ihrem inneren Gefüge etwas 
ausgeſprochen Deutſches, mit den Vorzügen und Schwächen deutſchen Weſens. Sie 
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war: „der teinfte Ausdrud ber nationalen Empfindungen be beutidhen Wolfes” 
und wird hierdurch in ihrer Art und GEntwidlung auch immer wieder bejtimmt 
werden; fie ift damit auch ber Gradmeffer für die Kraft rein deutfchen Vollstums 
und felbftändiger, ftaatlicher, deuticher Macht, das Wetterglas für bie Schwankungen 
dieſer Faltoren. 

Wenn man die Wurzeln erkennen will, aus denen die deutſche Marine ihre 
Kraft zog, aus denen ihr Können herauswuchs, ſo muß man in unſerer ſtolzeſien 
Zeit die verſchiedenen Einheiten in ihren Höchſtleiſtungen geſehen haben, das 
Linienſchiff im Gefechtszuſtand, das Torpedoboot im Nachtlampf, das U-Boot im 
Angriff. 

Hier trat einem eine vollendete Arbeit entgegen, die in ihrer gründlichen 

Schulung, ihrer Durcharbeitung bis auf das Kleinſte, in ihrer durchdachten Organi⸗ 
ſation nur eine deutſche ſein konnte, die aber auch den hohen allgemeinen Bildungs⸗ 
zuſtand unſeres Volkes, ſeine perſönliche Tüchtigkeit, ſeine Pflichttreue und ſein 
ideales Streben verlangte, um zum vollen Erfolge zu führen. 
Keine andere Nation hat unſere Art des Gefechtsdienſtes früher gekannt, 
keine hat ihn uns wirklich nachmachen können. Seine Durcharbeitung, die immer 
die Wirklichkeit zur Unterlage nahm und die im weiteſten Maße dieſer angepaßte 
Gefechtsſtörungen mit ihren Einwirkungen auf all die vielen ſeemänniſchen und 
techniſchen Lebensadern des Schiffes zur Darſtellung brachte, barg wohl die Gefahr 
überwuchernder Theorie in ſich, aber ſie erhielt Leben, Geiſt und Trieb durch die 
Erziehung auch des einfachſten Mannes zur freien Selbſtändigkeit im Handeln. 


Der vorausgegangene Ausbildungsdienſt führte den Mann zur höchſten 
Waffendiſziplin und vollendeten körperlichen und geiſtigen Leiſtung auf ſeinem 
beſonderen Poſten im Schiff. Der Gefechtsdienft paßte ihn dem Ganzen ein und 
verlangte, geſtützt auf die Einzelſchulung, weiteftgehendes Verantwortlichkeitsgefühl 
und ſelbſtändiges Handeln. 

In der Enge des Schiffes, in bem der Mann vom eigentlichen Kampf nichts 
ſah, in dem er nur mit größter Anſpannung auf ſeinem Poſten arbeitete, wurde 
der einzelne Raum durch einen Geſchoßtrümmer, der die Schottwand zerſchmetterte, 
der giftige Gaſe, Waſſer oder Flammen mit ſich zog, plötzlich zum Mittelpunkt im 
Kanpf um die Lebensnerven des Schiffes. Ein durchſchlagender Granatſplitter 
gefährdete durch Eingriff in eine dort verborgen arbeitende Hilfsmaſchine die mich» 
tigften Gefechtswerte. Da lag plötzlich das Schickſal des ganzen Schiffes in ber 
Hand der Entſchlußkraft und dem Selbſtändigkeitsgefühl von ein paar Mann, die 
ſonſt vielleicht nur keuchend Geſchoſſe mannten. — Jetzt hieß es: Sehen, Überlegen, 
Zugreifen und Handeln in einem Augenblick ohne Befehl, ohne Kommando, ohne 
das Auge des Vorgeſetzten. Während der Kommandant oben im Gefechtszuſtand 
ſeine ganzen Nerven auf die Schiffsführung und die allgemeine Leitung der Waffen 
gegen den Feind gerichtet hielt, um ſich herum nur wenige Hilfskräfte, ſpannten 
unten weit über 1000 Mann Nerven, Kräfte, Können und Wollen aufs höchſte an, 
in allem nur auf den einen Willen des Führers gerichtet, der in den Hunderten von 
Abteilungen nichts von ihnen ſah, niemand perſönlich beeinfluſſen konnte. Und 
um für dieſe Entſcheidungsſtunde des Kampfes aus dem techniſchen Meiſterwerk, 
das das moderne Schiff darſtellte, auch alles herauszuholen, in allen Gefechtsübungen 
nur immer der Trieb und die Mahnung: Da wo Gefahr einſetzt, entſchloſſene, 
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überlegte Selbftändigfeit gerabe im tiefften Winkel bes Schiffes. Der fi feines 
SKönnens bemußte Mann foll mit feinen Kräften zum freien Einſatz lommen. — 
Nicht Abzeihen und Dienftgrab geben bier den Ausichlag, fondern ber Wert der 
mannbaften Perfönlichkeit. 

Unb mie auf dem Freuzer und Linienjchiff, fo auf dem in die dunkle Nacht 
gegen Echeinwerferlicht und Granattreffer anlaufenden Torpeboboot, auf dem durch 
taufend Gefahren angreifenden U-Boot. Das alles war herangeieift als die Frucht 
tüglichen raftlofen Arbeitens an ficy felbft und an dem AZufemmenfchmeißen aller 
niännlichen Kräfte und Sinne an Borb zu einer einzigen, Jich ergänzenden und 
gegenfeitig fich bebenden Arbeit auf einen Wührerwillen bin. Die möglichft frei 
a perjönlichen Sträfte, zufammengehalten nur durdy das Erkennen und 

Tinertennen des einheitlichen Siegeswillens und der auf praftiicher QTüchtigfeit 
gegründeten Autorität. 


Das waren die Gedanken, unter denen mir in der Zeit de Aufbaues Der 
Marine gearbeitet haben, bie in dem ungeheuer anftrengenben Dienft des fich immer 
erneuernden Augbildungsjahres uns frifch erhalten und die unfere Bejagungen zu 
perfönlichen Leiftungen gebracht haben, die der auf alter Tradition ftehenden 
britifchen Flotte überlegen maren. &3 blieben bei dieſem Syſtem Fehler nicht aus, 
das ift jelbftverftändlich, aber im ganzen mar e8 ettva8 Befonderes, mas da gefchaften 
war, was in Diefer Art Teine andere Marine der Welt ung nachmachen Eonnte, e3 
tar eine beutjche Arbeit, getragen von den Sbealen ber deutfchen Nation, geboren 
aus der großen Zeit des nationalen Auffchtwunges und ber Erftarfung unferes, aus 
Tüchtigkeit gemachfenen, wirtſchaftlichen Aufſtieges unter dem Einfluß det alten 
ſtolzen Kaiſerzeit. 

Ein Schiff, im rechten Sinn geführt, war die ſtärkſte und ſchönſte Form der 
einheitlich gerichteten militäriſchen Kraft. Und ſo trug ſich unſer Mann im blauen 
Hemd auch ſtolz und frei, nicht nur im Bewußtſein der Träger deutſchen Anſehens 
vor der großen Welt zu ſein, ſondern auch in dem befreienden Gefühl, gelernt zu 
haben Verantwortung tragen im Kampf mit den Gefahren der See und im Meiſtern 
der hoheitsvollſten Kriegswaffe, die techniſches Können und konſtruktives Schaffen 
aufzubauen verſtand. 
| Mie das Schiff die ftärkfte Konzentration technifchen Könnenz ift, bie man 
fi denken Tann, Die finnreichite Vereinigung von Schut- und Trutmaffen in gegen- 
feitiger Abwägung ihrer Werte und Wermenbungsmöglichkeiten, und zugleich be 
jtimmt, einer dichtgedrängten Beſatzung für Jahre die Lebensbedingungen zu ermög⸗ 
lichen in hartem Winter und heißen Tropen, in Sturm und jedem Wetter, ſo bildet 
die Beſatzung die ſtärkſte Konzentration menſchlicher Weſenskraft mit all ihren 
Schwankungen. Hier kann nur verſtändnisvolle Führung und ſittliche Stärke 
die Geſchloſſenheit herſtellen. Dem Schiff als Ganzem muß ein von ſolchen 
Empfindungen getragener einheitlicher Leitgedanke aufgeprägt ſein, es muß eine 
Seele eingehaucht bekommen, um all die Reibungen und Schwächen überwinden 
zu können, die zwiſchen einem Haufen Menſchen, die ſich nicht aus dem Wege gehen 
können, unausbleiblich ſind. 

Je kleiner der Kreis, je kleiner alſo das Fahrzeug, deſto perſönlicher wird bie 
führende Einwirkung ſein, deſto enger ſchließen auch die gemeinſam durchlebten Ge— 
fahren des Seemannsberufes aneinander. Mit der wachſenden Zahl der Mann⸗ 
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(haften wirb e8 fchmerer, bie Bejayung bis in alle Winkel, perfünlih und räumlich 
gemeint, zu beberrfchen. Stimmungen und Raunen, wie fie auch bei Ileinen An 
Läffen durch da ganze Schiff ziehen, find fchmerer zu fallen und zu bannen, je 
größer der Sfreis, je unüberfichtlicher der Schiffslörper ift. 

So wird ein Schiff mit feiner dicht gedrängten Menfchenfülle nit nur den 
inneren Tageseinflüffen unterworfen fein, fondern in ihm muß in bewegten Zeiten 
auch die Stimmung des Zolles, ber Pulsfchlag der Nation, ftets befonders Leicht 
zur Auswirkung lommen. 

Sede Neuigkeit wird fchneller an Bord aufgegriffen als anderswo und wandert 
in Eilfchritten durch das Schiff, e8 ift der befte Boden für Gerüchte und Stimmung3- 
mache, damit aber auch dag dankbarfte Yeld für Dunkelmänner, wenn der allgemeine 
Boden fchlecht geworden ft, und Sinn und Gemüt nicht mehr in fich felbft unab- 
bängig ift für freies Denken, fondern Sorgen daheim oder fchlechte Stimmung bes 
Volles einmirken, wenn eine Krankheit durch den Vollskörper zieht. 

Das alles fteigert fich noch, wenn ber lebendige Körper, ben das Edhiff und 
Die ganze Ylotte darftellt, und der auf der Höchftleiftung jedes einzelnen im Gefecht 
abgeitimmt ift, feine lebendige Arbeit findet, wenn — wie e8 uns ging — bie Flotte 
gegen ihr inneres Drängen zurüdgebalten tft und fih dann auch für fie ein Stellungs- 
trieg entwidelt mit feiner gleichmäßigen, eintönigen unb angreifenden, im fteigenden 
Maße anftrengenden Dienft, bei dem — im Gegenfat zu den Verhältniffen bei der 
Entente — ber frifhe Einftrom auß der ganzen Welt fehlte, mo vielmehr bie zer> 
ftörenden Kräfte, die überall auf ihre Zeit weiter zerfegenden und nagenden Ein- 
Fluß gewannen. 

Wenn fo aber Srankheit dag Schiff befchleicht, wenn bie Auffaffung ber Be 
fagung fogar irre wirb an ben gewohnten Begriffen von Autorität im Staat und 
Xeben, von Einordnung in ba8 Ganze, dann fommt das ganze Gebäude hoch: 
gelpannter Xeiftung, wie wir e8 entmwidelt hatten, in die Gefahr bes Zufammen- 
brudes. Da mo früher der Mann fich feiner Verantwortung gegen da Ganze 
bewußt war, mo das Pflichtgefühl feine Selbftändigkeit in Schranken gehalten hatte, 
da tritt nun dafür das Bewußtſein der in feiner Hand Tiegenden Macht, bie er, 
dem jett da8 Verantmwortlichleitsgefühl genommen ift, nun fehranfenlos zur Geltung 
dringt. Die Seele, die dem Schiffe innermohnte, ift vergiftet. E8 geht aus bem 
Gefüge, mas früher durch die Autorität freien Willens zufammengehalten wurde; 
und mwohl nirgenbs bat ber verftedtte Heber, ber aufgereiste Dann, fo leicht Ge- 
Iegenbeit, fich dem Auge, dem Zugriffe des Vorgefetten zu entziehen, ala in dem 
Sewirr von Räumen und Schotten eines großen Schiffes, in bie meift kein Tages: 
licht eindringt. 

Die Wege aber, auf denen folche Krankheit an Borb fchleihen Tann, find nur 
zu offen. Wenn im Kriege für die Armee Yabrilftadbt, Etappe und Tämpfende 
Sront weit getrennt, gegenfeitig oft unerreichbar fern zueinanber lagen, fo ftanben für 
uns alle drei an demfelben Ort, mit dem Einlaufen des Schiffes in ben Hafen 
vermtfchte fih der militärifhe mit bem fabrilmäßigen MWerftbetrieb vielfach zu 
gemeinfamem Schaffen. | 

Wir maren fhon im Friedensbdienft fehr weit damit gegangen, alles im Dienft 
aurüdguftellen, maß unfere Gefechtsaußbilbung irgend ftören, maß ihr irgendwie 
Zeit Zoften Tonnte. Die Kraftanipannung, jedesmal im Herbft bie Flotte mwieber 
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ſchnellſtens voll gefechtsmäßig durchzubilden, war aber auch eine ungeheure, und wir 
ſtanden ja auf ſo feſtem Grund und Boden, daß wir uns ſolches Zurückſtellen 
anderer Dienſtzweige wohl leiſten konnten. 

Es hat nicht an warnenden Stimmen gefehlt, daß wir nur zu ſehr nach dieſem 
einen Ziel — dem Gefechtsdienſt — ſtarrten, daß, im Streben hier das Höchſte zu 
erreichen, keine Stunde zu verlieren, wir uns ſelbſt in einen Schematismus ein⸗ 
ſpannten, der uns für das ganze Jahr feſtlegte, der es unmöglich machte, den Schiffen 
der Hochſeeflotte Aufgaben zu ſtellen, die ſie aus dem Exerzierdienſt heraus in 
die ungebundene Seemannſchaft des freien Ozeans führte. 

Der Auslandsdienſt konnte nur die allernotwendigſten Kräfte zugeführt er⸗ 
halten; wer da einmal hinauskam an Mannſchaften und Offizieren, der hafte ein 
ſeltenes Glück, deſſen großen Wert er oft erſt hinterher erkannte, nachdem er ſich 
hatte freimachen können von dem einſeitig hochgetriebenen Dienſt in der alles andere 
überſtrahlenden Flotte. Man arbeitete dort ja atemlos von Schießübung zu Schieß⸗ 
übung, von Beſichtigung zu Beſichtigung, und wenn die höchſte Stufe erreicht war, 
dann rückte ſchon wieder das neue Ausbildungsjahr mit ſeinen Vorbereitungen heran. 
In der Haſt der Gefechtsbilder blieb für anderes kaum hinreichende Zeit. 

Die deutſchen Buchten von Kiel und um Helgoland herum waren zum 
Exerzierplatz geworden. Auf ihnen iſt der Ruhm all unſerer Kämpfe gegründet 
worden, wir haben dort auch ein einheitliches Zuſammenarbeiten zwiſchen Mann⸗ 
ſchaften und Offizieren, einen Kampfgeiſt ſchaffen können, der beim Eintritt in 
den Krieg über jedes Lob erhaben war und bis zuletzt vorm Feinde nie verſagte. 
Aber doch fehlte auf das ganze die Einwirkung der freien weiten See, die An⸗ 
häufung der Tagesfragen in den beiden Marinegarniſonen wirkte erſtickend. Die 
belebende Auslandsluft blieb den Schiffen fern, ſie hätte in manches mehr innere 
Friſche hineingebracht, den Menſchen durch unmittelbare Berührung mit den Welt⸗ 
fragen größer gemacht. 

Vielleicht hätten wir, wenn es anders geweſen wäre, den zehrenden Gin- 
wirtungen de3 Blodadelrieges, der Hungerftimmung aus der Heimat FTräftiger 
widerftanden. 

Der Auslandsbienft ift nun einmal bas „bobe Rieb“ ber Marine. Er bildet 
den Mann, madht den Geift frei von ber Engigkeit der Helmat, von ben Tagesfragen 
aller Art, die man daheim wie einen fchmeren Rudjad mitichleppen muß. Bon 
draußen gefehen, fommen diefe einem fo Klein, fo verächtlich vor, während das Vater» 
land ald Ganzes wählt und als bas Ziel alles Denkens und Handelns, NIE 
und reiner vor einem fteht. 

Sm unmittelbaren Verkehr mit den Lebenzfragen ber großen Welt, in ber 
Berührung mit dem Wirken und Wachfen fremder Völker rüdt das Vaterland mit 
jeinem Können, Streben und Arbeiten an andere Stelle. Man fieht, wie nur vater- 
ländifhe Einheitlichleit uns vormwärtöbringen kann, auch in unferen eigenen Fragen, 
wie jede innere Zerfplitterung im ollslörper ung in der Welt Schaben und offen- 
Aichtlichen Nachteil fchafft. 

Das alles läßt ung bie Aufgabe jedes Deutfchen größer erfheinen, und bes 
wirlt auf jeden Menfchen an Borb um fo ftärker ein, ala er weiß, baß bie ıylagge, 
bie über feinem Schiffe weht, bie Staatshoheit feines Heimatlanbes bebeutet, ba 
sr mit dem Ausfehen von Schiff und Befagung, mit jedem Auftreten an Land jein 
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Vaterland zur Geltung bringt, feinem Deutfchland Anfehen zu verichaffen 
ſchuldig iſt. 

Der Gefechtsdienſt wird gegenüber den Auslandspflichten zwar etwas zurück⸗ 
treten muͤſſen, ohne daß er in Nachteil zu geraten braucht, aber die geiſtlichen und 
rtihen Güter, die jeder an Bord heimbringt, fie wiegen bei weiten auf, mas an 
a en Ererzierdienft verloren geht, fie durchdringen Schiff und Befagung mit 

*em belebenden Geift und tragen den Seewind aus ber großen Welt auch in ben 
——— hinein. 
Eine Marine, die dieſer Befruchtung entbehrt, wird zur Küſtenmarine, und 
e Küſtenmarine verdient die Bezeichnung Marine überhaupt nicht. Der Ruhm 
eres Kreuzergeſchwaders von „Goeben“ und „Breslau“, die Taten unſerer Aus⸗ 
indölteuzer wie „Emden“ und „Sarlörube”, bie Heldenfahrten von „Möme”, 
„Bolf” und „Seeabler”, fie zeugen, Gott fei Dank, davon, daß mir mit unjerer 
Darine in der meiten Welt mohl zu Haufe waren, aber die Hochjeeflotte in ihrem 
gepreßten Dienft hätte mehr davon zu fehen verdient, ohne weniger leiften zu 
brauchen. 

e freier eine Marine fi) von der Saferne, von ben Heimathäfen hält, befto 
gefunderen Blutumlauf wird fie haben. Wir haben dba3 in feinen Nachivirfungen 
iegt befonder3 empfunden. 

Das find die Gedanken, die die Erinnerung an eine große Vergangenheit in 
mir als Marineoffizier wedt, an einem zerbrochenen Bau, wie ihn Peutichland. 
folzer noch faum aufgebaut hat und beifen Trümmer uns jet da8 Herz brechen 
wollen. Diefe Gedanken follen aber auch bie Kräfte erkennen helfen, die einen 
folhen Bau in fo erftaunlich Furzer Zeit aufrichten ließen und für die Zufunjt auf 
das hinmeifen, mas wir vielleicht verfäumten. Einzelheiten, die burch die auszehrende 
Kirtung des Hungerfrieges auf allen Gebieten, auch bes inneren Schiffs und 
Flottenbetriebes zur Wirkung Tamen, find hier beifeite gelaffen. | 

Tiefe Zeilen find aber vor allem aud) in Gedanken an die Zukunft unferes 
Volles geichrieben, an bie ich den feften Glauben nie verlieren werbe, eine Zukunft, 
die unter ber Not unfere® Vaterlandes ung ben einheitlichen, natonalen Zus 
fammenfchluß zur höchiten Pflicht macht. Aus ihm wird uns die Kraft zu neuem 
Aufftieg ermachfen und wie in allem unferen Tun ber nationale Gedanke allem 
anderen dvorangehen muß, fo muß auch jede deutfche Arbeit, bie wir auf neue 
binaußtragen, offen den beutfchen Stempel auf der Stimm tragen. Unfer Volk Hat 
gegen eine Welt von Feinden fo Germaltiges geleiftet, daß wir, troß allem, ma3. 
nadhfam, das Haupt hoch tragen können und follen. Wir werben fo geachtet werden, 
wie wir uns felbft achten! 

Ein neuer Aufftieg deutſcher Tüchtigfeit verlangt aber auch eine freie deutfch- 
nationale Seefahrt, ohne bie e3 feine Erlöfung aus bem heutigen Zmange gibt, und 
ihr zur Seite wird und muß auch bie deutfche Marine wieder erwachien, nicht 
aufgebaut in machtvoll aufgetürmten Gefeten, fondern neu geboren aus dem natio= 
nalen Sinn vormwärtäftrebender einheitlicher Volfzkraft. 

Sn dem Maße, mie bem beutfchen Volk bie alte fchaffende Kraft fich wieder 
erneuert, in bemfelben Maße muß aus bem Wolf heraus auch die Marine wieder 
neu entftehen als daß, waß fie immer bleiben wirb: Der reinfte Ausdrud ber natio= 

nalen Empfindungen be beutichen Volles. 
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Bürofraten-Briefe*) 
Don Unterftaatsfefretär a. D. Sreiherr v. Salfenhaufen 


I. Demofrattie und ©brigPeitsftaat 
Die wundern fich, verehrter alter Freund und find betrübt, daß wir, 


INES ed 
N ee) die mir uns in allen Weltanfchauungsfragen immer fo gut veritanden 
(8 8 5 Vhaben, auf politifchem Gebiete fo fehrmer zufammentommen Tönnen. 
R a Da3 hat feinen guten Grund: Sie find ein Dichter und ich bin eben 
| ine Bureaufratenfeele. Widerfprechen Sie nit! Sie dürfen Diefe 
meine Selbfteinfhäßung beileibe nicht ala Befcheidenheit anfprechen. Wielleicht 
ärgert Sie fchon bald die Anmaßung, die fich dahinter verbirgt. In allem Emit: 
auf dem Gebiete der praftifchen Politif fühle ich mich Ihnen gegenüber dankt meiner 
bureaufratiichen Trodenheit im Vorteil. Die Politik ift nım einmal eine ungemein 
banale Sahe. Wenn man da8 vergißt, wenn man fie bewußt, unmittelbar und 
gewaltfam mit „Kultur“ durchtränfen, nad) philofophifchen Zdeen außrichten und 
in Weltanfchauungen verankern mwill, gibt e8 jedesmal ein Unglüd. 


Sn einem fürzlich von der SKreuzzeitung veröffentlichten Briefe an Gottfried 
Kinkel fagt Bismard‘, daß für den praftifchen Politiker die Weitfichtigfeit des Auges 
ein gefährlicherer Fehler fei als die Kurzfichtigkeit, „weil er die unmittelbar vor: 
liegenden Dinge überjehen Täßt“. Wohlgemerft: es ift Bismard, der fo fpricht! 
Er ijt fiher vor dem Verdacht, ala molle er ber politifhen deenlofigfeit das 
Wort reden, die, von der Hand in den Mund lebend und, den Sfnäuel ber ungelöften 
Fragen immer von einem Tage zum andern vor fich ber fchiebend mühjam fort- 
turftelt, wie mwir’8 feit feinem Abgange zur Genüge erlebt haben. Er wußte und 
hat e3 gezeigt, daß ein Staatsmann fich nicht in ber Bewältigung der „unmittelbar 
vorliegenden Dinge“ erfchöpfen darf, daß er fein Ziel nicht hoch genug jtecen, daß 
er ohne deen aus einer Welt, die über der banalen des Alltags fteht, nicht leben 
Iann. Er, für feine Berfon (Sie kennen feine Briefe) war fogar Pbilofoph, denn 
dag entjcheidende Kennzeichen des Philofophen karın ich nicht darin fehen, daß ihm 
wie Hamlet die angeborne Farbe der Entichließung bon des Gebanfenz Bläffe 
angekränlelt wird. Bismard war gerade darin Philofoph, daß er reine und praftifche 
Vernunft — Vater Kant möge mir den Mibbrauch feiner delphifchen Worte in 
Gnaden verzeihen — Tritifch auseinander zu halten mußte, daß feine Fdeen von 
ftarfenı Wirklichkeitsfinn bewacht wurden, der ihm verbot, fie unmittelbar in bie 
Tat umfegen zu wollen. Mit einem Worte gefagt, das er felber nicht müde mwirb zu 
wiederholen und dem PBolitifer and Herz zu legen: er befaß da8 Augenmaß, da3 ihn 
den Abftand zmifchen Ziel und Standpunkt nie überfehen ließ. Mit dem FFerncohr 
Täßt fich nicht milroflopieren. Der Schiffer muß es benugen, um den Horizont 
abzufuchen; aber er darf nicht Die Karte damit Iejen mollen. 

Hier liegt vielleiht der Grund, weshalb große Staatgmänner noch feltener 
mwachjen ala Genies überhaupt. Sie müffen in ihrer Seele vereinigen, was felbft 
die aller Rationalität fpottende Natur anfcheinend nur mit Mühe zufammenbringt: 





*) Nachftehbende „Bürofraten» Briefe“ bed befannten Berfafferd ftammen aus bem 
Winter 1919/20. 





Bürofraten- Briefe 107 


aivei einander im Grunde ausfchließende Eigenfchaften. Sie brauchen die „geniale 
Küchternheit”, die Mommfen an Zulius Cäfar rühmt, die wir an Bismard ftaunend 
jelbit bewundern durften — und bie fich feit feinem Abfcheiden big heute noch nicht 
wieder hat auffpüren lafien. | 
Ich komme auf Abwegel Sie haben mit fo Tiebevoller Beforgtheit um meine 
Sedle geworben, daß ich Ihnen Rechenſchaft ſchuldig bin. Ich will in mich gehen, 
will die Paradore abjhwören, mit denien ich Sie nach meiner leidigen Gewohnheit 
eben wohl ſchon wieder geängftigt habe, und will verfuchen, Ihnen ganz jchlicht und 
ernfthaft meinen Standpunkt zu den politifchen ragen zu erflären. 
ch fage nit: meinen Parteiftandpunft; denn im Grunde habe ich Feinen. 
Zwar ftand ich immer der fonfervativen Partei nahe und gehöre jett ber 
deutfhenationalen an. Aber Sie wiffen, wie unbeftimmte Umriffe die Partel- 
programme für perfönliche Überzeugungen find. Meiner eigentlichen politifchen 
Nihtung nach) war ich von je ber überhaupt nicht Parteimenich, fondern einfach 
Regierungsmann. Nicht in dem Sinne natürlid, in dem man von Pegierungs- 
parteien |pricht, Die mit den Machthabern durch did und dünn gehen. Sie fonnten 
oft genug das Kopffchütteln beobadhten, mit. dem ich wieder und tmieber, meift ohne 
die Möglichkeit der Einflußnahme, ber Handhabung unferes Staatsruderz zugefehen 
babe, und da8 fich mährend des Krieges und vollends nach der Revolution zur 
Xerzweiflung gefteigert hat. Was ich meine, ift Dies: ich bin überzeugter Anhänger 
der Staatsform oder, richtiger gejagt, der Art zu regieren, die man jett al3 „Obrig> 
feitsftaat” zu verdammen pflegt. Ich Tann nicht nach ber herrfchenden Lehre der 
Demokratie da3 Heil darin jehen, baß unter gemwaltfamer Hereinziehung aller 
Shihten und Gruppen ber Bevölkerung in den politifhen Kampf, aus bem fo 
erregten Widerftreit der Parteimeinungen nach der Regel vom PBarallelogramm ber 
Kräfte das Ergebnis gezogen und danach mechanifch die Fahrtrichtung des Staats⸗ 
Khiffe beitimmt wird. Mir fcheint das Gemeinmwohl immer noch verhältnismäßig 
am beiten gefichert, wenn die Staatsgemalt durch eine machtvolle, von den Parteien 
wmabhängige Tradition beberrfcht wird, an der fie den feiten Rüdhalt findet, der 
eine jahliche Erfüllung der Staatsaufgaben, unter überwachender Mitwirkung der 
Vollövertretung, nicht unter Führung‘ ihrer Mehrheit, durch die Regierung von 
Männern geitattet, Die dazu berufen find: berufen durch Anlage, Vorbilbung und 
Erziehung, nicht durch Übung in parlamentarifcher Taktik, die eine recht mäßige oder 
gar in parteinolitifcher Agitation, welche bie denkbar fchlechtefte Vorbereitung auf 
den Beruf bes Regierens ift. | 
„DaB alte Verlegenheitöfompromiß der Tonftitutionellen Monarchie”, höre ich 
Sie feufzen, „da8 zwei einander widerfprechende Prinzipien zufammenfchweißen will 
und an deren unvereinbarem Gegenfaße, ber fie fchon fo oft hat fcheitern Iaffen, mit 
Notwendigkeit immer wieder feitfahren muß!” — Ich Fönnte Ste an bie Zeit von 
1862 big 1888 erinnern, in der fie unter einem fähigen Lenker immerhin gute Yahrt 
gemacht hat. Auch nachher ift fie, troy — weniger fähiger Yührung, noch eine ganze 
Zeit Iang flott geblieben und fogar immer von neuem mwieber flott geworben. Aber 
ich gebe den inneren Widerfpruch zu, der in dem Kompromiß zmwifchen Autofratie 
und Parlamentarismus liegt Die Lahmlegung des Staatslebens durd) den Konflikt 
zwifhen Regierung und Vollövertretung, für den der Stonftitutionaligmus feine 
Zöfung weiß, Habe ich zu oft mit fehmerer Sorge felber miterlebt, um in biefer 
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Staatsform etwas anberes zu fehen, ala die leidlichfte der gebotenen Ungzulänglidh: 
leiten, mit der e8 eben in der praftifchen Politik, wie in diefer Welt der Welativität 
überhaupt, vorlieb nehmen heißt. 


. &3 lag mir auch ganz fern, mit der Formel, auf die ich dag Prinzig des idealen 
Obrigkeitsftaat3 im Gegenjat zur Demokratie zu bringen verfuchte, gerade auf die 
tonftitutionelle Monarchie hinzudeuten Worauf e8 mir anltommt, ift der NRüdhalt 
an einer feften Tradition ald Gegengewicht gegen den ziellofen, unberecen- 
baren Mehrheitämillen. Wer der Träger diefer Tradition fei, ift eine Frage zmeiter 
Ordnung. E3 gibt Völker, die andere, vielleicht fogar eine ftärfere finden als bie 
Königsmadt. Dean braudt nur an England zu denken. Sn Deutfichland geftehe 
ich mir eine andere Verlörperung al3 in der Monarchie nicht wohl benfen zu Fönnen. 
Nicht nur deshalb, weil unfer einem der Monarhismuß nun einmal in ben 
Knochen ftedt. Bei nüchternfter Betrachtung feheint mir noch heute die Monardie 
unter einem guten Monarchen die jchlechthin beitmögliche Staatzform zu fein; 
unter einem fchlechten, einem unfähigen, trägen, fchlaffen, eitlen — da3 find, zumal 
bei einiger Begabung, die gefährlichiten — halte ich fie immer noch für beffer al8 die 
Herrichaft politifcher Mebrheiten und ihrer willfährigen Gejchöpfe. Eben deshalb, 
weil fie unter allen Umftänden, gleichviel mas ber Träger ber Krone als Perſönlichkeit 
gilt und leiftet, nach ihrer Natur und ihren Xebensbedingungen nichtS anderes fein 
fann ala ein Hort ber Tradition. Denn in der Tradition verehrte ich den Snbegriff 
alles befien, wa8 ung zu Menfchen gemacht hat, mas aus ber Menfchheit, fortbilbend 
und fortgebildet, noch eitimag zu machen imftanbe ift, und wag allein fie abhalten kann, 
auf die Stufe der Tierheit herabzufinken. 


Um nur eined berauszugreifen: die Monarchie fcheint die einzige Gemähr 
für eine gemiffe Reinlichleit des Staatglebens zu bieten, für die öffentliche Ans 
ftändigfeit, die gerade una plumpen Deutichen, denen jebe Anlage zum genialen 
Verbrecher oder liebensmwürbigen Hochftapler fehlt, fo unentbehrlich ift mie die Zuft 
zum Atmen. Demokratie und Parlamentarismus haben fich ziemlich in der ganzen 
MWelt ala ungertrennlich von Korruption eriwiefen. In Heinen Verhältniffen, mo der 
Menfch dem Menfhen auch in ber Politik noch einigermaßen menfchlich nahe fteht, 
mag perjönliche Unantaftbarfeit noch Vorbedingung für eine politifche Rolle und die 
Sauberkeit des politifchen Zebens durch die fcharfblicdlende nachbarliche Wachjamteit 
gejichert fein; über die Gebiete von Kantonen und Stabtftaaten hinaus Iafien lid 
biefe Fäben perfönlicher Beziehung nicht mehr ziehen. Sobald aber burch Ent- 
fernung und Größenverhältniffe jene Miberwachungsmöglichkeit aufhört, der Einjluß 
ber Perfönlichfeit im öffentlichen Leben unmwirktfam und buch das Schlagwort, 
durch die Parteimafchine abgelöft wird, ift mit ber Demokratie auch die Storruption 
auf dem Plane. Freunde, wir haben’8 erlebt! Wir brauchen Korruptionsprozefft 
und Panamaflanbale nicht mehr an der Seine und jenfeit3 bes großen ZVafjer3 zu 
fuchen. 


Sie wollen mir England entgegenhalten, deffen Politik ſich von unfauberen 
Einflüffen im allgemeinen reingehalten hat. ft das Land der vereinigten König 
reiche in Shren Augen eine Demokratie? Wozu e3 fich im Weltkriege entwidelt hat, 
muß fi) noch zeigen. Big jett ift e8 mir immer als die ausgebildetfte Oligarchie ete 
Ihiehen, die e8 je gegeben bat. Ich führte e8 eben als Schulbeifpiel dafür an, wie in 
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einem Volle die Tradition aud) ohne Verkörperung in einer ftarfen Monarchie zu einer 
Madt werden kann, die der Staatögemwalt die Richtung meift und den Mehrheit» 
willen ihrerjeit3 beherrfcht, ftatt, mas dag Wejen der Demokratie augmadıt, von ihm 
beherricht zu werden. ‘Freilich gehört dazu, ba Staat und Gefellfchaft, daß alle 
öffentlihen und privaten Berbältniffe fo ganz auf Tradition geftellt und von 
Tradition durchdrungen find wie in England, daß fich ihr daß ganze Volk fo wider: 
ftendslos, mit fo jelbftverftändlicher Ehrfurcht und Ergebenheit unterwirft, mie bas 
engliiche, daB eben deshalb einer Demokratie in unferem Sinne — freilih, da «8 
ebenfo blind mie der heiligen Zradition dem Göten der Konvenienz buldigt, auch 
zur Mitarbeit an ben höchften Aufgaben der Menfchheit — gar nicht fähig ift. 


Wo in aller Welt, fragen Sie, gibt e8 benn aber wahre Demokratie, wenn rıcht 
in England? Das habe ich mich felbft jchon oft gefragt. E3 mill mir manchmal 
porfommen, als jei in Wahrheit niemals und nirgends ein Wolf anders als chrig- 
feitli) regiert worden. ine Regierung, die fih in voller Aufrichtigkeit nur als 
Vollittederin des Mebrheitsmwillens fühlt, Tann ich mir ſchwer vorſtellen. Immer 
babe ich die Beobachtung beftätigt gefunden, daß jeder, ber zur Wacht Fonmt, 
feine Zonjervativen Inftinkte entdedt: aus dem einfachen Grunde, weil fich praftifche 
Staatzfunft nun einmal nicht mit wahrer Demokratie verträgt. Die großen Aus 
flattungzftüde, die unter diefem Titel in Athen, in Paris, in Amerila aufgeführt 
morben find, waren und find fie mehr als Theater, ala ein Mastenfpiel, in dem der 
bewegliche Geift jener Völker feine Unterhaltung findet und feiner Erregung Luft 
macht, während die Heldenfpieler nur auf die Bühne treten, um fich Beifall Flatfchen 
zu laffen, die eigentlichen Entfcheidungen aber Hinter den Kuliffen ausgetragen 
werden? Sollte e8 vielleicht deutfcher Ehrlichkeit und deutfcher Sründlichkeit vor» 
behalten fein, da8 demofratifche deal in allem Ernit in die Wirklichkeit zu übers 
tragen — unb ad absurdum zu führen? 


"sch Tehe Sie den Kopf fchütteln über meine Rabuliftik, die den Begriff der 
Voltsherricyaft fo wörtlich nimmt. Demokratie bedeutet doch nichts weiter uI3 eine 
Staatövcerfafjung, Die der Mehrheit des Volles das Recht und die Diacht verleiht zu 
beflimmen, mie und von mem regiert werden fol; und fein Menfch kann leugnen, 
daß folhe Verfaffungen feit dem Altertum bis auf unfere Tage in vielen Ländern 
beftanden haben und noch beitehen. a, gerade in neuefter Zeit führt fie ein Staat 
nach) dem anberen bei fich ein, und eben jett ift fie auf einem Siegeszuge begriffen, 
der ihr die Welt zu erobern verfpriht! Mag fein. Aber fo müßig e3 angelichts 
diefer Weltlage fcheinen mag, mir fommt e3 darauf an, ob bdiefe Erfcheinungsformen 
der Demokratie tatfächlich ihrer dee entfprechen, ob fie wirklich halten, was ihre 
Theorie verheißt; und ob anbererjeits eine ihrem Wefen na wirklich deniofratijche 
GStaat3form mit der Zdee des Staates vereinbar ift, ob fie der Erfüllung feiner Auf: 
gaben, der Erhaltung feine Dafeins dienen Tann. 


Die Demofratie leitet ihr Recht, ja ihre Alleinberechtigung, von der Soupe- 
tänität des Vollsmillens ab. Sie begeht aber von vornherein eine Fälfchung, Inden 
fie den Vollswillen mit bem jeweiligen Ergebnis von Wahlen und Abftimmungen 
gleichtfeßt. Haben Sie einmal ein medizinifches Werk über Maffenfuggeltion — 3. 2. 
Dtto Stolz: „Euggeition und HHpnotismus in der Völlerpfychologie” — in ber 
Hand gehabt? ES mirkt wie ein grote2f-fchauerliches Märchen, wie Szenen aus 
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bem Tollbaufe, was dba auf Grund ftreng miffenfchaftlicher Beobachtung über die 
Einflüffe berichtet wird, denen, namentlich in Zeiten politifcher Hochfpannung, 
große Vollamaflen unterworfen find, und über die Art, wie fie Darauf reagieren. 
Wer im öffentlichen LXeben fteht, erfährt damit nichts Neues. Er erhält nur die 
Erklärung für die bußenbfadh, zu immer neuer Verblüffung, vielleicht fogar an Jich 
felbft gemachte Beobachtung, baß fi) bes Menfchen, wenn er in Maffen auftritt, 
plötlich gang unerflärliche, fchlechthin verrüdte Regungen bemächtigen. Die zus 
fälligen von heut auf morgen umfchlagenden, unberechenbaren Ergebniffe folcher 
Maffenfuggeftion in Bollzverfammlungen, Volksabſtimmungen, Straßendbemon- 
Itrationen u. Dal. follen den Bollöwillen barftellen? Der Vollswille ift etwas ganz 
anbere3 ala ber Wille von Tagesmebrbeiten. Er ift etwas zwar höchft NReales, aber 
durhaus Srrationales, etwas, was auf exakte Weife fchlechterdings nicht feit- und 
darzuftellen ift, was fi nur dem Seherblid des geborenen Staatgmannca und bem 
rüdfchauenden Auge ber Nachwelt offenbart. „Das Volk Spricht gar nicht, wenn bie 
einzelnen Individuen fprechen.” Dies treffende Wort Paul de Lagardes finde ich 
eben nebft manchen überrafchenden Anregungen in Thomas Manns „Betrachtungen 
eines Unpolitifchen”, einem Buche, das ich Khrer Würdigung, wennn Sie e3 noch 
nicht Tennen follten, empfehlen möchte. 


„Die Individuen“, fagt Zagarde weiter, „ftehen als folche, d. b. ala Egoigmen, 
fogar im Gegenfa zum Volle.” Kein Zmeifel: die Begehrlichleit der Diaffen wie 
die Unerfättlichkeit ber Plutofratie, Die Sonberintereffen ber verfchiedenen Ermwerbs- 
ftände, wie der Machthunger der Parteien, jo miderftreitend unter fich, find den 
Staatönotwendigkeiten alle gleichermaßen feindlich und entgegengejett. Es iſt ein 
Trugfhluß, wenn die Demokratie in Teichtfinnigem, um nicht zu jagen frivolem 
Optimismus darauf rechnet, daß aus dem Widerftreit Diefer Kräfte fich eine gerabes« 
mwegas auf da3 Beite der Gejamtheit Hinzielende Nefultante ergebe. Diefe Wiber- 
ftände heben einander nicht auf; fie fummieren fih. Sie finden fich, bei aller gegen= 
feitigen Bekämpfung in Einzelfragen, da, mo e8 gegen den Staatzmwed ala foldhen 
yeht, zu einem unbewußten Bündnis zufammen, gegen deffen auflöfende Macht dag 
Staatöganze nur durch den bevußten Gemeinfinn verteidigt wird. Der Gemeinfinn 
aber läuft gerade im demofratifchen Parteigetriebe ftet? Gefahr, von jenen Egoi3- 
men überwucdhert zu werden. Sene Begehrlichkeiten und Einzelwünſche machen ſich 
da um fo ungehemmter geltend, ald dad Scham: und Ehrgefühl, das dem einzelnen 
Zurüdhaltung auferlegt, fi erfahrunggmäßig al3bald verflüchtigt, wenn er, in Reihy 
und Glied mit einer Schar Sleichgelinnter, feine Perfönlichkeit in der Maffe auf 
neben, feinen Willen nur noch ala Teil des Gefamtmwilleng, fich felbft Durch den Rüd- 
halt an Taujenden von Mitfchuldigen geborgen und feine Verantwortung in ber 
allgemeinen Werantwortungslofigleit untergehen fühlt. Diefer Untergang des Ver— 
antroortlichleitsbervußtfeind im Strome der Gefamtmeinung, mit dem fein Träger 
Ihmimmt, ift tennzeichnend und maßgebend für Wert und Bedeutung aller Mafjen- 
enticheidungen und damit für die Demokratie. Der Ausfall der wichtigften moralijchen 
Hemmung muß mit Notwendigfeit dazu führen, daß Die eigennüßigen, mißgünftigen, 
Khmwächlichen, feigen, turz die der Gefamtheit feindlichen und verberblihen Triebe die 
Oberhand gewinnen. ZTatfächlich find diefe antifozialen Anftinkte und die von ihnen 
beherrfchten mindermwertigen Elemente, wie fich leicht beobachten Täßt, überall ba, 
to eine Menge von Einzelmillen fich zu einem Gejamtwillen fummiert, gegen ben Ge= 
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meinfinn von vornherein im Vorteil und geben, wenn biefem nicht ganz undemo- 
kratifche Kräfte — von denen noch zu reden fein wird — zu Hilfe tommen, für Maß» 
regeln und Berfönlichleiten den Ausichlag, die ihrer eigenen Art entfprechen, mithin 
dem SIntereffe des Staates und dem Wohle des Ganzen wiberftreiten. Das Er- 
gehnis zeigt jedes Blatt der Gefchichte und heute — leider! — jede Numnier einer 
Tageszeitung. Der Dichter der „Räuber — dem wir ja auch dba Wort von ben 
teibli verftändigen Einzelnen verdanken, aus denen in der Vereinigung ein Dumme 
topf wirb — führt e8 in feinem zweiten, feinem „republitanifchen” Sugenddrama, in 
ber Babel von der Ahftimmung ber Tiere über Krieg oder Trieben mit den Menſchen 
und von ihrer Ausfhußmwahl mit grimmigem Humor vor Augen. Vielleiht haben 
Sie ron bem Beifallsfturm gehört, den diefe Stelle neulich bei einer Fiescoaufführung 
m Berlin erregte. Sie wirkt heute in der Tat fait unheimlich, ala eine mit grau= 
famer Genauigkeit eingetroffene Prophezeiung. Ein Beweis, wie fcharf da3 Wefen 
ber Demokratie bier getroffen ft. 


Kann ein politifches Shftem, auf fo fchmantendem und brüdhigem Boben auf- 
gebaut, dem Staatszmed Genüge Teiften? Bietet e3 überhaupt Raum für fachliche 
Ürdeit an den Aufgaben des Staates?! Der Angelpunft der demokratiichen Staat3- 
Amf ift Popularität. Popularitätsbebürfnis aber ift Todfeind und Mörder jeder 
Sachlichkeit. Wr Popularität nötig hat, kann nicht an das Gemeinmwohl, gefchweige 
en weitgeftedtte Stantsziele denken; er muß die Gunft der Menge burch Willfährigfeit 
gegen ihre Augenblidsmünjche erfaufen. ‚Panem et circenses verlangt fie noch heute, 
dber ganz modern außgedrüdt: lare Sinozenfur und ruinöfe Staatszufchüfle zur Ver» 
Kiligung der Lebensmittel. Wo e3 um Popularität geht, barf der Staatsbürger 
nicht an feine Pflichten erinnert werden; fie geraten über feinen Rechten in Ver= 
mienheit. Maßregeln, deren Rotmwendigkeit jedermann erkennt, merben unmöglich, 
wenn fie Opfer Eoften; denn Opfer find unpopulär. Populär wird man nit — ober 
do nıur ausnahmsmweife und auf weiten Ummegen — durd) Leiftungen für die Ge- 
famtheit, fondern durch Umfchmeichlung der Maffen, nicht durch Fähigkeit und Cha- 
talter, fondern durch Hemmungzlofe Zungenfertigkeit, nicht durch nußbringende Ent 
würfe, fondern duch Verfprechungen, und zwar, ba die Parteien fich in Ver—⸗ 
fprehungen überbieten, durch übertriebene Werfprechungen, die entweber, gänzlich 
unerfüllbar, nur die Unzufriedenheit vermehren, oder nur auf Koften des Staats- 
wohle3 eingelöft werden können. Nehmen Sie die ungeheuerliche Kraftverfchivendung 
binzu, Die Lähmung des Staatsmwilleng, die im Wiberftreit der Parteien barauz ent- 
feht, dat die Einzelmwillen fih im ftändigen SKampfe um die Macht gegenfeitig auf- 
reiben; nehmen Sie die Unbeftändigkeit und da3 Schmanken, in das die Staats 
leitung Durch die Unberechenbarleit des „Voll3willend” geraten muß; nehmen Sie die 
Korruption, von deren Unpvermeidlichteit Ichon bie Rede war, und Sie haben das 
Bild ber Demokratie, wie e8 die Gefchichte demokratifch regierter Länder bietet. 

ch weiß, Sie werden mir Gegenbilder vor Augen halten. Sie werden mid) 
an daB Athen bes Berifles, vielleicht auch an Mirabeau und Lincoln erinnern, 
werben mich fragen, ob nit Cavour mit feiner parlamentarifch-dbemofratifchen 
Staatstunft die Einigung Italiens zuftande gebracht hat, ob nicht felbft Glemenceau 
dag demofratifch-republifanifche Frankreich aus tiefer Verzweiflung zum Ausharren 
im Widerftande auftaffen fonnte, während das Taijerliche Deutfchland zufarıımenbradh. 
Erlauben Sie mir bie Gegenfräge: mar nicht Deutfchland dem Weſen nach fchon 
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winbeftens feit anderthalb Sahren eine Demotratie, ala eg in den Abgrund ftürztet 
War nicht jeder Schritt, ben e3 der Demokratie entgegen tat, ein Schritt auf Diefen Ab» 
grund zu? Hat nicht Elemenceau Frankreich gerade dadurch gerettet, Daß er Die Demo» 
tratie lahmlegte und fich zum Diktator aufmarf? Und jene Groben, Die Sie nennen, 
haben fie das, maß fie erreichten, vermöge der Demokratie »rreicht, oder nicht vielnehr 
im Stampfe mit ibr, die fie ftändig gehemmt, ihren Erfolg erfchwert und gefährdet 
hat? Daß ein bedeutender, vollend3 ein genialer Staatsmann zur Not auch auf 
dieſem Snftrumente fpielen Tann, tft fein Beweis für feine Vrouchbarkeit unter 
gemöhnlichen Zerhältniffen. Ein politifches Genie, das, mit weiten Mid und 
ftartem Willen begabt, mit feinem Ohr den geheimnisvollen wahren Nollawillen zu 
eilaufchen weiß und nicht allein feiner Nation das Ziel weilt und den Weg tahin 
findet, fondern auch die öffentliche Meinung zu überzeugen verfteht, baß es ihr Ziel 
und ihre Richtung fei, ein folder Dann wird auch mit einer demokratiſchen Ver 
foffung fertig, indem er den Parteien feinen Willen aufzmingt, Uber ift das nod 
Demokratie? Sit dag nicht unter demokratifcher Verkleidung der vertvorfene Obrig- 
keitsſtaat? Iſt hier die demokratiſche Verfaffungsform nicht wirklich nur Drapierung, 
nur eine Mastenlomödie, zur Erheiterung und Erhebung des fouveränen Denis 
aufgeführt! Zut man da nicht beffer, der Wahrheit die Ehre zu geben, das Find 
beim Namen zu nennen und auch auf ben Schein und dag Beimerb der Demokratie 
zu verzichten? Die Genugtuung, die diefer Mummenjchanz gläubigen Zufchauern 
bereitet, fcheint mir die Fülle von NReibungen und Hemmungen nicht wert, die dem 
‘ Staatömefen und feinem Leiter, Bemweglichleit und SKraftentfaltung hindernd, durch 
die Wahrung der kemofratifchen Form entftehen. Selbft das Genie meiftert diefe 
Schwierigkeiten, die einen unverhältnismäßigen Teil feiner Nerven-, Willenz- und 
Arbeitskraft nuyloe binten, nicht ohne Einbuße am Erfolg. Genie aber, ober au 
nur wirkliche Staatämänner werden, mie belannt, nicht alle Tage, faum in jedem 
Jahrhundert einmal geboren. Sin der Zmifchenzeit, in ben Sahrzehnten, in denen 
ba8 Volt vergebens auf ben berufenen Yührer wartet, für Die lange Dauer folder 
Behljahre, die in Monarhien, wenn auh unfrudhtbar an fichtbaren Krfolgen, 
menigftens ruhiger und gejunder Entwidlung dienen lönnen, verfällt Die Demokratie 
rettung8loZ der zerfegenden Popularitätsmirtichaft, deren Wejen ich foeben zu fenn- 
zeichnen verfuchte — überflüfligermweife, denn feit Sleon von Athen bis auf Matthias 
Erzberger ift die Gefchichte der Demoktatien eine einzige, felten unterbrochene Stette 
abichredender Beifpiele dafür. In diefen Fällen haben wir dann freilich ein Regi> 
ment, da8, wie ich zugeben muß, nicht nur der Yorm nad, fondern, indem e3 tat» 
fählich und ausfchließlich auf dem unbeeinflußten Mebrbeitämillen beruht, in feinem 
innerften Wefen wirklich demokratisch ift. Ob e8 ber dee der Demokratie entipricht, 
dag zu entfcheiden, muß ich Ihren Anhängern überlaffen. Auch fie merden nicht zu 
behaupten tagen, baß e3 dem Staatszwed und bem Wohle der Gefamtheit dient. 








> 


* 
- 


- .- —— — — — 
22 


Die Bedeutung der Dolfsabftimmung in Kärten 113 


— —— 





Die Bedeutung der Volksabſtimmung in Kärnten 
Von Prof. Dr. Robert Sieger, Graz 





re die VBollzabftimmungen in Nordfchleswig, Weft- und Oftpreußen 
$ AI Tchließt fich nunmehr Die des 10. Oktober in der Kärntner Ab- 
ö ftimmungszone A mürdig an, durch beren günftiges Ergebniß Die 
innere Zone B gleichfalls, und zwar ohne Ahftimmung an Ofterreich 
| fällt. Soweit e3 fi) dabei um Deut che handelt, bekundet ihre Ent» 
iheidung vor allem ben Willen, in einem beutfchen Staat zu bleiben, und die Hoffe 
nung und Abfiht, mit diefem ing großdeutfche Reich einzugehen. Uber ein erheb- 
licher Teil der Abftimmungsmehrheit befteht aus SIomenen, nicht etwa gerinanie 
fierten, oder ftart gemijchten Ablömmlingen flamifcher Vorfahren, fondern. echten, 
zumeift geichloffen wohnenden SIomenen, die fich ihres Vollstums bewußt und ihrer 
Mutterfprache treu find. Nach der Bollszählung von 1910 ergeben fi für Die 
Zone A nur 31,5 v. H. Deutjche unter der ftaatsangehörigen Bevölkerung. Die 
‚zührer der flomenifchen Parteien Haben ihre Richtigkeit beftritten und die Zahl ber 
Teutihen für viel geringer erflärt. Mit Unrecht. 1920 aber blieb fie aus anderen 
Gründen mwahrfcheinlich Hinter der angegebenen Ziffer zurüd. In der Zeit der 
füdflawifchen Beſetzung find fo gut wie alle dort anfäfligen, aber nicht zuftändigen 
Deutichen abgemandert oder vertrieben worden und mit ihnen auch nicht wenige 
in dem Gebiete heimafberechtigte. Zur Abftimmung kehrte nur ein Teil von diejen 
Ieteren zurüd;; allerdings famen dafür auch viele in der Zone Heimatberechtigte, die 
dort nicht wohnen, aber da3 gejchah auch auf flomwenifcher Seite. Unb wenn aud 
Ye deutfchen Ahftimmungsgäfte zahlreicher gewefen fein mögen, fo twar andererfeits 
die Zahl der Deutfchen, die erft nah 1911 Mohnfig oder AZuftändigleit erworben 
ımb daher nicht ftimmberechtigt waren, bei der größeren Beweglichkeit unſeres 
Tolles recht erheblih. So bat man die Zahl der deutfchen Stimmberedhtigten meift 
auf 30 v. H. veranſchlagt. Aber nehmen wir aud) 315 v. 9. an, fo Stehen dem 
59,1 v. 9. an Stimmen gegenüber, bie für Ofterreich abgegeben \ourden. Die Zahl 
der Stimmentbaltungen war fehr gering. Mit anderen Worten: faft die Hälfte 
der Mehrbeitsftimmen find flomwenifh; mindeftens 42,9 v. 9. der flowenifchen Be- 
völferung haben im deutfchen Sinne geftimmt. Und biefes Ergebnis wurbe erzielt 
tro& der fat anderthalbjährigen Belegung durch die Südflamen, deren „Prügel« 
sarben” felbft in der Abftimmungszeit nicht untätig waren, troß einer ungehemmten, 
gügellofen, von den Prieitern auf jede Art unterftügten Agitation, troß der Untere 
trüdung aller deutjchen Aufllärungs- und Werbetätigleit, trog Drohungen, Gewalt» 
taten, Verfprechungen und Beftechungen, troß der im letten Augenblid noch ver- 
breiteten falfchen Nachrichten, die viele irreführten und entmutigten. Cine wirklich 
freie Abftimmung nad) einer Zeit unparteiifcher YVertwaltung, bei freiem Verkehr mit 
dem übrigen Kärnten, märe viel günftiger ausgefallen. Das bemweift nicht nur dag 
Ergebnis ber Probeabftimmungen vor der Befegung, fondern auch die ftarke Be— 
teiligung flomenifcher Zandezfinder an ben Kämpfen gegen die Jugoflamen im 
Sahre 1919. 
Aber nicht die Ergebniffe der Abftimmung an fih wollen wir hier betrachten, 
fondern die allgemeine Bedeutung, bie ihr zulommt, auch wenn bie 
Brenzboten IV 1920 8 
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Zone A, wie e8 faft fcheint, von den Sübdflamen vertragämwidrig wieder bejegt 
werden follte. | 

Die Abftimmung erfcheint zunächft ala eine Tat der Selbftbeftimmung 

in Widerfpruch mit dem fogenannten Nationalitätenprinzip. Man hatte zu wählen 

zwiſchen dem Anfchluß an den flomenifchen Nationalftaat und der Erhaltung 

der gefchichtlichen, in Bodengeftalt, Verkehr und Wirtfchaftsleben verankerten 

Zandeseinheit. Manche meinen, e8 babe fich vor allem um den Gegenjat 

der jugoflamifchen militariftiihen Monarchie und der freien Republik ge 

handelt. Sicher hat diefer mitgewirkt, aber bei den bäuerlichen Maffen tritt er 

un fo mehr in den Hintergrund, ald die Ungulänglichkeit der mirtjchaftlichen und 

politifhen Verhältniſſe Ofterreich für fie nichts Anziehendes befiten Tann. Durd 

den öfterreihifchen Wahllampf haben diefe Verhältniffe eine grelle Beleuchtung er: 

fahren und die Zugoflaven haben dafür geforgt, daß diefe den Bermohnern de3 Ab- 

ftimmungögebiet3 nicht verborgen blieb. Für die Sliomenen handelte e3 fich in der 

Hauptfache niht um eine Stimmenabgabe für oder gegen Öfterreich, fondern für 

Särnten auf der einen, für die Herrfchaft der SCrainer und der Serben auf der anderen 

E:eite. Mit Recht fpricht man von den „Iandestreuen” Kärtnern. Wie wenige Teile 
der Alpen ift Kärnten nördlich der Gebirgamauer der Karnifchen Alpen und de 
Staramanfen und des Hochgebirgajtodes der Steiner Alpen eine natürliche 

gergraphifhe Einheit!) und innerhalb Kärnten das Klagenfurter Beden 
eine außgefprochene natürliche Provinz. Die Südflawen haben das anerkannt durd) 

ihr urfprüngliches Verlangen nach dem ganzen Lande, dann durch das nach nahezu 

dem ganzen Klagenfurter Beden. Im Friedenspertrage riffen fie allerdings den Eüb- 

minlel des Landes bedingungslos an fich, Der durch feinen Bleibergbau wertvoll ift. 
Er ftelt zwar im großen ganzen ein befonderes hhydrographifches Gebiet nieberer 
‚Ordnung, das des Miesflüßchens, dar; fein Zufammenhang mit dem Sflagenfurter 
Beden erhellt aber daraus, daß ihn deifen Bahnverbindung mit der Unterfteiermart 
durchfchneidet. Im Klagenfurter Becen wurde das beanfpruchte Gebiet jo begrenzt, 
da& e2 nach Norden big an die äußerfte Grenze flomenifchen Volfsboden3 und darüber 
nicht unerheblich hinausgeht?) ALS man e3 für Abftimmungszwede in zwei Teile 
zerlegen mußte, gefchah dies derart, daß die Zone A überwiegend flowenifch it, Die 
Kleinere nordmeftlihe Zone B aber faft rein deutfch (nur 4500 Slomenen). Die 
Grenze zmilchen beiden Zonen ift zumeijt an naturentlehnte Linien, Gewäſſer, 
verlegt worden, aber jo wenig naturgemäß, daß fie mehrfach Gemeinden zerfchneidet 
und 3. B. die Zandeshauptitadt Klagenfurt von ihrer Wafferleitung abfperrt. Dian 
technete darauf, daß Durch Ausschaltung der deutfchen Gebiete au der erften Zone die 
jlowenifche Stimmenmehrheit in diefer gefichert werden, dann aber durch die engen 
wirtjchaftlihen Beziehungen zmwifchen beiden Zonen und duch die Unmöglichkeit 
ciner fo offenen Staat3- und Zollgrenze die Bewohner der zweiten Zone beivogen 
merben follten, fich gleichfall3 dem Südflamenftaat anzufchließen. Plan rechnete mit 


— 





12) Es ſei hier verwieſen auf die Karte der Abſtimmungsgebiete in Kärnten 
1: 200.000, die zuerft als Beilage zum Bericht der deutſch-oſterreichiſchen Friedensgeſandi⸗ 
ſchaft, dann ſelbſtändig bei R. Lechner in Wien erſchien. 

2) Bis an die ſogenannte, ethnographiſche Grenze der ſſoweniſchen Kampfliteratur, 
die angeblich die ehemals ſloweniſchen und germaniſchen Teile umfaßt, aber tief in rein 
deutſches Gebiet einſchneidet. 
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der untrennbaren Verknüpfung der Stadt und ihres ſüdlichen Abſatze und Ver⸗ 
vflegungsgebiets. Dieſe iſt aber in entgegengeſetztem Sinne zur Geltung gekommen; 
die Mehrheit der Bevölkerung wollte bei Klagenfurt und Kärnten und mit dieſen 
bei Ofterreich bleiben. 

Dieſer Sieg der geographiſchen und der auf ihnen beruhenden wirtſchaftlichen 
Tatſachen ũber die ſprachliche Zuſammengehörigkeit wurde dadurch erleichtert, daß 
die Zone A volkreiche und wichtige deutſche Sprachinſeln umfaßt, welche 
die Zentren für Induſtrie, Verkehr und Handel ſind, aber auch dadurch, daß die 
Bollsjprache von jener der Srainer Slomenen und von der jungen neuſloweni— 
Ichen Schriftfprache recht verjchteden ift und das Schriftflomwenifch nur fchwer und fpät 
Boden gemann. Auch das beruht aber auf den Wirkungen der Gebirgögrenze, 
die bei einem anderen Ausgang der Abjtimmung mit einer offenen Flacdj- und 
Hügellandzgrenze vertaufcht worden wäre. Much zum Nachteil des Slomenen: 
ftaats; denn er hätte eine Provinz belommen, die von feinem Kerngebiet auß nur über 
-Päffe und durch Tunnels erreicht werden könnte. Sonderbeftrebungen mwären in 
diefem Gebiete naturgemäß lebendig geblieben und hätten immer wieder in bie 
Rihtung nah) Deutichlärnten gemwiefen, mit dem den menig fanatifhen und 
faum zeitweife verhegten SIomwenen de3 Landes eine jtellenmeije bis zur Sprach) 
mifhung gehende herzliche Landamannfchaft verband, während er für feinen Srainer 
Vollsgenofjen wenig Zuneigung bat. 

Kann der Eieg der Naturgrenze über die Sprachgrenze, der Landeseinbeit 
über das flamifche Gemeingefühl, des wirtfchaftlichden Bandes über den National- 
Rantögedanlen vielleicht ala ein Anzeichen gelten, daß die in Südofteuropa undurch- 
führbare nationale Abgrenzung der Staaten nicht fo felbftverftändlich ift, wie man 
keute zumeift meint, fo hat die Kärntner Abftimmung noch in einer anderen Hinficht 
beiondere Bedeutung. Unter den Umftänden, die ihr Ergebnis beftimmt baden, find 
euh Lulturelle Beziehungen von Belang, die fi) auß den geographifchen er- 
geben. Der flawifche Kärntner fchätt die deutfche Kultur und die Kenntnis der 
deutfchen Sprache. Er fiebt auf den Krainer um fo mehr herab, je jtärler Die. 
Homenifche Herrfchaft in Krain, die feit einem Menfchenalter immer unumjfchräntter 
wurde, in den Bann orientalifher Kultur geriet. Die orthodoren Serben und 
TMagzedonier vollends, die er ala Bejatungstruppen Tennen lernte, find ibm nod) 
fremdartiger und er fieht auf fie noch geringfchägiger, als auf die „Tichufchen“,. 
wie er bie trainer: fpöttifch nennt. Er will Europäer bleiben, wenn er e3 auch nicht. 
immer bewußt empfindet und jagt. 

Diefe Kulturgemeinschaft hätte fih nicht erhalten fönnen, wenn da3 beutidh 
verwaltete Kärnten wirklich) da8 „Pufchalil”" gemwefen wäre, ala welches e3 die 
Srainer Abgeordneten und ihre geringe mie alle Wahlen erwiefen, geringe) XIn- 
bängerichaft im Lande darzuftellen pflegten. Wären die Kärntner Slomenen im: 
alten Siterreih unterdrücdt gemwefen, fo trüge niemand von ihnen Verlangen, 
bei Kärnten zu bleiben. Diefe Abftimmung ift alfo auch eine MWiderlegung der 
Behauptung, die fich felbjt Renner in St. Germain zu eigen madte, Ofterreich fei 
ein „Gefängnis für feine Völker“ gemefen; fie ift einenahträglihe Nedt- 
fertigungderdeutfhen Führung in diefem Staat, die nicht eine Herr: 
fhaft war, ja eine folche nicht einmal anftrebte. Wer die flamifche Volkzfeele richtig 
beurteilt, wer die heutigen Zuftände in den Nachfolgeitaaten und die gegenfeitigen 
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Reibungen in der ſüdſlawiſchen „dreiteiligen Nation“ im Auge hat, wird der 
deutſchen Führung im alten Oſterreich eher Schwäche, als Gewaltſamkeit vorwerfen. 
Das wird dadurch beſtätigt, daß ſich ſo viele Slowenen nunmehr willig unter dieſe 
Führung ſtellen. 

Die Abſtimmung der „deutſchfreundlichen“ Slowenen richtet ſich aber zum 
Teil auch gegen die ſerbiſche Vorherrſchaft — genauer geſagt, die der 
Serben und ihrer Parteigänger — in dem neuen „Nationalftaat”. Die Maffen bes 
ſloweniſchen und kroatiſchen Volks leiden zunehmend unter dieſem Druck, und ihre 
Unzufriedenheit, deren politiſche Wirkungen man zunächſt freilich nicht überſchätzen 
darf, kann ſich nunmehr auf das Zeugnis der Kärntner Slowenen berufen, von denen 
ein Teil ſogar den „deutſchen Druck“ dem ſerbiſchen vorgezogen habe. Andererſeits 
ſcheint man in Laibacher Regierungskreiſen zu empfinden, daß die Niederlage das 
Gewicht der Slowenen im Südſlawenſtaat nicht geſtärkt hat. Die 
Sicherheit, mit der man den Serben einen glänzenden Sieg in Ausſicht geſtellt hatte, 


muß dieſen ja nun als Flunkerei erſcheinen und kann die Belgrader Realpolitik nur 


in ihrem Urteil über die Laibacher Gefuͤhlspolitiker, die ihrer Außenpolitik ſchon 
manche Unbequemlichkeit bereitet haben, beſtärken. So begreift man die Wut der 
herrſchenden Kreiſe im Slowenenlande, die ſich in den Gewalttätigkeiten gegen die 
Marburger Deutſchen in brutaler Weiſe äußerte. 


Wichtiger aber iſt dr Eindrucknach außen. Man begann ohnehin ſchon 
in den Ententeländern zu erkennen, mit was für Karten die Slowenen geſpielt haben. 
Nun erweiſen ſich ihre Behauptungen über Kärnten als falſch und man wird die 
öſterreichiſchen Gegengründe vielleicht beſſer würdigen, wenn ſie mit Nachdruck 
neuerlich vorgebracht und wenn ihre wiſſenſchaftliche Begründung nunmehr dem 
Verlangen nach Reviſion des Friedensvertrags“ dienſtbar gemacht 
wird. Die Oſterreicher haben in St. Germain immer wieder Volksabſtimmun— 
gen in allen ſtrittigen Gebieten verlangt. Wenn ſie dieſes Verlangen nunmehr 
dem Völkerbund und der Offentlichkeit der weſtlichen Länder wieder vorlegen, kann 
man es kaum ungeprüft laſſen. Die Abſtimmung in der Zone A lenkt die Aufmerk⸗ 
ſamleit wieder auf das Miestal und auf Unterſteiermark. Faßt man die Ver— 
hältniſſe dieſer Gebiete unbefangen ins Auge, ſo kann man nicht leugnen, daß die 
nunmehr gewonnene Karawankengrenze ihre Fortſetzung in den Steierer Alpen und 
im Bachergebirge findet, daß das Drautal nicht zwiſchen verſchiedenen Staaten zerteilt 
werden kann, wenn Ruhe und gute Nachbarſchaft herrſchen ſoll, und vor allem, daß 
die nationalen Verhältniſſe an der Drau unterhalb der Lavantmündung nicht weſent⸗ 
lich verſchieden ſind von denen oberhalb dieſer Stelle. Hier wie dort große deutſche 
Sprachinſeln — bier vor allem Marburg und Umgebung — hier wie dort enge Be 
ziehungen zwiſchen den neben und durcheinander wohnenden beiden Völlkern, hier 
mie dort feine Feindſchaft der ſſoweniſchen Landbevölkerung gegen die Deutſchen, 
hier wie dort wachſende Unzufriedenheit mit Laibach und Belgrad! Ja, dieſe 
beginnt darüber hinaus immer weitere Teile der Unterſteiermark zu ergreifen. 
Deutſche, die kürzlich dieſe ihre Heimat beſuchten, verſichern, daß ſie ſich ſeit uhren 
dort nicht ſo heimiſch gefühlt haben, wie jetzt. Der Bauer komme den Deutſchen 
mit Teilnahme und Achtung entgegen, erweiſe ſich friedfertig und gefällig, ſei aber 
empört über die herrſchende Schicht ſeiner Volksgenoſſen und bei aller Strenggläubig— 
keit namentlich erbittert gegen die Prieſter, die man höhnend „Popen“ nenne. Man 
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Juhht von Laibach aus diefe wachjende Oppofition gu erbrüden, indem man fie bes 
Kommunismus verdähtigt. Aber das verfpricht wenig Erfolg. Dauern diefe Zu- 
ftände noch Tänger an, fo tönnte eine freie Bollsabftimmung in der nördlichen Unter- 
fleiermark Überrafchungen bringen, um jo mehr al3 auch bei den fteirifchen Slowenen 
der Landespatriotigmus und die unfreundliche Stimmung gegen bie Strainer noch 
teineswega erjtorben find. edenfalls gibt die Kärntner Entfcheidung der deutfchen 
Forderung nach Selbitbeftimmungsrecht auch für die einzelnen fteirifhen Gaue 
einen neuen Rüdhalt. 

ME Ktalien das Ergebnis der Abftimmung nur begrüßen tann, liegt auf 
der Hand. Die Zone A hätte den Südflawen einen guten Aufmarjchraum gegen 
Italien geboten. Ftalienifche Vertreter haben aber früher oft erflärt, daß für Ihr 
Land auch die Zugehörigkeit Marburg und feines Drautals zum Südflamenftaat 
‚ bedenllich fei. Italien bat fi in Paris den MWiderftand dagegen ablaufen lafien. 
Seine Politik Tann aber um fo eher in das alte Seife zurüdfehren, je mehr fich 
feine Unfprühe an der Adria mit jenen ber Südflawen freuzen. Unb fo dürfte das 
Verlangen Ofterreih® nah „Revifion” und „Selbftbeftimmungsrecht” für Unter: 
fieler, wen e8 nach der Veränderung der Lage in Kärnten erhoben wird, laum ohne 
Unterftägung im reife der fünf Hauptmäcdhte bleiben. An jedem Tall ift Die Ab- 
fimmung in Kärnten feit langem das erfte Ereignis, dag den Mut und bie 
Soffnung ber öfterreihifchen Deutichen ftärken Tann, der erfte Erfolg ihrer nationalen 
Arbeit, die erite nachträgliche Rechtfertigung des Standpunlteg, ben fie vertreten 
haben, durch unverlennbare Tatfachen, der erfte Anfporn zum Hoffen und Handeln 
in Diefem verzagten Staat. Deshalb ift ihr Ergebnis überall in Öfterreich mit fo 
gohem Yubel aufgenommen worben. 
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A Beginn biefes Jahrhunderts bid zum Kriege genommen ung 
wie wichtig allmählich ihre Tätigleit und wie einfchneidend ihre 
gedeihlide Entwidlung für bie Yortichritte der Wilfenichaft 
s geworben waren, ba hat Rihard Yid bereit3 an diefer 

Stelle (1918, Nr. 48) in einer Betrachtung Über „Teutſches Bibliotheksweſen 
im Weltkrieg” barzuftellen verfudt. Der Krieg drohte dieje verheißungsvolle 
Entwidlung zunädhit jäh zu unterbredden. Über je länger er bayerte, je mehr 
alles Tun umb Denken burdh ihn beeinflußt mwurbe, befto ficherer ftellte jich auch 
das gefamte Bibliotheläiwefen auf „Sriegsbetrieb“ ein. Yu den friedensmäßigen 
Aufgaben der Bereitftellung und Darreichung jeder Urt von Literatur lamen 
neue triegamäßige Hinzu, von benen nur bie Anlage von Kriegsfammlungen in 
ben größeren Bibliothefen ımb bie Berjorgung ber Truppen im Felbe ımb in 
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den Lazaretten mit gutem Lefeitoff durch Einridtung von Frontbüchereien 
genannt jeien. Exit das traurige Ende bes Kriege3 und die Revolution braditen, 
mie allen deutichen Kultureinrichtungen, auch den Bibliothelen fchrvere Schädi- 
gungen und eine mehr oder weniger große Krifig, in der fie augenblidlich fliehen, 
und von der eingemweihte Kreife jelbft noch nicht wifjen, wie und wann fie zu löfen 
fein wird. Die Haupturjache biefer Krifis liegt auf finanziellem Gebiet, an dem 
rapib gefunfenen Wert ber deutfchen Währung. Neich und Bundesitaaten find 
nicht in der Lage, dir Etat3 der wiflenichaftlichen Bibliothelen, von denen bier 
im bejonderen die Rede fein foll, genau entjprehend dem gefunfenen Geldwerte 
zu erhöhen. Fanden hier und da aud) Heine Erhöhungen bes Etats ftatt, jo ift 
da3 doch in Wirklichkeit längft nicht ausreichend, um 3. B. bie vor bem Kriege 
gewohnten Bücheranihaffungen durchführen zu können. 

So leiden unfjere miljenichaftlihen Bibliothefen, deren geringe eigene 
Einnahmequellen (Gebühren für Benußung) fich nicht den Anforderungen Der 
Ausgabepoften anpafjen können, wie e3 bei einem gefunden faufmännifchen 
Unternehmen a priori Borausfegung ift, zur Zeit unter der maßlofen Teuerung. 
Die Breife der deutichen Bücher Jind auf das Fünf-bi3 Sechgfache gegenüber 1914 
geftiegen, die ausländifche Literatur erfordert den acht- bis zwölffachen Betrag 
je nad) dem Balutaftande bes betreffenden Landes. Die Koften für die un- 
umgänglich notwendigen foliden Bibliothelseinbände find um da3 Behnfache 
und mehr erhöht worden. Die Gehälter für die Bibliothefsbeamten und An- 
geftellten find infolge ber Bejoldungsreform mit vollem Recht drei- biö viermal 
Höher al3 vor dem Kriege, Kohlen und Licht verichlingen unheimlich viel Geld, 
alle Materialien, wie Kataloglarten, Yormulare und unzählige andere Dinge, 
die zu einem geordneten Bibliothelsbetriebe gehören, find maßlo3 verteuert. 
Da infolge der Yinanznot de3 Reiches und der Bundesftaaten die Etat3, mie 
gefagt, nicht entiprechend erhöht werben tonnten, jo bleibt nur übrig: Sparen 
und fich einjchränfen, jo gut ed geht. Die Univerjitätsbibliothelen fönnen nur 
noch die wichtigften Xehr- und Handbücher anfchaffen und nur die wejentlichiten 
deutjchen Beitichriften halten. Die Anichaffung der ausländiichden Literatur ift 
ein befonders wunder Punkt, an den die Direktoren nur mit Schaudern deren 
fönnen. Um nur ein Beilpiel zu nennen, jo fann die größte deutfche Bibliothet, 
die Preußiiche Staatsbibliothek in Berlin, ftatt früher 2300 ausländijche Zeit- 
fchriften heute nur noch etwa 150 laufend abonnieren. Kleinere Bibliothefen 
werden faft ganz auf ausländifches Schrifttum verzichten müfjen. Was das für 
Folgen für die Fortichritte der dbeutichen Willenichaft hat, brauche ich in diefen 
Blättern nicht aueinanderzujegen. Seber Gelehrte fennt den Schaden, wenn 
e3 unmöglich ift, die ausländiichen Bibliographien, Zeitichriften und die Fadı- 
literatur zu verfolgen, um daraus Nuten und Unregung für die eigene Forihung 
zu ziehen. Der Krieg hat uns ohnehin lange genug von der ausländifchen Literatur 
abgefchnitten. . Rotgedrungen hat man ferner von ben handfeften Bibliothel3- 
einbänden oft abgehen müfjen und verwendet jeßt, mern e3 irgend angängig 
ift, einen billigeren Pappband oder gar eine provilorifche Brojchierung. Welche 
Nachteile das für vielgebrauchte Objekte Haben muß, wird jedem mit ber 
Bibliothelstechnif einigermaßen Bertrauten einleuchten. 

Sparſamkeit und Einſchränkung auf allen Gebieten jind aljo das oberfte 
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Gebot für jede Bibliothek geworden. Aber dieſe Sparſamkeit hat ihre Grenzen, 
und dieſe ſind meines Erachtens bereits überſchritten worden. Schon beginnen 
die Nachteile ſich allzu wirlſam zu zeigen, und den Regierungen muß klar gemacht 
werden, daß weitere Einſchränkungen zu den ſchwerſten Schädigungen der 
deutſchen Wiſſenſchaft führen werden, zu Schäden, die — das iſt beſonders 
wichtig und liegt in der Natur der Sache — auch in ſpäteren beſſeren Zeiten 
nicht wieder gutgemacht werden können. Das Reich und die Länder müſſen 
alſo die Mittel irgendwie auſbringen und den Bibliotheken gewähren, um ſie 
wenigſtens über die Zeit der Not, von der man doch hofft, daß ſie nur vorüber⸗ 
gehend' ſein wird, hinwegzuhelfen. Stillſtand der deutſchen Geiſtesarbeit, die 
allein imſtande iſt, unſer Volk wieder aufzurichten und zur alten wirtſchaftlichen 
Kraft emporzuheben, würde Deutſchland völlig in den Abgrund ſtoßen, und 
nichts würden unſere Feinde lieber ſehen als den Rückgang der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Forſchung, deren Führerſchaft ſie uns trotz aller Demütigungen bisher 
nicht entreißen konnten. 

Not ſinnt auf Abwehr. Die Not, die nicht nur die Bibliotheken trifft, 
ſondern auch unſere wiſſenſchaftlichen Alademien, Forſchungsinſtitute, die aus 
gleichen Gründen auch das wiſſenſchaftliche Druchſchriftentum erſchwert und 
unmöglich macht, die das Erſcheinen von periodiſchen Fachorganen bereits 
weſentlich eingeſchränkt hat und bald vielleicht zu gänzlichem Einſtellen zwingen 
wird, — zur Abwehr aller dieſer Notſtände haben berufene Gelehrte vor einiger 
Zeit eine „Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft“ gegründet, die unter 
dem Vorſitz des früheren preußiſchen Kultusminiſters Dr. Friedrich 
Schmidt eine allgemeine Hilfsaktion einleiten, geeignete Maßnahmen zur 
Milderung der Not erwägen und die Auſmerkſamkeit der zuſtändigen Behörden 
immer wieder auf die bedrohlichen Folgen lenken ſoll, die eine völlig unzu— 
teichende Ausſtattung der einzelnen wiſſenſchaftlichen Anſtalten mit Geld—⸗ 
mitteln mit ſich bringen muß. Das Intereſſe des Reiches ſoll an dem Beſtand 
un der gedeihlichen Entwicklung aller deutſchen Forſchungsſtätten ſtets wach⸗ 
gehalten werden, und es iſt notwendig, daß den Bibliotheken ein weſentlicher 
Anteil an der Reichshilfe zugeſprochen wird. Und noch eine weitere Auſgabe 
muß die „Notgemeinſchaft“ zu erfüllen ſuchen. Die wiſſenſchaftliche Arbeit 
muß ſozuſagen rationell verteilt werden, und eine tiefgreifende Organiſation 
muß dafür Sorge tragen, daß nicht an zwei Stellen dieſelbe Arbeit geleiſtet 
wird, und daß ſie andererſeits dort getan wird, wo ſie am zweckmäßigſten und 
billigſten zu leiſten iſt, wo die beſten Vorbedingungen gegeben ſind uſp. So 
ſollten alſo, um nur irgendein Beiſpiel zu nennen, gewiſſe Bibliographien nur 
von den Bibliotheken für die Allgemeinheit angefertigt werden, die dazu durch 
ihr Material von vornherein die geeignetſten ſind und dazu von Reichs wegen 
beauftragt und finanziell unterftüßt werben. E3 müßte alfo eine ftrenge Organie 
lation ber großen wilfenichaftlichen Unternehmungen ftattfinden, die auch Die 
Berteilung dbe3 vom Neid) zu diefen Ziweden zur Verfügung zu ftellenden Geldes 
nad) einem genauen Plan zu übernehmen hätte. Eine derartige: Organijation 
der geiftigen Arbeit, ber ba3 Reich die nötigen Mitiel anvertrauen muß, jcheint 
mir viel leichter und bringlicher zu fein als die fchon oft vergeblid, erjtrebte 
DOrganifation ber geiftigen Arbeiter. 


4. 
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Auch auf dem Gebiete des deutſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens 
iſt eine ſtraffere Organiſation in vielen Dingen zweifellos vonnöten und würde 
gemeinſam mit der ſchon beſprochenen Sparſamkeit die Bibliotheken als „die 
wichtigſten und unentbehrlichſten Hilfsmittel zur Sicherung, Verbreitung und 
Fortpflanzung der Gelehrſamkeit“ über die Zeit der Not beſſer hinwegbringen. 
Sn der Tat haben die anerkannten Führer unjerer Bibliothelen bereit mannig- 
fache Borfchläge beiprochen, die im twefentlichen auf gemeinfame Verftändigung 
in bezug auf Arbeitsteilung und Dezentralifation wichtiger Aufgaben hinaus 
laufen. Bemerlensmwert mar in diefer Beziehung bejonders ber lebte beutfiche 
Bibliothelarstag in Weimar (Pfingften 1920), in deijen Mittelpunkt ein Vortrag 
bon Profejjor Dr. Minde-PBouet, dem Direktor der Deutichen Bücherei 
in Reipzig, über „gemeinfame Aufgaben ber deutihen Bibliothelen“ ftand, und 
der die wichtigen Probleme behandelte, über deren Durchführung zuvor die 
Deutſche Bücherei mit den beiden größten deutichen Bibliothelen, der Preußischen 
Staat3bibliothet in Berlin und der Bayeriichen Staatsbibliothet in München, 
fich im mefentlichen geeinigt hatte. E3 foll im folgenden nicht die Aufgabe fein, 
alle die Maßnahmen zmedmäßiger DOrganifation zu beiprechen, die in dem 
BVortrage zur Spradye famen, und die nad) ihrer reftlojen Durchführung zweifel- 
lo3 wiederum ein glänzendes Beilpiel deutiher Organijationsfähigleit dar- 
ftellen würden, fondern e3 foll an diejer Stelle lediglich betrachtet werben, 
inwieweit bie Deutiche Bücherei fich an den gemeinfamen Aufgaben beteiligen 
fann, und wie fie fi) durch Übernahme beftimmter Aufgabengebiete infolge 
ihrer eigenartigen Struftur mit möglichjtem Nuten für die Gejamtheit in den 
Rahmen des deutſchen Bibliotheksweſens einfügen läßt. Die Darftellung beruht 
auf perjönlihem Miterleben und Mitdurchdenten der Fragen, bie in den lehten 
Monaten bie Beteiligten bejchäftigt haben. 

Die Deutfche Bücherei, deren Gründungsgeichichte und bisherige fabungs- 
mäßigen Aufgaben und Ziele Hier mohl als belannt vorauögejeht werden bürfen, 
bat in den fait acht Kahren ihres Belteheng eine eigenartige Stellung innerhalb 
de3 alten feitgefügten beutichen Bibliothelötmwefeng eingenommen. Entitanden 
„mar fie aus der Jnitiative einzelner ideal und großzügig dentender Männer, als 
das Deutihe Neih auf der Höhe feiner Macht ſtand. Sie Tonnte am 
1. $anuar 1913 beginnen, ba3 gelamte deuticdhe Schrifttum des In⸗ und Aus⸗ 
Yandes zu fammeln, indem ber opferwillige beutiche Verlagsbuchhandel und 
bie Mehrzahl der Behörden jich verpflichteten, ein Eremplar koftenlo3 der neuen 
Bibliothek zu liefern. Der jähhjiihe Staat und die Stadt Leipzig Ihufen noch 
rechtzeitig in den erjten Kriegsjahren (1914—16) bad prächtige Gebäude an der 
füdöitlichden Peripherie Leipzigs, das ohne Zweifel als der modernſte und zweck⸗ 
mäßigſte Bibliotheksbau Deutſchlands gelten darf, und das wiederum der Buch⸗ 
handel in vornehmer Weiſe ausſchmücken half. Man darf jedoch nicht verkennen, 
daß die Gründung der Deutſchen Bücherei in Leipzig nicht ohne Gegnerſchaft 
geſchah, die beſonders von den aͤlteren Bibliotheken ausging, die ſachlich erwogen, 
daß es vielleicht beſſer geweſen wäre, die Deutſche Bücherei auf die Beſtände 
der Königlichen Bibliothek in Berlin aufzubauen, um dadurch eine Art Reichs⸗ 
bibliothek zu ſchaffen, deren ſich Frankreich in der Bibliothèque nationale unb 
England im Britiſchen Muſeum ſchon lange zu erfreuen haben. Das ſcheiterte 
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zum Teil an der zentralen Bebeutung Leipzigs al3 Buchhändlerjtadt und ganz 
allgemein an ben Bartilularismus, der nun einmal im Deutichen Reiche vor- 
danden ift, und mit dem man ftet3 troß aller Einigkeit rechnen muß. ls die 
Deutjche Bücherei ihre Sammeltätigteit begonnen hatte, hörte zwar im mwefent- 
lichen die offene Gegmerihaft auf, aber die älteren Bibliothefen begingen den 
Fehler, daß fie fi) wenig oder gar nicht um ba3 Gedeihen der jüngften Schwefter 
fümmerten, ihre Vorteile nicht fahen, ihre Schäße nicht a furzum, ihrer 
Entwidlung zu gleichgültig gegenüberftanden. 

Die Deutiche Bücherei hat ihrerjeit3, abgejehen von den Kinderkrankheiten, 
die jede junge Anftalt Durdhygumackhen hat, jich unter tatlräftiger Fachleitung und 
mit Hilfe einer von Anfang an großzügig angelegten Organijation ftetig ent- 
widelt. Wa3 in und an ihr gearbeitet worden ift, Davon legen die bisher er- 
chienenen Jieben Bermwaltung3berichte berebtes Zeugnis ab. Sie hat ihre Auf- 
gaben im ftillen erfüllen müffen, denn e3 war ihr leider big jeßt nicht vergönnt, 
in vollem Umfange an die Öffentlichkeit zu treten und fich aller Welt nugbar zu 
eriweilen. Wäre die Not bes Krieges nicht in ihre Entwidlungsjahre gelommen, 
fo hätte fie auch nad) außen hin eine viel bedeutendere Wirffamleit entfalten 
Iönnen. So aber hat jie der verlorene Krieg ganz befonders hart treffen müjjen, 
da fie ja nicht eine finanziell feit fundierte Staatsanftalt ift, deren Beitehen ge- 
fihert erfheinen muß, jondern in ihrem Unterhalt von ber jährlichen Neu- 
bewilligung feiten3 be3 jächlifchen Staates, der Stadt Leipzig und des Börfen- 
vereins Deuticher Buchhändler abhängig if. E3 ergab fich der merkwürdige 
Buftand, baf die Arbeitskraft de mwillenichaftlichen Direktors, mwenigitens in 
den lebten Jahren, im mwejentlihen auf die Yrage how to make money für 
die nächften Monate gerichtet fein mußte.. 

Während fo die Deutiche Bücherei in der legten Zeit befonders durch die 
boben Unforderungen der Befoldungsreform in die emftefte Finanztrilis feit 
ihrem Beftehen geraten ift und augenblidlich erwogen werben muß, den Betrieb 
überhaupt einzuftellen, twa8 gleichbedeutend wäre mit einem Wufgeben be3 
Gedantens der Deutjchen Bücherei für alle Zukunft, da fich ein Stillftand des 
Betriebes felbft weniger Wochen faum je wieder gutmacdhen ließe, während die 
Schließung der Deutichen Bücherei aljo nur durch ein fchnelles Eingreifen des 
Neiched mit ber Bereitftellung eines Etats, deifen jährliche Höhe im Gefamt- 
Baushalt geradezu lächerlich gering ift, verhindert werben könnte, hat fich anderer- 
feit3 die Stellung der alten Bibliothelen zur Deutfchen Bücherei in den legten 
Monaten völlig geändert, und e3 hat die Anihauung Plab gegriffen, daß das 
Beiterbeftehen ber Deutjchen Bücherei für die Zulunft des deutichen Bibliothetg- 
wejens unumgänglich notwendig ift, ja dad Aufhören ihrer Sammeltätigfeit 
den ſchwerſten Schaben für die beutiche Willenichaft bedeuten würde. Diefe 
Gedantengänge lommen in einer Erflärung und einer Dentichrift zum Ausdrud, 
die am 24. Auguft diefes Jahres eine Neihe der bedeutenditen deutfchen Biblio» 
thelsdireltoren in einer nach Leipzig zufammengerufenen Konferenz gefaßt und 
ae haben. Die Erklärung lautet: 

Die Deutiche Bücherei ift wie alle wifjenichaftlicden Anftalten Deutich- 
lands in fo jhwere Bedrängnis geraten, bag ihr Weiterbeftehen gefährbet ift. 
ws Abhilfe if ihre Verjcehmelzung mit ber Leipziger Univerjitätsbibliothef 
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vorgeihhlagen worden. Dem gegenüber müffen die am 24. Auguſt 1920 m 
Reipzig verfammelten PBertreter de3 wiljenichaftlichden Bibliotheksweſens, 
ingbefondere des Vereind Deuticher Bibliothelare und des Beirats für Biblie- 
- thelsangelegenheiten in Preußen nad) eingehender Prüfung der allgemeinen 
wie der örtlihen Verhältniffe den Gedanten einer jolhen Verſchmelzung 
im Snterefje beider Anftalten entichieden ablehnen. Vielmehr jprechen fie 
in voller Würdigung ber bisherigen Leiftungen der Deutjchen Bücherei wie 
ber ihr künftig zur Förderung des ganzen beutichen Bibliothefsmwejeng zuzu- 
mwendenben Aufgaben einmütig die Überzeugung aus, baß die Deutiche 
Bücherei als jelbftändige Anftalt unbedingt erhalten werben muß. 
‚Geheimer Hofrat Dr. Boyfen, Direktor der Univerlitätsbibliothet 
Leipzig; Dr. Fid, Mbteilungsdireltor der Preußilchen Staatsbibliothek 
Berlin; Hofrat Dr. Frantfurter, Pireltor der Univerlitätsbibliothet 
Wien; Profeffor Dr. Längin, Direktor der Landesbiblivihet Karlsruhe; 
Geheimer Regierungsrat Dr. Millau, Direktor der Univerjitätsbibliothet 
Breslau; Brofefior Dr. Minde-PBouet, Pireltor der Deut hen 
Bücherei Leipzig; Dr. Naetebu3, Direktor der Univerjitätsbibliothet 
- Berlin; Geheimer Regierungsrat Dr. Baalzomw, MWbteilungsdireltor 
der PBreußiichen Staatsbibliothel Berlin; Dr. von Rath, Direktor der 
Bibliothet des Neichsgericht3 Leipzig; Dr. Schmidt, Direltor ber 
Landesbibliothet Darmftadt; GeheimerRatDr. ShnorrvonCarol$- 
feld, Generaldireltor der Bayeriihen Staatsbibliothef Münden; 
Geheimer Regierungsrat Dr. Shmwentfe, — Direktor der Preußiſchen 
Staatsbibliothek Berlin.“ 


An dieſer Erklärung und den ſich daran anſchließenden längeren 
Ausführungen*) dürfen, ſo ſollte man meinen und Hoffen, die zu—⸗ 
ſtändigen Finanzbehörden nicht ohne weiteres vorübergehen. Es wäre ja 
auch eine Torheit, wollte man gerade diejenige Bibliothek eingehen laſſen, die 
als einzige in Deutſchland alle Bücher geſchenkt bekommt, teils von den 
Produzenten direkt, teils verpflichtungsgemäß vom Börſenverein, der alle die 
Druckſchriften kaufen und der Deutſchen Bücherei zur Verwahrung übergeben 
muß, die ihr aus irgendeinem Grunde nicht geſchenkweiſe zugehen. Die Deutſche 
Bücherei hat alſo nur die Koſten für die katalogmäßige Bearbeitung, Aufbewah⸗ 
rung, Bereitſtellung an das Publikum und Nutzbarmachung ihrer Schätze für 
das Bibliotheksweſen und die Bibliographie zu tragen. 

Welcher Art ſind nun die Vorteile, die die deutſchen Bibliotheken und die 
Wiſſenſchaft aus dem Beſtehen der Deutſchen Bücherei ziehen können, d. h. 
welche beſondere Bedeutung fällt der Deutſchen Bücherei im Rahmen der 
übrigen Bibliotheken zu? Es ſoll dabei weniger auf Vollſtändigkeit als auf 
Hervorhebung einiger großer Geſichtspunkte im folgenden ankommen. 


Die Deutſche Bücherei iſt zur Zeit die ZFentralſammelſtelle 
des geſamten deutſchen Verlagsbuchhandels, ſämt— 


Raummangel verbietet hier den Abdruck. Sie ſind nachzuleſen u. a. im „Vörſen⸗ 
blatt f. d. Difch. Buchhandel” Nr. 201, 7. Sept 1920 und „Deutſche Verlegerzeitung 
Nr. 18, 15. Sept. 1920. 


Der Dafeinstampf der Deutfchen Bücherei im dentichen Bibliothefswefen 128 


lider beutihden BZeitfhriften, aller ihr irgendmie 
betfannt werdenden PBrivatdrude und fämtlider 
deutihen amtliden Drudjaden Auch alle Larto- 
graphilhen Erzeugniffe gehören dazu. Gie hat die Aufgabe, 
dieje3 deutiche Schrifttum auch tatfächlich vollitändig zu ermitteln und fich einzu«- 
verleiben, was jie Durch ausgedehnte Werbetätigleit und fonftige Maßnahmen 
zu erreichen fuhhen muß. Pie großen Lanbes- und Univerfitätsbibliothefen 
können jich alfo in ber Beichaffung der beutichen Literatur auf Die notwendigften 
Berle beichränken und in Zmeifelsfällen auf die Anichaffung eines Buches ver- 
zichten, indem fie fich jagen: von der Deutſchen Bücherei ift es nötigenfalla 
zu haben, gebt aljo der Wiljenichaft nicht verloren. Dafür können fie ihre Mittel 
mehr auf die Anichaffung ausländiiher Bücher verwenden, nicht mahllog, 
fondern auch nach einem beitimmten Plan, indem die großen Bibliotheten die 
einzelnen fremden Länder untereinander verteilen, bie jie in ihren Unfchaffungen 
bevorzugen wollen. Ein Gelehrter joll ji) aljo Ipäter mit einiger Gemißheit 
fagen können: S$ebes beutiche Buch ab 1913 finde ich beftimmt in der Deutichen 
Bücherei, die polnifche umd rufjiiche Kiteratur am chHeften 3. B. in Königsberg 
oder Breslau, die italieniihe in München, die engliiche in Göttingen uſw. 
Während aljo Aufgabe ber Deutichen Bücherei nad) wie vor da3 Sammeln aller 
im dbeutichen Berlagsbuchhandel neu eriheinenden Schriften bleiben joll, und 
bei den übrigen großen Bibliothefen möglidfte Arbeitsteilung in bezug 
auf die zur Beit teuere ausländifche Literatur verabredet werden muß, werben 
dadurch erhebliche Koften bei allen Beteiligten gejpart werben können. Eine 
ähnliche Dezentralijation ift auch auf dem Gebiete der amtlihden Drud- 
lahen nötig, die ja fagungsgemäß aud) jämtlich von der Deutichen Bücherei 
erfaßt werden jollen. Daß es jedody unmöglich ift, die ungeheure Menge der 
amtlichen Drudiachen, die allein etwa 50 % des gefamten Drudichriftentumg 
au3madıen, an einer einzigen Stelle zu jammeln, ift eine der wichtigen Er- 
fahrungen, die die Deutiche Bücherei bereit3 machen konnte; die amtlichen 
Drudjachen jedes einzelnen Gebietes müfjen von der nächitgelegenen Bibliothet 
gefammelt werden, mobei auc) Heinere Landes- und Stabtbibliothelen zur Mit- 
arbeit herangezogen werben fünnen. Ebenjo ericheint eine Arbeitsteilung gegen- 
über der ungeheuren Literatur des Auslandsdeutichtums durdhaus 
geboten. Der Deutihen Bücherei fiel ebenfalls bisher die Sammlung diefer 
fehwer zu erfaflenden Literatur zu, die fie allerding3 wegen bes Krieges faum in 


Angriff nehmen fonnte. Auch da müßten die großen Bibliothefen, woran ji) 


ebenfalls die Deutiche Bücherei ala ein Glied beteiligen könnte, eine Berein- 
barung treffen, auf Grund deren jede ihr Sondergebiet zugemwiejen erhielte; 
eine jo weit gehende Teilung wie bei ben amtlihen Drudjadyen wäre natürlic 
überjlüflig; die Arbeit önnte von wenigen großen Bibliothelen geleiftet werben, 
praftifchermeife von benfelben, die die Bevorzugung beftimmter Yuszlands- 
literatur überhaupt übernommen haben. 

Die Hauptaufgabe, die der Deutihen Bücherei zufallen follte, erblide ich 
in der Übernahme ber Katalogifierung ber gefamten beutichen Litera- 
tur für alle anderen Bibliothefen und die Herftellung und Herausgabe von 
Titel» und ‚Bettelbruden für alle Kataloge. Was allo jet von ber Preußilchen 
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Staatsbibliothek für fi) und die zehn preußifchen Univerfitätäbibliothelen in den 
„Berliner Titeldruden“ gefchieht, muß von der Deutjchen Bücherei auf das 
ganze Reichdgebiet ausgedehnt werden, da ihr allein die neuefte deutiche Literatur 
vollftändig und fchnellfteng zugeht. Worausfegung wäre babei felbftredend eine 
Einigung ber beutichen Bibliothelen über die Hauptgrimdjäte ber Katalogi- 
fierung, damit die Bettel für alle Bibliothelen gleich brauchbar wären. Weldye 
Erſparniſſe dabei von den einzelnen Bibliothelen gemacht werden könnten, ift 
noch gar nicht abzujehen. Eine derartige große Organifation wird natürlich nicht 
von heute auf morgen gejchehen können, jondern vielleicht ein paar Jahre 
brauchen, bis alle Beteiligten den vollen Nuten ber an einer Stelle für fie voll- 
brachten Arxbeitsleiftung verjpüren. 

Eine Aufgabe, die au3 der eben genannten herauswädjlt und gleichzeitig 
geihehen Tann, wäre die Neugeftaltung bes befannten Deutihen 
Bücherverzeichniſſes feitens ber Deutfchen Bücherei, da weit voll- 
ftändiger fein müßte al3 heute, um den Bebürfniffen des Bibliothefard ebenfo 
wie denen bes Buchhändlers zu genügen. E3 müßte 3. B. auch Tämtliche zu 
erfaſſenden PBrivatdrude enthalten, am beiten in einem Ergänzungsbande, ber 
gejondert von bem für die Buchhändler berechneten Hauptteil bezogen werben 
fönnte. 

Als die Krone bibliothelarifcher Arbeit rmäre jchließlich noch die Organifation 
und Herausgabe von Iyitematiihen Bibliographien zu be 
zeichnen, die der Deutichen Bücherei gemeinjam mit den größten übrigen Biblio- 
thefen als eine Zulunftaufgabe zufallen müßte, da fie über das gefamte deutiche 
Material verfügt. Fachbibliographien der einzelnen Willenichaften könnten je 
nad) Bedarf von der Deutfchen Bücherei unter Mitarbeit dazu geeigneter Kräfte 
und anderer Bibliothefen herausgegeben werden. Das ift wiederum eine Arbeit, 
die für die Allgemeinheit zu geichehen hat, und an der daher das Reidh ftart 
intereffiert fein muß. E3 wäre eine reizvolle Aufgabe, hier einzelne Borjchläge 
zu derartigen bibliographiichen Arbeiten zu beiprechen, doch find fie ja zunächſt 
nicht fo dringend und müffen befferen Zeiten überlafjen bleiben. Nur fei 3. 8. 
an die Neuheraudgabe bes „Gejamtzeitichriften-Berzeichniffes" erinnert, für das 
die Mitarbeit der Deutihen Bücherei infolge ihres Bejites von etrva 20 000 Be- 
riodica unentbehrlich ift. 

Die Hilfe, die die Deutjche Bücherei den übrigen Bibliothefen und allen 
Gelehrten ad AUustunftsbureau für alle Fragen, die die deutiche 
Literatur ab 1913 betreffen, ferner ald Ergänzung de Preußiidhen Ge- 
famtlatalog3 in Berlin ober in Berbindung mit dem Sammel- 
katalog der Rothſchildſchen Bibliothel in Frankfurt a. M. 
und nicht zuletzt durch den Anſchluß an den allgemeinen Leihverkehr zu 
leiſten imſtande ſein wird, kann noch gar nicht abgeſchätzt und ſollte hier nur 
angedeutet werden, ohne daß auf Einzelheiten eingegangen wird. 

Aus alledem läßt ſich wohl erkennen, daß die Aufgaben der Deutſchen 
Bucherei und ihre innere Struktur ganz eigenartiger Natur ſind und ihr Charakter 
von dem der übrigen Bibliothelen weſentlich abweicht. Ihr Betrieb iſt 
völligvon ber beutfhen Drudihriftenprobufltion ab- 
bängig und fteigt und fällt mit biefer. Während andere Bibliotbelen 
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z. B. in jchledten Zeiten ihre Arbeit einichränten und jogar beichließen 
Emmen, teine oder nur wenige Bücher anzufchaffen, ift der Deutichen 
Bücherei eine folche Einfchräntung überhaupt unmöglich, da ber Gedanke der 
Deutihen Bücherei eben auf dem Brinzip ber abjoluten Boll- 
Röndigleit bes deutſchen GSchrifttums beruht. Würde biefes auf- 
gegeben werden, jo wäre die bee der Deutichen Bücherei hinfällig und ihr 
Beiterbeitehen nicht mehr zu rechtfertigen. Ze mehr die Deutiche Bücherei von 
ben flizzierten Aufgaben übernehmen wird, defto mehr wird fie fich in ihrem 
Charakter von den anderen Bibliothefen ımterjcheiden mülfen. Sie ift weit 


davon entfernt, etiva eine Neichd-, National oder Bentralbibliothet für Deutih» - 


Ind fein zu tönnen und zu wollen, fonbern fie wird eine Art Hilfsanftalt für alle 
anderen werben, aber doch ein Mittelpuntt für bibliothelswiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beiten, die nur von ihr unternommen merben können, und fie wirb weniger für 
fih al3 für andere und die- Gefamtheit Arbeit leiften. Daher wird fie nie ben 
Ehrgeiz fühlen dürfen, felbft bie meiften Benußer im eigenen Lefefaal bedienen 
oder den größten Bücherumfat ald das Erftrebendwertefte anfehen zu tollen, 
lonbern ihre Hauptarbeit wird fich mehr innerhalb eines mohlgejchulten Beamten- 
irpers an den Katalogen, am NRebalttionstiich oder von Bibliothet zu Bibliothek, 
nit aber im birelten Berlehr mit dem Bublilum abipielen. 

Die Deutihe Bücherei wird im Streile ber beutichen Bibliothefen eine 
bedeutende Rolle fpielen und hervorragende Leiftungen bieten, wenn fie fich 
et einmal frei von allen Finanzjorgen ganz der bibliothelstwilfenichaftlichen 
Arbeit zu wibmen vermag, und eine Entlaftıng für alle anderen Bibliothefen 
Keuter, wenn fie erft dem allgemeinen Leihverfehr ihre Schäte wird zur Ber- 
gung Stellen können. Seder, der in ben legten Jahren den ftolzen Bau an ber 
Skaße des 18. Oktober betreten und einen Blid in ben Organismus ber Bücherei 
geworfen hat, ift erftaunt gemwefjen über dieſes deutſche Kulturwerk, das dort 
mitten in ſchwerſter Kriegszeit emporgewachſen iſt. Möge die Hilfe, die der 
deutſchen Bücherei immer wieder von den maßgebenden Vertretern des Reiches 
md der Einzelſtaaten zugeſichert worden iſt, bald und ausreichend eintreffen 
zum Ruhme der deutſchen Wiſſenſchaft und zur Hebung des Anſehens unſeres 
Baterlandes; denn nach dem unglücklich verlaufenen Kriege brauchen wir mehr 
denn je ein verſtärktes Eintreten für deutſche Kulturförderung, eine erhöhte 
Anſtrengung, unſer Geiſtesleben zu pflegen, unſere ideellen Güter zu wahren 
und unſern geiſtigen Ruf in der Welt zu erhalten und zu vermehren! 
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Die nacdiftehenden Ausführungen, bie einerfeit ben Starrfinn 
be8 franzöfiichen Nationaliemus, anderfeitd ben unpolitifchen 
Berftändigungddrang Deutfcher hervortreten laffen, glauben wir 
unferen Lefern unter Wahrung unferer eigenen Grundeinftellung 
mitteilen zu follen, da fie auf alter und Intimer Fühlung mit 
dem franzöfifhen Kulturleben beruhen. 
EP: Deuticge, der nach jech8 Jahren zum erften Dale wieder Paris 
@ RW betritt, die Stadt, die er vielleicht einft glüdlich bewohnt hat, tut 
N AD e8 mit tiefem Bangen vor den Eindrüden, die ihn dort eriwarten 
SE jollen. Die Traurigkeit diefer Erwartung wird teils übertroffen, 
a teil8 gehoben. Tiefer noch als gefürchtet drüdt der Unterichied 
zwifch.en dem bejiegten und dem (wenn aud) nur jcheinbar) fiegenden Lande. 
Man empfindet auf Schritt und Tritt fchmerzlich, wieviel Selbitverftändlichkeiten 
nit nur in bezug auf die Emährung, die fulmarifchen Genüffe uns fremd ge- 
worden find. 
Sn den Auslagen der Schaufenfter fieht man alles — zum 2, bis 
3 fachen riedenspreiie—, was für franzdfilche Börjen erſchwinglich ausſieht. Papier⸗ 
not fcheint nicht zu herrihen. Die Verleger bringen ein Buch nach dem anderen 
auf den Markt. Die Bentralftclle des franzöfiihen Buchhandels erleichtert — im 
Gegenfag zu Deutfchland — den Abjab in das Ausland. ALS junger, fehr 
rühriger Verlag ift die „Sirene“ zu nennen, deren Iyrijche und epifche Publikationen 
oft mit Holzfchnitten von Dufrh, Mafereel, Shote, Andre, Marc und anderen 
geihmüdt find. An Büchern und ZBeitichriften wird der Aufſchwung, den die 
Schwarzweißkunſt genommen hat, erjichtli. Faft alle bedeutenden jungen Künftler 
haben fih auch diefem Betätigungsfeld zugewandt und ‚leiften darin zum Teil 
Außerordentliches. 
Der Charakter der Zeitichriften Hat fi im allgemeinen nicht verändert. 
„La noudelle revue francaife” bat an Unjehen ımd Bedeutung noch gewonnen. 
Als Chronik ift ihr auch heute noch der „Mercure de France“ überlegen. In⸗ 
deſſen iſt er in ſeinen Tendenzen derartig nationaliſtiſch geworden, daß er ſich prinzipiell 
weigert, literariſche oder verlegeriſche Beziehungen zu Deutſchland wieder anzu⸗ 
knüpfen. Er verneint jede weltbürgerliche Geſinnung, die bei Andre Gide und 
ſeinem Kreis uns ſo wohltuend berührt. Vorläufig ſteht die angelſächiſche Welt 
im Vordergrund des Intereſſes. Man veröfſentlicht Werke von Herbert Browning, 
Samuel Butler, J. M. Keynes. Paul Galland, Valery Larband, Albert Thibaudet 
haben ſich während des letzten halben Jahres mit engliſchen Problemen beſchäftigt. 
Die Betrachtung deutſcher Geiſtesarbeit ſteht vorläufig noch im Hintergrund. 
Indeſſen weiß ich, daß Felix Bertaux, ein verſtändnisvoller Kenner Deutſchlands, 
ſich mit ihr beſchäſtigt und Studien über Gundolf, Spengler, Bertram vorbereitet, 
die gewiß von dem gleichem loyalen Empfinden getragen ſein werden wie ſeine Arbeiten 
über Walter Rathenau und Dehmels Kriegstagebuch, die bereits erſchienen ſind. 
Ihm zur Seite wird demnächſt der Berliner Privatdozent Groothuſen treten, der 
als Mitarbeiter der Nouvelle revue francaiſe gewonnen iſt. Neben Gide macht 
ſich Gaſton Gallunard, der Sohn des bekannten Sammlers, um den Verlag ver⸗ 
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dient. Alles, was biele beiden Männer unternehmen, ftebt auf einem hoben Niveau 
und ift von heiterer Lebensbejahung durchftraflt. 

Aus der jüngften Literatur ift erfichtlich, daß fich die Gedanken, die fchon 
vor 1914 in der Sfugend SSranfreichd Iebendig waren, fi) organifch fortentwidelten. 
Bergfon war e8, der damals die Studentenfchaft für fih gemann. Sie entnahm 
aus feinen Worten Forderungen zur Befreiung von der Alleinherrichaft des 
natuniljenfchaftliden Denkens. Die elfeln aller abjtrakten Boltulate, die das 
Bildungsideal des Politivismus und des Kritizismus im neunzehnten Syahrhundert 
aufgeftellt Hatten, follten gejprengt werden. Ebenjo wie dieje Zertrümmerung 
der materialiftiichen Weltanfchauung fanatifierte die Jugend Bergions Erkenntnis 
%e8 elan vital und der Evolution creatrice. Die Atfehr vom rein intelleftuelliftiichen 
Denten und der Struftur einer volunteriltiichen Philofophie hatte zündende Kraft. 
Bergiond Sab: „Der Körper ift ein Werkzeug des Handelns” wurde das Leit- 
motiv des neuen Gejchledht8. 

Man jprad) von 1913 ganz allgemein vom „reveil‘“ vom „renouvellement“ 
ed franzöfifchen Geiltes. Der „neocathole&cisme“ gewann täglidh an Terrain 
und Ausdehnung. Damals haben die Deutihen Paul Claudel die erften Ruhmes- 
fränze gewoben. Er nahm die Huldigungen dankbar hin und ließ fich als neuen 
tatholiichen Myftiker feiern, wußte aber jhon damals, daß aud) fein Katholizismus 
nr eine Teilerfcheinung feines fprungbereiten Nationalismus fein würde. 
1914 erfchien der lekte Band von Romain Rollands „Fohann EChriftof”, in dem 
im epilcher Yorm alles das, was ich Hier andeute, breiter und mwirkjamer vor: 
geſtellt worden ift, als ich e8 vermag. 

Der damals gefponnene Zuſammenhang zwiſchen den geijtigen Führern 
Frenkreichs hat fich im Striege geftärktt und bewährt und fich für die Nation als 
hellem ermeilen. Sehr deutlich tritt aber zutage, daß alle Strömungen, die 
damals die Gemüter bewegten, Teilerfcheinungen des Nationalismus waren ımd 
find, in dem fich heute faft alle Kreife Frankreich8 einig fühlen. Auch der Neu- 
fatholizismus, der vor 1914 eine bedeutende Rolle im Geijtesleben zu fpielen 
Idien, ift ganz in den Hauptftrom eingemündet. Die Gotteshäufer find nicht 
färfer befucht al3 früher, die Srömmigfeit ermweift fi) nirgends als überzeugte; 
dennoch liegt ein tiefer Sinn in der neufatholifchen Bewegung: fie bedeutet die 
Adtung vor der Tradition, das. Opfer, das auch jfeptiiche SKreife den rein 
franzöfiichen Mberlieferungen bringen und fo ift auch der Neufatholizismus eine 
Zeileriheinung der nationalen Erhebung. Die ethifchen oder müftifchen Züge 
treten daher auch Hinter den politifchen zurüd; jo ift die Forderung nach der 
Biederaufnafme der Bezichungen Frankreichs mit dem Batifan weniger eine 
Angelegenheit der franzdfiichen Gläubigen als eine Yorderung nationaler Würde. 
Die angebli” neutrale oder deutjchfreundliche Haltung des Bapftes, die auch 
beute noch beftändig verurteilt wird, wird nicht ald eine Beleidigung der 
franzöfifichen Katholiken, fondern des franzöfifhen Nationalgefühls angefehen. 
Dog national und Fatholiih in Frankreich fynonyme Begriffe find, erfennt man, 
wenn man die „Wction francaije”, den „Gaulois”, das „Edho de Paris” oder 
die Beitihriften: „ideal, „Qa revue univerfelle“, „Ra revue critique” ufm. 
durhblättert. Sinfolgedefjen ift eine Mberbrüdung der deutfch-franzöfifchen Gegen- 
fühe durh die Vermittlung des Katholizismus vorläufig ziemlıh ausfichtölos. 
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"Baul Claudel, der durch feine Kenntnis Deutjchlands und dincch feine Erfolge in 
Deutſchland der berufendfte Vermittler diefer Kreife wäre, hat ficy. auf den Gipfel 
de8 Nationalismus gejchwungen, in dem er feine Üiberfeger und die Xheater: 
leiter, die feine Stüde aufführen, im Striege ald8 Diebe bezeichnete. Seine 
Haltung ift ſymptomatiſch. | | 

Auch die Erneuerung des jüdifchen Gtaubens, die durch; das Abkommen von 
San Remo eine neue Bafis erhalten bat, ift weniger ethilch al$ national orientiert. 
Die Errichtung des jüdiichen Nationalftaates ift nunmehr das Hauptziel der Zioniften. 
E35 ijt bezeichnend, daß das „peuple juif“* fich nicht über Mangel an Erhos in 
den jüdifchen Streifen ranfreichs beklagt, fondern über Mangel an jüdilchem 
Naiionalbewußtfein, Diefe Klage ift gleichzeitig ein Gradmefjer für die firaff 
gejpannte Organifation im geiftigen Tyranfreid. Die Tranzojfen dulden nicht, daß 
Bürger ihres Staates ein anderes Nationalbewußtjein pflegen als das franzöfiide. 
Und der franzöfifihe Jude, dem fon Mangel an Belennermut zu feiner Rafle 
borgemworfen wird, wird fi nit noch weiteren Vorwürfen ausfegen, indem er 
Neigungen zu den feindlichen Nachbarn erfennen läbt. Nur wenige Ausnahmen 
vertreten den Standpunkt der europäifchen Kulturgemeinfchaftl. Mit ihnen ift ein 
Berkehr in verbindlichen und menjchlichen Formen denkbar. 

Der franzöfiiche Proteftantismus ift auch nicht deutichfreundlih. — Man 
joflte überhaupt diejes törichte Wort aus dem Sprachgebrauch wieder ausjchalten; 
denn Dieje Bezeichnung der Trageitellung ift völlig irreführend, und zeigt die 
europäiichen Probleme in falfcher Beleuchtung — Aber Proteftanten haben ih 
während des Strieges in ranfreih als freie, weite und ruhig mwägende Eıhifer 
erwiefen. Während die Fatholifchnationaliftiiche Prefje die Deutfchenhebe betrieb, 
haben der protejtantiiche Theologe Doumergue und der proteftantifche Dichter 
Andre Side ihre Menjchlichkeit dem Feinde gegenüber nicht vorloren. ide hat 
fein hartes Wort im Sriege gejchrieben. Ex ging ganz auf in der ſozialen Fürſorge. 
in diejen freilich engen Sreifen werden die ehemaligen Feinde Frankreichs mit 
einem QTakt empfangen, den fie fich münijchen. | 

E3 gibt zwei Kreife von Sranzofen, die dem Umgang mit Deutjchen völlig 
ausweichen: erftens die chaupiniftiich gefinnten Sranzofen, deren Wortführer Leon 
Daudet und Sacues Dainville find, und die die Vernichtung des Deutfchtums als 
ihre Lebensaufgabe anfehen, zweitens diejenigen Granzofen, die mit dem internationalen 
Boljhewismus iympathifieren. Sie verlangen ein fiebenfach abgeftempeltes Utteft, daß 
der Deutfche, der empfangen werden will, nicht irgendwelcher nationaler Empfindungen 
verdädtig ift. Darin find fie den nationaliftiichen Elementen verwandt. 

Die Reihen der Künftler und geiftigen Arbeiter, die nicht nur als Franzojen, 
fondern auch als Europäer empfinden, find durch den Krieg Iglüdlichermweije nur 
wenig gelichtet. Man findet die Führer der einzelnen Gruppen: Matiffe, Decain, 
Kobeen auf der einen Seite, Picaffo, Braque, Leger auf der andern wieder, und 
man verfolgt den Weg, den fie feit fech8 Jahren zurüdtgelegt haben. Das Erſtaunlichſte 
ift die Wendung, die Picafjos Stil genommen hat. Er hat feine Euliftifchen Verſuche 
faft ganz beifeite gelaffen und ift zu den Stlaffiziften, zur Jugend zurüdgefehrt. 
Mocten auch für den aufmerkfjamen Beobadjter jchon in den Kahren 1912—14 
die doftrinären Theorien der Kuliften und ihre völlig einfeitige Wetonung des 
Rulifchen und Linearen mit Notwendigkeit auf eine neue Klaffit hinmweifen, jo wor 
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Doch zu erhoffen — infofern man an den Ernft eines Picaffo glaubte —, daß diefer 
Führer der Euliftiihen Bewegung das Errungene in eine neue Stilmandlung 
Sinübernehmen und verarbeiten würde. Decain, Fobeen, Vlannik, Frieß haben 
fi) jo entwidelt und find zu einer reifen Synthefe gelommen, die ihnen die größten 
Krfolge gebracht Hat. 

Bei Bicaffo dagegen: eine vollftändige Schwentung. Er geht ganz und 
gar von der Linie aus; das Kulifche fcheint ihn in der einen Serie feiner Bilder 
überhaupt nicht zu intereffieren. Sie wirken wie leidlihe Nachſchöpfungen 
Raffael ſcher und ASugrefcher Zeichnungen. Wohlgemerft, aber nur in der einen 
Neihe. Daneben malt er für feinen früheren Berehrerfreis nod; Euliftifche Bilder, 
die don dem Sunfthändler Leone Rojenberg propagiert werden. Den Yugriften 
lanziert Paul Rofenberg. 

Sie machen, wie ed fcheint, beide gute Gejchäfte, und aud die Übrigen 
Kumfthändler beklagen fi nicht. Die Heiner Galerien und Salons find gar 
riht mehr zu zählen. Neben ihnen bat das Kunftgewerbe imponierende Aus- 
dehnung gewonnen. In ihm macht fi) in Wandbeipannungen, Teppichen, Stoffen 
tin angewandter Kulismus geltend. 

Seitdem 1910 durch die Austellung des’ Münchener Sunftgewerbes in Paris 
d08 franzöliihe Kunftgewerbe einen aufpeitjchenden Antrieb bekommen hatte, 
wandten fi) eine ganze Reihe moderner junger Sünftler der Sinnendeloration zu. 
Sie überjprangen gemijlermaken die Kinderfrankheiten, die unfer Sunftgewerbe 
im Jugendfiil durdgumachen hatte, arbeiteten von. vornherein nad) den Grundſätzen 
der Zmweddienlichkeit und Sadhlichkeit, die für das praftifche amerifanifierte Europa 
bezeichnend find, verflärten aber jede Form mit der köftlichen Heiterkeit ihres 
Serbenempfindend und mit einem maßvoll verwandten aber anmutigen umd 
lebenſchwellenden Ornamentenjchmud. 

Heute beitehen mehrere vereinigte Werkftätten in Paris, denen weder Nob- 
ftoffe noch Aufträge mangeln und die auf dem beiten Wege find, fic) Weltgeltung 
zu verihaffen. Andre Marc, der vor zehn Skahren mit Bucheinbänden feine 
riten funftgewerblichen Erfolge hatte, leitet jeßt zufammen mit Eugene Sue eine 
eigene MWerkftatt mit zahlreichen Zeichnern und Zachjarbeitern. Yrancis Kourdain 
dat am Boulevard des capucines ein Haus ins Leben gerufen, in dem Gebrauchs» 
gegenftände, Koffer, Hausrat für Landhäufer in Fünftleriihem Geſchmack hergeſtellt 
werden. Andre Groult vereint Sinneneinrichtung und fünftleriiche Kleidung, und 
arbeitet Dabei mit feiner rau zujammen, 

Einen neuen Eindrud von Paris bedeuten auch feine Mufeen. Sie find 
alle wieder geöffnet. ‘Das Musee de Louxembourg ijt geblieben, wie e8 war. 
Der Louvre hat eine ganz neue Geftalt befommen. ‘Die Grande Gallerie ift 
Yurh Säulen rbythmiich gegliedert, und ihr ift dadurch etwas von ihrer Endlofigkeit 
genommen. Alle Bilder find neu geordnet. 

Eine neue Schönheit hat Paris durch da8 Musde Rodin gewonnen, zu dem 
da3 wunderbolle Palais Biron ausgejtaltet wurde. Park und Sinnenräume find 
durch Werke von Rodins Hand, und aus feinen Sammlungen belebt und ergeben ein 
zauberhaftes Ganzes, in dem der Geilt des großen Meifters zu Haufe tft. So 
fieht man auf allen Gebieten in Frankreich im Streife won Yührenden und geiftig 
Schaffenden, einen dDrängenden Urbeitswillen, einen ruhigen Optimisnn, ur die 
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unterirdiichen Krijen der Arbeiterbewegung, des Mangels mander Rohftoffe und 
der Folgen von Beritörungen Kar ins Auge faßt und fie zu überwinden tradhtet. 
Wenn au hier und dort eine jcharfe Kritik des Verfailler Friedensvertrages und 
der Politit Clemenceaus zutage tritt, jo wird fie doch dem Fremden gegenüber 
möglichft verborgen. Aufgeflärtheit, Weltbürgertum, europäifche Gejinnung find 
in Sranfreic) nämlich nicht gleichbedeutend mit Gerechtigkeit gegen Deutfchland — 
fo gern gewiffe ideologifche Zirkel bei ung das aud) annehmen möchten. 





Neichsipiegel 


Die Heerfhan der Dentfäinationalen Bollspartei. Die Böswilligkeit der 
gegneriichen, die unzureichende Berichterftattung der eigenen Preile gibt von dem 
weiten deutjchnationalen Parteitage in Hannover ein ganz Ichiefes Bild. Das 
ejentliche tritt nicht hervor, Einzelzüge werden unzulälfig v-rallgemeinert. 
Dichtet man ihm eine Bogromftimmung an, fafelt man von Revandhephrafen, die 
ihn beherricht hätten, jo beugt man die Wahrheit in einer Weije, die denn doc 
über das zuläjlige Muß des jelbit im inneren Barteifampf Deutichlands Nblichen 
weit hinausgeht. Nicht die Negation, jo berecdjtigt fie dem BZuftand von heute 
gegenüber fein mag —, das Pofitive, das Neue, dad Zufunftsträchtige übermog 
en ihm und gab diefer Mafjenveriammlung wie der voraufgegangenen Sigung 
des Hauptvorftandes eine weit über den Tag hinausgehende Bedeutung. Diefen 
Erfolg der „Jungen“ aber, der zufunftsfroh troß alledem VBorwärtödrängenden, 
der jungdeutfch und Sozial Gerichteten in der Partei, den fpürt man in den 
Spalten der Tagesprefje jo wenig heraus wie die Bedeutung der programmatilchen 
Nede und die unvergleihlich fefte VPofition ihres Führers Hergt, der e8 verftanden 
a die Partei zur völligen Einheit zufammenmwadjfen zu lafien, und die angefichts 
er nit mehr zu verlierenden Wettungszeit verantwortungsbewußte Ents 
Ichloffenheit, aus der Oppofition heraus und in die in Bayern fchon erreichte 
Mitverantwortung hinein zu fommen, den Mut, gegenüber der Gelbitzerjetgun 
der fozialiftiichen Parteien und dem fterbenden Marrismus den Sumpf Eur 
Anne Ren um die Seele der deutichen Arbeiterichaft. ... „Das Land, das die 
rbeiterfrage zuerjt gelöft hat, wird den Krieg endgültig gewinnen.” Wollen 
die Gegner ihren gläubigen Lejern die Deutichnationalen weiterhin al8 Schreier, 
als Heber, als Leute der Negation sans phrase, ald Revandjepolitifer und nicht 
ernft zu nehmende politiiche Kinder darftellen — habeant sibi! Um fo 
unangenehmer für fie dereinft da8 Erwaden. ‘Die gegneriih n Kührer aber find 
wohl jchon jegt betroffen von dem Geift der Stärke, Entſchloſſenheit, Kampfes⸗ 
freude und SBielficyerheit, der ihnen aus Hannover troß aller unzulänglider 
Berichterftattung entgegenivehte. 
Nidht als ob alles Ihön und gut gemwelen wäre, als ob befonders am 
eriten Tage die Referate und die Erörterung nicht mandes zu wünicden übrig- 
elafien hätten, was die Partei felbft noch zu beichäftigen haben wird; charakteriftifch 
Bleibt der Eindrud der Stärfe Sie zeigte ji) in der Teilnehmerzahl, in den 
trodenen Biffern des Gejchäftsbericht8, in den in den Barteitag eingejchobenen 
Berfammlungen der Sonderausjhüfe und Bünde, die zur Wartei gehören: 
Ichwellendes Leben, das, in den engen Rahmen dreier Tage gefaßt, ihn fait zu 
fprengen. drohte. Die Stärfe zeigte ich in der wundervollen Gefchloffenheit der 
Stimmung und der überwältigenden Vertrauensfundgebung für den Parteıführer. 
Gerade dort, wo ihr in der Aufnahme neuer Gedanken am meilten zugemutet 


Reichsfpiegel 161 


wurde, wo alte Urteile und Vorurteile am ftärfften zu überwinden waren, ging 
diefe Verfammlung von Vertretern der Partei aus dem ganzen Reiche am 
milligfien mit. Das war nicht Stagnation, das war flutende Bewegung. Die 
Stärfe zeigte fi in dem zmrifelloien Willen, e8 ficy nicht auf dem Bolfter de 
DOppofition bequem zu machen, fondern angejiht8 der furchtbaren Lage des 
Staates die Verantwortung auf fih zu nehmen um des Vaterlandes willen, fo 
ihmwer die Erbichaft drüden möchte Sch greife einzelne Punkte heraus, die meines 
Gradhtend in der Berichterftattung unfcharf herausgefommen find, um fie ganz 
far zu beleuchten. 

Die ——— mit der Deutſchen Volkspartei lag in der Luft, 
mal in Hannover, auf dem altererbten Boden des Bennigſenſchen National⸗ 
iberalismus. Sie iſt beſonders von Hergt ſelbſt und von Helfferich in feiner 
großen Rede in der Stadthalle ruhig, ohne jede perſönliche Schärfe gegenüber 
den Führern der anderen Partei und — das muß ſtark betont werden — mit 
der zweifelloſen Grundrichtung durchgeführt worden, daß ein Weg zur Geſundun 
Deutſchlands nur dann ſich öffne, wenn beide Parteien ſchließlich loyal 

verſtän dig zuſammengehen. Es war nicht Parteigezänk, ſondern die notwendige 
Klärung vor der Preußenwahl, gerade auch den Anhängern der Volispartei 
gegenũber durchaus notwendig, weil dieſe ſelbſt wird endgültig Stellung nehmen 
muüſſen, und man mit einer Halbheit der Deutjchen Volkspartei nicht in den 
Wahlkampf gehen kann. Daher die Kritik an deren Verhalten in den Junitagen 
der Kabinettsbildung, an ihrer Schwäche in der Koalition, an ihrem Nachlaufen 
gegenũ ver der Sozialdemokratie. Dieſer Standpunkt an praktiſchen Beiſpielen 
dargetan: Die Partei verleugnet nicht einen Augenblick opportuniſtiſch die Mon—⸗ 
arcne, die ihr als die der Weſensart unſeres Volkes eniſprechende Regierungs⸗ 
form erſcheint, ſo ſehr ſie ſich deſſen bewußt iſt, daß ihre Zeit noch nicht 
elommen ſei. Sie kämpft mit Entſchiedenheit wie überhaupt für den preußiſchen 
taatsgedanken ſo auch gegen die Möulichkeit emer Abtrennung Oberſchleſiens 
von Preußen, weil ſie i. E. deſſen Lo löſung auch vom Reiche bedeuten würde. 
Siee leugnet die Möglichkeit der Sozialiſierung, der ſie eigene poſitive Vorſchläge 
— und ringt bewußt mit der „überflüſſigſten Partei,“ der Sozial⸗ 
demokratie, mit der in ihrem heutigen Habitus Müller-Scheidemann zuſammen⸗ 
zugehen ier glatt unmöglich iſt, um die deutſche Arbeiterſchaft. 

Ein zweiter Punkt. Hört man das Echo der demokratiſchen Preſſe, ſo 
möchte es Velen; ald Habe Hannover widergehallt von ESchladyrrufen eines 
re Antiiemtiemus. ir Eennen die Wahrhriisliebe "der Beitungen vom 

hlage des „Berliner Xageb att3”; gerade in dieſen Tagen dedte Dietrich 
Schäfer die dort betriebene planmäßige Brunnenvergiftung an der Schandichrift 
von „Ludendorffjs Scheu vor der Wahrheit” einmal wieder Ka auf. Sn 
Birkucpfiit bedeutet Hannover alles andere eher als einen Sirg der „Deutich- 
völfiihen” im inne eines negativen Antilemitiemus, hoffentlid) vielmehr die 
endgültige Verftändigung über dieje Trage im Sinne de8 gemeinjamen potitiven 
völfiihen Gedanfend, wie er hell” und rein im Bortrage Nitterd erflang. 
Gerade hierin ift die Deutichnationale Volkspartei zu etwas viel Höherem ges 
worden, als einer noch fo großen Partei alten Stils, gerade hierin üt fie in der 
Zat „gewaltige, hinreigende, zufunfts> und ſiegesſichere Volksbewegung“. Gerade 
das Befühl hrervon erregte wirklich die Gemuter zu heiliger Begeilterung, iprang 
wie der göttliche Yunfe vom Medner auf die Hörer Über, die ihm hingerijjen 
laufchten. Die Gegner mögen dejjen fich bewußt fein, dag e8 fich im „Drutichen 
Boltstum” Wilhelm Stapeld und in all den Bewegungen, die mit diefem Kenn⸗ 
ort bezeichnet find, um etwas Politives, Arterhaltender, in den Ziefen deutjcher 
Seele Wurzelndes handelt, wahrlih nicht um jenen Antifemitismus, den man 
die „Ooziuldemofratie der Dummen” narmmte. 

Das fühlt die Jugend; fie würde fih nie einer Partei zumenden, 
die bloß negieren oder Altes Tonfervieren wollte. Gie ift aus ihrer Natur 
heraus der Halbheit Feind, fie hat aus ihrem Erlebnis des Schügengrabens 
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den radifalen Willen zur Volfsgemeinihaft.e Wehe aber der Bartei, die 
fie nur benugen, die Ste „erfalfen” und „oruanifieren”, die fie als 
Stimmvieh einfangen wollte. Gie fann richrungspolitifch, fie darf nic 
parteipoliniich ersogen werden. Das glänzende Neferat über die Jugend— 
frage auf der Tagung des Hauptvorliandes zeigte das aufrichtige Beritändnis 
gerade der führenden Stellen der Partei tr diefe zart und pilegiih zu 
behandelnden Din e, und die meife Zurüdhaltung hierin, die Anerkennung der 
aus eigener Kraft emporwadlendehn un) nicht am &ängelbande der Alten ıu 
leitenden jungdeutichen Bemweaung wird der Partei beijvre % üdhte tragen als 
der Mnereifer aller anderen Parteien, die Ju end für fidy einzuheimfen. 

Biel meientlicher, daß fie fich felbft immer wieder verjüngt durch Dielen 
Geiſt boffender und ftrebender Jugend. Und fie tat es, indem fie bon den vier 
nn jmmeie auegeiprocdheren Tührern, der Sfugend übertrug und deren 
!eırfäge einftimmig gutgeheigen wurden. Die Itarfe, ja leidenichaitliche Betonung 
des Sozialen Gedanfene, wie fie Ichon die Haupıvo: ftandefigung gerade aud aus 
dem Munde des Barteiführerd Hergt felbft brachte, wie er auf dem NReid% 
arbeiterausfchuß Flare tSeftult gewann, fand ihre Krönung in der großen Rede 
Walther Yambachs über den Weg zur deutichen Volkegemeinſchaft, deren Schluß 
ich nauſtehind im Worttaut gebe, weil in dieſen Leuſätzen ein Glied ins andere 
greift und damit der alläemreine Plan deutſchnatianaler Sozialpoliiik feſiliegt: 


„Der Friede von Verſailles und das Abkommen von Spa haben Deutſchland der 
Produkrionsmittel beraubt, deren es zur Betätigung einer ſelbſtändigen und von fremden 
Böltern unabbännigen W rtf .aft bedarf. Das deutſche Volk iſt zum Arbeitnehmervolk unter 
den Weltvölkern geworden. 

Wir Deutſchnat onalen ſehen dieſer Tatſache nüchtern und klar ins Auge. Die Rot 
aber ſoll uns zum Lebimeifter werden, der den Weg nad oben zeigt. 

Sie lebrt uns vor allem, mit den Robftoffen, den Schägen deutichen Bodens, die uns 
verbliehen find, bausbalten al® mit einem heiligen, vom Schidial anvertraute Pfunde. Inden 
wir höchſtes Arbeitskönnen an ibnen betätigen, wollen wir Berichwendung auf allen Gebieten 
unterb’nden ımd durch höchite Mebrleiitung dafür forgen, daß fie fi von neuem mehren, 
ftatt dabinzufchiwinnen, wie es zur Zeit in der deutichen Revolutionswirischaft gefchiebt. 

Die Not lehrt uns aud, an die PB odufte, die wir einzufubhren aezıwungen find, börfte 
Arbeitdleiftung binden und fie dur Einiegung all ded Wiilend und Könneng, deflen nur bet 
deunfche Kopf und Handa beiter fähig ift, au Ausfuhraitern umgeltalten, die böchjten Wert 
vertörpern und uns daher für die hineingeitedte Arbeit böchiten Zohn hereinbringen. 

Dieen Wea lehrt uns die Not und verweift ung damit zugleich auf die Menfchen, die 
folder Mufnabe auf allen Wirtfchaftdgebieten gerecht werden folen 

Fait Scheint v8, alß feien die Deurfchen unferer Tage der Aıufaabe nicht gemachten. 
Die Bolkefolidariiät, die Vorausfegung ihrer Erfüuung tft, fcheint reftlo® zerftört. Klafjen 
fampf und Lobnftreit zerreißen, was jchidjaldverbunden zufammengebört. 

Air aber wiffen, daß Kapitaliften, Unternehmer, Arbeitacber, Angeftclie und Aıbeiter 
gleich notivendige «lieder der beuticten Wirtichait find, die nach dem Frieden von Berfailled 
den Arbeitaebervdilern der Entente als einheitliches geſchloſſenes Arbeitnehmervolk ſolidariſch 
gegenüberzuireten haben, wenn fie nicht allefamt in Sklaverei verfinten wollen. 
| Darum wollen wir dem deutfchen Arbeitnehmer. der im modernen Großbetriebe vielfad) 
ben lebendigen Zufammenbang mit dem Sinn und Ergebni3 feiner Arbrit und damit 
da8 Gefühl des eigenen Mitinterefled und der Mitverantwortlichkeit verlor und fib ald au% 
nebeuteted und unterdrüdtes Werkzeua ded Kapitalismus vorfam, das Bemußtiein gleid> 
berechtigter Btitarbeit fchaffen und damit Arbeitöfreude und Vitverantwortlichteitöuefühl 
wiederneben. Seine volle Gleichberechtinung ald Meniy wie ald wirtfchaftliche Vertragspartei 
{ft zu unummundener praftiiher Anerlennung zu bringen. Der Dienftvertrag full fi zum 
Gefellfchuftsvertiag emporentmideln. Unfer Ziel ift: Nicht Herrichaft des Kapitald, fondern 
nleichberechtigte Beielfchaftsunbrit. Tte Suzialdemotratie will die Herrichaft des Kapitalismus 
durch ſogenannte Sozialiſi rung beſeitigen. In Wirk ichteit wird dabei nur eine bureaukratiſche 
Fiskalifierung der Wirtfchart erreicht, die keineswegs den ſeeliſchen Zuſammenhang zwiſchen 
dem Arbeiter und dem Unternehmen herſtellt, ſondern den einzelnen nur noch weiter vom 
Sinne ſeiner Arbeit abrückt, zugleich aber die PBroduktiınskraft der Wirtichaft vermindert und 
damit auch die Exiſtenzgrundiage des Ardeiters untergräbt. Dieſer bureauiratiſchen fiskaliſchen 
Sozialiſierung ſtellen wir den Gedanken der ſozialen Werkgemeinſchaft gegenüber. 
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Einen grundlegenden Schritt auf dem Wene zu biefem Biele bedeutet die Kapital« 
Beteiligung der Arbeitnebnmer, die unier Barteiprogramm mit dem Sate forvert: „Die 
Rapitalbereiligung der Angrftellten und Arbeiter an gefellfchaftlich betriebenen Unternebmungen 
ift geieglich zu erleichtern.” Wir verlangen deabalb alsbaldige geiegliche Maßnahmen, durch 
die den dazu reifen Betriebsformen rie Verpflichtung auferlegt wird, bei Neugründungen und 
Rapitalerhöhungen einen biftimmien Brozentiag der Geicllfchaitdante le den Angeftellten und 
Arbeiiern am Erwerte zur Berfügung zu Stellen. As hierzu reife Betrieb: feben wir die 
in der Zyorm von Atiengefellihaften, Kommantitgefellihaften a. U. und Wirtichaftsnenvffen- 
haften betriebenen Unternebmungen an. jyerner fordern wir die Einfegung eines parlamen- 
tariihen Ausichufje® zur Unterfuchung ber Frage, ob und inwieweit auch anderen Unter» 
nebmungen äbnlide Verpflichtungen auferlegt werden FTünnen. Die von Angeftelten und 
Arbeitern aus ihren Erfparniffen erworbenen Gefellfchaftsanteile follen mit Vorzugsrechten 
außgeftattet werden. 

Im Bemühen um da8 gleiche Ziel heißt eB bde8 meiteren in unferem Programm: 
„Wir erftreben, daß den Angeftellten und Arbeitern eine Teilnahrre am Gewinn bed Unter: 
nehmend gewährt wird, wo ed bdeflen Eigenart zuläßt.” Demgemäß fordert der Parteitag 
die auf nationalem Boden ftehenden Unternehmer auf, burd freiwillige Übereintommen die 
Angeftellten und Arbeiter nah Maßgabe ber Ertrangfähigteit de Unternehmengd und auf ber 
Grundlaae ihrer Leiftungen am Gewinn 3. beteiligen. 

ALS weitered bedeutfames Mittel zur Erreichung der fozialen Wertgemeinichaft betrachten 
wir eimen geeigneten Ausbau de Heimftärtene und Benfionsiwefen® ber Arbeiter und 
Ungeftekiten, zu deffen tatkräitiger Förderung die Deutichnationale Volldpartei alle zmed« 
Kenlide : Schritte unternebmen mirb. | 

Zandwirtfchaft und Handwer? nehmen infofern eine befondere Stellung ein, ala in 
ifnen ber lebindige Zufammenbang der arbritenden Menfhen mit dem Betriebe mwefentlich 
erhaltern geblieben ift. In der Landwirtfchaft berrfcht zugleich in Geftalt der Raturallühnung 
ein Lohnſyſtem, das in feinen Wirkungen der Gemwinnbeteiligung nahelommt. Berfuche, 
dieſes Lohnſyſtem zu einer wirklichen Gewinnbeteiligung augzugeftalten, find fchon vielfach 
semacht worden; ihre Weiterveriolgung ift dringend zu empfehlen. Die der Kapitalbeteiligung 
mtiprechende Wirtfchaftsiörderung tft für den ländliden Arbeiter in Grleichterungen ber 
Selbftäändigmachung durch Landerwerb zu ſuchen. 

Dieſen Anforderungen an die Unternehmer ſtellen wir die Forderung an die Arbeit⸗ 
wmer zur Site, durch S eigerung ihrer Arbeitäleiftung und bereitwillige Mitarbeit an ber 
Auitildung verfeinerter und veredelter Arbeitd- und Luhninfteme die Produktionskraft der 
denfichen Wirtfchaft wieder auf die notwendige Höhe zu bringen. Arbeit ift heute in Deutich- 
land höchſte Pflicht jedes einzelnen. 

Im marziftifben Soztaliamud Liegt die Gefahr der BVerelendung der Maffen. Unijer 
Beg Öffnet ihnen praftifhe Möglichkeiten zu wirtfchaftliher Fortntwidlung und feelifcher 
Beriedigurg. Auf ihm willen wir zur Überwindung de Klaffenlampf 8. zur Xerfö nung 
jwiihen Kapital und Arbeit, törp.rlicher wie geiftiger, kommen. Unfer Ziel tft: Nicht 
mechaniſcher Sozialismus, fondern organiſche Produktionsgemeinſchaft Sie wird und die 
Arbeitsſoli arität und die Sammlung unſerer ganzen Volkokraft bringen, die allein bie 
Stlavenketten von Verſailles zu ſprengen vermag.“ 

Uber „Volkstum und deutſche Zukunft“ endlich ſprach der Landtagsabgeordnete 
Karl Bernhard Ritter: Die letzte Urſache unſerer Niederlage iſt der Aofall von 
uns ſelbſt; auch unſerem nationalen Gedanken fehlte und fehlt zum Teil noch die 
Seele. Die Götzendämmerung bricht über die alten Parteien herein, ſoweit ſie 
nicht mit der Jugend aus dem Striegserlebnis heraus die Idee der Volksgemein⸗ 
ſchaft begriffen haben. Die Mechaniſierung des Staates und der Individualismus 
ſind im Kriege zuſammengehrochen, die Gärung unſeres Volkes iſt Reaktion 
gegen die Zuſammenballung atomiſierter Ein elerifienzen zur Maffe, ift Sehnfucht 
nah lebendiger ®emeinichaft, da8 Migtrauen der Sugend gegenüber den 
Parteien hält fo lange an, fo lange man nicht mit eınım lebendigen und ent» 
Ihloffenen Geftaltungsmwillen gegenüber Staat und Wırtfchaft aus Tem Gedanfen 
der Bolfagemeinichaft heraus unbedingt Ernit madt. Alle Bildungsfrage 
heikt über alle Außer Lichfeiten der Organiiation, wie Einheitsichule ulm, hinaus: 
Wie bilde ich den feines Volf:tums bewuhten cdharaftervollen deurfchen Menichen? 
Derin lirgt die pofitive Möglichfeit zur Überwindung der Gefahr dee jüdıichen 
Geistes, hierin die Möglichkeit, den unheilvollen Rı jmiichen Gebildeten und 
Ungebildeten zu fchließen, hrerin die Anbahnung des reden Verbäliniffes des 
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— zu den Wirklichkeiten von Staat und Religion. Iſt umſer Ziel die 
Bolfegemeinichaft, jo muß die Erziehung fein eine religiöſe Erziehung. Dem 
ſoziale Geſinnung iſt das Produkt ſittlicher Erziehung, einer Sittlichkeit, die ſich 
gründet in der Gewiſſensbindung an die abſolute Wahrheit göttlichen Lebens. 
In der bewußten Rückkehr zum Volkstum liegt die deutſche Zukunft. — — 

Der Mehrheitsſozialdemokratie atteſtiert eine aus ihrem Schoß heraus 
eborene neue „Partei für Reformſozialismus“ (wieviel ſorialiſtiſche Parieien 
wir zur Zeit?), ſie ſei „verknöchert, verkalkt, ohne Entſchlußkraft und 
ſchöpferiſche vorwärtsweiſende Ideen“... Und das nach Caſſel, dieſem „Partei⸗ 
tage der Kraft“! — Gilt das auch von der Deutſchnationalen Volkspartei? 
Unterliegen auch die Deutſchnationalen der an der Sozialdemokratie gerügten 
Gefahr „eitler Selbſtgefälligkeit und Selbſtzufriedenheit?“ Ich hoffe, nein ich 
hoffe, daß die neulich im „Tag“ ausgeſprochene Zielſetzung Ottos von Gierke 
doch noch zur Wahrheit wird: „Dieſe Gemeinſchaft konnte ſich als Hüterin der 
in innerſter Seele aller Volksgenoſſen gemeinſamen — en und als Vor⸗ 
kämpferin der wahrhaft weſentlichen Ziele unſeres nationalen Lebens mehr und 
mehr zum Werkteuge zentraler Betätigung der Volksſeele ausgeſtalten“ 

Die beglückende Gabe der Tage von Hannover birgt in fich die Aufaabe, 
die großen Anhbängericharen der Partei mit dem Sauerteige Diefer neuen TYdeen 
zu durchdrirgen und zum zmeiten, jett, und gerade jeg die in Bewegung 
geratenen Mafjen dem nationalen, hrijtlihen und fozialen Gedanken zuzuführen, 
deilen Wefenhaitigfeit niemand beitreiten kann. Gemiß ift e8 wahr: „Im billigen 
Negativismus der Oppoſition liegt eine ſtarke einigende Kraft, während die 
Nötigung zu veraniwortlichem Aufbau die Geiſter ſcheidet.“ Ich denke, die 
Deutſchnationale Volkspartei iſt ſich deſſen bewußt. Die Probe auf den inneren 
Gehalt ihrer Arbeit und ihrer Ziele wird erſt der Tag bringen, der ſie aus der 
Oppoſition zur Verantwortung ruft. Er ſoll ſie bereit finden. — 

Prof. Karl Pflug. 


Dhilipp fchwört 
Philipp Ihwört: „Die Menfchheit döft, 
Und der Born des Glücdes quillt nicht, 
Bis mein Volk durch mich erlöft!“ 
Bhilipp — bange machen gilt nicht! 


Philipp [hwört: „Mein Volk verfuhr 
Bornehm, als es fih im heißen 
Kampf damit begnügte, nur 
Achſelſtücke abzureißen.“ 


Denkſt du des Novembers-Clowns, 
Philipp, der raſch auszurücken 

Sann? In jener Nacht des Grau'ns 
Sprachſt du nicht von Achſelſtücken. 


Deiner Schönheit Rettung war, 

Daß kein Haar dir auf der Haut mehr 
Wächſt, weil andernfalls dies Haar 
AUber Nacht vor Schreck ergraut wär'. 
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Damals, Philipp, dünkte bir’s 
Klug, die Netter zu vergotten... . 
Heute jhwört er, den Off'ziers⸗ 
Stand zum Danke auszurotten. 


Bhilipp fhwört. a — ladjt da wer? 
„Mir auch hat ein Eid gelongen, 
Doch das nimmt er nie fo fchwer!* 


Sagt der Mann von Amerongen. 
Pandur. 
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Offenherzigkeiten 
Der Schriftſteller mit der mangelhaften Portemonnaieregelung 


Daß die Zeitungsreklame immer mehr darauf ausgeht, redaktionelle Formen 
zu borgen, wird ihr höchſtens der Redakteur nicht verzeihen, dem Standesehre 
mehr als ein juriftiicher Begriff ift. Wir find dicfellig und weirherzig geworden. 
J früheren Zeiten gab es auch in den übelſten deutſchen Annoncenfaktoreien eine 
charfe Scheidelinie zwiſchen jener öffentlichen Meinung, die die bezahlten Mit⸗ 
arbeiter des Verlages zu machen verſuchten, und jener, die ſeine bezahlenden Mit⸗ 
arbeiter erzeugten. Heute ſtößt ſich, wie geſagt, kein nee an der 
üblich gewordenen Begriffsverwirrung, und niemals ftreift eine Miniftererzellenz, 
die den hohen fittlihen Beruf der Brefle atteftiert, das dunkele Gebiet der 
fauilleroniftiich verjchleierten Anzeige. ES ift nichts mehr dagegen zu wollen. 
Der geichäftsbedürftige Kapitalismus mwünjdht und bevorzugt diele Art der An» 
findigung, und wozu leben mir feit dem 9. November in einer monardjiftilch- 
foztaliftiihen Nepublit, wenn ihm nicht in allen Dingen gehorfamt werden fol? 
Bas fih die Berliner Theaterkritifer Enirichend gefallen laffen müflen, die vom 
Berleger übertarifmäßig hoch zu honorierenden illuftrierten Rezenfionen der Brüder 
Roıter-Schaje, das ift ihren Kollegen vet und billig. Und fo mwimmelt es 
mterm Strich an geiltreichen Skizzen, die bald über neue Pelzmodelle, bald über 
Frontkorſetts und die jüngfte Qurusdiele hinreißend plaudern. Wie lange noch, 
und nad Parifer Mufter wird auch der Leitartikel zu haben fein, Preiie nad 
befonderer ı Vereinbarung. Someit alles gut. Nur eins brandmarft die ge- 
—* Beträge der Außenfeiter noch: fie meinen es nie unterlaffen zu dürfen, 
ih dem Lejer wiederholt al8 „Schriftiteller” zu präfentieren. WMindeftens drei» 
big viermal in jedem le it der — bei den hohen ZBeilenpreijen doc) fehr 
koftipielige — HinmweiS darauf zu finden, daß der Herr oder das Fräulein Autor 
wirflih und tanächlich zur richtigen Schriftitellergilde gehört. „Denn inzwiichen 
ward meın Beruf die Schriftftellerei,” jchreibt SYrmgard von Bein, deren nedilch» 
graziöfe Tgeder für eleftriich-feramifche (I) Schauerbrandöfen erglüht, während 
Wilhelm Kirchner begeiftert aueruft: „Wenn ich nicht Schriftiteller wäre, würde 
id auf der Stelle eines von diefen wunderbaren 50pferdiaen Haltenichgejehen: 
Autos kaufen.” Schriftitelerdalles hindert ihn daran. Später erwähnt er noch 
einmal feine betrübfame Geldflemme und nennt fi „einen Schriftiteller von 
mangelhafter PBortemonnaieregelung*. Das Anjehen des Standes wird dur 
folhe Halb jchnorrerbaften, halb bettelmöndijchen Wendungen ungemein gehoben. . 

dh denke aber, in diefer Beziehung haben bereit GKorna Chriit und Georg 
aifex dem verehrungswürdigen deutihen Bublitum alles Erforderliche gejagt; 
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umal fie piychologifchy faljch arbeiten. Dur die Überdeutliche Betonung ihrer 
chriftitellereigenichaft und nun Bar erft ihrer Sreditunmürdigfert, machen lie den 
aahlungsfäbigen Käufer ftugig und fchreden ihn von feramifch.eleftriichen Schauer; 
randöfen und 5Opferdigen Haftenichgefehen-Autos ab. Dem Sachverständigen 
diefes Kaliber traut fein vernünftiger Menich ein beacdhtenäwertes Urteil zu. 
Ihr Auftraggeber könnte alfo — es jei wiedrholt, denn für ſolche Winke wird er 
u baben fein — erfledlid; Sfnferatengeld oder das Geld beifer waren, wenn 
ie beichämende Schriftitellerentwürdigung aus den feramild) » eleftriihen und 
50pferdigen Tyeuilletons fortbliebe. Er lege den dadurch erübrigten Mammon 
= dem anderen und erhöhe, fic) einmal als echter Mäcen fühlend, Jrmgards und 

ilhelmsd mühjeliges Honorar. 


duna bon Pein und Wilhelm Kirchner brauchen fich nicht ernft zu bemühen. 


Derfparte Milliarden 


„Lügen fie dir und ftreuen Gift, 
Veichel, dann greife zum Nechenftift!” 
fhrieb 1913, anläßlich des Kampfes um die Wehrvorlage, ein Beforgter. 

Der Wehrbeitrag belief fi auf insgefamt eine Milliarde. 

Schon damals, und gerade damals, wiefen Einfichtige darauf Hin, daß es 
deutfche Pflicht wäre, den Scharnhorftichen Wehrgedanfen durdzuführen und bie 
Da des Heeres auf 1 dv. 9. zu bringen, mindeitend aber alle braud« 

ren Militärpflichtigen einzuftellen. Statt drei Urmeeforpg hätten wir dam 
einen Zumadj8 von neun bi8 10 erhalten, ftatt einer Milliarde alfo drei bis 
dreieinhalb zahlen müffen. 

Diefe aus „Sparfamkeitsgründen” ımd aus urdht border Demokratie 
oder vielmehr vor der demofratifchen Prejfe nicht geforderten jech8 Urmeeforpd 
ars die Ausführung der Schlieffenichen Pläne ermöglidht, Kluds rechten u: el 
o Stark gemadjt, wie der Graf es verlangt hatte, die Aufftellung eines tar 
Nejerveheeres geitattet und den Ausgang der Mameichladht von vornherein ent 
fhieden. Kein Moftfe und fein Hauptquartier in Quremburg wären dann imftande 
geivefen, den Kopf zu verlieren und fiegreiden Truppen den Rüdzug ansubefehlen. 

Die 1913 erjparten zwei Milliarden foften uns, von allem Hunger und 
‘Kammer, aller un und allem Verbrechen abgejehen, jegt laut Herm 
Dr. Wirth bereit8 288 Milliarden. 

Selbft wenn man die feither eingetretene Entwertung des Geldes in Ned: 
nung zieht — die Sparjamfeit hat ficd_nicht gelohnt. 

Nach aber hundert Yahren wird fi Michel indeffen von den Sparjamteits- 
apofteln wiederum belügen und Gift ftreuen lafjen, ohne rechtzeitig zum Nechen- 
ftift zu greifen. Er ift unrettbar erblich belaftet. 


Bayerifher Derfaffungsbrud 


E83 wird mit Bayern tatfächlich nicht mehr lange fo weiter gehen. „Die 
beglüdende Morgenfonne. der neuen Freiheit”, deren Strahlen der Erfinder Diefes 
Wortes, Herr Philipp Sceidemann, inmitten jeiner billigen Safleler Schloßmöbel 
allerdings ſehr kräftig verſpürt hat, dieſe Morgenſonne iſt in Bayern kurzerhand 
von der Tagesordnung —— worden. Man hat dort nicht nur dem Clemenceau⸗ 
Bolſchewismus des Propheten Eisner den Hals umgedreht und unſerem ſchlotternden 
Bürgertum gezeigt, wie raſch und wenig koſtſpielig dieſer Spuk gebannt werden 
kann; man regiert dort nicht nur ganz ohne roten Einſchlag oder unter roter 
Neutralitätsfuchtel und kommi dabei gut zurecht, ſondern wagt neuerdings ſogar 
dem Allermächtigſten im Reiche, dem obrigkeitlich privilegierten Schiebertum, auf 
den verfetteten Leib zu rücken. 

Wobei ſelbſt vor groben Verfaſſungsbrüchen — Brüche der Weimarer Ver⸗ 
faſſung, die Erzberger geſegnet hat! — nicht zurückgeſcheut wird. 
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Bayern bat das Rofigeheimnis für Edjieber, Schleihhändler und Wucherer 
einfah aufgehoben. (Verfioß gegen Art. 117 RBD., der Ausnahmen von der 
Unverleglichfeit befagten Scheimniffes einem feierlihen Reichsgeſetze vorbehält.) 
Die verbrecherischen Kıäfte, die das Bolt volende ausfougen, follen fi nad 
Auffafjung der bayerijwen Regierung nicht der öffentlichen nn und 
BED Ren LU gen bedienen dürfen; für Schädlinge und Echufte feien diefe 
inthtungen nıdht da, ebenfomenig das sont fo ängfilich nehütite Geheimnis. 
Jeſuitiſch-reaktionär, wie fie einmal ift, beruft fih die Kahr:El'que dabei auf 
Art. 48, 4 R.V., wobei bei Gefahr ım DVerzuge die Yandesregierung für ihr 
Gebiet einftweilige Maßnahmen, aljo auch Aufhebung de8 Art. 117, treffen fann. 
As ob beim Edieber: und Wudertum, das jet fch8 bis fieben Jahren 
ungehemmt arbeitet, von einer Gefahr ım Verzuge die Rede jein könnte! 

Alle Reihsminifterien feit 1915 befämpfen die Wucherbanden mit Ääußerfter 
und unerbittlicher Entichloffenhertt. Kein neuer Dann hat es an den allerichärfften, 
rüdfichtsloieften Worten fehlen laffen. Und da erdreiftet fi) die Münchener 
Regierung zu Taten! 

Ahr Map ift voll, was man im Dunst der Müfkhener Bierkeller ja aller: 
dings zu den Annehmlichkeiten des Dajeins rechnet. 


Künftlihe Diamanten 


Die großen deutichen Dynamitwerfe, die infolge des riedehsvertrages ihre 
Erzeugung von Sriegsmaterial aufgeben mußten, haben fid) auf die Erzeugung 
von Fünftlichen Diamanten gemorfen. Die VBerfuche find fo weit vorgefchritten, dab 
man ermaıten darf, in abjehbarer Zeit auß Deutschland Icdjönere und billigere 
Diamanten zu erhalten ald aus Südafrifa. Das ift der deutfche Revanchekrieg. 
Pan Hat uns die Welt genommen, und wir follen auf unferem mageıen Fleinen 
Erik Deutichland verfümmern und verhungern, aber die deutichen Laboratorien 
erobern ich) neue Provinzen. Hat man uns Eiidmeit-Afrifa mit den fchönften 
Diamanten der Erde geraubt, jo machen wir jett eben dem füdafrifanifchen 
Damantenmarft mit unjeren Yabrifen Konfurenz, mie einft die Anilinfarben aus 
Rugwiashafen den indischen Sindino aus dem eld fchlugen. 

Es ilt den Engiändern und Franzojen fehr peinlich, auf ihren wiffenjchaftlichen 
dorträgen immer auf die mwiffenjchaftlichstechniichen ortichritte des gefchlagenen 
Deutſchlands — zu müſſen. Jeder Redner, der dies tut, entſchuldigt ſich 
damit. Natürlich entſteht bei den Feinden dann ſofort der praktiſche Wunſch, dem 
geihlagenen, ohnmäcdtigen Gegner die Früchte feiner Erfindungsgabe foioıt auch 
wieder zu rauben. Machen wir uns deshalb feine allzu großen Hoffnungen, daß, 
injere Yaboratorien allein die an uns verübte Plünderung wieder gutmachen können! 
Künftliche Diamanten find gut, arer fie fünnen uns nicht retten, folange zu den 
fünftlihen Produkten nicht eine natürliche Wiedergeburt des deutfchen Narionals 
neiftes hinzugetreten ift. Alles, mas wir materiell erzeugen, ift vogelfrei. Slurzs 
fi ig wäre, wer darauf unfere Zukunft gründen wollte. Aber derjelbe Geift, der 
auf dem materiellen Gebiet Diamanten hervorbringt, fan unfere Zukunft begründen, 
wenn er auf dem idealen Gebiet ebenjo fchöpferijch bleibt. Verrina. 
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Greuzlaud Helgoland. Helgoland Grenz 
fand. ALS der Krieg kam, fegte er mit einem 
Federſtrich die dritthalb Tauſend ſchweigenden 
Menſchen von ihrer zauberhaften kleinen 
Sandſteinfelſenheimat hinweg, ſpülte ſie als 
ungern aufgenommene ſtumme anſpruchsloſe 
Säfte ben Elbgemeinden in die Arme 
Flüchtlingslos. Sie trugen e8 mortloß, 
ftandhaft, ald riefen, al® Deutiche. Sie 
hatten 24 Jahre damit gertchnet, fie waren 
vorbereitet. Shre Feier in ber Heinen 
Ditenfer Kirche am 10. Auguft 1915, als fie 
25 Jahre zu Deutichland gebieten, bewies «8. 
Sie waren treu befunden worden, aber 
niemand verftand diefe Treue zu mürdigen. 
Man hatte nicht einmal die Abficht, ihnen 
diefe Treue zu Johnen. Wäre der Krieg 
anderd auödgefallen, dann wäre Helgoland 
fttufchiweigendb geblieben, was es über vier 
Kriegäjabre gemeien, eine außfchließliche 
Domäne der Marine ohne ein ziviles 
Anhängfel. Es kam jedoch nicht dazu, bie 
ſchweren Tritte der helgolander Frieſen 
ſtampften in dem böſen Winter 1918 wieder 
über bie Straßen ihrer ad) fo veränderten 
Inſel, die ihnen ungaftlich entgegenftarrte. 
Unbeholfen, eigenfinnig, unpraftifh, verarmt, 
aber vol zähen Eifers, ; wieder Lebens 
Hedingungen zu finden und zu fchaffen, gingen 
die Helgolander daran, Helgoland wieder 
aufzubauen, allen voran die iyrauen, bie 
immer die treibende Kraft, die größere 
Sintelligeng der Inſelbevölkerung gemejen 
warn. Zu den wirtichaftliden Tamen 
politifche Nöte. Helgoland hatte eine Fleine 
Sonderftelung in feiner Selbftverwaltung 
genoflen, die den Beitand de8 großen beutfchen 
Staated® noch nie gefährdet hatte. Land- 
fremdes Bol! wurde vorübergehend feßhaft 
auf dem Tyeld, der iyriebendvertrag näbrte 
Teltland8arbeiter, die fidy bald als Herren zu 
fühlen begannen. Sie begehrten nad be 
währtem WMufter Rechte, Helgoland fchien 
ihnen al® der Drt, ihre Machigelüfte zu 
fdhulen. Das märe der Todesftoß für 
Helgoland geweien. Endlih rührte fich die 
Regierung. Da Unglüd murbe, zwar 
mangeldaft, fo doch in feiner gröbiten Gefahr 
Hermieden. Nun ftebt Helgoland nad 


zwei Friedensjahren am Beginn bed vierten 
Dezentumd Deutichfeind im wahrften Sinne 
bed Morted vor einem Trümmerbaufen. Die 


Feſtung und der Hafen fallen unter ben 


langfamen Händen ber Arbeiter in Schutt, 
die Inſel zittert täglic unter ben Spreng 
[hüffen wie ein Schiff im Drfan. Die 
Schäden bed Krieges find noch nicht zum 
zehnten Teil geheilt und fchon gefellen fi 
neue Schäden dazu. Helgoland ift Grenzland, 
säb und mortlod find bie SHelgolander 
Deutfche, die in ber Rordfee und Hunderte 
von Yahren gezeigt haben, wie man fein 
Deutihtum bewahren kann, feine alten Sitten, 
Sprade und nationale Würde. €# flünde 
der Regierung gut an,’ mit einem großzügigen 
Dank bier Wunden zu heilen, die mit einer 
wahren Lammögebuld nun fchon Ind fiebente 
Jahr hinein ertragen werden. Helgoland 
barrt und hofft, e8 wirb weiter hoffen und 
barren, aber ob ihm ber Dank für feine nt 
fagungen, für fein Ausharren werben wich, 
ift fraglich, e8 ift Niemand ba, ber ed Imt 
unb liebt und weiß, tma3 e3 erbulbet hat und 
no erduldet. Helgoland ift auch als ent 
waffnete und bafenlofe Infel etwas für dad 
Neid wert, aber ganz abgefehen davon 
handelt e8 fich bier um eine Danlesihul 
und Pflicht, und die follte eine gute Regierung 
nicht verabfäumen, einzulöfen. 

Zur Piyhe der Serben. Eine völkr 
piychologifch:politifche Stigge von Dr. R. $ 
Kaindl. In meinen Ausführungen In biefen 
Blättern Nr. 14 babe ich nach meiner volß- 
tundlichen Erfahrung und gefchichtlichen Er 
fenntnid eine kurze Charakteriftif der Serben 
geboten, ihre Leidenfchaftlichkeit, ihre Neigung 
zum Umfturz und zu Gewalttaten, bas ftarke 
Hervortreten firchlicher Einflüffe und ihre Zw 
gänglichteit für maßlofe Agitation gefchilbert. 
Dabei wurde dad neue Werk über bie „Süb- 
flantfche Frage” von „Südland” (einem Süd 
flawen) gebührend berüdfichtigt. Auch bie 
Bedeutung ber beutfchen Anfieblung und 
deutfcher Einflüffe für die füdöftlichen Gebiete 
wurbe betont. Troß der ruhigen Sadhlictet 
Diefer Ausführungen erhielt id eine anonyme 
Burechtweifung, bie nicht gerade in gewählten 
Worten gehalten war. 
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Als Schiedsrichter wollen wir nun Serben 
ſelbſt aufrufen, und zwar den ſerbiſchen Ge⸗ 
lehrten J. Zwijitſch und den bekannten Leibarzt 
und Miniſter König Milans W. Georgewitſch. 
Exrſterer — er iſt ordentliches Mitglied der 
Aabemie in Belgrad — ſagt in ſeiner 
Schrift „Die Annexion Bosniens und der 
Herzegowina“ (Belgrad 1908) über ſeine Lands⸗ 
leute: „Der Anabhängigkeitsinſtinkt iſt ſo 
ſtark, daß er bei einzelnen Perſonen manchmal 
antiſozial erſcheint.“ „Wenn dieſem Volke 
nationales Unrecht geſchieht, dann füblt es 
etwas in ſich, was ſtärker iſt als ſeine 
Kraft, und alle die Gründe, welche ihm 
Enthaltſamkeit empfehlen.“ Dann an anderer 
Stelle: „Die orthodoxen Serben ſind alſo 
ſtörriſche unverſöhnliche Vertreter einer 
nationalen unabhängigen Kultur.“ Das 
ftimmt vollftändig mit der obigen Schilderung. 

Dazu vergleihe man einzelne nefchichtliche 
Epifoden, die Georgewitich in feiner Schrift 
„Die ferbiihe Frage” (Stuttgart 1909) er: 
zuählt. Die folgenden Zitate find wörtlich 
feiner Darftellung entnommen. 

Im Sabre 1787 forderte Öfterreich bie 
Serben unter günftigen Bedingungen zum 
Kampf gegen die Türken auf: „Sa, aber die 
erben Montenegros wollen nicht den Katholiken 
klin. Bifchof Peter I, derrelbe, der aus 
Petersburg vertrieben worden tft, will jebt 
nicht einnmzal die Ainochen eined Montenegriners 
wagen, folange ihm der ortbodore Kat'er nicht 
fagt, daß er in den Kampf ziehen fol. Unb 
et, ala der ruffifche Oberft Tutolmin mit 
einem Heiligenbildchen, dad man an der Bruft 
trägt, und mit einem Manifest bed ruffiichen 
Roifers, in welchem die Montenegriner au [- 
Befordert wurden, in ben heiligen Krieg zu 
zichen, nach Morttenegro gelommen mar, erft 
dann ftürzten fih die Montenegriner auch in 
diefen Krieg." 

Dder man vergleiche die Art und Weife, 
wie der ruffiiche Konful das ferbifche Volt 
gegen feinen König Milan mit allerlei 
Plumpen Lügen aufbhette und Glauben fand: 
„Rußland möchte Serbien eine Berfaflung 
geben, damit das Volk e& leichter und beffer 
babe, aber der Zürft will biefe Berfaffung 
nit, er will auch meiter, anftatt nadj#bem 
Gelege, nach feiner Wilfür herrſchen, und 
damit er dem Drängen Rußlands widerſtehen 


kann, ift er mit England für eine gewiffe 
Summe einig geworden, damit England den 
Fürften gegen da3 Bolt halten fol, unb fo 
werben bie Serben ihr Vieh den Engländern 
um einen Spottpreid verlaufen müflen, und 
ſelbſt dieſen Preis wird England nicht in 
barem Gelde, ſondern mit feinen Waren be 
zablen Der Yürft hat alle ferbifchen Wälder 
den Engländern verkauft, bamit fie mit 
ferbifhem Holz ihre Schiffe bauen follen, er 
bat ihnen fogar alle Bergwerke des Landes 
audgeliefert, und bad Bolt wird gezwungen 
werden, feine eignen Waldungen zu fällen 
und das Bauholz den Engländern binunter- 
zutragen. Wer weiß, vielleicht wird es nicht 
lange dauern, und Serbien wird von 
Iutberifchen Geiftlicden überfhwemmt werden, 
die gegen unfern heiligen ortbodbogen Glauben 
lämpfen werden. Nachdem da3 ferbifche Bolt 
auch obnebem fehon in feinem Glaubendeifer 
ziemlich ftart nachgelaflen bat und die Kirchen 
beinahe leer find, fo wird ed dem Fürften 
nicht [chwerfallen, ganı Serbien bem Fatholifchen 
und Iutberifchen Glauben zuzuführen .. .“ 
Wenn Wafchtfchento (der ruffiiche Konſul) 
bei Gelegenheit biefer Agitationgreifen gegen 
den Fürften gar ſolche Bauern traf, melde 
einen perfönliden Grund hatten, mit bem 
Fürften Milofh unzurrieden zu fein, dann 
flüfterte er ihnen in Ohr: „EB ift aus, ber 
Fürft Milofh bat Serbien an England ver- 
fauft.” Georgewitfh fügt Bin: „Es i 
leicht zu denten, wie folde Worte ded amt- 
lihen Vertreter be8 großen Bruberreiches, 
das für alle Serben heiligen Rußlands, auf 
die Maſſe des Volkes wirkten mußten.” 

Wie die Rufen fo madten fid 
biefe Gefinnungsart der Serbien auch die 
Parteien im Sinnen felbft gunuße. 
Georgewiſch fchildert den Aufruhr der 
Radikalen gegen Milan: „Aber wie war es 
ihnen gelungen, 16 000 Serben dazu zu be⸗ 
wegen, ihre Gewehre gegen denjenigen zu 
richten, der ihnen noch geſtern die Unabhängig⸗ 
keit und Vergrößerung Serbiens gebracht, und der 
nach ſo vielen Jahrhunderten die ſerbiſche 
Königskrone aufſtehen ließ? Sehr einfach 
Außer dem Handelsvertrage war mit Oſter 
reich-Ungarn aud eine Veterinärkonvention 
abgeſchloſſen, welche die ſerbiſchen Radikalen 
heute für ein großes Glück für Serbien an⸗ 
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fehen würden. Damals aber fagten fie dem 
Bolte, daß diefe Konvention nur ben Ziwed 
babe, bad Bieh in Serbien per Stüd zu be 
fteuern. Sn einem Lande, wo eB wegen eines 
Piafterd Steuerzufchlag möglid war, einen 
Aufftand zu organifleren (1842), war e3 nicht 
Ihwer, mit diefer Lüge 15000 Menfchen in 
Aufruhr zu verfegen.” Milan mag, als er 
einmal in einem Geſpräch mit Georgewitſch 
die Serben al3 „zuptel Weftler, zuviel Re 
volutionäre”, die Rußland daher nicht Leiden 
Könne, bezeichnete, ähnliche Gedanken gehabt 
haben. 

Schließen will ih mit einer Anführung 
aus meinem 1902 erfchtenenen Handbuch der 
„Doltefunde”, wo id die Wichtigkeit ber 
volkstu diichen Feſtſtellung des Volkscharakters 
für den Hiſtoriker behandelte: „Wenn nun 
ſchon der Boden mit Recht ſtets vor jeder 
zuſammenhängenden geſchichtlichen Erzählung 
betrachtet werden ſoll, weil der auf ihm 
lebende Menſch ſeinen Einflüſſen ſich nicht 
entziehen kann, ſoll es da dem Hiſtoriter 
gleichgültig ſein, tiefere Blicke in die Seele 
des Volks zu werfen, mit deſſen Geſchichte er 
ſich beſchäftigt? Sollten deſſen Lebensgewohn⸗ 
heiten, Anſchauungen und dergleichen nich 
von Einfluß auf fein Auftreten in ber Ge 
dichte und feine hiftorifche Entwidlung fein? 
Wenn der Charakter bed Einzelivefens für 
befien Tun und Lafien zum großen Teile be- 
ftimmend ift, fo muß bies im gemwiffen Sinne 
doch auch von der Summe der Einzelwefen, 
dem Volke gelten. Sehr treffend bemerkt 
Krauß in der Einleitung zum ſerbiſchen 
Guslarenlied „Von Vilen, die ein Helden⸗ 
gemetzel anſagen“ (Am Urquell, J, S. 8) 
folgendes: „Die Fabel behandelt einen Kampf 
um nichts, ein furchtbares Gemetzel um einige 
Tropfen vergoſſenen Weines. So iſt der 
Sudſlawe ſeit jeher geweſen und ſo zeigen ſich 
auch die ſlawiſchen Balkanſtaaten in der 
Gegenwart. Die Politiker nennen den Balkan 
den Wetterwinkel Europas. Man hat von 
dort manche politiſche Uberraſchung erlebt, für 
die man keine Erklärung ſich zu geben weiß. 
Man höre den Guslaren und ſeine Lieder 
dann wird man auch den Südſlawen ver. 
ſtehen.“ 

Dieſe Bemerkungen über die Pſyche der 
Serben ſind ſchon vor zwanzig Jahren niede r⸗ 
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geichrieben morben. Für dieſe Auffafſung 
waren alio nicht erft etwa bie Vorgänge feit 
1914 maßgebend. Man erfieht daraus wie 
intereffant vollötundliche und völferpfychologte 
[he Studien für die Gefchichtöforfcher und 
Politiker fein Lönnen.*) 


Tie Technifche Nothilfe. Am 30. Sch» 
tember 1920 war ein Sahr verflofien, feit- 
dem in Deutfchland die Technifche Rothilfe 
ind Leben gerufen wurde. Zwed und Biele 
ber Technifchen Nothilfe bürften heute, nady 
einem Sabr fegendreichem Wirken, der großen 
Dffentlichleit in Deutfchland genügend be= 
kannt fein. 

Bei der Gründung ber Technifchen Not» 
bilfe müflen wir zwei große Bewegungen 
unterfgheiden. Einmal ftrebten die Arbeit- 
nebmer banadı, mit allen Mitieln bie Gewalt 
in ihre Hände zu belommen, um ben Unters 
nebmergewinn auszufchalten, zum andern 
war die Allgemeinheit beftrebt, ibrerfeitd die 
Auswirkungen von Arbeiteinftellungen auf 
die Vollswirtfhaft zu neutralifieren, da fie 
nicht unter den wirtfchaftlichen oder politischen 


" Kämpfen anderer leiden mollte, 


Der Kampf der Arbeitnehmer um bie Ber- 
befierung ihres LXofed beginnt im 14. Jahr 
hundert. Damals beftanden in Deuticland 
bie Bünfte, die fowohl Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer (Meifter und Gefellen) ums 
hlofien. Im Laufe der Zeit madıte fich 
feitend der Gefellen ber Wunfch bemerkbar, 
au der Bunftgerichtäbarkeit der Meifter aud«- 
zufcheiden und fich felbft Gefehe geben zu 
bürfen. Hier haben wir bie erften Beftrebungen 
ber Arbeitnehmer, nad eigener Koalition zu 
ſuchen. 

Dieſe Beſtrebungen führten zu größeren 
Arbeitseinſtellungen, die nicht wie heute ſich 
innerhalb kurzer Friſt erledigten, ſondern 
zum Teil Jahre anhielten. Ich erinnere nur 
an den Streik der Konſtanzer Socneider⸗ 
geſellen (1880 und 1410) und an den 
Streik der Kolmarer Bäckergeſellen, der 
1495 begann und 10 Jahre dauerte. 
Reichserlaſſe und Reichsgeſetze ſuchten die 
Streiks zu unterbinden, jedoch haben die 
Arbeitnehmer immer wieder die Gelegenheit 


*) Darüber au meine Czernowitzer 


Rektoratsrede 1912. 
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wahrgenommen, um ibrerfeit3 auf Durd 
führung der unbebingten Koalitiongfreiheit 
zu bringen. Die erfte preußifche Gewerbe 
ordnung vom SYahre 1845 bracdıte dann auch 
den Arbeitern eine befichräntte Koalition; 
freiheit, die durch bie SS 152, 158 der neuen 
preußifchen Gewerbeordnung von 1869 er» 
weitert wırde. Die Gewerbeordnung turbde 
nah Gründung bed Deutfchen Reiches aud 
auf die übrigen Bunbedftanten audgebehnt. 
Erft die neue deutfche Neichöverfaffung vom 
11. Auguft 1919 gab mit dem Artilel 139 
alien Arbeitnehmern und Arbeitgebern völlige 
Koalitions freiheit. 

In welcher Weiſe die Koalitionsfreiheit 
von einem großen Teil der nicht in gewerb⸗ 
lichen Bet ieben beſchäftigten Arbeitnehmer 
außgenugt wurde, hat das deutſche Volk ſeit 
der Revolution zur Genuge am eigenen Leibe 
verſpürt. Aus dieſem Grunde ergab ſich in 
Deutſchland die volkswirtſchaftliche Not⸗ 
wendigkeit einer eingeſchrankten Streikfreiheit. 
Andere Länder waren in dieſer Beiiehung 
Deutichland ſchon vorangegangen. So hatte das 
Virtſchaftsleben Auſtraliens 1918 durch einen 


großen Streik der Hafenarbeiter zu leiden, 
da die Fleiſchausfuhr ſtockte, das in den 
Lagerhäuſern aufgeftapelte Fleiſch zu ver⸗ 
derben drohte und die Konſumenten (England) 
ohne Zufuhr waren. Da wurde von einigen 
Landwirten eine Organiſation ins Leben ge⸗ 
rufen, die ſich aus Freiwilligen zuſammenſetzte 
und die die unbedingt notwendigen Arbeiten, 
das Löſchen der Dampfer, vornahm. Ahnliche 
Bewegungen ſind 1909 in Schweden zu ver⸗ 
zeichnen, 1911 in Spanien und 1918 in 
England. Das parallele Entſtehen dieſer 
Organiſationen in allen Induſtrieſtaaten 
(Amerika 1919, Frankreich 1920, Oſter⸗ 
reich 1920, Dänemark 1920, Italien 1920) 
uberzeugt den Volkswirtſchaftler von der wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeit der Organiſationen. 
Als Grund iſt die von Marx ſchon prophezeite 
Verſchärfung des Klaſſenkampfes anzuſehen. 
Als volkswirtſchaftlicher Beurteiler müſſen 
wir ſagen, daß in keinem Lande die Organiſation 
ſo objektiv arbeiten kann wie in Deutſchland, 
da es ſich hier um rein ſtaatliche Organiſationen 
ohne Unterſtütung von privaten Mitteln 
handelt, indeſſen in allen anderen Ländern 
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die Organiſationen aus Privatmitteln unter- 
ſtützt werden. Für die deutſchen Organiſationen 
iſt infolge ihres ſtaatlichen Charakters allein 
das Intereſſe der Allaemeinheit maßgebend. 

Man kann nur wünſchen, daß die deutſche 
Techniſche Nothilfe in ebenſo ſachlicher Weiſe 


wie bisher, unbeeinflußt durch politiſche und 
wirtichaftliche Intereffen Meiner Gruppen zum 
Wohle der Allgemeinheit weiter arbeiten 
möge; ihre Aufgabe fe einzig und allein 
die Aufgabe bed „Roten Kreuzed im Wirte 
ſchaftskampfe“. F. Bg. 


Verantwortlih) i. ® Hans von Sodenftern in Berlin. 
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Mafjenbildung 


Don Dr. R. Shadt 


ichwelgen. Unter Taufenden von Gejhüten, Hunderttaufenden 
JA A von Gefangenen, Milliarden in Staatsjhulden tat man es nicht. 
m 2 Gleichzeitig hat uns der Krieg an eine falihe Großzügigkeit 
gewöhnt. Dem Frontjoldaten jah man’3 nad. Wer hätte ihn richten wollen! 
Schlimmer war, daß Etappe umd Heimat fi) bemüßigt fühlten, diefe forjche 
Großzügigfkeit (in der echtes frifches Draufgängertum jich mit müder Schlamperei 
michte) auch da nachzuahmen, two folide Arbeit mehr und Dauerhaftes geleiftet 
hätte. Mlüberall tauchte jo ein Pofeur der Großzügigfeit auf, erfand eine 
Sache, übergaufelte alle Bedenken mit begeifterten Drudpapierphrafen, „ichuf“ 
eine „Organifation“, breitete fih und feinen Pienjt-„betrieb“ aus, jette un- 
geheure Mengen von Berfügungen, Formularen, Mltenjtößen in die Welt, 
und „bewies“, wenn einmal nüchtern Gebliebenen Bedenken über die Zmed- 
mäßigfeit diejer Betriebjamkeit famen, jeine abjolute Notwendigkeit (und 
Unablömmlichkeit) und das föftlich Segensreiche feiner Tätigfeit mit riejigen 
Zahlen. Soundfoviel Alteneingänge und -ausgänge, joundjoviel Schreib- 
majchinen, Bureaus, Angeftellte, Telephone, Zmeigitellen, und in Halb- oder 
Bierteljahresabftänden gab es ftatiftiiche Tabellen, die, Jauber aquarelliert, das 
Anmwachljen des Betriebes und die Menge der bemältigten „Arbeit“ graphiich 
daritellten. Mit Riefenzahlen wurde jedes Bedenken totgeichlagen. Auf die 
Zahl fam e3 an, nach der pofitiv geleifteten Arbeit fragte fein Menich. 

Der Krieg ift vorüber. Der „Betrieb“ aber ift geblieben. Nur hat er zum 
Zeil das Objekt gewechfelt. E3 gilt nicht mehr durchhalten, jondern „aushalten“, 
A die Leute, die fich früher harmlos im, Zeitichriftenaufjäßen, ungedrudter 
Lyrik und Epigonendramen austobten, haben je$t, da die Papierteuerung ihnen 
derlei Betätigungerjchwert, einneues Betätigungsfeld gefunden: Mafjenbildung. 
Man hat entdedt, daß die Vollsmaffen zwar nicht fatt zu effen, aber ein „Eolojja- 
les“ Bildungsbedürfnis haben. Wo Feuer ift, da muß Rauch gemacht werden. 
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Hier iſt für die Großzügigen eine neue Betätigungsmöglichkeit. Die Maſſen müſſen 
gebildet werden. Und alſo gibt es Maſſenveranſtaltungen, Volksvorträge, 
Volksbühnen, Volkshochſchulen. Und dann wird es auch wieder, graphiſch und 
ſauber aquarelliert, Tabellen geben, die das Anſchwellen der in großzügiger 
Arbeit gebildeten Maſſen veranſchaulichen. Soundſoviel Vorträge mit ſoviel 
taufend Zuhörern, Zujchauern, ausgeliehenen Büchern ujm. ufm. Und dann 
werden die „Jahrbücher für Maffenbildung“ herausfommen, und Kurje für 
Maflenbildner werben „organiliert“ werden, biß der legte Kuhjunge im lebten 
Dorfe feinen Goethe, jeinen Kant, feinen Marz und ich weiß nicht wa3 noch für 
Klafliler intus Hat. Was die dann überflüfjig gervordenen Organifatorern Danad) 
entbeden werden, weiß ich nicht. Aber fie werden fich fchon was ausdenfen! — 

Wir Rurzatmigen aber bleiben ftehen und nehmen uns die $reiheit, zu 
überlegen. Maffenbildtung? Hm! Zt nicht Maffenbildung vielleicht eine 
contradictio in adjecto? Bildung heißt Form. Geformt iſt ein Individuum, 
ein Kreis, eine Gejellihaft. Mafje ift etvad Anonyme, Ungeftaltiges, Form- 
lofes3. Stedt Hinter der Zujammenfeßung Mafjenbildung nicht vielleicht irgend- 
ein marktichreierifher Schwindel? Aber nein, jagen die Organilatoren, mir 
wollen ja gerade die Mafje formen, bilden. Daher das Wort. 

Und wie wollt ihr da3 machen? Oh, jehr einfach, jagen die Großzügigen, 
für die alles einfach ift. Wir haben jeder was gelernt, nicht wahr? Davon geben 
wir jett ab, teilen mit an bie, Die nichts haben. Kann e3 etwas Edleres geben ? 
Etma3 fozial mehr Ausgleichendes? Und da3 machen mir fo: Wir jperren viele 
Zeute, je mehr deito beijer, in einen Saal und dann halten wir Vorträge, Kurfe. 
Möglichit mit Lichtbildern, weil das „anfchaulicher“ ift. Und außerdem unter- 
Haltlicher. Und die Leute, all bie vielen Leute hören zu. Und behalten es. Und 
dann find fie gebildet. 

Rann e3 etwas Einfacheres geben? E3 ift wie eine riefige Fabril. Born 
läßt man die Ungebildeten hineingehen und Hinten fommen fie ald Gebildete 
heraus. Oh, wir machen da3 aber auch liftig. Wir Halten den Veredelungs> 
prozeß nicht unnüg auf. Wir popularifieren die Bildung. Werfen alles Un- 
nötige über Bord. Geben Ertraft. Nur „mas der Gebildete willen muß“. In 
einfachen Ausdrüden. Treuherzig.e. Zu Gemüt gehend. Xüir halten feinen 
unnüß hin. Taujende und aber Taufende — — 

Nun ift e3 mit der Bildung aber leider eine verflucht fomplizierte Sadıe. 
Ein indischer Straßentöpfer madht mit den primitivften Mitteln einen Topf 
und das Ding hat Form und Gtil, ohne daß der Töpfer jagen fünnte, tvo er’3 
ber hat. Und jo der ruffiihe Bauer mit feinen Holzjchnitereien und der ana- 
toliiche mit feinen Teppichen. Der europäifche it dank der Bildungzfabrif 
bald jo weit, daß e3 feinen Mujeumstopf mehr gibt, dejfen Alter und Herkunft 
und funfthiftoriiche Bedeutung er nicht beftimmen fünnte. Und mit Töpfen 
gibt er jich nicht zufrieden. Er ift gebildet! Er weiß, warn Dürer gelebt hat 
und hat im legten Vortragszyflus jogar gelernt, wer Giotto ift! Aber felber 
einen bejcheidenen Topf mit Form und Stil machen, ja, das kann er freilich nicht. 
Die „Sötterdämmerung” hat man ihm analyjiert, aber Voltälieder weiß er 
höchiten3 zwei und auch von denen nur die eriten beiden Strophen. Er hat 
natürlich den „Zauft“ gelejen, da3 „Meijterwerf“ Goethes, und ift voll von feinen 
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Schönheiten, aber einen Brief richtig, Furz und bündig fchreiben, das fann er 
nicht. Er hört populäre Vorträge über Giordano Bruno, aber läßt jich von 
femen Zeitungen täglich den finnlofeften Blödſinn vorſchwaätzen. 

Male ich zu Schwarz? Vielleicht. Aber geht nicht der ganze Betrieb der 
Mafjenbildung deutlich in diefe Richtung? Man gibt theoretifch durchaus zu, 
dat den Bolt das Vollstümliche geboten werden müjje. Aber abgejehen davon, 
daß jeder Kinofabrifant meift befjer weiß, was vollstümlich ift, treibt eine Art 
Ihledhten Gemwiljen3 immer wieder an, mitzuteilen, zu beglüden, abzugeben, 
ganz einerlei, ob der aljo Beglüdte etwas mit den Gaben anfangen Tann oder 
nicht. Alles, was man nicht bei ſich behalten kann, iſt Bildungsſtoff, folglich — 
friß Vogel oder ſtirb. 

Der Irrtum, der dieſem ganzen Betrieb zugrunde liegt, beruht i im tmejent- 
lihen auf einer Verfennung de3 Bildungsprozefles. Bildung — man muß es 
immer wieder jagen — ijt nicht eine Summe von Kenntnijfen. Bildung ift 
Form. Eine Form, die dem zu formenden Objekt nicht adäquat ift, wirkt manie⸗ 
riert, ſtillos, klaſſiziſtiſch. Die Bildungsfabrik bleibt in Außerlichkeiten ſtechken, — 
ſie arbeitet nicht materialgerecht. Bildungsdrang iſt ein Sauerteig, der die 
ganze Maſſe durchdringen muß. Einem Menſchen, der mir und mich verwechſelt, 
kann man nicht die ſtiliſtiſchen Schönheiten von Goethes Iphigenie begreiflich 
machen. Einem Menſchen, der in verbauten Mietskaſernen hauſen muß, nutzt 
es nichts, wenn man ihm in Lichtbildern die Schönheit griechiſcher Tempel vor 
Augen führt. Bildung muß von innen heraus kommen. Man kann das Erdreich 
lockern, man kann das Saatkorn auswählen, aber nicht jede Art gedeiht in jeder 
Krume und die Wachs⸗ und Keimkraft muß von innen kommen, wenn nicht eine 
raſch welkende, unnatürliche Treibhauspflanze entſtehen ſoll. Bildung iſt Arbeit, 
eigene Arbeit, nicht rezeptive, ſondern produktive, nicht einfaches Beerben, 
ſondern Erwerbung, um es zu beſitzen. Wer den Anſchein erweckt, als ob Bildung 
etwas Leichtes, mühelos zu Erwerbendes ſei, der ſchwindelt. 

Und dann: man kann Kant nicht „populariſieren“. Kant iſt nichts Vor⸗ 
ausſetzungsloſes, er verarbeitet die Denkarbeit von Generationen. Irgendwie, 
wenn auch in verkürzter Form, muß jeder dieſe Arbeit noch einmal leiſten, ſo 
wie der menſchliche Embryo vor ſeinem Reifen noch einmal alle Stadien der 
genealogiſchen Entwicklung durchmacht. Bildung iſt Arbeit. Goethe hat die 
Wahlverwandtſchaften nicht für das Volk geſchrieben, ſondern für die Geſellſchaft 
ſeiner Zeit. Geſellſchaft beruht auf Tradition. Wer keine Tradition hat, bringt 
für ſoiche Werke falſche Vorausſetzungen mit. Tradition aber, wenn ſie echt iſt, 
iſt ein Entwicklungsprozeß, kein Lehrgegenſtand. 

Und darum iſt Maſſenbildung ein Schwindel. Maſſen laſſen ſich nicht 
bilden. 

Aber der „gewaltige Bildungshunger“ der Maſſen? Nun, die erſten Er- 
gebniſſe liegen ja vor. Trotz des Reizes, den alles Neuartige ausübt, trotz ver⸗ 
kürzter Arbeitszeit, trotz materieller Beſſerſtellung kann, wie die Beſucherzahl 
der erſten Volkshochſchulen, namentlich in der Provinz, aufweiſt, von einem 
„gewaltigen“ Umfang des ſogenannten Bildungshungers nicht geſprochen' 
werden. Trotzdem wäre es natürlich ganz verkehrt, das wirklich ernſte Bildungs⸗ 
ſtreben vieler, ſehr vieler einzelner Volksgenoſſen wegzuleugnen und nicht 
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alles nur irgendwie in den Grenzen bes Möglichen Liegende zu tum, die3 Be- 
freben in erjprießlihe Bahnen zu lenken, mit allen zur Verfügung ftehenden 
Kräften wachzuhalten, zu pflegen und fruchtbar zu geftalten. Nur mache man id) 
pon der Allufion 103, daß e3 mit ein paar Vorträgen getan jei, nur Hüte man fidh, 
beim Bolte der unbeilvollen Berwecdhilung von Willen ımd Bildung Vorſchub 
zu leiſten. 

Das Ideal der Volksbildungsarbeit kann nicht in einem ſchematiſchen 
Maſſenbetrieb, ſondern muß in einer ſorgfältig dezentraliſierten, den Ver⸗ 
ſchiedenheiten einzelner Berufs⸗ und Altersklaſſen, der ſozialen Schichtung und 
ethnographiſchen Differenzierung Rechnung tragenden organiſchen Ausbildung 
von Gruppen liegen. Soll Bildungsarbeit nicht nur „aufklärend“, ſondern 
wirklich kulturbildend wirken, ſo hat ſie an die kulturellen Grundlagen wie jede 
deutſche Landſchaft, jeder Volksſtamm, jede Berufs⸗ und Altersſchicht ſie in 
ganz verſchiedener Weiſe bieten, ſorgfältig anzuknüpfen. Kultur iſt kein Maſſen⸗ 
produkt, ſondern bodenſtändig in beſtimmten Schranken organiſch erwächſene 
Form. Wer dieſe Schranken niederreißt oder durch ein Zuviel an Bildungsſtoff 
verwiſcht oder verkleidet, wirkt nicht kulturbildend. Kulturentwicklung iſt keine 
Fabrik⸗, ſondern im höchſten Grade Qualitätsarbeit. Es kann nicht darauf an—⸗ 
kommen, daß der Einzelne in den Stand geſetzt wird, eine Maſſe Kenntniſſe mit 
ſich herumzuſchleppen, mit denen er im Grunde nicht das mindeſte anfangen 
kann, ſondern daß alle dieſe Dinge oder auch nur ganz wenige zu ſeinem eigent⸗ 
lichen Lebenszentrum in lebendige Beziehung geſetzt werden, daß ſich der Um⸗ 
kreis ſeines Lebens und Sehensgefühls wohl erweitere, vor allem aber erhelle 
und kläre und daß die Erweiterung nie in einem Maße ausgedehnt wird, daß 
die Peripherie den organiſchen, vom inneren Kern aus erleuchteten und ducdh- 
wärmten Bufammenhang mit dem Zentrum verliert. 

In diefem Sinne wird es die Volfsbildungsarbeit peinlich vermeiden 
müjfen, dem Seal einer fogenannten „allgemeinen“ Bildung nachzujagen, 
jondern von dem Grundjaß auszugehen haben, daß, eines gründlich erfaßt zu 
haben, da3 Yundament aller Bildung fein und daß dies eine dann möglidhit zur 
Univerfalität ausgeweitet werden muß, daß mit andern Worten dag Allgemeine 
jenen Nährboden im Einzelnen Haben muß, nicht aber das Allgemeine eine 
formale Dede über ein in fich mangelhaft beherrichtes Einzelne fein darf. Die 
Univerfalität des Indivibuumz, befanntlich auch eine ideale Forderung Lenins, 
und wahricheinlich beſtimmt, das mechanijche Sbeal der arbeitsteilenden Speziali- 
fierung abzulöfen, muß mwacjjen tvie die Laubfrone aus dem felten Stamm. 
Gleich mit der Laubfrone anfangen, das ergibt nur unfrudhtbares Geftrüpp 
und Unterholz. 
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Don Friedrih Edlen von Braun, Präfidenten des Reichswirtſchaftsrates, M. d. R. 


ee 18 ic) im Krühjahr 1918 vorübergehend im Weften an der ront 

a We war, hat ed mir einen bejonders tiefen Eindrud gemacht, wie ich 

; in einem franzöfiichen Dorfe, das in wenigen Tagen beim Rüdzug 

m auf die Siegfriedftellung zerjtört werden follte, einen alten Mann 

Dr eifrig in feinem Obftgarten arbeiten fah, als ob tieffter Frieden 
ſei, und er im Herbite die Früchte feines Fleißes ernten Fönnte. 

Diefem ahnungslojen Greije gleicht das deutihe Volk in feiner gegen- 
wärtigen Berfaffung. Sm ftumpfer Ergebenheit geht e8 feinen täglichen Gejchäften 
nad, freilich nicht mit der Arbeitsfreude und dem Pflichtbewußtfein wie vor demt 
Kriege, und fcheint gar nicht zu fühlen, daß das nur eine awedlofe Zeitausfüllung bis 
zum Hereinbrechen des VBerhängnifjes ijt, das ung droht. Und nicht nur das 
Bolf Handelt jo, fondern auch feine Vertreter im Reichstag und in der Regierung, 
die fich Doch über die Lage im Elaren fein müßten. 

Wollen wir aber wieder aufbauen, was ein neidiiches Gejchid und zer- 
ftörte und aus den harten Schlägen des Unglüdes die Wurzeln unjerer Kraft 
zu neuer Blüte ftärfen, jo müfjen alle Sreile des Volfe8 aus Ddiejer bleiernen 
Stumpfheit aufgerüttelt werden. Erjt wenn man fich die Lage mit unerbittlicher 
Dffenheit Earzumacen fucht und den drohenden Gefahren mutig ind Auge 
blickt, ift die erfte Borausfegung zur Stählung von Willen und Kraft, zur Be- 
wältigung aller Widerftände und Schwierigkeiten gegeben. 

Nicht um zu entmutigen aljo, jondern um aufzuridhten in dem troßigen 
Nut, auch das Schwerfte zu überwinden, will ich ein Bild unferer wirtihaft- 
ihen Lage entrollen, das faft nur aus tiefen Schlagjchatten befteht, will ich 
alles zufammentragen, was der verlorene Krieg, die Revolution und der Tyriede 
bon Derjailles über das deutfche Volk gebracht haben. 

Der Reihsfinanzminifter Wirth hat vor einigen Wochen wieder einmal eine 
Darftellung der finanziellen Lage des Reiches gegeben. 

Die Zahlen, die er bringt, find jo erjchütternd, daß faft jede Hoffnung 
Ihmwindet, nody einen Ausweg aus diefem Zujammenbruc zu finden. Sie jind 
‘aber, was noch fehlimmer ift, immer nod) unklar und unverftändlich, fo daß man 
fich Fein ficheres Bild über den Schuldenftand Deutjchlands machen Fann. 

In der für die Verhandlungen von Spa ausgearbeiteten Denkjchrift über 
„Deutichlands wirtichaftliche Leiftungsfähigfeit” wird der Schuldenftand des 
Reiches für den GStidhtag 31. März 1920 mit 92 Milliarden fundierter und 
105 Milliarden fchwebender Schulden, darunter 13,5 Milliarden Verpflichtungen 
und Bahlungsverfprechen, zufammen aljo mit 197 Milliarden angegeben. In 
einer etwa vor drei Monaten vom Reichöfinanzminifter gegebenen Darftellung wurde 
die Höhe der fchmebenden Schulden auf 124 Milliarden beziffert und am 27. Dftober 
erfahren wir, daß die fehmebende Schuld 171,8 Milliarden beträgt, daß dazu 
aber noch) die Eifenbahnfchuld in der Höhe von 25 Milliarden tritt, und daß bis 
zum Sahresende mit einer weiteren Zunahme der Schuld um 40 Milliarden zu 
rechnen ift, jo daß die fchwebende Schuld am Ende des Jahres ca. 240 Milliarden 
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betragen wird, aljo um 116 Milliarden mehr, al8 vor 3 Monaten angegeben 
wurde, und um 135 Milliarden mehr, als am 31. März 1920, wo man dod 
annehmen Eonnte, daß eine genaue npentarifierung vorgenommen morden it. 

Dabei find noch nicht berüdfichtigt die Entichädigungen an Reichdangehörige 
aus Anlaß des Triedensvertrages (Handelsflotte, Entichädigungen, Striegsgerät 
und Seriegsichäden), die, mit 131 Milliarden veranjchlagt, gleihfall8 als jchmwebende 
Schuld in Betradt kommen, fo daß die Gejamtichulden des Reiches nad) den 
jegigen Mitteilungen um die Sahreswende die Summe von über 460 Milliarden 
ausmachen werben. 

Über man muß fih rad) den mechjelnden Angaben des Finanzminijters 
bejorgt fragen, ift da8 nun auch wirklich alles, oder werden wir nad 2 Monaten 
wieder andere um viele Milliarden gefteigerte Summen erfahren? Beruft das 
ganze Verfahren auf Mangel an Mberficht oder auf der Neigung, dem Hund den 
Schwanz ftüctweife abzubauen? 

Die Mehrzahl unferer Mitbürger ift allerdings für foldde Zahlen voll- 
fommen abgeftumpft. Man fchüttelt wohl den Kopf, aber eine rechte Vorftellung 
davon, mas die Bahlen bedeuten, machen fi) die wenigften. Einen Begriff 
befommt man, wenn man ausrechnet, daß zur Tilgung diefer Schulden jeder 
Deutihe bi8 zum Säugling herunter rund 7700 # zahlen müßte umd daß unfer . 
ganzes Volksvermögen vor dem Krieg auf 220 Milliarden Mart — allerdings 
Goldwert — geſchätzt worden iſt. 

Dazu kommen die Zahlen des Haushaltsplanes für das laufende Jahr, die 
den Beweis erbringen, daß gar keine Möglichkeit beſteht, der rapid fortſchreitenden 
Aberſchuldung Einhalt zu tun. Vor 3 Monate hatte der Finanzminiſter erklärt, 
daß der Bedarf des ordentlichen Etats 28 Milliarden Mark betrage und durch 
die Einnahmen Deckung finde, während für den Bedarf des außerordentlichen 
Etats von 25 bis 28 Milliarden Mark keine Deckung vorhanden ſei. Nach den 
Erklärungen des Finanzminiſters vom 27. Oktober berechnet ſich der Bedarf des 
ordentlichen Etats aber auf 39,9 Milliarden, der des außerordentlichen auf 11,2, 
dazu kommen der Fehlbetrag des Verkehrsetats von 18 Milliarden und die aus 
der Okkupation und ſonſtigen Beſtimmungen des Friedensvertrages herrührenden 
Auslagen von 41 Milliarden, ſo daß ſich ein Geſamtbedarf von 110 Milliarden 
ergibt, von dem — auf dem Papier — nur etwa 40 Milliarden gedeckt ſind. 
Man muß alſo, wie der Reichsfinanzminiſter ja ſelbſt erwähnte, bis zum Schluß 
des Rechnungsjahres mit einem erheblichen weiteren Anwachſen der ungedeckten 
Schulden rechnen. 

Ein bezeichnendes Schlaglicht auf die ſich entwickelnden Zuſtände gibt der 
Ausweis der Reichsbank über die letzte Septemberwoche. Danach mußten in 
dieſer einen Woche 2,735 Milliarden Mark neuer Zahlungsmittel ausgegeben 
und 8 Milliarden Mark Schatzanweiſungen als Deckung angenommen werden. 
Noch niemals iſt der Papiergeldumlauf in einer Woche ſo erhöht worden, und 
wenn ſich auch die Anſprüche in dieſer Woche wegen des Ultimotermins beſonders 
zu ſteigern pflegen, iſt die Tatſache doch ein Beweis, daß die Papiergeldwirtſchaft 
zur Kataſtrophe treibt. 

Ich habe ſchon bei anderer Gelegenheit Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft, 
Grenzboten 79. Jahrgang Nr. 36 S. 263) darauf hingewieſen, daß noch ſchlimmer 
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als diefe Geldnot des Neiches die Lage der deutichen Vollswirtichaft in ihren 
Beziehungen zum Ausland ift. 

Neuerdings geben Zujammenftellungen y die für die Finanzlonferenz in 
Brüffel gemadt worden find, ein erjchredendes Bild über die ftändige Abnahme 
unjeres Bolksvermögens gegenüber dem Ausland. 

Danach betrug die Warenausfuhr aus Deutjchland von Unfang Sauar 1919 
bi8 Ende April 1920 27,1 Milliarden Mark, die Einfuhr dagegen 55,3 Milliarden 
Marl. Dabei find die Einfuhrwerte des Jahres 1920 im wefentlichen nur zu 
den Werten des Sahres 1919, alfo viel zu niedrig berechnet, und) in den Ausfuhr- 
ziffen find Werte enthalten für Lieferungen auf Grund des Friedensvertrages, 
die der BZahlungsbilanz nicht zugute fommen. Die Denkſchrift ſchätzt hiernach 
den Mberfchuß der Einfuhr über die Ausfuhr jeit Ausbruch des Strieges bis Ende 
Auguft 1920 auf etwa 70 Milliarden Darf. 

E83 beftehen aber erhebliche Zweifel, ob dieje Zahlen richtig find, da die in 
der amtlichen Statiftit angegebenen und auch die der Schätung zugrunde gelegten 
Einfuhrwerte offenbar viel zu niedrig angenommen find. 

Eine Unterfuhung, die von Dr. Henry Behnien und Dr. Werner 
Benzmer vorgenommen worden ift, kommt zu dem Ergebnis, daß der Balfiv- 
jaldo der deutichen Handelsbilanz 1919 37,5 Milliarden Mark und der Paffiv- 
faldo der Handelsbilanz vom Januar bi8 März 1920 25,5 Milliarden beträgt, 
dab alfo allein in den 15 Monaten vom S%anuar 1919 bis März 1920 für rund 
63 Milliarden mehr eingeführt al3 ausgeführt worden ift. 

Aber felbjt wenn fich in den lekten Monaten die Einfuhrzahlen mwejentlich 
gemindert haben, ift daS fein Beweis für die Befjerung der Lage. Denn da die Ein- 
fr von Lebensmitteln nicht eingejchränft werden Eonnte, zeigt das nur, daß die 
Einfuhr von Rohſtoffen für die Snduftrie zurückgegangen ift, daß alfo die Roh: 
koffnot weiter fteigen und zu einer jchärferen Einjchränfung der induftriellen Er- 
jeugung und damit der Ausfuhr führen muß. 8 kommt aber weiter hinzu, daß 
eine Einihränfung der Lebensmitteleinfuhr auch im laufenden Erntejahr nicht 
eintreten Fann, daß fie im Gegenteil fich erhöhen wird. Die Emte in Brot- 
gerreide ift ungünftig ausgefallen und die Erfaffung gelingt immer weniger. 
Die NReichögetreideftelle rechnet nad) den bisherigen Ergebniffen damit, daß fie 
aus der inländifchen Erzeugung nicht viel mehr al8 1 Milliarde Tonnen erfaffen 
wird, während der Bedarf nahe an 4 Milliarden Tonnen if. Wir müßten 
aljo rund 3 Milliarden Tonnen einführen, wa8 nad) den jekigen Weltmarkt 
preilen allein für Brotgetreide gegen 24 Milliarden Mark ausmadıt. 

Aber damit find die Bedürfniffe der Lebensmitteleinfuhr noch lange nicht 
gededt. Wir werden auch in diefem Erntefahr Wett, Fleifch, Tilche, befonders 
Heringe, Eondenfierte Milh und Futtermittel einführen müffen, um die Er: 
nährungswirtihaft aufrechterhalten zu Fönnen, und der Ernährungsminijter be- 
tehhnet feinen Bedarf an BZahlungsmitteln für die Einfuhr, wie ich höre, auf 
monatlih 4 Milliarden, aljo rund 50 Milliarden für das Yahr. 

Berüdfihtigt man weiter, daß wir im großen Umfang Robhjtoffe einführen 
mäflen, um unfere mduftrie nicht zum Erliegen zu bringen, vor allem Baum: 
wolle, Wolle, Erze u. a., und daß der Wert der Rohftoffeinfuhr im Jahre 1913 
über 5 Milliarden Goldmarf ausmachte, heute alfo fjelbit ohne Berüdfichtigung 
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der geftiegenen Weltmarktpreife rund 50 Milliarden betragen würde, jo kommt 
man auf einen Gejamteinfuhrbedarf von mindeftens 100 Milliarden, dem nad 
den bisherigen Ergebnilfen nur eine Ausfuhr von 20 Milliarden im Jahr gegen⸗ 
überftehen würde. Das bedeutet eine Zunahme unferer Verfehuldung gegenüber 
dem Ausland um 80 Milliarden in einem Yahr. 
Sn diefer troftlojen wirtjchaftlihen Lage tritt die Arbeiterjchaft mit dem 
Berlangen nad) Sozialifierung auf den Plan und die Regierung fcheint nad) dem 
fürzliden Kabinettöbeichluß, durch den der Wirtichaftsminifter beauftragt wurde, 
fofort einen Gefeßentwurf über die Sozialifierung des Kohlenbergbaues vorzulegen, 
bereit, der Yorderung wenigitensd auf diefem Gebiet zu entiprechen. 
Das Berlangen der Arbeiterjchaft wird damit begründet, daß 
1. durch die Revolution eine Machtverichiebung zwijchen den Berufsjtänden 
eingetreten fei, die ed notwendig mache, der Arbeiterichaft Einfluß und 
Anteil am Produftionsprozeß zu gewähren, daß 

2. die tiefe Enttäufchung der Arbeiterichaft über das bisherige geringe 
Ergebnis der Revolution bejeitigt werden müffe, und daß 

3. der Arbeitswille und die Urbeitsfreudigkeit der werftätigen Bevölkerung 

nur durch diejes Entgegenfommen wiederhergeftellt werden Eünne. 

Man muß zu diefen Gründen Stellung nehmen. Die behauptete Madt- 
verichiebung ift tatfächlic) eingetreten und die Yage gebietet, fich danach einzu: 
rihten. Denn e3 hat feinen Sinn, fih gegen unabänderlihe Qatjachen zu 
ftemmen. &8 ift auch durdaus falfch, anzunehmen, daß die Eonfervative Welt- 
auffaffung verlange, fi) folchen Notwendigkeiten zu verjchließen. Stonfervative 
Gefinnung befteht nicht darin, eigenjinnig an Überlebtem feitzuhalten, fondern den 
engen Bufammenhang neuer Wirtfhafts- und Gejelihaftsformen mit der Vers 
gangenheit aufrechtzuerhalten und fie organiih daraus zu entmwideln, ftatt in 
findiiher Neuerungsfugt alles Hiftoriid Gemachfene Eleinjchlagen und etwas 
völlig Neues, aus abftraften Theorien SEonftrniertes an feine Stelle feßen zu 
wollen. 

Daß die Macdhtverichiebung eingetreten ift, ift lekten Endes eine Folge 
ericheinung des Krieges und der Revolution. Aber wer die joziale Entwicklung 
unferes Volkes vor dem Kriege nicht in jtarrem Doktrinarismus oder mit blinden 
Vorurteilen verfolgte, fondern offenen Auges ald Teil der Entwicklungsgeſchichte 
der letten Sfahrhunderte, der mußte fih darüber Klar fein, daß die Zeit der 
Emanzipation des vierten Standes nicht mehr fern fei und fi) ebenjomenig werde 
aufhalten Iafjen, als jene de8 Bauernftandes vor 100 ahren. 

Wenn wir unfer Bolf wieder zu einem gejchloffenen Körper verjchmelzen 
und fo wieder zu Unjehen und Blüte bringen wollen, heißt e8 aljo die Ston- 
fequenzen aus diefer geichichtlichen Entwilung zu ziehen und dem Arbeiterftand 
eine Stellung einzuräumen, in der er fih im Rahmen des eigenen Volkes wieder 
wohl fühlt und von dem Wahngebilde der roten internationale lostommt. 
Geichieht das, erkennt die Arbeiterichaft, daß Staat und Gejellihaft ehrlich 
entſchloſſen ſind, ihren berechtigten Anſprüchen Geltung zu verſchaffen, dann wird 
ſich auch die Enttäuſchung der Arbeiterſchaft über das Ergebnis der Revolution 
zum Teil legen. Ein Reſt von Enttäuſchung wird freilich immer bleiben, denn 
die Träume, mit denen die Führer in Sturm und Drang einer Revolution die 
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Mafjen begeiftern, find nie zu verwirklichen, fondern verblaffen immer im harten 
Licht der Tatjachen. Uber e8 wäre ein furdhtbares Gefchil für unfer ganzes 
Bolt, wenn die entjeglichen Opfer, die und die Nevolution gekoftet hat, nicht die 
Geburtsmwehen des Aufitiegg zu einer höheren Gejelichaftsform, fondern nur 
häßliche Begleiterfcheinungen eines Lohn» und Stlaffentampfes bleiben würden. 

E3 Tiegt aljo nicht nur im pntereffe der AUrbeiterichaft, jondern es ift 
eine Lebensnotwendigkeit für unfer ganzes Volk, daß ein der vollzogenen Ent- 
wichlumg entiprechendes Gleichgewicht der Berufsftände hergeftellt und die Arbeits- 
freudigfeit des vierten Standes und der Wille zur Erfüllung feiner vater- 
ländiichen und wirtfchaftlichen Pflichten machgerufen werden. | 

Das fcheint mir die einzige Betrachtungsweife zu fein, die vom Standpunft 
praftiicher Politit berechtigt, vom Standpunkt der Lebensbejahung zuläffig ift. 
Man mag die Entwidlung bedauern und vergangenen Zeiten nachtrauern, die 
unjerer Auffaffung nach beffere und ausfichtSpollere geivejen find. Aber damit 
dreht man das Rad der Gefchichte nicht zurüd. 

Was verlangt nun die neue Lage von uns? Die Sozialdemokratie jagt: 
Sopzialifierung. Das ift menfchlicy begreiflidh, weil das das Zeichen ift, unter 
dem fie gefiegt Hat, die Lehre, die fie feit 50 SXahren mit bewunderndmwerter 
Zähigfeit vertreten und womit fie ihre ftetS wachfende Anhängerfchar begeiltert hat. 

Diefe Entwidlung hat jedenfalls bemiefen, daß die Yorderung ein aus: 
gezeichnetes Agitationsmittel gemwejen ift. E83 muß aber erft unterjucht werden, 
ob diefe rein auf theoretiichen Spekulationen aufgebaute Lehre fich überhaupt 
verwirklichen läßt, und wenn, ob fie fi gegenwärtig verwirklichen läßt. Wenn 
ih fage, die Lehre fei rein auf theoretifhen Spekulationen aufgebaut, fo fälle ich 
damit Fein leichtfertiges Urteil. Denn e3 wird niemand leugnen können, daß 
alle Verjuche, die Marriftifche Lehre in die Wirklichkeit umzufegen, bisher fehl- 
geihlagen find. Und die Zahl folder VBerfudhe ift groß, ih will den legten 
Verfud, der in Rußland jet in einem entjeglichen Zufammenbruch zu enden 
Iheint, gar nicht mit beranziehen, weil er nod) nicht abgefchloffen ift und ums 
zeitlich zu nahe fteht, al daß man abfchließend darüber urteilen Tönnte. 

Aber aud) wenn man einwenden wollte, daß alle früheren Verfuche mit 
umzureichenden Mitteln und auf zu engen Gebieten unternommen worden jeien, 
und deshalb al8 Beweis für die Undurchführbarkeit der Lehre nicht dienen 
fönnten, wird das Urteil nicht anders ausfallen fönnen für den, der nicht vor- 
eingenommen die Frage prüft. Denn die ganze Lehre geht in ihrer Konitruftion 
von Menjchen aus, die es nicht gibt, von Wefen, die ohne Zwang und ohne 
Lodmittel ihre Pflichten erfüllen, die frei von Eigennuß ımd frei bon Hunger 
nah Macht und Reichtum das Höchftmak von geiftiger und Förperlicher Arbeits- 
leitung in den Dienft der Allgemeinheit jtellen. 

MWieweit wir von diefem Zuftand der Vollflommenheit entfernt find, zeigt 
und mit furditbarer Deutlichkeit die gegenwärtige Beit, und wenn wir auch hoffen 
dürfen, daß nach Berebben der Sturmmellen von Krieg und Revolution unfer 
Volk wieder zu der Ordnung und Arbeitfamfeit zurüdfindet, die in den legten 
Sahrzehnten die Wurzeln unferer wirtfchaftlichen Blüte waren, — ohne Buder 
und Beitiche wird e8 auch dann nicht leben Fünnen. 
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Nein, wer fich ehrlich in diefe Lehre vertieft und in ihre Kronftruftion nicht 
Idealweſen, ſondern Menſchen von Fleiſch und Blut hineinzuverſetzen verſucht, 
muß ſich von ihrer praktiſchen Undurchführbarkeit überzeugen. Das iſt auch der 
Grund, warum man in Deutſchland nicht den wahnſinnigen Verſuch gemacht hat, 
ſie im November 1918 durchzuführen, wo doch die Sozialdemokratie alle Macht 
in Händen hatte. 

Die geiſtigen Führer der Partei fühlten eben, daß das Experiment zu 
einem furchtbaren Zuſammenbruch führen würde, der ſie ſelbſt unter den 
Trümmern begraben hätte. Deshalb hören wir auch aus dem Munde Kautskys 
und anderer Intellektuellen die beſorgten Mahnungen, man könne die Sozialiſierung 
nicht in einer zuſammengebrochenen, ſondern nur in einer blühenden Volks⸗ 
wirtſchaft durchführen. Wer ſpitzfindig ſein wollte, könnte daraus ſchon das 
Eingeſtändnis der praktiſchen Undurchführbarkeit folgern. Denn wenn uns die 
Individualwirtſchaft erſt wieder zur Blüte bringen muß, wer wollte damm 
wünſchen, dieſe erfolgreiche Wirtſchaftsform mit einer anderen zu vertauſchen? 

Aber ich will mich dieſer Spitzfindigkeit nicht ſchuldig machen, ſondern 
anerkennen, daß es neben den wirtſchaftlichen auch ethiſche Forderungen gibt, die 
ebenſo Berückſichtigung verdienen, ja, ſelbſt unter wirtſchaftlichen Opfern durch⸗ 
geſetzt werden müſſen. Und trotzdem habe ich die feite Mberzeugung, daß die 
ſozialiſtiſche Lehre undurchführbar iſt, daß ſie, ſelbſt wenn von den übrigen 
Ständen alle Opfer gebracht würden, nicht zur Befriedigung des Arbeiterſtandes, 
viel weniger noch zum Segen des Volksganzen führen würde. 

Und ich halte es für eine ernſte Pflicht, das offen und rückhaltlos aus⸗ 
zuſprechen, gerade wenn man an führender Stelle ſteht, auch auf die Gefahr hin, 
ſich damit politiſch unmöglich zu machen. 

Wir müſſen aus der Atmoſphäre des Schlagwortes, in der wir leben, 
wieder zurück zur klaren Vernunft, aus dem Nebel der Phraſe zur nüchternen 
Wirklichkeit. 

Das einzige, was uns retten kann, iſt rückhaltloſe Ehrlichkeit ohne Furcht 
vor perſönlichen Nachteilen oder Verunglimpfungen. Denn nur ſo iſt es möglich 
uns wieder verſtehen und wieder finden zu lernen. 

Die Sozialdemokratie hat ſich, um einen zafchen Erfolg zu erzielen, nun 
zunächſt auf die Forderung der Sozialiſierung des Kohlenbergbaus beſchränkt, 
und die Regierung ſcheint geneigt, auf dieſe Forderung einzugehen. Begründet 
wird dieſe Stellungnahme damit, daß wir unſere Induſtrie und unſer ganzes 
Wirtſchaftsleben nur aufrechterhalten können, wenn die Kohlenförderung ſo ges 
ſteigert wird, daß das Spa-Abkommen ohne Abſchnürung der eigenen Bedürfniſſe 
erfüllt werden kann, und daß das nur zu erreichen iſt, wenn die Kohlenbergarbeiter 
durch Erfüllung ihrer Forderung wieder arbeitswillig und arbeitsfreudig gemacht 
werden. Endlich damit, daß der Kohlenbergbau der Induſtriezweig ſei, der am 
eheiten jozialifierungsreif fei. 

Man erkennt ohne meiteres, dak diefe Beichränkung nur eine zeitliche, nicht 
eine grundfätliche ift. ‘Denn niemand wird annehmen, daß die Arbeiter der 
übrigen Snduftriezweige e8 fich aud) nur auf eine kurze Spanne gefallen laffen werden, 
daß die Kohlenbergarbeiter allein folhe Vorrechte genießen jollen, und von 
fozialdemofratifcher Seite ift auch fehon gefagt worden, wenn fie erft die Schlüffel- 
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induftrien, Kohle, Elektrizität und Eifen, in der Hand hätten, fei ihnen um das 
übrige nicht bange. 

Auch Bier heißt e8: „‚c’est le premier pas, qui coute*. Wenn erit einmal 
mit der Sozialifierung eines Induftrieziveiges begonnen wird, ift das Todesurteil 
der individualiftiichen Wirtfehaft aber damit auch der deutſchen Volkswirtſchaft 
—— 

Es iſt alſo eine Entſcheidung von grundſätzlichſter Bedeutung, die hier 
getroffen wird. Nicht Sozialiſierung des Kohlenbergbaus lautet die Frage, 
ſondern Einführung der Sozialiſierung überhaupt oder Beibehaltung der 
individualiſtiſchen Wirtſchaft. 

Aber ſelbſt wenn man nur das Nächſtliegende betrachtet und ſich air die 
stage des Kohlenbergbaus beichränft, kommt man zu Ergebniffen, die das Ein- 
gehen auf ein jolches Erperiment im gegenwärtigen Beitpunft faft als Selbitmord 
erſcheinen laſſen. 

Ich habe eingangs verſucht, ein ungeſchminktes Bild der Lage unſerer 
Volkswirtſchaft zu geben und jedermann wird zugeben müſſen, daß eine Rettung 
mr möglid) ift, ‚wenn eine Steigerung und Berbilligung der Produktion gelingt. 
Kuh die Regierung hat ja fih in diefem Sinn feitgelegt.. Der Reichsfanzler 
gehrenbacdh Hat in feiner Brogrammrede am 28. Yuni verfündigt: „Zwed und 
Erfolg jeder Sozialijierung muß Steigerung der Produktion fein”, 
md der Arbeitsminifter Dr. Brauns erklärte am 5. Uuguft: „Art und Zorm der 
Sozialifierung wird fih aus !deriNotwendigfeit ergeben, die deutſche Kohlen⸗ 
wirtihaft in der Richtung größter Produftionsfteigerung und Wirtichaftlichkeit 
u entwickeln.” 

Wir müßten daher dody vorher — nicht !den Beweis erbradjt jehen, das 
wär zur viel verlangt, — aber überzeugt werden, daß durch die Sozialifierung 
jowohl für die Produftionsfteigerung als für die Wirtjchaftlichkeit des Betriebes 
dorteile zu erwarten find. Sch glaube nicht, daß jemand den Mut hat, das als 
immittelbare Zolge der Umjtellung zu behaupten, er. würde zu bald als faljcher 
Prophet entlarbt. 

SH will gar nicht einmal auf das Beilpiel unferer Verfehrseinrichtungen 
eingehen, Die aus den glänzendit eingerichteten und funktionierenden Staats- 
betrieben mit hohen Mberjchüffen zu einem banterotten Unternehmen mit Milliarden- 
verluften geworden jind, feit fie unter der Herrjchaft der Arbeiter ftehen. Denn 
man wird einmwenden fünnen, daß das noch Feine fozialifierten Betriebe find, weil 
den Arbeitern Fein Anteil am Betriebsgewinn zugefichert ift, und daß die Betrieb$- 
ergebniffe noch unter den Nachmwirkungen von Krieg und Revolution ftehen. 

Aber wir haben die alte Erfahrung, daß jede nicht aus den Bedürfniffen 
ded Betriebs heraus entwidelte Umftellung eines Wirtihaftstörpers zunächft zu 
einem Rüdgang der Erzeugung und der Nente führt, während des Srieges in fo 
vielen Beifpielen betätigt gefunden, daß es faum begreiflich if, wenn man in 
diefem Kalle an dem gleichen Ergebnis zweifeln wollte. Und ebenfo fiher werden 
die Arbeiter in einem fozialifierten Betrieb zunäcdft auf die Verbeflerung der 
eigenen Lage, alfo auf Verminderung der Arbeitszeit und Erhöhung der Löhne 
bedacht fein und erft in zweiter Linie auf die Bedürfniffe der Allgemeinheit. 
Das foll kein Vorwurf fein, fondern nur die Feftftelung der natürlichen Folge 
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der Anderung ihrer Stellung im Betriebe. Ob es gelingt, fie im Laufe der 
Jahre zu der wirtichaftlichen Einfiht zu erziehen, daß ihr eigenes Wohl vom 
Gedeihen des Betriebes abhängt, daß fie aljo im Iintereffe des Betriebes aud 
Opfer bringen und auf PVerkürzungen der Arbeitszeit und gemünfchte Lobn- 
erhöhungen verzichten müllen, ift eine andere Yrage, die fih nur bejahen wird, 
wenn fie dur) Schaden Flug werden, ehe da8 Ganze zufammenbricht. Aber 
zunächft werden fie die neue Freiheit und Machtfülle genießen und unmittelbarer 
Vorteile teilhaftig werden wollen, wie wir das ja in den lebten zwei Jahren 
täglich erleben. 

Wer nicht blind von Vorurteilen durch Leben geht, Tann gar nicht darüber 
im Bmeifel fein, daß die Sozialifierung des Kohlenbergbaus für die eriten Jahre 
nicht zu einer Steigerung und PVerbilligung, jondern zum Rüdgang und zur Ver: 
teuerung der Produktion führen muß. | 

Und die Kompromißgeburt Nathenaus bringt uns in dem BZentraljyndilat 
des Neichskohlenrates eine neue Sfriegsgejelihaft. Sie wird weder die Arbeit- 
nehmer befriedigen, nod) die Gefahren abwenden, die aus der Bureaufratijierung 
der Erzeugung und der Wirtichaftlichkeit drohen. E& wird in der Begründung 
nicht einmal der Verfucd) gemacht, darzulegen, wie die Mikjtände vermieden oder 
abgemwendet werden follen, die fild nach den Erfahrungen der Ietten Sahre bei. 
allen Kriegsgejellichaften gezeigt haben. 

Der Borichlag bedeutet aber vor allem eme ummittelbare Schädigung der 
Steigerung der Produktion und der wirtiaftlidhen Unterhaltung der Betriebe, 
die beim SKohlenbergbau fo unendlich) wichtig ift. Denn welcher PBrivatbetrieb 
wird Sich zu Eoftfpieligen Neuanlagen, zu ausreichenden Aufwendungen für die 
ordnungsmäßige Unterhaltung der Anlagen entjchließen, wenn dauemd das 
Damoflesjchwert der Enteignung über ihm jchwebt? Und wie fan man in ber 
gegenwärtigen, gärenden Zeit, die und kaum einen Überblid über die Zuftände 
und Bedürfniffe der nächlten Monate gejtattet, eine Gejebgebung rechtfertigen, 
deren Bollzug erft nach 30 fahren beendet fein fol? 

x halte demnach die beiden Vorjchläge der Sozialifierungsfonmiffion für 
unannehmbar. Sie mürden zu einer fchweren, im gegenwärtigen Beitpunft 
unerträglichen Schädigung ımferer Vollswirtichaft führen und die Arbeiterjchaft 
nach vielleicht anfänglicher Befriedigung Über den erzielten taftifchen Erfolg auf? 
ichwerfte enttäufchen. Denn fie würden fiher nicht zu einer Hebung, fondern 
zur Berfchlechterung der Lage der Arbeiter führen. 

Die Frage liegt nahe, warum ich in diefem Zufammenhang jo ausführlid 
auf die Frage der Sozialifierung des Kohlenbergbaus eingebe. Sych habe jchon 
darauf Hingemwiefen, daß e8 fich tatfächlich nicht um die Sozialifierung auf diejem 
Sondergebiete Handelt, jondern um die prinzipielle Entjcheidung über Die 
Spzialifierımgsfrage überhaupt. Wer darüber noch BZmweifel hatte, braudt nur 
die Außerungen der Abgeordneten Wels und Schmidt auf dem fozialdemo» 
fratiichen Parteitage in Kafjel zu Iefen. 

Aber ich gehe weiter. Die Frage, die jet zur Verhandlung fteht — Ni 
wird in den nächjten Tagen in einem befonderen Ausſchuß des Reichswirtſchafts⸗ 
xat8 behandelt werden —, ift entjcheidend für die ganze wirtjchaftliche Zukunft 
Deutſchlands. Von ihrer Entfcheidung hängt Wiederaufftieg oder endgültiger 
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Zufammenbrud ımfered ganzen Wirtichaftslebeng — nit etwa nur des 
Ropitalismus — ab. : 

Der Präfident der Niederländifchen Bank, Dr. Bijjering, der au auf 
der Tinanzkonferenz in Brüfjel die bedeutendfte Rede hielt, hat in einer Fürzlich 
veröffentlichten Brojhüre „Internationale Wirtichafts- und Yinanzprobleme” auch 
das Memorandum veröffentlicht, da8 im Januar d. J. von einer großen Anzahl 
von Finanzjachverftändigen und Bolitifern der Vereinigten Staaten von Nords 
amerika, Englands, Frankreichs, Holland, Dänemarks, Schwedens, Norwegens 
und der Schweiz gleichlautend ihren Regierungen überreicht worden ift, und das 
die Borausfegungen einer internationalen Hilfsaktion für die unter den Kriegd- 
folgen leidenden Länder unterjudt. Darin wird als erfte Vorbedingung für 
weitere Hilfe bezeichnet, daß „die Uusgaben der betreffenden Länder auf die 
Grenzen ihrer Steuerfraft reduziert werden.” 

Und wer den gejunden Geichäftsfinn der Länder, die uns allein helfen 
fönnten, nämlic”) Amerifa8 und der europäilhen Neutralen, nicht volllommen 
falid einihäßt, wird nicht annehmen, daß fie den Verfuckh machen wollen, in ein 
Faß ohne Boden einzufhöpfen. Wenn wir aber neben den Verkfehrseinrihtungen — 
Eiſenbahn und Poſt — aud noch den Kohlenbergbau verftaatlichen wollen — 
denn etwa anderes bedeutet tro aller Vermwahrımgen und Bemäntelungen die 
Sozialifierung nidt —, dann fchwindet jede Hoffnung, unteren Staatshaushalt 
wieder ind Gleichgeivicht zu bringen. Dann wird das Neftchen wirtjchaftlichen 
Gewiljens, das der Regierung und dem Reichstag nocy innewohnt, zmwilchen der 
Forderung höherer Löhne und tdem Schrei nach billiger Kohle erbarmungslos 
zerrieben werden. Denn darüber muß man fi) aus der bisherigen Entwiclung 
dB Klar geivorden fein, daß wirtichaftlihe Fragen von politiichen Faktoren nicht 
gelöft werden Fünnen. Ein Unternehmen, das nicht den alsbaldigen Banferott 
bor Augen jieht, wern die Erzeugungsfojten den Verkaufspreis überjteigen, 
jondern für jedes Defizit die große Tafche der Steuerzahler hinter fich weiß, wird 
in unferer Beit finanzieller Demoralijation nicht wirtichaftlich arbeiten. 

Man muß auf diefe BZufammenhänge Hinweilen, um auch den ein- 
geichworenen: Anhängern der Sozialifierung Flarzumaden, daß gegenwärtig 
jeder Verjucdy der Sozialifierung völligen finanziellen Zufanmmenbruch bedeutet, 
und daß damit auch alle Träume wirtfchaftlichen und Fulturellen Aufftiegs der 
Arbeiterklajje begraben find. Mag mar fpäter folche Erperimente machen, wenn 
wir wirtichaftli” umd Eulturell wieder erftarkt find. Ein gejunder Körper kann 
auch naturwidrige Kuren ertragen, für einen franfen bedeuten fie den Tod. 
Das den Arbeiterfreifen in völlig umnpolitifcher, leidenfchaftslofer Weile vers 
Händlich zu machen, fcheint mir eine der dringlidhiten Aufgaben, aber auch gar nicht 
ausſichtslos. Iſt es doch von vielen geiftigen Tührern der Sozialdemokratie 
ion offen ausgefprochen worden. Befonders bezeichnend ift, was der preußilche 
Minifter Severing im Mai geäußert hat: „Wäre ich heute Wirtichaftsdiktator, 


. würde ich es mir fehr überlegen, ob ich den Bergbau fozialifieren würde. Wie 


Poft und Eifenbahn gezeigt Haben, ift Sozialifierung nur möglid, wenn 
Nentabilät fichergeftellt if. Heute bedeutet Sozialifierung feine Erleichterung 
fir ımfer Wirtfchaftsleben, fondern unfere Bolksgenofjen müjlen mit neuen 
Steuern belaftet werden, um die Zufchülle zu der Nentabilität der Betriebe zu 
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geben.” Und in ähnlidhem Cinne haben fi Dr. Leni, Richard Calwer, 
Dr. Yuguft Müller, Bernftein, Kautsfy und Wiffel ausgejproden. &3 find alfo 
keineswegs bloß die grundjätlichen Gegner, fondern überzeugte Anhänger der 
Marriftiichen Lehre, die von der Durchführung der Sozialifierung jettt abraten. 

Man darf aljo bei der Behandlung der Frage nicht in den fehler ver- 
fallen, die Sozialdemokratie fchadenfroh darüber zuzperjpotten, daß fi) die Durdh- 
führung ihrer Sorderungen als wirticaftlich unmöglid zeigt. E83 Hat gegen- 
wärtig feine Partei Anlaß, einer anderen ihre Mißerfolge vorzuhalten. Lnfer 
aller Maß ift voll, und mir follten die fchmwierige Lage der Sozialdemokratie 
nicht parteipolitiih ausnußen, jfondern ihr goldene Brüden bauen, damit fie die 
Geifter, die fie rief, wieder loswerden kann. Denn wir haben feine Hoffnung 
einer Wiedergefundung, wenn es nicht gelingt, den wirtichaftliden Wahnfinn, von 
dem unfer ganzes Volk befallen ift, zu heilen, und das wird nie durch Partei- 
kämpfe oder durch Verhöhnung der Gegner, fondern nur durch Verftändigung und 
Aufklärung erreicht werden. 

Sch Iehne deshalb auch jede parteipolitiiche Behandlung diejer Kebensfragen 
unferes Bolfes ab und betrachte e3 als eine befonders günftige Fügung, daß ich 
im Sozialifierungsausfhuß des Reihsmwirtichaftsrate8 Gelegenheit habe, mit 
Dertretern aller Barteien leidenfchaftSlos und rein verjtandesmäßig da8 Problem 
zu unterfuden. Aber man muß fich dabei darüber Kar fein, daß Die ganze 
Unterhaltung nicht einfach mit einer Ablehnung der Sozialifierung enden famn. 
Das mürde nad) dem PVerlauf, den die Sozialifierungsfrage feit November 1918 
genommen hat, zu politiichen Erfehütterungen führen, die unjer Wirtichaftsleben 
gleihfall3 zum Erliegen bringen. Wir dürfen, wenn wir aus volföwirtichaftlicher 
Nberzeugung die Sozialifierung gegenwärtig oder grundfätlic) ablehnen, der 
Arbeiterflaffe gegenüber nicht mit leeren Händen fommen. Wir müjjen ihr, tie 
ih das Schon wiederholt an anderer Stelle aufgeitellt habe, eine Stellung im 
Betriebe fchaffen, in der fie fih nicht mehr als Ausbeutungsobjeft des 
Kapitalismus fühlt. Auch Bier ift e8 notwendig, fih in die Seele und den 
Gedanfentreis des Arbeiter zu verfegen, um ihn zu verftehen. 

Er ift durch die fozialiftiiche Lehre und gemerkichaftlide Schulung darüber 
hinaus, daß er fich damit zufrieden gibt, täglich adjt Stunden, gleichgültig was, 
zu arbeiten, nur um fein Leben zu frijten. Er bat begriffen, welche Bedeutung 
feine Arbeit für das wirtjchaftliche Gedeihen des Betriebes hat und will daran 
Anteil haben. Man bat ihm das mit der Theorie de8 Mehrmertes beigebracht, 
die freilich wilfenihaftlihd völlig falih ift und nur ein leicht einprägjames, 
bequemes Agitationsmittel darjtellt. 

Uber wer von diefer Gedankenreihe aus die Verhältniffe betrachtet, wird 
begreifen, daß e8 für den Arbeiter etwas Aufreizendes haben muß, wenn er, der 
vielleicht jeit Yahren feine ganze Arbeitsfraft einem Betrieb midmet, an der 
günftigen Entmwidlung des Unternehmens feinen Anteil hat, während der Aktionär, 
der nichtS dafür geleijtet hat, als eine Aktie zu faufen, der meift den Betrieb 
nie gejehen hat, von Jahr zu Sahr fteigende Dividenden und fonftige Vorteile erhält. 

Das it ein Ausmudhs des Kapitalismus, der in der Qoat verbitternd 
wirken muß. ‘Dem tüchtigen Unternehmer felbjt, der durch Organifationstalent, 
Erfindungen und Betriebsperbefferungen feinen Betrieb zur Blüte bringt, der 
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felbft feine Arbeit und Tatkraft dem Werke widmet, werden die dentenden Arbeiter 
feinen Gewinn nit mißgönmnen. Denn fie wiffen fehr wohl, daß die Werte nicht 
nur durch die mechaniihe Handarbeit gejchaffen werden, jondern auch der Kopf⸗ 
arbeit des Leiter zu verdanken find. Aber der unbegründete VBerdienft Des 
Kapitaliften, der nicht bloß den Zins für fein Kapital erhält, jondem Gewinne 
einftreicht, zu deren Erzielung er nicht8 beigetragen hat, ift das, mogegen die 
fozialiftiiche Lehre mit einer gemwilfen Berechtigung ankämpft. | 

Der Gegenjat ift aljo im Grumde genommen Sozialismus gegen Kapitalismus, 
nicht Sozialismus gegen Sndividualwirtichaft. 

Dem Arbeiter Anteil an diefem unperfönlichen Aktienbefig zu verfchaffen, 
fei es durdy Bildung von Sleinaktien oder auf einem anderen Wege der Gewinn: 
beteiligung, ift ein durchaus richtiger fozialer Gedanke, der die Wirtfchaftlichkeit 
weder für den Unternehmer no für die Allgemeinheit jchädigen wird, fondern 
zu einer Steigerung der Betriebsergebnifje führen muß. 

Tsreilich wird der materielle Erfolg für den einzelnen Arbeiter nicht groß 
fein. 8 ift ausgerechnet worden, daß bei einem großen Bergwerksunte rnehmen 
auf den einzelnen Arbeiter ein Gewinnanteil von 250 # im Sahre entfallen 
würde, wenn die ganze Dividende von über 10 Millionen Mark an die Arbeiter 
verteilt würde, alfo. eine gegenüber den Lohnbezügen verichwindende Summe. 
Aber in ideeller Beziehung wird diefe Beteiligung am Unternehmen günftige 
Wirkungen ausüben, weil fie das verbitternde Gefühl nimmt, nur für andere 
zu arbeiten und die Arbeiter an dem Gedeihen des Unternehmens direkt intereifiert. 

Eine folhe Beteiligung des Wrbeiterd am Betriebsfapital und Betriebs- 
gewinn gibt au erſt dem Betriebsrätegedanfen den richtigen Inhalt. Denn 
mir dann werden fich die Arbeiter im Betriebsrat fomwohl für die Arbeiterinterefjen 
al für jene des Betriebes verantwortlich fühlen und das volle Verjtändnis für 
die Bedürfniffe de Betriebes ımd den Ausgleich der Sntereflengegenjähe bekommen. 

Dean wird mit Grund fragen, wie bei einer folchen Verjchmelzung der 
Snterefjen der Arbeiter und des Betriebes der Staat ımd die Verbraudier zu 
ihrem Rechte fommen. ch kann aber nicht annehmen, daß deren Stellung fich 
gegenüber dem bisherigen Zuftande -verfchlechtert. Unter den bisherigen Ber- 
bältnifjen bildete die Grenze für die Lohnhöhe die Möglichkeit des Ubfates der 
Erzeugniffe zu dem fich daraus ergebenden Preis, wobei neben dem Lohnaufwand 
und den Rohjitoffpreijen die allgemeinen Betriebskoften und der Unternehmergerinn 
die maßgebenden Kaktoren waren. Die Gemwinnmöglichkeit für den Unternehmer 
gegenüber der Konkurrenz lag hbauptjächlich im billigen Robjftoffeinfauf und in der 
Herabdrüdung der allgemeinen Betriebskojten, da e3 infolge der Tarife große 
Unterjchiede in der Rohnhöhe nicht mehr gab. Syn allen diefen Vorausjegungen 
ergibt fich aus der Beteiligung der Arbeiter am Gewinn feine Erfchwerung. Sm 
Gegenteil ift zu Hoffen, daß Lohnfämpfe jeltener werden und fich Leichter beilegen 
lafien, wenn die Arbeiter nicht nur durch vollen Einblid, fondern durch Be: 
teiligung an den Betriebsergebniffen die Grenzen der möglichen Lohnhöhe jelbjt 
erkennen lernen. 

Tür den Staat aber bedeutet‘ diefe weitgehende Offenlegung der Betriebs- 
ergebnifje und die aus diejer Entwidlung fi) ergebende Notwendigkeit einer 
ftarfen Syndizierung der Betriebe die Möglichkeit, fich den Anteil am Betrieb3- 
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gewinn zu fichern, den ich jchon in früheren Veröffentlichungen als den einzigen 
Erjat des verfagenden Steuerjyitems bezeichnet habe. 

€3 kommen aljo auch bei folcher Geftaltung die berechtigten Forderungen 
der Gemeinwirtihaft zum Durdbrud, ohne dadurd) die Vorteile auszufchalten, 
die wir in der fogenannten Erfolgswirtihaft als die treibenden Sträfte unjeres 
wirtihaftlihen Auffchrwunges erfannt haben. Der Unternehmer wird in feiner 
Zatfraft und in feinem Wagemut nicht dadurch lahmgelegt, daß er den Gewinn 
‚ mit den Arbeitern und dem Staate teilen muß. Man fan fogar hoffen, daß 
die Notwendigkeit einen ftarfen Unjporn bilden wird, durch möglichjte Steigerung 
und Berbilligung der Produktion die Gewinne zu erhöhen. Bor allem aber bietet 
ih jo die Möglichkeit, den Gegenjat zwilchen Unternehmer und Arbeiterihaft, 
der heute unfer ganzes Wirtfchaftsleben lahmzulegen droht, abzujchwächen, wenn 
auch nicht ganz auszugleichen, und damit das Gefühl der  Zufanmmengehörigfeit 
und der Zufammenarbeit wieder wadzurufen, das uns allein eine Gefumdung der 
ſozialen Verhältniſſe verſpricht. 

Was ich hier dargelegt habe, ſind Gedanken, deren Ausſführung ſich viel⸗ 
fach an den harten Tatſachen ſtoßen wird und die vielleicht nach manchen Richtungen 
anders geformt werden müſſen, ehe ſie ſich in die Wirklichkeit umſetzen laſſen. 
Aber es gilt in der gegenwärtigen Kriſis weniger, einen in allen Einzelheiten 
ausgearbeiteten Plan aufzuſtellen, als den Boden zu ſchaffen für gemeinſames 
Verhandeln, und vor allem die Geiſtesverfaſſung herbeizuführen in unſerem 
Volk, daß wir uns nicht gegenſeitig zerfleiſchen und aus der Not der anderen 
Vorteile erraffen dürfen, ſondern daß wir das Leid, das über Deutſchland herein⸗ 
gebrochen iſt, gemeinſam tragen und alle Opfer bringen müſſen. 

Wenn uns das gelingt, wenn die Welt erkennt, daß das deutſche Volk ſich 
wiedergefunden hat und bereit iſt, die Laſten zu tragen, die das Verhängnis 
der letzten Jahre ihm aufgebürdet hat, dann ſchätze ich alle die äußeren Ge⸗ 
fahren gering. 

Dann wird Deutſchland, durch Leid geläutert, auch wieder hilfsbereite 
Freunde in der jetzt uns ſo feindlichen Welt finden. 





Bürokraten⸗Briefe?) 
Von Unterſtaatsſekretär a. D. Freiherr v. Falkenhauſen 


II. Demofratifhe Bößendämmerung? 

Sie nennen meine Verteidigung bes Obrigfeitsftantes eine Leichenrebe und 
fehen fih an die Rittertaten bes finnreichen Junter? von 2a Mancha erinnert, went 
man mit Gründen gegen ein Prinzip anlämpft, bem wie jeßt eben ber Demokratie 
das unfehlbare und jedenfalls inappellable Urteil der Geſchichte die unbedingte Welt⸗ 
herrſchaft zugeſprochen hat, wenn man eine Entſcheidung anzufechten ſucht, welche die 


H Nachſtehende Vurokraten ⸗Vriefe“ (ſiehe auch „Grenzboten“ Doppelpeft 44/45) bed 
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Menſchheit nun einmal al3 endgültig anfieht und über die fie deshalb bereit zu ganz 
anderen Tagesordnungen übergegangen ift. Gemach! Schon manden Totgeglaubten 
hat die Weltgefchichte wieder zum Leben erwedt und mandye unbedingte Weltherr- 
Ichaft hat fie geftürzt. Sch glaube nicht an die Unmiderruflichkeit des Nichterjfpruches, 
mit dem fie die Demofratie ala alleinfeligmachendes politifches deal auf Erden 
eingejeßt hat. Ob mir oder unfere Kinder die Revifionsentfcheidung nod) erleben, 
weiß Gott allein. Uber das Verfahren ift bereit im Gange. Gerade das, wa3 Fhnen 
der Übergang zu anderer Tagesrrdnnung erjcheint, ift in’ Wirklichkeit nicht3 anderes 
als die Anmeldung einer nahdrüdlichen Berufung gegen jenes Urteil. 

E3 liegt doch auf der Hand und ift eine beinah tragilomifche Erfcheinung, dap 
die Temotratie im Augenblid ihres beifpiellofen Iriumphes al3 “Prinzip bereits 
überholt war. Gben hatte fie mit der Eroberung Deutfchlanda ihren Siegeszug 
durch die Welt vollendet fie war jo unbedingt ala jelbftveritändliche Grumdlage des 
allgemeinen politijchen Denken anerkannt, daß man mit »Zmeiflern zu ftreiten gar 
nit mehrfür der Mühe wert hielt: Da meldete fich fchon der Abfall. Die Neueiten 
wollen nicht3 mehr von ihr willen. Sie verleugnen ausdrüdlich da3 Dogma von der 
Heiligfeit des Mehrheitswillend. Sie denken e3 zu überbieten durch die Forderung 
einer Diktatur der Fortgefchrittenften — und weder fie felbjt noch ihre Gegner werden 
gewahr, Daß damit der Kreislauf vollendet wird und der Grundgedanke des alten 
Obrigfeitsjtnates wieder zu Ehren flommt. Ein Unterfchied bleibt freilich, der eine 
unüberbrücdbare Kluft zwischen diefer neueiten Zehre und unferer alten Überzeugung 
aufreißt: mährend diefe ganz auf der Grundlage der Tradition aufgebaut ift, befämpft 
jene alles, wa3 Tradition heißt, bi aufs Mefler. Durch den Beelzebub der NRäte- 
ditatur den Teufel Demokratie austreiben zu wollen, wäre ein verzmeifeltes und 
imgerantrvortliches Erperiment am lebenden Körper der befeifenen Vtenjchheit. Nicht 
auf jolhe Tollheiten fee ich meine Hoffnungen. 

Ber ich jehe der Demofratie im ftillen noch einen anderen Yeind heranwachſen: 
die Entpolitifierung der Menjchheit. Das lebendige, leidenfchaftliche Snterejje breiter 
Voltsfcy ichten an der Politik ift die Lebenzluft der Demokratie. Mit ihrem Ver: 
fiegen ftärbt fie ab... Ohne daß e3 einer fürmlichen Änderung det Staatzform oder 
der Verfaflung bedarf, muß die Herrjchaft der Demofratie, fobald fie nicht mehr von 
der wachen und eifervollen politifchen Teilnahme der Bevölkerung gejtüßt wird, von 
jelbjt erlöfchen und wieder einer „obrigfeitlihen” Art des Negierenz Plat machen. 
Daß aber das politifche nterejfe der Völker, zumal des deutjchen Volles, auf dem 
Höhepunkt angelangt ift und fich zum Niedergange anfchidt, dafür laffen Sie mich 
einen Zeugen anführen, deifen Belanntfchaft ich Ihrer eigenen Empfehlung verbanfe. 

Sch danke hnnen wirklich von Herzen für den Hinweis auf Keyjerlingf3 Schrift 
über „Deutfchlands wahre politifche Miffion“. Mit dem tieffinnigen Nachweis des 
tragifchen Zuges in Welen und Gefchichte des deutichen Volkes hat fie mir ftarfen 
Eindrucd gemacht, wenn fie mich auch) zu der Auffaffung, um deretwillen Sie mid) 
bermutlich an fie gewieſen haben, nicht befehren konnte. Graf Senferlingl meint, 
um da3 Ergebnis jeiner tiefgreifenden Unterfuchung furz und grob wiederzugeben, 
daß mir Deutfchen. unpolitifch, wie wir nun einmal unferer underbefferlichen Natur- 
anlage nad find, aus der Not eine Tugend machen und durch) bemußte Fort: 
entwidlung diefer unjerer AInlage, d. b. durch ausgefprochenen Verzicht auf Macht: 
politit und Verlegung unferer ganzen Kraft auf da3 foziale Gebiet den mit Verluft 
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de3 Krieges erlittenen furchtbaren Rüdfchlag in einen Vorfprung auf dem offenbar 
vom BPolitifhen meg und auf das Soziale hinführenden Wege der ‘Dienjchheit 
umwandeln follten. Im praftifchen Ergebnis heißt dag, wenn ich’3 recht veritehe: 
Rüdbefinnung auf die Rolle, die Deutfchland bis zur Mitte des vorigen Kahrhunderts 
in der Welt gejpielt hat und aus der e8 von Biamard — mie [hon Nietjche Lagt 
zum Schaden feiner Seele — heraußgeriffen worden if. Wer ift nicht fchon felbft 
von folhen Träumen verfucht worden? Por alten Bildern des anmutigen Dorfes, 
da3 er heut als lärmende Vorftabt Fennt, fommt dem naturfhwärmenden Grop- 
ſtädter wohl eine wehmütige Sehnſucht nach dem entſchwundenen Idyll. Uber das 
Idyll, einmal abgeſtorben, läßt ſich nicht wieder zum Leben erwecken. Wie auf dem 
Boden der Vorſtadt, wollte man die beleidigend neuzeitlichen Mietskaſernen nieder⸗ 
legen, kein freundliches Dörfchen wieder erſtände, ſondern ein Trümmerfeld, ſo würde 
unſer Vaterland bei dem Verſuche, ſich in das Deutſchland der Dichter und Denker 
zurückzuverwandeln, weder eine neue klaſſiſche Zeit von Weimar erleben, noch bei der 
Romantik oder auch nur beim Biedermeier anlangen, ſondern ganz einfach zugrunde 
gehen. Für unſer Land mit ſeiner heutigen Bevölkerungszahl iſt dauernde Macht⸗ 
loſigkeit gleichbedeutend mit äußerſter wirtſchaftlicher Not und dadurch auch mit 
kultureller Verödung. 

Der Verzicht auf Machtpolitik iſt ein Netz, das die Übermacht der Feinde 
Deutſchland über den Kopf geworfen hat und aus dem es, wie zu befürchten iſt, noch 
lange vergeblich verſuchen wird ſich zu befreien. In der Gewöhnung an die Ge— 
fangenſchaft, in der häuslichen Eintichtung ſeines Gefängniſſes, in der Ausbildung 
von Fähigkeiten, zu deren Betätigung es der Bewegungsfreiheit nicht bedarf, 
Deutſchlands waähre politiſche Miſſion zu ſehen, iſt mir nicht möglich. Auch mit den 
innerpolitiſch-ſozialen Anſchauungen des Grafen Keyſerlingk ſtehen die meinigen, 
wie ich weiterhin zu zeigen wohl noch Gelegenheit finden werde, mehrfach in Wider⸗ 
ſpruch. Seine Beobachtung dagegen, daß der Zug der Zeit künftig dahin gehen wird, 
das Politiſche aus dem Brennpunkt des Geiſteslebens, das es heute beherrſcht, all⸗ 
mählich zurückzuſchieben, trifft mit einer Ahnung zufammen, die mid) fchon öfter 
beſchlichen hat. Nicht als ob ein ſolcher Rückgang jetzt ſchon wahrnehmbar wäte 
Das Abergewicht der Politik, das alles Menſchliche in ihren Strudel hineinzieht, iſt 
in unſeren Tagen ſtärker denn je, und ich bin in Verlegenheit, auch nur ein greif⸗ 
bares Anzeichen zu nenken, das auf baldiges Sinken der bisher inımer reißender 
anwachſenden Hochflut ſchließen läßt. Aber es liegt in der Bewegung ſelbſt etwas, 
was mir Hoffnung macht, daß gerade dieſer krampfhafte Aufſtieg eine baldige Ent- 
ſpannung zur Folge haben muß. Sie macht noch nicht den Eindruck, als ob ihr der 
Atem ausginge; aber die Triebfeder verliert die Spannung, wenn das Ziel erreicht iſt. 

Schade, daß Sie, wie Sie mir ſagen, das letzthin von mir erwähnte Buch 
Thomas Manns noch nicht geleſen haben! Sie hätten darin die treibende Kraft jener 
Bewegung, ihre Haupttriebkraft in einem Bilde von Meiſterhand kennen gelernt. 
„Ziviliſationsliteratentum“ nennt ſie der Verfaſſer. Es iſt jener Kreis von „In⸗ 
tellektuellen“, der in der weſteuropäiſchen, vor allem in der franzöſiſchen Ziviliſation 
ſein Ideal ſieht. In der franzöſiſchen Literatur und Kunſt ſein eifrig nachgeahmtes 
Vorbild verehrend, ſchwört er zu der ſie beherrſchenden Weltanſchauung, die, von 
Poſitivismus und Eudämonismus ausgehend, ohne Organ für das Metaphyſiſche, ſich 
unter UÜbergehung der Perſönlichkeitswerte ganz auf das Soziale eingeſtellt hat, wo 
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fie im „größtmöglichen STüd der größtmöglichen Anzahl” das Iete Ziel der Menjch- 
heit fieht. Dies Ziel ift als politifches gedacht und fol Dementfprechend auf politifchern 
Wege erreicht werden. So ftreben unfere „Zivilifationzliteraten” dahin, alle Kräfte 
bes Geijteslebens in den Dienft der Politik zu ftellen, und zwar der Politik im Sinne 
ber mefteuropäifchen Demokratie, deren Dunftkreis ohnehin ihren Sinnen mohltut 
und deren Errungenschaften, mit den Ausfichten auf Einfluß und gejellihaftliche 
Stellung, die fie ihres gleichen bieten, fchon Längft das Ziel ihrer Sehnfudht find. 
Erkennen Sie die Richtung wieder? Sind Sie ihrer unermüdlichen, mit viel Gefchid, 
mit einem unleugbaren Einfchlag von wirklichen Geift und mit großer Unbebentlichkeit 
in der Wahl der Mittel arbeitenden Wirkfamkeit nicht auf Schritt und Tritt begegnet? 
Sie hat in den letten Jahren vor dem Kriege und im Kriege felbft einen unerhörten 
Einfluß auf unfer öffentliches Leben gewonnen. Die Belletriftit dient ihm gleicher- 
maßen wie die politifche Literatur. Ar der Tagezprefle beherricht er alles, mas 
zur Linken hält. Seine Hauptftügen find hier die fogenannten Weltblätter, Die der 
Welt jene Richtung fchlechtweg ald die Öffentliche Meinung Deutichlands hinftellen. 

Heute ift fie ja nicht weit davon entfernt, e8 wirklich zu fein. Sie hat ihren 
Siegedzug vollendet. Die Politifiertung und Demofratifierung Deutjchlands ift 
volllommen und ift ihr Werl. Mit der Sozialdemokratie — pielleiht auch durch die 
Eozialdemofratie — beherricht fie, mag vom Deutfchen Reiche übrig if. Wird fie 
die zähe Straft haben, da3 Errungene zu behaupten? Die Bewegung, die fie erregte, 
im Gange, da3 politifche ieber auf der Höhe zu halten? 3 it fehmwer, daran zu 
glauben, wenn man ihre Hohlheit und innere Unmahrhaftigfeit anfieht. Sch denke 
jegt nicht jo fehr an die Nichtigkeit ihres eudämoniftifchen deal und an den Fläg- 
lihen Banterott ihrer jchönen Verheißungen. Die Hoffnungslofigkeit der Verſuche, 
auf politifhem Wege dem Süd der Menfchheit näher zu fommen, hat die Gefchichte 
khon fo oft ermwiefen, daß die Welt, wenn folhe Enttäufhung fie zur Vernunft 
Bringen Tönnte, längft von ihrem Wahn geheilt fein müßte. Uber bei den Führern 
unferer heutigen Bervegung fanıı man den Eindrud nicht loswerden, daß e3 ihnen 
mit ihrer Politifierungsmwut felber nicht Iegter Ernit if. Thomas Mann, der feine 
Leute kennt, zeigt mit blutiger Sronie, wie fie Teineömegs gemillt find, aus ihrer 
Überzeugung für ihre Perfon unbequeme Folgerungen zu ziehen, daß fie auch anders 
fönnen, daß ihr Politizismus im Grunde eine Belte ift, die Maske für ein vers 
ihämtes Afthetentum, dem die Politit alg Mittel zum Zmed dient. Solche Ge- 
finnung fann, von Ehrgeiz, Haß und Ausficht auf Erfolg beflügelt, im Ylngriff 
ftarke, ja krampfhafte Kräfte entwideln. Sn der Rolle des Haltefeit, der nach er- 
rungenem Erfolge mit zäher Beharrlichkeit am Werte bleibt, Täßt jie fich fchlecht 
denen. Um fo weniger, wenn fie durch die Art des Erfolges felbjt enttäufcht und 
ernüchtert wurde. Der Sieg der Demokratie in Deutfchland ift nicht ala eine einzige, 
furhtbare Enttäufchung. Er ift in doppeltem Sinne ein Porrhugfieg. Er brachte die 
Herrfchaft, aber auf einem Trümmerhaufen. Der jammervolle Zuftand, in dem die 
Siegerin da3 Vaterland zu ihren Füßen fieht, muß felbft einem von der Sentimen- 
talität des Patriotismus nicht angefränfelten Sinne den Triumph vergällen.Bielleicht 
noch empfindlicher trifft die Sieger der andere Schlag: fie fehen fich überholt, im 
Augenblid des Sieges felbft von einem noch moderneren Prinzip überflügelt. Der 
Bolichemismus hat ihrem Radilalismus den Rang abgelaufen. Yhr Feldgefchrei, die 
Demokratie ift nicht mehr dernier cri. Das muß fie diefen Herren Yerleiden! 
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Alles in allem: e3 fieht jo aus, al3 ob die Wortführer der Politifierung und 
Demokratie, mitten in dem jede Eimwartung übertreffenden Erfolg ihrer Sache, Die 
Luft daran zu verlieren beginnen. Someit fie nicht den Anfchluß an die Allerneueiten 
finden — deren Erdreijten für einen großen Teil von ihnen am Ende Doch gar zu 
grenzenlos ift —, werden fie fich vielleicht fchon bald anderen Gefilden geijtiger 
Tätigkeit zumenden. Für viele würde e3 nach dem eben angeführten Sennerurteil 
nur eine Rücdbefinnung auf ihr eigentliches Wefen fein, wenn fie fi) auf den Stand: 
punkt jenes Inder? zurüdziehen, den Senferlingt in der vorhin befprochenen 
Brofchüre etwa jagen läßt: Wir ftehen geiftig zu hoch für die Politif und überlaffen 
die Beihäftigung mit ihr den Leuten, die an fo untergeordneter Tätigkeit ihr 
Genüge finden. 

Wohlan! Die Politik wird gut dabei fahren. Um ſo beſſer, als damit zu—⸗, 
gleich der krankhaften, die Volksſeele verödenden Überſpannung des politiſchen 
Intereſſes in den unteren Volksſchichten der Nährſtoff entzogen wird. Die Schluß— 
folgerung dünkt Sie allzu gewagt? Sie meinen, die Sozialdemokratie zeige zu viel 
urkräftiges Eigenleben, ſie ſtehe kraft ihrer Herkunft aus der jede Gemeinſchaft mit 
anderen Richtungen ausſchließenden Marrxſchen Lehre, in ihrer Geſchloſſenheit als 
Kampforganiſation des Proletariats, jener in vielen Farben ſchillernden, partei— 
politiſch kaum beſtimmbaren literariſchen Bewegung zu ſelbſtändig gegenüber, als 
daß ihre Lebenskraft von ihr abhängig ſein könnte. Wenn Sie an die wirtſchaftliche 
Arbeiterbewegung denken, gebe ich Ihnen natürlich recht. Als politiſche Macht 
aber iſt der Sozialismus ohne die Arbeit jener literariſchen Vorkämpfer, die übrigens 
zum beträchtlichen Teile in den geſchloſſenen Reihen ſeiner Partei fechten, kaum 
denkbar. Er leiht all ſein Licht von ihrer Geiſtigkeit, er ſteht und fällt mit ihrer 
Wirkung. So verſchlungen, ſo verſteckt und ſonderbar die Verbindungskanäle ſind: 
ſie iſt die Quelle, aus der die politiſche Bewegung der Eh gejpeift wird, und 
auch diefe Bewegung muß ebben, wenn fie verfiegt. 

Um fo befjer, wie gejagt, für die Politif und ebenfo erfreulich für die dürd) 
ihr Überwuchern mit Erdrüdung bedrohten und durch Verquictung mit ihr getrübten 
Kulturjtrömungen! E3 wird beiden Teilen zum Gegen dienen, wenn die Sudt, 
alles Geiftige auf unmittelbare politifche Wirkung hin anzufehen und zuzurichten, alle 
Rulturfragen politifh zuzufpigen, endlich abnimmt und wenn die Diode Tchmindet, 
die trivialften Alltagsfragen der praktifchen Bolitif in unorganifcher und unehrlicer 
Nermengung metaphhfifcher und fozialer Begriffe auf philofophifchen Unterbau zu 
ftelen. Die Staatskunft jedenfalls, die durch folche „WVergeiftigung” in ihrer jadj: 
lichen Arbeit gejtört und durch den radikalen Sdealismus der Literarpolitifer unau®: 
gejeßt vor neue unerfüllbare Aufgaben geftellt wird, Tann nur gewinnen, wenn Die 
Philofophie fi) wieder auf Schopenhauer ftolz befcheidenen Standpunft ftellt und 
darauf verzichtet, mit denen zu rechten, „welche die fchrmere Aufgabe haben, Menfchen 
zu regieren, da3 heißt, unter vielen Millionen eines der großen Mehrzahl nad) 
grenzenlos egoiftifchen, ungerechten, unbilligen, unredlichen, neidifchen, boshaften 
und dabei fehr befchräntten und querföpfigen Gejchlechtes Gefeg, Ordnung, Ruhe und 
Srieden aufrechtäuerhalten.“ 
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Der Freiherr vom Stein als Erneuerer des 
berufsſtändiſchen Gedankens 


Von Friedrich v. Oppeln-Bronikowski 


Ge 13 der Abjolutismus in Preußen 1806 zuſammenbrach, war es der 
53 alte jtändijche Gedanke, das Prinzip der Selbitverwaltung, ba3 ber 
Bi große Erneuerer ded Staates, der Freiherr vom Stein, felbit 
Standeöherr, aber zugleich auf der Stufenleiter des abfolutiftifchen 
a Staates zu den höchiten Staatsämtern emporgejtiegen, unter den 
Trümmern de3- Abfolutismus wieder hervorzog, um aus feinen Tiberbleibfeln den 
Staat neu aufzubauen. Das mar fein Rüdfall ins Mittelalter, feine Kopie über- 
lebter Staat3formen, fondern eine Neubelebung des politifchen Lebens aus dem 
altdeutichen Genofjenihaft3prinzip heraus. Geine erite Tat, die Bauern- 
befreiung, bemweift e8 zur Genüge, daß er die Mängel des Feudalfyftems erfannte 
und die Shlimmite Lüde ausfüllte. Seine zweite Tat war die Städteordnnung, bie 
volle MWiederherjtellung der Selbftverwaltung.. Das waren die Vorausfegungen 
jeiner Neugeitaltung. Auf der Urzelle feines Staates, der Gemeinde, baute er dann 
die ftändiiche Volkövertretung auf, in bemußten Gegenfag zur frangöfifchen Revo- 
Iution. PBolitifches Sntereffe, heißt e3 in einer Denkfchrift des Minijters v. Hume- 
boldt, die Steind Denken mwiderjpiegelt, fchmwebt ohne feite Grundlagen in der Luft 
und muß geradezu jchädlich genannt werden. „hm fehlt die notwendige Be 
dingurig, daß er beim Nächjten anfange, da, wo unmittelbares Berühren der Ber: 
hältniffe mwirflide Einfiht und gelingendes Einmwirken möglich macht.” Auf die 
Selbftverwaltung der Gemeinde follte fi mit ermeitertem Rechts- und Pflichten- 
kreis die Kreig- und Provinzialvermaltung mit ihren ftändifchen Vertretungen 
gründen. Erjt da3 von unten herauf gegliederte, durch die Schule der Selbit- 
verantwortung gegangene Volk erichien Stein als reif für eine berufsitändifche Ge- 
jamtvertretung, einen Zandtag, den er bereit3 1808 al Schlußitein der Berfaffung 
ind Auge. faßte. „Die Kreig- und Gemeindeverfaffung”, jchreibt er 1818, „Iteht in 
engjter Verbindung mit der nftitution der Landitände Sit fie fo gebildet, daß 
lie ein freie8 Leben, eine lebendige Teilnahme an der Gemeindefaäche bei dem 
einzelnen erregt, jo enthält fie die reinjte Quelle der Vaterlandsliebe. Sie fnüpft 
an den väterlichen Herd, an die Erinnerungen der Jugend, an die Eindrüde, fo die 
Greigniffe und Umgebungen unjeres ganzen Zeben3 gelafjen. . . .. Aber folche 
Rirfungen können fih nur äußern, wenn das Gemeindeeigentum und die Ge- 
meindeverfaffung gegen Willfür gefichert, die Gemeinde felbjit aus tüchtigen, ein= 
gejeffenen Mitgliedern befteht, gegen das Eindringen von Gefindel gefhüßt ijt und 
die Gemeindeangelegenheiten durch felbjtgemählte Norfteher, möglichjt frei und felb- 
ftändig, verwaltet mwird..... Sie (die Gemeindeverfaffung) verbürgt die wahre 
praftifche Freiheit, die täglih und ftündlich in jedem dinglichen und perfönlichen 
Verhältnis des Menfchen ihren Einfluß äußert und fchügt gegen amtliche Willfür 
und Aufgeblafenbeit..... — 
Bekanntlich wurde Steins geniales Werk durch Napoleons Machtſpruch jäh 
unterbrochen und nach deſſen Sturz nicht voll durchgeführt. Stein erlebte nur noch 
die Verfaſſungen ſüddeutſcher Staaten, zu deren Ausarbeitung er ſelbſt Anregungen 





166 Der freiherr vom Stein als Erneuerer des berufsitändifhen Öedanfens 


gab, und ebenfo die Einrichtung der preußifchen Zand(Provinzial-)jtände, deren 
einem, dem meftfälifchen, er feit 1826 felbft ala Landmarjchall vorjtand. Es war 
die Tragödie Preußens, daß die politifche Not, die dDiefe Neugejtaltung erzivungen 
hatte, zu rafch verging und daß daß feierliche Verfprechen des Königs, eine Gefamt- 
verfaffung zu geben, uneingelöft blieb. 

Als endlich Friedrih Wilhelm IV., dem Drängen der Zeit nachgebend, 1846 
die erften berufsftändifchen preußifchen „Reichaftände” berief, mar die Unzufrieden: 
heit über da8 Zaubern der Stone bereit3 fo gerwachjen, die Geifter bereits derart 
mit weftlihen Ideen erfüllt, daß e8 nur des Ausbruchs der franzöfifchen Februar: 
revolution bedurfte, um da3 junge berufsftändifche Gebilde fortzufchwenmmen und an 
feine Stelle den meftlichen Parlamentarigmus zu feßen. Aus dem Kompromiß 
zwifchen diefem und dem ftraff zentralifierten Abfolutismug ging dann die dauernde 
Konftitution Preußens hervor, auß der ähnlichen Verfafjung der Paulskirche 
Bismard3 Reichöperfaffung, bis fchließlich die Revolution von 1918 auch diele 
Staatöform zerbrach, die Dynaftien verjagte und den meitliden Parlamentarismus 
zum parlamentarifchen Shftem meiterbildete. 

Der Steinihe Gedanke lebte nur im preußifchen Herrenhaus in rudimentärer 
Form weiter; der regte fich wieder ftärfer, al8 Bismard 1881 den preußilchen 
Volkswirtichaftsrat; zu Ichaffen fuchte, no) jtärker, al8 die preußifche Wahlrechts⸗ 
vorlage von 1917/18 eine berufsftändiiche Ausgeftaltung des Herrenhaufes vorlah, 
und fchließlic heute, wo der vorläufige NReichswirtichaftsrat — bewußt oder 
unbewußt an den Bismardichen VBollswirtiaftsrat anknüpfend — zufammen 
getreten: ift. 

Diefe Entwidlung mußte vorausgefchidlt werden, denn aus ihr wird die ganze 
Größe und Tragweite des Steinfchen Gedanfens Far. Shre Darlegung mwar-um fo 
nötiger, weil fie teilmeife wenig befannt if. 3 ift Elar, daß ihre einfachen, 
taftenden Anfänge ficd mit den fpäteren komplizierten Yormen nicht deden. %i# 
mard3 VBollsiwwirtichaftsrat, Die preußifche Regierungsporlage von 1917/18 und der 
Vorläufige Reichsmwirtichaftsrat von 1920 trugen der hoch differenzierten modernen 
MWirtfchaftsftrultur Rechnung. Steins Kdeen dagegen beruhten auf einem einfahen 
Wirtfchaftsleben mit Manufalturbetrieb und vorwiegend agrarifhem Charatter. 
Seine Berufzftände waren daher einfach zufammengefaßt. Sie entjprachen de 
gefhichtlich gewordenen Schihtung der Zeit: (abliger) Großgrundbefit, Stäbdte, 
Bauern. E3 war faft noch die mittelalterliche Dreiteilung der Stände (Geiftlid- 
feit, Adel, Bürger), nur mit einem ftarfen Schub nach Links: die Geiftlichkeit hatte 
in Preußen feit der Reformation ihre führende Stellung verloren; dafür mar det 
im Feudalfyftem zu kurz gefommene Bauernftand eingerüdt. 

Stein verbienter Biograph G. M. Bert hat ein Bändchen „Denkfchriften 
de3 Minifter8 Preiheren vom Stein über deutfche Verfaflungen” (Berlin 1848) 
binterlaffen, daß nur dem Hiftorifer befannt ift. E3 enthält aftenmäßig Die ganze 
Tragödie des Ningens Tonftitutioneller Gedanken mit dem Wbjolutismus. Die 
bemokratifche Gefchichtsfchreibung pflegt Stein al8 Märtyrer ihrer Sache anzurufen, 
aber das ift Gejchichtsfälfchung. Die Tragödie Steins ift die des berufsftändijchen 
Gedantens, die Tragödie eined Volles, das nicht zu feiner eigenen Staatsidee 
gelangen Tann. ch Tege diefe Schrift den folgenden Ausführungen zugrunde, wie 
ich fie im vorftehenden fchon zitiert babe. 
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Stein erfiter Stand war der (damals noch faft durchiveg) adlige Sroßgrund- 
Befit. Cr war nicht ala politifche Kafte mit Sonderrechten gedacht. Dieje waren 
ja gerade erft befeitigt worden. Stein fonnte und mollte den Adel fomit nur er- 
Balten, foweit er im Bei von LZandgütern war, b. h. ala mwirtjchaftlichen Berufg- 
ſtand. Ethiſche Motive wirkten dabei mit, wie mir e3 bei feiner Stellung zu den 
anderen Ständen wiederfinden werden. Er münjchte nicht, das der Adel, 
wie in Frankreich, „zerftört,‘ beraubt, erichlagen, ausgeplündert, mit Der 
Senfe der Gleichheit und Freiheit abgemäht“ würde, um den Glanz 
Des Beamtentums und des Geldbefited zu erhöhen, daß jtatt Des 
Adelsbegriffs und der Familienehre materieller Reichtum träte, „Uder- 
flächen und Kornfelder, die höchften Güter des gemeinen Menfchen”. Andererfeit3 . 
follte Der angefeffene Adel Leine fpröd abgejchloffene Kafte fein, fondern dur) Auf: 
nahme verdienter Männer in Verbindung mit Grundbeiit „an Vermögen, Geift 
und Leben erfrifcht und geftärkt werden“.... „So wird der Adel allen erreichbar, 
das Ziel des Strebens aller politifchen Talente.“ Die neuere Entwidlung ift 
freili über diefe Verbindung moirtfchaftliher und Tlaffenpolitiicher Gedanken 
hinausgegangen, weil die wirtfchaftlihe Struftur des Landbefiges fich verfchoben 
bat. Wir werden ein gleiches bei Stein Zunftbejtrebungen wiederfinden. | 

Der bäuerlihe Grundbefig (Sleinbefit) bildete Steing dritten Stand. Er 
bat e3 fpäter bitter empfunden, Daß Hardenberg durch feine Erbrechtägefeße eine 
fortfchreitende Zerfplitterung des ländlichen Grundbefites herbeiführte, Die „den 
Bauernftand. in Tagelöhner und Gefindel” auflöftee Lange bevor Die 
wirtfchaftlihen Verhältniffe der Neuzeit die GEntmwurzelung unjeres Dolfes 
von der Scholle vollendeten, jahb Stein mit banger Sorge die BProles 
tarifierung de3 Bauernftandez voraus. Statt ihn zu zerftören, fagte er, folle man 
den Bauernftand vielmehr fchaffen, mo er noch nicht vorhanden fei. Ihm ftand es 
feit, daß ein gejunder, Tebenzfähiger und bodenjtändiger Adel3- und Bauernitand 
das Rüdgrat des Staates und Heeres, da8 ruhende fonfervative Element bed Volkes 

„fei, ein heilfames Gegengewicht gegen das fluftuierende, vorwärtöbrängende, ver- 
änderliche Element der Städte. 

Das ftädtifche Bürgertum (Handel, Gewerbe und gelehrte Berufe) bildete den 
zweiten Stand. hm galt feine Fürforge nicht minder wie dem großen und Keinen 
ländlichen Grundbefig. Hatte er Die Bauern befreit und wollte er den Adel Iebens- 
fräftig erhalten, fo hatte er den Städten die GSelbitverwaltung wiedergegeben. 
Andererfeit3 war er für eine Bejchränfung der ncu eingeführten Gemerbefreiheit, 
d. h. des wirtſchaftlichen Liberalismus. Anch Hier leiteten ihn ethifche Geſichts— 
punkte. Er wollte „den Adel gegen Auflöſung, den Bürger- und Bauernſtand gegen 
das Herabſinken zu einem mit Kummer und Nahrungsſorgen kämpfenden Pöbel 
ſchützen, den ein durch Mangel und Bedürfnis aufs äußerſte gereizte Habſucht zur 
Gleichgültigkeit gegen das Edlere und Sittliche zum Laſter und Verbrechen 
verführt”. Die Zunft ſollte das Bürgertum zu Zucht und Berufsehre erziehen, es 
„vor dem Eindringen chriſtlichen und jüdiſchen Geſindels behüten“. Die freie Wirt— 
ſchaft führte nach ſeiner Meinung zu einem ‚Mißverhältnis zwiſchen Produktion und 
Konſum, übermäßiger Gewinngier, Betrug, Pfuſcherei und Handwerksneid“. „Der 
Staat iſt kein Landwirtſchafts- und Fabrikverein, ſondern ſein Zweck iſt die religiöſe, 
ſittliche, geiſtige und körperliche Entwicklung des Menſchen. Er ſoll nicht ein die 
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größtmöglichite Menge von Nahrungsmitteln und Fabrifwaren produzierendes Bolt 
bilden, fondern ein fromme3, treue und mutige Volf..... Aus Dem BZufammen- 
halt der Zünfte wird dag Bürgertum fchöner erblühen, ala aus der topographijchen 
Einteilung nad) Stadtvierteln, mo alle durch den Egoismus augeinandergehalten 
werden.“ Kaum irgendwo tritt der Gegenfat von Steins deutfcher StaatZidee zur 
Mancheiterlehre deutlicher hervor, wie hier. Seine genial vorausfchauende Sfritif 
de3 wirtfchaftlichen Liberalismus ift dur” die Entwidlung gründlich beitätigt 
worden, nicht aber fein Feithalten an der Zunftibee, die damala fchon überlebt und 
durchbrochen war. Nicht durch) gefchloffene Zünfte und behördliche Einfchränfung 
der Gemerbefreiheit war dag Problem zu Töfen, fondern allein au Dem genojjen- 
ichaftlichen Gedanken heraus, durch die freien Wirtjchaftse- und Berufsverbände, Die 
aus dem mwirtfchaftlihen Liberalismus heraus und über ihn hinweg jeit einem 
Menfchenalter fo gewaltig angewachfen find, daß fie den Unterbau für eine neue 
berufsftändifche Organifation bilden fönnen. Man täte Stein jedoch Unrecht, wenn 
man den Maßftab der modernen wirtfchaftlichen Entwidlung, die er nicht voraus 
fehen konnte, an feine Gedanken anlegen wollte. Er ließ fih von dem Gedanken der 
geſchichtlichen Kontinuität leiten. 

„Verfaflungen bilden,” fchreibt er 1816, „heißt bei einem alten Wolfe wie da3 
deutiche, da3 feit 2000 Sahren eine ehrenvolle Stelle in der Gejhichte einnimmt, 
niht, fie aus dem Nichts erihaffen, fondern den vorhandenen 
Zuftand der Dinge unterfuchen, um eine Regel aufzufinden, bie ihn ordnet; und 
allein dadurch, daß man da Gegenwärtige aus dem Vergangenen entwicdelt, fann 
man ihm eine Dauer für die Zukunft fihern und vermeiden, daß die zu bildende 
Snftitution nicht eine abenteuerlide Erfheinung merde, ohne eine 
Bürgfchaft in der Dauer zu haben, weder in der Vergangenheit, noch in der Zu: 
funft.“ Und 1818: „E3 ift ein Übergang und feine Ummälzung. Er ftüßt fi auf 
da3 Bekannte; er bejeitigt metapolitifche meitführende Fragen, mit Denen 
ih unfere unprattifhden Gelehrten und PBamphletiften be 
Ichäftigen, und bejeitigt die im Laufe der Zeit unerträglich gewordenen Mängel”. 

Diefer Tonfervative Staatsbildner, den blinde Reaktionäre al „Safobiner” 
verfchrien, war ein Antipode der franzöfifchen Revolution; feine Gedanken find weit 
meht von dem Gegenjat gegen fie beeinflußt, ald von ihrem Drud auf die öffentliche 
Meinung. Die revolutionären Gejegesmachher „vergeifen, daß da Land, dem fie 
eine Verfaffung geben mollen, die Geichlechter, Die fie zu unterdrüden, die Stände, 
die fie durcheinanderzumifchen Die Abficht haben, eine Geſchichte beſitzen, die 
tief in ihrem Gedächtnis eingeprägt ift. Soll dies alles nun gleich behandelt, alles 
aufgeldöft und das Ungleichartigfte zufammengefchmolzen werden, ohne Rüd- 
ficht auf die Verfchiedenheit des Standes, der Erziehung, des Berufes, des Ver- 
mögen3, der Vergangenheit und ber Zulunft .... der Erfahrung zum Troß, die 
man feit 1789 über die Nihtigleit folder papierenen Konfti- 
tutionen gemadt hat?“ Das Volk fol nicht nach franzöfifhem Nezept „in 
einen großen Klumpen geworfen“ werben, fondern gegliedert nach Eigentum, 
Verfchiedenheit des Belites, des Gewerbes und der Art des Gemeindeverbandeß, 
„wodurh fi eine vollftändige Darftellung aller mwefent: 
lihen SIntereffen bildet“. Dies Wort von 1822 hätte ala Motto für 
ben Berufsftaat des fchmwäbifchen Philofophen Chriftian Bland (1819-80) 
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dienen Binnen, deffen fühnen, heute fo zeitgemäßen Bau fein nachgelafjenes „zeitament 
eined Deutfchen” (1881) enthält. 

Steing größter Feind nächſt dem Jakobinertum iſt füglich das allmächtige, 
zentraliſierte Beamtentum. Ohne eine bodenſtändige Verfaſſung kann der Beamten⸗ 
apparat keinen Staat durch Zeiten ſchwerer Kriſen hindurchretten. „Von ſeinen 
öffentlichen Beamten darf der Regent in großen Verwicklungen keinen kräftigen 
Schuß emvarten, denn mir fehen den großen Haufen derſelben ſich vor der Über⸗ 
macht beugen, dem Sieger huldigen.”“ „Wahre Anhänglichfeit an den Staat ruht 
in der Bruft des angefeifenen Bürgers, weniger in ber de3 befoldeten Mietling3, feit 
und unerjchüttert.” Der Regent findet bei einer Beamtenherrfhaft wenig Unter: 
itügung gegen bie öffentlihe Dleinung, vielmehr paltiert da3 Beamtentum auf feine 
Unfoften mit diefer, und bei den Negierten erzeugt e8 Widerftand und Laubeit. 
Immer wieder bricht die leidenfchaftliche Abneigung des Standesherrn gegen die 
Staat3bureaufratie durch, die er auf der Stufenleiter des Staatsdienftes bis in die 
böchften Stellungen fennen gelernt hat. Er wirft ihr „gehaltlofe Papiertätigkeit”, 
Schwerfälligkeit, Abhängigkeit von oben, Kojtipieligkeit und Einfeitigfeit vor. Sie 
juht „die ganze Nation zu Gefindel zu verwandeln“. Die reine Bureaufratie ift 
„buchgelehrt und aktenempirifch” ; fie [chöpft ihre Leitfäge nicht aus dem Leben, ift 
an Fein ntereffe der Bevölkerung gebunden, neigt zur Shyitemfuht und den 
Meinungen einzelner und mwechjelt ihr Syitem von heute auf morgen. 

Auch hier ift der ethifche Gefichtzpunft für Stein entfcheidend, nicht irgendein 
revolutionärer Freiheit3- und Machtligel. Durch moralifche Kräfte foll die Ver— 
fafjung de3 (armen und zerfplitterten) preußifchen Staates den Mangel an phnfifcher 
Kraft erfegen. Nur auf diefer moralifchen Kraft Tann LZandesverteidigung und 
jinanzfpftem beruhen. Die Bereitwilligfeit zu den großen Opfern, Die beides er- 
frdert, Tann allein durch Gemeinfinn erreicht werden. „Der Gemeinfinn bildet fi 
nur durch unmittelbare Teilnahme am Öffentlichen; er entfpringt aus der Liebe 
zur Genosfenfhaft, deren Mitglied man ift, und erhebt ih Durch fie 
jur Baterlandöliebe” 

So führt die berufsftändifche Wollgvertretung den Staat zmwifchen ber Stylla 
der „reinen Beamtenregiegung“ und der Charybdis des mweitlichen Parlamentarismus 
bindurhd. „Die Einmwirtung ber franzöfiichen Revolution, die Bemühungen der 
Schreiber und Preflen, ihrem Gewerbe Nahrung zu verfchaffen, indem fie alles, was 
den Dünkel, die Eigenliebe, den Ehrgeiz und die Habjucht reizen und ihnen 
Ichmeicheln können, unter allerlei Formen vortragen“, müffen vom Staat abgemehrt 
werden, denn ihre Anerkennung führte dahin, „die Brogreffion be nie 
till ftehbenden menfhlidhen Begehren ftufenweife und enblid) fo 
zu verniehren, daB der Staat fein Willfahrungsvermögen erichöpft und fich auf der 
gefährlichen Grenze findet, wo ihm mit Gewalt auch das letzte entriffen wird 
und Die Revolution die Periode der Anardhie erreicht“ Das 
Hingt wie eine Vorausfchau der jüngften Ereigniffe; e8 ift Die deutliche Erkenntnis, 
daß die fonfequente Demokratie legten Endes zur Anardhie führen muß. 

Natürlich bedarf auch eine berufsftändifche Volfävertretung einer Abgrenzung 
der Rechte und Pflichten zmwifchen Vollsvertretung und Staatögemalt, aber die 
öffentliche Tätigkeit (Regierung, Verwaltung und Beauffihtigung) foll nad Steins 
Gedanken zmifchen Voll und Staatsbehörden geteilt merben, fo baß beide mit 
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feft umfchriebenen Rechten zujammen mirlen, ftatt gegeneinander zu 
arbeiten. „Den Staatöbeamten bliebe Nechtöpflege, Finanzverwaltung, 
Militärangelegenheiten im engeren Sinne und die Oberaufficht über das Ganze ber 
Zandesangelegenheiten.” Alles übrige ift Sache der ftändifchen Selbitverwaltung. 
Die Bedenken der Krone gegen einen Teilverzicht auf ihre Souveränität bilden 
Stein? dritte Gegnerjchaft. Uber Selbitregieren, fagt er, jei nur das %08 jehr 
feltener Regenten. Dieje fänden auch bei einer repräfentativen Verfaffung Mittel, 
ihre Entihlüffe ing Leben zu bringen. Auch Friedrich der Große hätte nicht auto: 
fratifch, fondern nah den Marimen und Formen feiner Staatöbehörben regiert. 
Joſeph II. Dagegen in feiner unruhigen Neuerungsfucht wurde durch den allgemeinen 
Unmillen gezwungen, viele feiner Entwürfe zurüdgunehmen. Der Regent eines 
treuen und gejcdeiten Wolles verlöre burh eine gute Vollsvertretung nichts, 
fondern gerwänne an Macht, „denn er eignet fich alle geiftigen unb phHfifchen Kräfte 
derfelben an, wird durd fie erleuchtet und geftärtt“. Eine folde berufsftändijche 
Vollövertretung birgt auch feine Gefahr in fih. Mit den öffentlichen Sntereflen ver: 
wachten, „fühlt fie am eigenen Leibe, was fie bejchließt, genießt das Gute und büßt das 
Schlechte“. Sie ift jomit feine Brutftätte für Demagogentum und politifche Um: 
triebe. Deshalb wünjht Stein au) den „Eintritt der Intelligenz in 
die Verfammlung zu erleihtern“ Nur Ungebildete verfallen dem Einflup 
fubalterner Intriganten. Er ift Daher für die Bildung eines Wahlvperbandes 
der ftädtifhen Kntelligenz, „um der Rillenichaft, Gejchäftserfahrung 
und Welterfahrung Zugang zum Gemeindeleben zu geben“. Der Mangel der 
Sintelligengen, fagt er, habe fi} in den ftäbtifchen Selbftverwaltungsförpern fehr 
fühlbar gemadt. Und er gibt 1830 wertvolle Erfahrungen über die Gefchäftsfähig- 
feit de mweitfälifchen Landtages an, beffen Landmarjchall er if. Im erjten und 
zweiten Stand *) (Adel und Geiftlichkeit) find 50 % tüchtig, im Bürgerftand 25 %, 
im Bauernitand 17 %. „Angeftrengte Tätigkeit der Tüchtigen, eitle Gejchäftigkeit 
der Mittelmäßigen und paffiven Bereitwilligfeit der Unbraucdhbaren.” Auch bie 
Schattenfeiten fehlen nicht: „Leichtfinn und Gleichgültigfeit bei den Wahlen, be: 
fonders in den Städten; erbärmlidhe, felbitfüchtige Diotive.” Nur 
langſam mädjft die große Maffe des Volles in die neue Staat3einrichtung hinein, 
und e8 ift bezeichnend, daß ber meifte politifche Verftand noch Damals, zur Zeit der 
Sulirevolution und de8 „jungen Deutfchland“, nicht bei dem aufftrebenden Bürger: 
tum, fondern bei den vielgeſchmähten „Junkern und Pfaffen“ zu finden 
ift, obrmohl diefe numerifch weit jchmächer find. Für feine Zeit zum mindeften mar 
alfo die Art der Stänbeteilung, wie Stein fie gefchaffen Hatte, da8 Richtige, denn 
fie gab den Tücdhtigften freie Bahn, nicht der demofratifchen, zahlenmäßigen Mehr 
heit. Zroß trüber Erfahrungen, wie fie die obere Charafteriftit ausipricht, bleibt 
Steind Glaube an „die große Erzichungsanftalt der ftändifchen Verfaffung und 
der politifchen Freiheit“ unerfchüttert. 
| Immer wieder mahnt er vergebens, die vom König verfprochene Verfaflung 
nicht länger hinauszufchieben. AM die Verhandlungen, Materialfammlungen ufr., 
*) Hier ift noch eine „Hertenkurie” eingefchaltet, zu der much die Univerfitäten 
Abgeordnete fenden. Stein felbft war gegen eine folche in ben Provinziallandtagen, aber 
für fie, d. 5. für ein Zmweilanmerfoften, beim „Reichetage”. 
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„fol dies alles ein bloße8 GSaufelfpiel fein”? Seine eigenen Ratjchläge 
werden felbit bei den Provinziallandtagen beifeite gefhoben. „Die demokratifchen 
Ideen“, warnt er, „werden nur injofern verderblich fein, ald man die dem Volke 
gegebene Zufage unerfüllt läßt.“ Selbſt 1830, angeſichts der franzöſiſch— 
belgiſchen Revolution, fürchtet er noch nichts „von der Anſteckung durch die demo— 
kratiſchen und exzentriſchen Ideen“ des Weſtens, „wenn es dem Rationalismus nicht 
gelingt, alle Religion zu zerſtören und an ihre Stelle ein flaches Vernunftgebilde 
zu ſetzen un fremden Intriganten durch Flugſchriften, ſchlechte Zeitungen 
und ſelbſt durch Einwirkung auf den Pöbel ihre freies Spiel zu treiben zugelaſſen 
wird“. Gerade jetzt (1831) würde die Erfüllung des königlichen Verſprechens ſehr 
wohltätig auf den aufgeregten Zeitgeiſt wirken. „Es rückt ein neues Ge— 
ſchlecht heran, es drängt ſich in alle Kanäle des bürgerlichen Lebens, es bildet 
ſich unter dem Einfluß der neueſten Weltgeſchichte, der Zeitungen, der politiſchen 
Schriſten. Es fühlt in ſich Jugendkraft, Drang zum Handeln, Ehrgeiz, Habſucht, 
Neid unter den verſchiedenen Ständen beſeelen es. Ratſam iſt es, die 
Flamme zu leiten, ehe ſie zerſtörend wirkt.“ Aber alle 
Warnungen blieben umſonſt. „Das junge Deutſchland“, das der greiſe Staatsmann 
hier heraufdrängen ſah, ging 1848 unter dem Druck der franzöſiſchen Revolution 
zur Tat über. Seitdem wurde Preußen und Deutſchland zur geiſtespolitiſchen 
Provinz Frankreichs — durch Mitſchuld der Krone. 

Der berufsſtändiſche Gedanke iſt Steins Vermächtnis an die Gegenwart. Und 
deshalb ſchließen wir angeſichts des Reichswirtſchaftsrats mit einem Wort Steins: 
Eine bloß beratende Verſammlung iſt ein Spott des Volkes. Sie wird entweder 
ihlafen „oder fich inı Tadeln und Vorſchlagen allen Verirrungen überlaſſen, denen 
ſie ſich ohne Nachteil für das Ganze muwillig überlaſſen darf, da ſie für Die auf ihre 
Beratungen genommenen Entſchlüſſe nicht verantwortlich iſt“. Der Reichs— 
wirtſchaftsrat aber ſoll keine „Schwatzbude“ ſein, ſondern eine „Kammer der 
Arbeit“, die Deutſchland durch Taten aus dem jetzigen Sumpfe emporhilft. Er 
muß deshalb mehr werden, als eine bloß beratende Körperſchaft. 


— — 
I RE 


I 2 


BE EP ER SP Set Fa AT 
⸗ — II. = 





Weltipiegel 


Die Beiekung des Ruhrgebiet. Die Schwierigkeit der nachfolgenden Be- 
traddtungen liegt darin, daß zwijchen ihrer Niederfchrift und ihrem Ericheinen in 
der Offentlichfeit möglichermeife Ereigniffe eintreten, die die gefamte Lage wenn 
auch an ihrem Belen nah verändern, fo doch in anderem LTichte ericheinen 
laffien. Die Tat in der Politif hat das Eigentümliche, daß fie wie ein Stoß in 
unterfühltes Waffer, das mas vorher an Beitrebungen, Wünfchen, Entwicdlungs- 
tendenzen ein Tließend-Bemwegliches, von anderen Tendenzen leicht Verdrängbares, 
durch fie Veränderlices war, mit einem Schlag zu einem Yeften, nicht zack aus 
der Welt zu Schaffenden werden läßt, zu einem Mittelpunkt und Kern, an den 
5 die Unfumme des Hhpothetifchen hinzufchießend ankriftallifiert, einem Kern, 

aKk3 Energiequelle die Struktur des politiichen Weltbildes8 umorganiliert. 

Die Tat, die droht, ift die Befegung des NuhrgebietS dur Frankreich. 
Der 5. November ift der Tag, an dem nach franzöfiiher Thefe Frankreich das 
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Necht hat, „automatisch“, d. b. ohne vorher eingeholte Zuftimmung der Alliierten 
da8 Nuhrgebiet zu bejegen no Deutihland das SpasAblommen nicht rejtlos 
erfüllt bat. Sein Biveifel, aß der Vorwand rafch gefunden fein wird. Es 
fehlen vielleicht zwei oder drei Tonnen an der —* die Qualität der 
Kohlen wird, wie das franzöſiſcherſeits bereits geſchehen iſt, beanſtandet, oder es 
werden Dokumente gefunden und vorgebracht, die beweiſen ſollen, daß Deutſch⸗ 
land die Entwaffnungsbeſtimmungen nicht oder nur zum Schein durchführt. Oder 
es brechen von heut auf morgen — Anzeichen dafür ſind ja vorhanden — in 
Deutſchland Unruhen aus, die — Kohlenbelieferung aus dem Ruhrgebiet 
„gefährden“, ſo daß die franzöſiſche Regierung die „unabweisbare Pflicht“ hat, 
ſeine Kohlenverſorgung durch mindeſtens vorläufiges Einrücken ſicherzuſtellen. 
Gründe ſind wohlfeil wie Brombeeren. Die franzöſiſche Offentlichkeit iſt vor⸗ 
bereitet. Seit Monaten fordern franzöſiſche Zeitungen tagtäglich die Beſetzung 
als einzige Bürgſchaft dafür, daß Deutſchland die Kriegsentſchädigung bezahlt, ja, 
an einer Stelle iſt ſogar die Beſetzung als Propagandamittel für die neue fran⸗ 
öſiſche Anleihe gefordert worden. Die Aktion ſelbſt iſt bis in die geringſten 
inzelheiten vorbereitet. 

Allerdings beſtehen innerhalb der franzöſiſchen Regierung und in Induſtrie⸗ 
kreiſen Bedenken. Man kann ſich nicht verheblen, daß die eigenmäcdtige Bejetung 
den endgültigen Bruch mit England bedeutet und fürchtet vielleiht eine Gegen, 
aktion der Auniterdamer Gemerkichaftsinternationale. Wber fchon wird in Kreifen 
no Politiker die Loslöfung von England, mo die jüngjten Wablerfolge 

er Asquith-Tiberalen mit faum verhehlter Unruhe betrachtet werden, als unver 

meidlih und als Erjag dafür eine Annäherung an Amerifa befürwortet, jchon 
wird offen erörtert, auf welche Seite Sranfreich im Falle eines englifch-ameri- 
fanifchen Konflikts zu treten habe, fchon verbreitet Havas die bon’ an es 
Gemwerkihaftlern allerdings alsbald Tügengeitrafte Nachricht: die Gemwerfichafts- 
internationale, deren Vertreter augenblidlidh das Mubrgebiet bereijen, erkennt an, 
daß Deutichland das Spa-Akommen nicht erfüllt. | 

Sranfreich Steht am Scheidewege, e8 hat die Wahl zmilchen friedlicher Ver: 
ftändigung und gewaltfamer Sicherung. Ammer wieder wird don deutfcher Seite 
aus verjucht, den Franzojen Elarzumadjen, daß der erite Weg der einzig gange 
bare, förderlihe und vernünftige ir au für Frankreich, und ed wäre ungeredt, 
zu leugnen, daß es auch in Frankreich nicht an Berjönlichkeiten fehlt, die ihn für 
den richtigen halten. Aber es geichieht eben in der Bolitif nicht immer das 
Nihtige, Vorteilhafte und einzig VBerjtändige. Oft genug wird der augenblidlice 
Borteıl dem Gewinn in langer Sicht vorgezogen, oft genug ericheint die Uns 
wendung bon Gewalt als die einzige Möglichkeit, der wacjenden Ylut drohender 
Berlegenheiten zu entrinnen. Die deutichen Verjtändigungspolitifer überjchen 
durchweg die Zmangsläufigfeit, in der Frankreidhd Regierung, fie fei, welche fie 
jei, fich befindet. ranfreih hat einen Krieg geführt, deifen Durdführung — 
das Kräfteverhältnis der verbündeten Armeen an der Weltront im Jahre 1918 
bewies e8 mit aller Deutlichfeit — weit über feine natürlichen Sträfte hinauss 

ing. Seit Kahr und Tag ift ranfreichg Volf verfichert worden, daß Die 

pfer, an denen [on Kraft fich verblutete, durch Deutichland eingebradt 
werden würden. Nun ftellt fih heraus, daß dies nicht möglich ift, daß Franke 
rei nicht nur über feine, fondern audh über die Erjakfräfte des bejiegten 
Gegners hinaus gewirtichaftet, daß der Krieg die Opfer nicht gelohnt hat. Wenn 
Srankreic die Summe, die Deutichland ihm al8 Entjchädigung zahlen fol, nod 
immer nicht nennen will, jo geichieht das nicht aus Bosheit, um den Gegner 
weiter in banger Ungewißheit zu laffen, nicht wegen der technifchen Unmöglichkeit, 
die Gejamtheit der entftandenen Schäden fchon jeßt zu beftimmen, nicht nur aus 
HSurcht, dem Gegner, der fich vielleicht doch wider Erwarten rafch erholen fünnte, 
dur) —— Fixierung etwas zu ſchenken, ſondern vor allem deswegen, weil 
die endgültige Nennung der Summe die ſofortige Erkenntnis zur Folge haben 
würde, daß ſie entweder zu gering iſt, Frankreichs Defizit an Geld und Wirt⸗ 
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Ihaftsfraft zu deden, oder viel zu groß, al8 daß Deutichland fie jemals zahlen 
könnte. Es gab in Franfreih einen Dann, der diefe Entwidlung vorausgejehen 
bat: Saillaur. Man hat ihn Iahmgelegt. Mit dem Erfolg, daß es in yranf- 
reih heute feine Oppofition gibt, die imftande wäre, die Regierung zu über- 
nehmen, falls fich) mit unmiderleglicher Klarheit herausftellt, daß die Sriegs- und 
Sriedenspolitit der Regierung falid war. Auf Gedeih und Berderb wird 
alles, wa8 heute in Franfreidy) regieren will, auf dem einmal ein eſchlagenen 
Weg fortgetrieben. Verläßt man ihn, ſo iſt ein Regieren in Sole reich über: 
haupt nicht mehr möglich, die Mehrheit des Parlaments, alle PBolitifer müßten 
al8 Eompromittiert abtreten, ohne daß Erjag gejchaffen werden fünnte. ine 
Anderung des Kurje8 wäre nur durd eine Geionli ame Revolution möglid. Aber 
die revolutionären Kräfte find ohnmädtig und zeriplittert. Die Bitter nennen, 
bedeutet den Zujfammenbrudh. Die Annerion des NRuhrgebiet5 aber jchafft einen 
Auffhub und Gelegenheit, die Entichädigungsziffern neu zu arrangieren. Der 
wirtfchaftlichde Wert der Ruhrkohle, der Ruhrinduftrie fchafft, jobald Frankreich 
unbehindert über fie gebieten kann, ein Aftivum, deffen Veranjchlagung die Mög- 
licheit bietet, die Wiedergutmacdjungdrechnung zu balancieren. Auf die Ruhr 
kohle geſtützt, wird Frankreich politifcher Diktator in Deurfchland, ed wird die 
deutfche Einheit zerichlagen und diefe Maßregel dadurch populär machen, daß es, 
nun feinem übermäctigen Gegner mehr gegenüber, feine Wehrmacht verringern 
farın. Mit der Roslöjung des Ruhrgebiets, mit der mit polnijcher Hilfe bemirkten 
Ablöfung von Oberfchlefien ift der deutichen Volfsmadht, deren Striegsgeübtheit 
ja nicht aus der Welt zu fchaffen ift, die Möglichkeit neuer Rüftung endgültig 
genommen. Das ift Frankreich Gedanfe. 

E38 gibt Optimiften, die behaupten, die gewaltjame Befekung der Nuhr 
würde Tranfreich felbjt zum Schaden gereihen. England werde fid) widerjegen 
die Auhrarbeiter mwürden ftreifen, die Gemwerfichaften aller Länder würden ich 
enpören, Norddeutfchland würde fich boljchewifieren und Franfreid) anfteden. 
Möglich, Daß all das eintrifft, aber e8 ift fchwer abzufehen, wie, auf melde Weife. 
Bon Frankreichs augenblidlihen Madthabern wird faum jemand dieje bloßen 
Möglichkeiten al8 ausfchlaggebend anzujehen geneigt fein. Gewiß würde England 
das NMuhrgebiet nicht gern in Frankreich Händen fehen, die wirtichaftlihe Ver: 
einigung bon deutfcher Kohle und franzöfiihem Erz mwäre eine furchtbare Be- 
drogumg für Englands Snduftrie (weshalb audy gerade England die franzöfiich- 
deutſchen Wirtſchaftsverhandlungen mit aller Macht g ftören fucht), aber wie 
ftelt man fich ein aktives Gingreifen Englands vor? Ca fann die Kohlen 
lieferungen nad) ranfreich einftellen, aber Frankreich braucht fie nicht mehr. E38 
fan ranfreih im Orient fhädigen, aber es ift nicht das erftemal, daß Frank: 
reich im Orient Raum gibt, um Borteile am Rhein zu gewinnen. Und offenen 
Krieg fann England heute nicht mehr führen. Und Amerifa? Amerika ift meit. 
Der Streik der Nubhrarbeiter? * bin überzeugt, daß ſie nicht ſtreiken werden. 
Hunger iſt heute mächtiger als Nationalgefühl und antimilitariſtiſche Grundſätze. 
Und vierzehn Tage, drei Wochen kann Frankreich, geſtützt auf ſeine Vorräte, auch 
ohne Kohlenlieferungen aushalten. Bis dahin bricht jeder Streik mn Die 
J——— Die Induſtrie wird arbeiten, wo ihr Arbeitsmöglichkeit winkt. Die 

ewerkſchaftsinternationale? Die handelt langſam und — der Boykott gegen 
Ungarn hat es bewieſen — nicht immer wirkſam. Und gerade die — 
Gewerkſchaften haben ſeit dem verunglückten Maiſtreik an Anhängern ſehr ver— 
loren. Sie haben e8 bis jett nicht einmal fertig gebradjt, daß die Munitiong- 
lieferung an Wrangel in nennenswertem Maße eingefchränft wurde. Bolſchewi— 
Nertes Norddeutichland? Die franzöfiiche Regierung hält eine Anftelung für 
unmöglicd; und hat alle Urjache a Was aljo fol Tranfreich hindern? 

Möglih, daR das jekt erfolgte formale Einlenfen Englands in der Frage 
der Genfer bzw. Brüffeler Konferenz noch einmal Aufichub fehafft, aber dann 
kann es fi) immer wieder nur um Auffhub handeln. Man darf vor allem nicht 
überjehen, daß die Bejegung des Auhrgebiets fih der gejamten übrigen Welt- 
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politit Sranfreich8 orgonifd) einfügen würde. Denn während die englifche Bolitif 
underfennbar darauf ausgeht, mit Dur der Völkerbundsorganijation al8 Gegen 
erwicht zu Amerika den in fich einheitlichen gefamteuropäiichen Staatenbund zus 
ummensubtinaet, der, ohne in inneren Reibungen Kräfte zu verlieren, ald 
gejhlojjener, von England beherrichter Organismus möglichjt rajch wieder ge- 
jundet, während alſo England im eigeniten Intereſſe gezwungen ift, vorläu 
eine bi8 zu gewillen Grenzen altruiftiiche Politif zu betreiben, geht das Beitreben 
—— deutlich auf Befeſtigung einer unumſchränkten Vormachtſtellung, in 
uropa, ohne daß ihm an der Geſundung Europas das geringſte gelegen wäre. 
Englands Stärke iſt Europas Stärke, Frankreichs Stärke ſoll auf Frankreich 
(und ſeinen Alliancen) allein beruhen, Frankreich hat, was ſeine Annäherung an 
Amerika beweiſt, kein europäiſches Gemeinſchaftsgefühl, kann es auch vielleicht 
nicht haben, da es zum Feſtland, anders als das iſolierte England, keine Diſtanz 
gewinnen kann. Aber es iſt möglich, daß die Geſte der Ruhrgebietbeſetzung nötig 
iſt, damit die Völker dieſen Unterſchied erkennen, damit ein europäiſches Bewußt⸗ 
ſein ſich gegen Frankreich wende. Die nächſten Monate werden erweiſen, ob 
Europa reif zum Untergange, zur amerikaniſchen Kolonie iſt oder ob es aus ſich 
die Kraft hervorbringen kann, als geſchloſſener Erdteil den anderen Erdteilen 
die Wage zu halten. Menenius. 


Wohltäter der Menſchheit 


Die verhaßte Würgekrankheit heilen 

Sklarz und Friedmann, aber gründlich, num, 
Sie ſind Philantropen und beeilen 

Sich, der armen Menſchheit wohlzutun. 


Ein ergib'ges Feld, das ſie beackern! 

Wer die Schwindſucht aus dem Felde ſchlägt, 
Macht ſich ſelbſt geſund. An dieſen Wackern 
Sieht man klar, daß Wohltun Zinſen trägt. 


Sklarz, der ſtets Beſcheidene, nimmt ein Drittel 
Vom Erlös, und iſt nicht dran erkrankt, 
Während Friedmann dem erlauchten Mittel 
Neue Mittel, und nicht knapp, verdankt. 


Wundertät'ges Mittel! Reichen Segen 
Spendet es dem hochbeglückten Haus. 

Wenn ſich ſolche zwei ins Mittel legen, 
Bleibt die Wirkung (für ſie ſelbſt) nicht aus. 


Noch an ihrem Bruderzwiſte ſieht man, 

Wie der Baum der Heilkunſt golden harzt 
Und hübſch Moos anſetzt, bis der Profitmann 
Ganz verfriedmannt, und der Arzt verſklarzt. 


Wahre Wiſſenſchaft bringt hohe Renten, 
Wer ſich ihr ergibt, iſt wohl ernährt. 
Fromm ergeben zahlen die Patienten, 
Weil Patientia nostra ewig währt. 
Pandur- 
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Öffenherzigfeiten 
Steuerbetrüger und Steuerdenunziant 


Der Reichöfinanzminifter will, um des Inftematifchen Steuerbetrugs Herr 

8 werden, für die Aufdeckung umfangreicher Steuerhinterziehungen angemeſſene 
lohnungen gewähren, und zwar ſowohl den beteiligten Beamten wie auch ſolchen 
Perſonen, die zur Finanzverwaltung in einem Beamtenverhältnis ſtehen. 
Damit iſt der in neuerer x nicht mehr fo häufig zitierte ARubifon übers 
khritten. mmerhin vermag fiy der Seelenktundige von der Spürtätigfeit der 
Beamten allein nicht beionders viel zu verjprechen. Wohl werden die ausgefetten 
Belohnungen manden Strebjamen veranlafjjen, während der Amtsftunden einige 
— weniger zu halten, ein Kartenſpielchen oder eine Betriebsverſammlung 
u verſäumen und ſtatt deſſen verdächtige Akten zu ſtudieren. Wirklich große 
eldbeträge werden aber den Steuerbetrügern nur dann abzujagen ſein, wenn 
jedermann im Volke zur Teilnahme an der Treibjagd eingeladen wird. Gewiß, 
wir ziehen uns damit Denunzianten und Schnüffler groß, doch dieſes Plus an 
allgemeiner Unſittlichkeit und Verächtlichkeit, was macht es gegenüber dem bereits 
vorhandenen Beſtande aus? In der furchtbaren Not der Zeit muß bis auf 
weiteres jedes Mittel recht ſein, den Betrügern das Handwerk zu legen, ſonſt wird 
der Steuerdruck, dem die paar Ehrlichen ausgeſetzt ſind, nicht nur redensartmäßig 
unerträglich. Bieten die ausgelobten Belohnungen genügend ſtarken Anreiz, ſpendet 
der Staat dem Anzeiger oder Entdecker einer Steuerhinterziehung ein bis 
zwei Fünftel der geretteten Summe, dann wird es ſchon nach Jahresfriſt verteufelt 
wenige Waghälſe geben, die ſich vorm Steuerfiskus kleiner machen, als ſie ſind. 
Heute ſind juſt diejenigen ziemlich ſteuerfrei, die die Mammut-Einkommen 
beziehen, die Schieber aller Grade und Sorten. Ihnen könnte ein Bureau 
wo werden, dem jeder nicht al8 Vollfaufmann geltende Käufer oder Ver: 
aufer irgenidmwelder Ware binnen 24 Stunden genaue eingeige bon dem Geichäft 
a eritatten hat, bei erwürgender Strafe. Die engliihe Einricitung des Krons 
engen und hiermit verbundene geldliche Vergünstigungen und die gerichtönotorilche 
Seindichaft, die ziwilchen Schiebergeijhäftsfreunden immer fjehr bald ausbricht, 
würden dem Bureau die Arbeit jehr erleihten.. Auch das Gewimmel der 
Zelephonbeamten mwäre zu intereifieren. Sene taufend Mark auf den Stopf der 
Bevölkerung, die der Feind jährlid) von und fordert, fämen allein durd) einiger: 
maßen gerechte Befteuerung der anonymen Scieberei auf, diele8 modernen 
Dihingis Khan, der, frei nad) Tolftoi, nur mit Telegraph und Telephon arbeitet. 


300000 Kronen Jahresgehalt für Hilfsträfte 


Bon den Gebühmiffen die die großfopfeten Mitglieder der Feindes⸗ 
tommiffionen. in Berlin und Wien erhalten, will ich hier gar nicht lange reden. 
Ein Pielverbandsgeneral als Ausfchukpräfident erhält hierzulande jährlid) 
228000 M, ein Bataillonstommandeur 162000. Wien muß dem Vorftand jeder 
ftaatlichen Abteilung in der „Reparationgfommiffion“ rund ſechs Millionen Kronen 
Aalen, jeinem Stellvertreter drei, feinem Sefretär etwa zmwei und eine halbe 

Mion jährlid. Diefe Summen fünnten hödjftens die Herren Geihäftsführer 
und Stellvertretenden Gejchäftsführer unferer Siriegsgeiellichaften neidifch machen; da 
ih aber dieje Gefellichaften zunächft in der „Abmwidlung“” (oder Einwidlung des 
Steuerzahlers) befinden, fo werden ihre Leiter mehr Gewicht auf jahrzehntelange 

tquidation al3 vorübergehend hohe Entlohnung legen. 

Anders fteht die Sade, was das Sleinvolt anbelangt. Ein einfacher 
Ententejoldat bezieht von Deutichland 42 000 .# Berpflegungsgeld, die Dajchinen- 
Greiberinnen der Berliner Fremdherren fommen fogar auf 50 000 4 Jahres» 
pebal. Das unglüdliche Dfterreih muß diefe Shäßbaren Hilfskräfte unteren 

anges jogar mit je 300 000 Kronen jährlich befolden. Es ift hübjch, daß gegen 
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dieſe kraftvolle Ausbeutung verhungernder Völker mit beſonderem Nachdruck die— 
jenigen deutſchen und deutſch-öſterreichiſchen Blätter zu Felde ziehen, die ſeinerzeit 
das Außerſte getan haben, um den Zuſammenbruch durch die Aushöhlung der 
inneren Front herbeizuſühren. Aber ihr ernſter Tadel hilft uns nicht über die 
Möglichkeit hinweg, daß Deutſchlands Privatangeſtellte eines Tages ſchon aus 
Gründen vaterländiſchen Stolzes dieſelben Bezüge wie die Vielverbands-Maſchinen— 
ſchreiberinnen verlangen können. Da heute alle Macht beim kleinen Mann und 
kleinen Fräulein liegt und ein Vorſtandsbeſchluß der Afa ſie alle ſofort zum 
freudigen Streik bewegt, iſt es wünſchenswert, daß die Tagespreſſe von den oben 
enannten Direktorengehältern der Nichtdirektoren aus Frankreich und England 
eine Notiz nimmt. Wir riskieren ſonſt kaufmänniſche Handlungsunkoſten, die die 
letzte Handlung lahm legen. 


„Auf eine Mark abgeſchrieben“ 


In Anbetracht des allgemeinen Geſchäftsrückganges, der Abſatzſtockungen, 
der Kaufunluſt, der unerträglich geitiegenen Betriebsunfoften und der verderblichen 
wirtfchaftsrevolutionären Strömungen können fid) die deutihen Aftiengejellichaften 
nicht darauf bejchränfen, ihre diesjährigen Mammutgemwinne in der %orm einer 
40—60:%=: Dividende, eines entiprehenden Bonus und einer Gratisaftie auszu- 
Ichütten. Sie haben meitere jchwer verdiente Millionen mafjfenhaft als ftille 
Reſerven verbucht und die Gebäude, Meajichinen und fonjtigen Konti bis auf eine 
Mark abgeichrieben. 

Hinreigender zur Sozialijierung einzuladen, das Entihädigungsproblem 
einfacher zu löfen, ift unmöglid. Wenn der amtlihe Sozialismus jet nicht zu: 
reift und der PBrivatinduftrie ihre Vetriebe zu den Preifen abnimmt, die fie 
are al8 angemeifen feltitellt, dann hat Karl Marr umfonft gelebt, geliebt ımd 
gelitten. Eine Papiermarf für Gebäude, die Millionen wert find, eine Papier: 
mark für unfhägbare Mafchinenparfe — two bleibt das Gejek, das den Staat 
ermächtigt, bier jofort als Käufer einzufpringen? Mulay Baflan. 
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Keynes. Die wirtſchaftlichen Folgen bes 
Friedensvertrages. München und Leipzig. 
Dunder & Humblot. 1920. Geh. M. 10,—. 

Die Leſer der „Grenzboten“ kennen das be 
rühmteſte Buch unſerer Tage aus dem Aufſatz 
in Nr. 7 S. 191 des lauſenden Jahrganges. Das 

Buch iſt nun auch deutſch erſchienen und wird 

nirgends eifriger und mit mehr innerer Teil⸗ 

nahme geleſen werden, als bei uns. Iſt es 
doch der bisher ſchärfſte Widerſacher, der 
außerhalb unſeres unglücklichen Vaterlandes 
dem Vernichtungsfrieden von Verſailles er⸗ 
ſtanden iſt. Wie Keynes auf der Konferenz 
von Verſailles ſeine Amter niederlegte, als er 

ben Sieg Clemenceaus über die Vernunft im 

Anmarſch ſah, ſo bildet das glänzend ge: 

ſchriebene Buch eines bedeutenden Gelehrten 

und großen Künſtlers auf jeder Seite die ge⸗ 


Thichtlihde Verurteilung ded Verfailler Ber: 
traged. Das gilt von den berühmten Seiten, 
welche den Rat der Bier in atmenber Lebenbig- 


keit vor uns hinzaubern, wie von den volls⸗ 


wirtſchaftlichen Erwägungen, Schlüſſen und 
Forderungen des Cambridger Profeſſors. Aber 
der deutſche Leſer muß vor einem Trugſchluß 
gewarnt werden, den Deutſche immer und 
immer wieder begehen. So wie der Rücktritt 
Keynes' auf der Verſailler Konferenz an dem 
Schlußergebnis nicht ein Komma geändert hat, 
ſo entbehrt dies unvergängliche Buch für 
unſere Tage noch jeder tatſächlichen Macht. 
Die achtbaren engliſchen Liberalen, denen 
Keynes angehört, ſind wohl geeignet, die 
Herzen der Menſchenfreunde und auch der 
Unterdrückten in allen Ländern für ſich ein⸗ 
zunehmen. Aber im heutigen England haben 
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fie für auswärtige Politik nichts zu ſagen. 
Es lönnte kein falſcherer Schluß aus Keynes 
gezogen werden, als nun das Land zu lieben, 
das einen ſolch prächtigen Kämpen der 
Wahrheit hervorgebracht hat oder von 
dieſem Land Gnade und Gerechtigkeit für das 
gefolterte Deutſchland zu erhoffen. Das 
England Lloyd Georges, das England des 
Knock out, und nicht das ſympathiſche Old 
England Keynes' iſt es, dem wir noch mehr 
als die Iren und die Inder gegenüberſtehen. 

Dennoch und gerade deshalb muß jeder 
Deutſche Keynes leſen, aus dem wir die 
beſten Gründe für unſer Recht gerade des⸗ 
halb entnehmen können, weil Keynes von 
jeder perſönlichen Vorliebe für Deutſchland 
frei iſt und die Fehler derer, die auf deutſcher 
Seite den Vertrag zu unterzeichnen rieten, 
Uar erkennt und offen ausſpricht. Sein 
Zeugnis iſt unparteliſch im edelſten Sinn, 
aus ihm ſpricht die Vernunft und die Liebe 
wm Europa. Und da wir nicht müde werden 
dürfen, für unfre Sache zu tämpfen und zu 
zeugen, fo muß jeber Deutiche fich mit bem 
geſchichtlichen und volkswirtſchaftlichen Rüſt⸗ 
zeug vertraut machen, das hier ein junger 
Kıhfahr Macaulays, Garlyled und Adam 
Smith mit der hoben politifhen Schulung 
feine Raffe gefertigt bat. Der geiftvolle 
Dorn, ber das Gewifler ber Melt in 
Berfailles verkörpern wollte, nachdem Wilfon 
für diefe Aufgabe fich unfähig erwiefen hatte, 
darf von fich fagen: Victrix causa diis 
placuit, sed victa Catoni. Hätte er recht 
behalten, dann wäre nicht Frankreich größer 
geworden ald Deutichland, und beöhalb hat 
e nicht vecht behalten dürfen. Er ift nicht 
ber Mann, die aus ben Fugen gegangene 
Belt einzurenten, aber er ft ber Prophet, 
ber in dem Jahr, das fett ber erften Planung 
diefed Buches verging, mit feinen Kaflandra- 
rufen bisher ftetS recht behalten hat. Manches 
Ipricht dafür, daß auch feine noch unerfüllten 
Prophezeihungen fi der Bermwirklichung 
nähern und Europa auf dem Weg durch 
jelbftverfchuldete Dual einer Kataftrophe und 
dann vielleicht dem neuen Seitalter, daB 
Keime wünfcht, entgegenreift. 


R. J. Danilewsty. Rußland und Europa. 
Überfegt und eingeleitet von Karl Nötzel. 
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Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart⸗Berlin. 

1920. Preis geh. M. 26,—, geb. M. 83,—. 

Dantlewätys Buch ift feit gmet Generationen 
bie Bibel des Panſlawismus. Es iſt wert⸗ 
voll, daß wir jetzt wenigſtens Bruchſtücke des 
Werkes in deutſcher Überſetzung erhalten 
haben. 

Marion J. Bradſhaw. The War and 
Religion. A Preliminary Bibliography 
of Material in English. Committee 
on the War and the Religious 
Outlook. Issued by Association 

' Press, New York. 

Krieg und Religion — ein angeljächfifcher 
Kulturjpiegel nach ber guten und fchlechten 
Seite bin iſt diefe Zufammenftellung feind- 
licher Kriegsliteratur. 
Demangeon, U. Le Declin De l’Europe. 

Payot, Baris. 

Der Derfafler beweift ben Gelbfimorb 
Europas, da8 unaufbaltfame Sinten unjeres 
Erbteild von feiner führenden Stellung wirt- 
Haftih und politifg. Hoffentlich wird fein 
Buch bei jfeinen Landäleuten gelefen, bie es 
angeht. Würde ed nur in Franlreidh bes 
berzigt, To wäre Europa gerettet. Aber auch 
beit und verdient da3 Buch ald Ergänzung zu 
Keynes Beachtung. 

Dr. Joſef Graßl, Mebizinalrat. Deutfch 
land3 Wiedergeburt. yerd. Dümmlers Ber- 
lagsbuchhandlung. Berlin 1920. M.16.—, 
geb. M. 20.—. 

Das eigenartige Buch eines biologiſch⸗ 
ſoziologiſch denkenden Patrioten, das unter 
den zahlloſen zur Zeit erſcheinenden Pro⸗ 
grammen und Rezepten zu Deutſchlands 
Heilung hervorragt und trotz manchem Wider⸗ 
ſpruch im einzelnen als Ganzes bie Auf 
merkſamkeit ernſter Leſer lohnt. 


* ri % 
Max Pirler, Die Zukunft ber beutfchöfter- 
reichtichen Alpenländer. 1919. 
Stephan Hold, Lyrit auß Deutfch-Ofterreich. 
Bom Mittelalter bi8 zur Gegenwart. 1919. 
Nobert Faefi, Rainer Marta Rilte. 1919. 
Amalthea⸗Almanach auf da8 Sahr 1920. 
Sämilich im Amalthea-PVerlag, Züri, 
Leipzig, Wien. 
Alfred Maderno, Die beutic-öfterreichifche 
Dichtung der Gegenwart. Erftes bis fünftes 
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Tauſend. Leipzig 1920. 
Theodor Gerſtenberg. 


Böohmerland⸗Jahrbuch für Volk und Heimat, 
1920. Herauögegeben im Aufttage bed 
Böhmerland-Berlages Eger in Gemeinfchaft 
mit vielen Mitarbeitern von Dito Klekl. 
Böhmerland-Verlag. Eger 1920. Im Bud. 
banbel durch ben Subetenbeutjchen Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg. 

Böhmerland-FZlugichriften für Bolt und 
Heimat. Böhmerland-Berlag. Eger. 

Nr. 8. Katechismus für die Subeten- 
beutiden von Dr. €. Gierad. 
Fünfte Aufl. (81.—50. Taufenb). 
1920. 

Unfere deutfhen Schulen und 

das Bernichtungdgefek. 1920. 

Bet allem Unbell, das über Deutfch- 
Dfterreich bereinbrach, ergab ich: doch das 
Überrafchende: die Papierverhältniffe Tagen 
befier als im Reich (heute dürfte das Tängft 
- anderd geworben fein) und infolgebeflen ent 
widelte fih ber Verlagsbuchhanbel günftig; 
neue Firmen entftanden und alte berjüngten 
fih. Zu den neuen Firmen gehört nun aud 
ber Amaltbea-Berlag, der feinen Hauptfig in 
Wien bat. 

Die von ihm herausgegebenen Bücher, bie 
bier vorliegen, präfentieren fich alle in vor» 
nehmem, ftattlidem Gewand. 

Der „Amaltbea-Almanad” gibt einen 
Überblid über feine bisherige, fchon recht 
reichhaltige Probultion. Wir begnügen ung 
bamit, auß der Zahl diefer Werke folche 
beraußzubeben, die für ba fpezififch öſter⸗ 
reichiiche Leben cdharakteriftifch find, allerdings 
in fehr verfchiedener Weife. 

Deutjch-Öfterreiher im völfifhen Sinne 
tft nun allerdingd Rilfe durchaus nicht; eher 
bad Gegenteil. Der Mann, ber fchon in 
jungen Jahren dem erbitterten Ringen ziwifchen 
Deutfhen und Zichechen kühl bis ins Herz 
zufab, dem «8 eine bloße Rechtäfrage war: 

€3 dringt Fein Laut bi ber zu mir 
Bon der Nationen wildem Streite, 


Ich ftehe ja auf feiner Seite; 
Denn Recht ift weder bort noch bier — 


tft wirtlih fehr weit bavon entfernt, tm 
Namen de beutfchen Bolles in Hfterreich 
oder in Böhmen zu fprechen. Mber eine 
Tpesifiich öfterreichifche Erfcheinung (im Sinne 


Verlag von 


Nr. 18, 


bes alten vielfpradigen Ofterreich vor dem 
Kriege) ift er vielleicht Doch; nur auf andere 
Weife. Die Mifchung flaptfchen und deutichen 
Bluted in feinen Adern, die in verfchiedenen 
Studien über ihn allerdings mehr angedeutet 
als bewieſen wird, ift body etwas, mas fid 
im alten Öfterreich nicht felten vollgog. Unb 
ebenfo mie die leibenfchaftlih und einfeitig 
nattonal empfindenden Männer der ver 
Thiebenen Voltzftämme gehört auch ihr Gegen 
ftüd: die Männer, bei benen fich infolge 
der Völkermiſchung das Bewußtſein ihres 
Volkstums verflüchtigt hat, zum vollen Bilde 
dieſes Völkerſtaates. 

Doch wie dies auch ſei, jedenfalls iſt Rille 
einer der anerkannteſten Dichter aus der Zeit 
vor dem Kriege. Und ſchon einfach dadurch 
gehört er zu den bedeutenden Erſcheinungen 
im alten Oſterreich. 

Er dichtet nicht als Deutſcher, immer mur 
als einzelner ohne Rückſicht auf den Zuſammen⸗ 
hang mit ſeinem Volke; aber die Einzelſeele, 
die hier ſpricht, der bloße Menſch, der hie 
empfindet, ſpricht doch tatſächlich Deutſch. Ob 
fie will oder nicht, ſie kann den Zuſammen⸗ 
hang, auch wenn ſie ihn nicht fühlt, doch 
nicht ſprengen. Das Fehlen des Volksbewußt⸗ 
ſeins beſagt an und für ſich gar nichts über 
Wert oder Unwert ſeiner Gedichte. Niemand 
3. B. wird zweifeln, daß Mörike ein größerer 
Lyriker war als E. M. Arndt oder Wildenbruch. 

Und dieſem Lyriker widmet ein Robert 
Saeft eine feinfühlige, eindringenbe Stubie. 
Mit liebevollem Verftändnis fühlt er fich In 
Mefendart und Dichtung feines Dichters ein, 
aber ‘er unterliegt ibm boch nicht, fonbern 
behauptet ihm gegenüber ein felbftändige 
befreiended Urteil. Er liebt ihn, aber 
vergöttert ihn nicht. Er liebt ihn, aber er um- 
fchreibt mit faft graufamer Sachlichkeit die 
Grenzen feine Wefend und Könnend. Gr 
liebt ihn, aber — faft fjcheint ed fo — 
fargt‘ ihn ein. 

Denn wer tft Rilte? 

Ein feiner Menfh, aber ohne ftaste 
Lebendkraft: ein „edler Dekabent”. Dhne 
Aktivität geht er ald Beobachter burch3 Leben. 
Dem entipricht fein Dichten: fein Schauen 
ft (und bier führt Faefi fein Schaffen mit 
fiherer Hand auf zwei Grunblinien zuräd) — 
fein Schauen tft einmaln. h außen gerichtet; 
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da3 ergibt feine eigenartige Lyrik, welche die 
äußere Welt barftellt. Dann tft fein Schauen 
nad innen gerichtet; da8 ergibt feine religiöfe 
Dichtung, melde ba3 Verhältnis Gottes zu 
feiner Seele barftellt. 

Beide Arten feiner Lyri? find zur boll- 
tommenften Meifterfchaft ausgebildet; aber fo 
volfommen fie in ihrer Art find, find fie 
darum wirtlih volllommen? 

Diefe Frage regt fich befonders ber erften 

Gruppe feiner Gedichte gegenüber. Wir find 
gewohnt, dad Empfindungen, Leibenfchaften, 
die fich in Handlungen umfesen, Anhalt bed 
Iyrifchen Gebichtö find. Und bier? Das Ich 
des Dichters (nicht bloß ba3 empirifch-perfön- 
liche, auch dad Inrifhe Ich) zieht fi aus 
diefen Gedichten zurüd; fo fängt e8 an in 
dem „Buch der Bilder”, fo wird e3 vollendet 
in ben „Neuen Gedichten” unb deren „anderem 
Teil”. Unb bargeftellt werben Gegenftänbe, 
Geftalten, ja, mit Borliebe werben Werte ber 
bildenden Kunft mit Worten noch einmal 
dargeftelt. „Wie in einem ungebeuren 
Arfenal, einer Galerie bäuft e8 fi von 
Ihaubaren Dingen, Dingen im engften wie 
im meitelten Sinne bed Worted, toten und 
lebendigen Dingen, bunbertfachem Natur- und 
Bhantafiegebilbe, Landfchaft und Menfchenwert, 
Gewächs und Menſchengeſtalt. Wille zu 
enzyklopädiſchem Umfafſſen wird ſpürbar.“ — 
Ja, iſt das noch die legitime Aufgabe des 
lyriſchen Dichters? Werden wir nicht wieder 
auf Leſſings Grundfrage zurückgeführt, der in 
einem nicht ganz unbekannten Büchlein bie 
Darſtellung des Koexiſtierenden dem Maler 
und bildenden Künſtler, die des Poſtexiſtierenden 
dem Dichter (als dem Arbeiter mit dem 
Material des geſprochenen Wortes) zuweiſt? 
Hat die glänzende Kunſt Rilkes ſich hier 
vielleicht an einer unmöglichen Aufgabe ab⸗ 
gequält? 


Riltes religiöfe Dichtung (vor allem im 


„Stundenbudy”) wird begrüßt ald eine will- 
fommene Mahnung zur Stille, zur Sammlung, 
zur Frömmigkeit; aber «8 wird doch nicht 
verfannt, daß fein religiöfer Dutetismus 
Ietlich doch nur auf phyſiologiſcher Müdigkeit, 
auf überempfindlidher Bartheit berubt. ” E8 
tft Teine Religion der Kraft, fonbern ber 
Schwäche. | 

Auch bier mieder ber Grunbmangel ber 


Aktivität. Seine Liebe (denn bie Religion 
äußert fih wefentlich al Liebe) richtet fich aud- 
Ihlieglih auf Gott, fie bleibt ein Spiel 
zwifchen Gott und Menid, und der Mitmenid 
gebt leer aus. Sa, durch biefe Liebe zu Gott 
wird fogar bie belfende Nächitenliebe verpönt; 
ber Einfame, ber wirklich Religiöfe, der mit 
fih allein if, bem nur Gott ber „Zweite 
feiner Einfamteit” tft, ber verzichtet darauf, 
irgendwie Liebe zu anderen WMenfchen zu 
äußern, um fie nicht zu feffeln und in ihr Leben 
einzugreifen. Aus Liebe entäußert er fich 
einer Außerung ber Liebe! 

E38 Steht viel Nachdenkliches in dem 
Buh von Faefi, und ed macht einem zu 
Thaffen. Hier murben unmilltürlid bie 
Scranten von Rilles Dichtung hervorgehoben, 
fo einfeitig ift Faeft felbft nicht. Eh er von 
ben ‚Schranken fpricht, fchtidert er mit liebe 
voller Andadht all bad Schöne und Bell 
fommene, ma8 innerhalb biefeer Schranken 
geiwachfen tft. Und das gehört doch minbeftens 
fo wmwefentlih zu dem Wert bes Dichters als 
die Schranten. €3 tft der eigentliche Inhalt, 
fie find nur die Grenzen feined Reiches. 

In Faeſis Buch verſchmelzen ſich Ber 
ehrung und Kritik auf merkwürdige Weiſe. 

Leichter wird man mit der Auswahl 
fertig, die Stefan Hock aus dem überreichen 
Schatz lyriſcher Dichtung, den Oſterreich in 
achthundert Jahren hervorgebracht hat, zu⸗ 
ſammengeſtellt hat. Von dem Kürenberger 
und Walter von der Vogelweide bis auf 
Rilke und Werfel, bis auf Georg Trakl und 
Theodor Däubler ſind alle namhaften Sänger 
vertreten. Uber die Auswahl im einzelnen 
zu rechten, hat wenig Zweck; auffällt vielleicht 
nur, daß F. K. Ginzkey verhältnismäßig ſchwach 
vertreten iſt. 

Doch wirklich „fertig“ wird der Leſer, 
dem dieſe Lyriker nicht ſchon bekannt ſind, 
ber fie ſich nicht ſchon als eigenen Beſttz er⸗ 
worben hat, doch nicht mit dieſer Auswahl. 
Und an ſolche Leſer wendet ſie ſich doch wohl 
in erſter Linie. Sie will die reichen Schaͤtze, 
die Oſterreich beſitzt, öffentlich zur Schau 
ſtellen und zu den alten neue Bewunderer 
anlocken. Dieſe aber wurden dem Verwalter 
dieſer Koſtbarkeiten es Dank wiſſen, wenn er 
ihnen jeweils einen Wink gäbe über Charakter, 
Gehalt und Form der einzelnen Kunſtwerke, 
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wenn er ihnen den Zugang zum Heiltgtum 
erichlöffe. Das Iiehe fich wielleicht (bei einer 
zweiten Auflage) mit wenigen Worten nad 
bolen. 

Ind Bolitifhe führt die Schrift von 
Mar Birker über die Zulunft der 
deutſchöſterreichiſchen Alpenländer. 
Soweit ſie dabei die Grenzen der Alpenländer 
nach außen verteidigt, iſt ſie üb rholt, das 
iſt inzwiſchen durch die Beſtimmungen des 
Friedensvertrages „geregelt“; von dauerndem 
Wert aber iſt der Verſuch, die einzelnen 
Alpenländer (Tirol, Kärnten, Steiermart) als 
geiftig-Äulturelle Einheiten und Eigenheiten zu 
verſtehen. 

So hat ſich der neue Verlag reſpektabel 
eingeführt Einige Veröffentlichungen anderer 
Herkunft ſeien angeſchloſſen. 

Maderno leiſtet eine ſehr nützliche Arbeit. 
Er will die geiſtige Verſtändigung zwiſchen 
den Deutſchen Oſterreichs und den Reichs—⸗ 
deutſchen fördern, um dadurch an ſeinem Teil 
die völlige Einigung vorbereiten zu helfen. 
„Erſt wenn Deutſchland uns Deutſchöſterreicher 
ſo gut kennt wie wir Deutſchland kennen, 
werden ſich die politiſchen Ideale verwirklichen 
laſſen“. Er macht uns zu dem Zweck mit 
allen irgendwie nennenswerten Kräften der 
deutſch⸗oſterreichiſchen Literatur (in hochdeutſcher 
Sprache wie im Dialekt) bekannt. In der 
Tat: man iſt erſtaunt über die Fülle der 
Talente. Doch ſcheint uns, eine ſtärkere 
Sichtung wäre manchmal wertwvoller geweſen. 
Maderno allerdings wird vielleicht ſagen: 
meine Leiſtung iſt es, das Material möglichſt 
lückenlos herbeizuſchleppen, mag auch weniger 
Werwolles darunter fein, macht nichts, ich 
hole es doch herbei; mein Amt iſt, das 
Material, das geſichtet werden ſoll, zu 
liefern; die Sichtung ſelbſt mag ſpäter der 
Literarhiſtoriker vornehmen. Und wenn er ſo 
ſpricht, läßt ſich's hören. Aber doch, es iſt 
oft etwas gar zu viel der bloßen Namen und 
Büchertitel. Doch „wer ausharret, wird 
gekrönt“. 
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Das Böhmerland⸗-Jahrbuch iſt eine 
Neuſchöpfung. Die Deutſchen in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei — und ein beſſerer Erſatz für dieſen 
Un⸗Namen ſoll die vom wichtigſten Lande des 
Staates genommene Bezeichnung „Böhmerlanb” 
fein — müffen fi wohl ober übel in ihren 
neuen Berhältniffen einrichten. Unb fie tun 
es auch. Hier nun tft zum erften Male ber 
Berfud) gemacht, die geifiigen Kräfte bes heimat- 
lihen Deutfchtumd gufammenzufaffen und fo 
ein wabhrhaftes Hetmatbuch zu fchaffen. Diefer 
erite Verfud ift gar wohl gelungen und be 
rechtigt (da8 Yuch fol fünftig Jahr für Jahr 
ericheinen) zu den fchönften Hoffnungen. Wir 
finden da eine Überfiht über die Heimat 
dichtung, Erörterungen über brennende 
politifhe und wirtfchaftlide Fragen, Scdil- 
derungen einzelner Landfchaften, Berichte aud 
der praftifchen Arbeit für da3 beutfche Volk 
tum und andere® mehr. Auch der reichäbeutfche 
Lefer wird Gewinn von ber Leltüre haben; er 
wird auf diefe Weife gleich lebensvoll in die 
Nöte der Deutichen im Böhmerland eingefühtt, 
er erfährt manche großen und Leinen Züge, 
bie für die bortigen Verhältniſſe charakteriſtiſch 
find. So Iefen wir 5.8., daß in dem neum 
Freiftaat die Bezeichnung Deutfch - Böhmen 
verboten, und ihr Gebraudh mit Gelditrafen 


bi3 700 Kronen ober mit Arreft bi zu 


14 Tagen beftraft wird. Schade, daß bie Re 
gierung mit dem Namen nicht gleich auch bie 
Deutih: Böhmen felbft außradieren Tann. 

Der Durchfechtung der Kämpfe um Einzel 
fragen dienen bie Böhmerland - Flugfchriften. 
€3 genügt, beifpielömweije zwei zu nennen: 
ben Katechismus, der bie Elemente befien, 
was der Subetenbeutfhe im Kampf um bie 
Selbftbehauptung mwiffen muß, furz und bündig 
in Frag’ und Antwort zufammenfaßt, und 
die Flugfehrift über das Bernichtungsgejek 
gegen bie deutfhen Schulen Dem 
natürlich ift auch Hier fofort der Kampf um bie 
beutfche Schule als dad Rüdgrat des beutfchen 
Vollstumd entbrannt. 

Dr. &. $ittbogen. 





Verantwortlid: 1. ®. Hand von Eodenftern in Berlin. 
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Die eljaß-lothringifche Lehre 
Ä Sum 22. November 
Don Mar Hildebert Boehm 


—— 5 ir feierten in helleren Zeiten die Gedenktage, die als geſchichtliche 
) Markſteine den Aufſtieg der Nation abzeichnen. Wir ſollten auch 
Vi Js heute und gerade heute folcher Tage gedenken, um aus der Erinnerung 
v Ss an die Taten der Väter frifchen Vebensmut in drüdender Zeit zu 
au Ihöpfen. Wir follen aber auch der dunflen Tage eingedenf fein, 
der Tage der Schande, in denen unfer Zufammenbruch fi) ausprägt. An ihrem 
Sedächinis fol fich die Leidenschaft entzünden, die einem Volk die Schwingen gibt, 
um fi) au8 Verfall und Zerrüttung wieder auf die Höhen zu heben, in denen allein 
fih große Gefchichte abjpielt. 

Im Schickſal unferer Grenzländer fpiegelt fi unfer nationales Unheil mieder, 
in ihren Schidfaldtagen befiegelt fi) das Gejhid des ganzen beutfchen Volkes. 
Ein folcher fchwarzer Tag ift der 22. November, der Tag, an dem der Tiberwinder 
in da3 deutjche Straßburg einzog, ald auf Erwin3 Münfterturm die Trilolore aufitieg, 
al3 dem Frieden der 14 Punkte der fogenannten Gerechtigleit zunächit einmal der 
Raub unzmeifelhaft deutichen Landes vorweggenommen wurde. Diefes Tages follen 
mir in Trauer und Zorn gedenken, folange e3 in unjerem gelnechteten Volke noch 
einen Funfen von Stolz und Würde, einen Haud) von nationaler Gelbitahhtung gibt. 

Der 22. November ilt ein Tag der Belinnung. Er richtet an uns die Trage: 
wie fommt es, daß diefer Tag immerhin für eine ganze Zahl deutjcher WVolfs- 
genoffen ein Tag des Freudenraufches war? War ed nur der Wankelınut des 
Grenzländers, der Elfäffern und Lothringern eine Beglüdung duch Zudivig des 
Vierzehnten Nachfahren vorgaufelte? War e3 die ewig deutjche Selbjtentzweiung, 
die fich hier jo grundhäßlich ausmwirkte® Oder war e3 im Grunde deutjche Treue, 
die den Elfäffer und Lothringer ein halbes Fahrhundert an die langgemwohnte 
mere patrie gefefjelt hatte, eine merkwürdig perverje Treue, die fich gegen die Stinıme 
des Blutes auflehnte, aber eben doch aus deutfcher Wejendart fam? Dder war es 
wirflih nur eine Kette von Behandlungsfehlern, durch die wir die Sympathien bes 
Reichalandes verfehlt oder verfcharrt hatten? 
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Wer durch perfönliche Erfahrungen bie Verdältniffe in Elfaß-Lothringen 
wirklich ennt, der weiß, daß fie außerordentlich verwidelt Liegen. Die Hervor⸗ 
fehrung eined der angezogenen Diomente, wie wir fie aus agitatorifchen Kämpfen 
fennen, gibt mit Rotwendigfeit ein fchiefes Bild. E8 wird unferen Lefern noch er 
innerlich fein, wie wir im Oktober 1917 unter den Hoffnungen auf eine deutiche 
Selbitbehauptung die Leitungen unferer deutichen Kulturploniere im Neichaland 
überprüften und bie mannigfachen piychologifchen Werfehlungen, die wir offen zu 
geftanden, auf ihre Wurzeln zurüdzuführen fuchten. Wir halten e8 auch heute noch 
für ein Zeichen ruhiger deutjcher Sadhjlichkeit, daß wir inmitten der tobenden Sriegs- 
leidenfchaften folche Betrachtungen anjtellten. Heute, mo fich viele Der bamala fon 
erfannten Fehler noch viel fürchterlicher gerächt haben, al3 wir vorausfehen Tonnten, 
erleben mir bereit3 bie Genugtuung, den franzölifhen Einwanderer in Cljah- 
Lothringen alles in vergrößertem Maßftabe wiederholen zu fehen. So fchwer bie 
Leidensfchule für unfere VBollsgenoffen dort drüben ift: für die Stärkung ihrer 
nationalen Solidarität mit dem Muttervolf Hat fie ihr Gutes. Genau mie unfere 
Behandlungsfehler den Blid der emig Schwankenden nach Weften, fo Ientt das, was 
heute in Elfaß-Lothringen vor fich geht, ihr Geficht nach dem Mutterland.!) Und 
bier liegt unfere Überlegenheit. rantreich ift als auffteigender repolutionär demo: 
fratifcher Machtftaat dem Empfinden ber elfäflifchen und Lothringifchen Bourgeoifie 
zum Vaterland geworden. Übrigens ift e8 fehr beachtenswert, daß auch mir den Elfah- 
Lothringern und befonders der Jugend bes Landes noch als fiegreich auffteigender 
Macdhtitaat vor Augen ftehen. Während bei uns der Stolz auf die beutfche LKelftung 
im Srieg durch die pagiftitifche Maffenagitation ber Linfen verbunfelt und die 
Führung bes Krieges in den Schmuß gezogen mird, fingen elfäffifche Rekruten, die 
in franzöfifche Safernen eingezogen werden, beim AUbmarfch noch immer: „Dem Katjer 
Wilhelm haben mwir’3 gefhmoren!” Der Elfäffer hat, mas man im Reich immer ver 
tannt hat, ehr ausgeprägte ftaatliche und militärifche Inftinkte. Die eigentliche Ein 
verleibung in ba franzöfifche Reich Hat nicht die Verwaltung Zudmigs XIV, 
fondern der vollstümliche Militarigmus von Napoleon vollbraht. Mutterland aber 
bat Frankreich den beiden Grenzpropinzen nie merben Tönnen, weil eine tiefere 
Kulturgemeinfchaft nie beftanden hat. Nur wir Tönnen nad) wie vor dem Eljaß 
Mutterland fein. Das willen die Franzoſen: beshalb fperren fie da8 Land auf 
mit einer chinefifhen Mauer gegen uns ab. Die tieferen Zufammenhänge freilich 
durchſchauen fie nicht, weil ihnen das Verftändnig für eine fremde Kultur, dag wir 
in überreihem Maße haben, von Grund auf fehlt. Was uns mit dem Elfaß ver 
bindet, tft die Sulturgemeinfchaft der außflingenden Gothil, Die mir in Goethes 
Straßburger Eindrüden und in deren Nieberfchlägen im Fauft noch voll Iebendig 
finden. Kurz darauf fam die Revolution und damit die feelifche Eroberung de 
Landes durch franzöfifche Staatlichkeit. Damals wurde das Fundament zu jener 
hinefifchen Mauer gelegt. Das beutfche Bürgertum ging den Tulturellen Weg nad 
Weimar, ben Elfaß und Lothringen, die noch den beutfchen Humanismus innerlich 
erlebt hatten, nicht mehr mitgingen. Die elfaß-lothringifche Bourgenifie begann 
damals fozial aufzuftelgen, aber kulturell zu verfumpfen. Während uns das Kultur⸗ 


1) Sum begreiflichen Unterfchieb gmifchen Vaterland und Mutterland, vgl. bie grund 
legenden Ausführungen von Moeller van ben Brud. 
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erlebnis von Weimar und Zena beifpielawelfe mit den Deutfchbalten unmittelbar 
verbindet, trennte e8 uns auch nad) 1871 Jeelifch von der elfaß-lothringifchen Cher= 
fhicht. Bemertenswertermweife find e8 heute die unteren Schichten ber Bevölkerung, 
die den Segen ber Bismardichen Sozlalreform am eigenen Leibe erfahren haben, 
die nun am leibenfchaftlichiten um das beutfche Theater im bürgerlich verwelfchten 
Mülhaufen fämpfen. Die Bourgeoifle Iehnte unfere neubeutfhe Kultur und ihren 
Erponenten, da8 beutfche Gymnafium, innerlic ab. und fchidte ihre Söhne und 
Töchter vielfach auf franzöfifhe Schulen. Das elfaß-Tothringifhe Gymnafium war 
deutfch Durch die nunmehr vertriebene altdeutfche Lehrerfchaft, bei der Univerfität lag 
5 ähnlih. Die Vollsichule ift deutfch aus den tieferen nftinkten ihrer ftammeg- 
gebundenen Lehrerfchaft heraus. Daher der Ausrottungslampf, den Frankreich an 
biefem Punkte anfeßt. Der mwirtfchaftlihen Angleichung der Bourgenifie ftand die 
Überlegenheit der deutfchen Wirtichaft entgegen, bie einen reuttionären SKonkurrenz= 
neid des einheimifchen Elements mwachrief. Politifch wurde die Angleihung durch 
eine Maßnahme verfehlt, die wir an anderer Stelle zu wiederholen im Begriffe find: 
durch Die propinzielle Ablapfelung in einer noch dazu tropfenmelfe gereichten 
Autonomie. Die fofortige Einpreußung nad) 1871, ber fchon damals die Eiferfucht 
der lieben Bunbdesftaaten entgegenftand, hätte den Elfaß-Lothringern die Aufftiegs- 
möglichkeiten im frangöfifchen Einheitzftaat vielleicht erfegen können. Das Schachern 
diefer Bundesftaaten um elfaß-lothringifche Gebietsteile über den Kopf ber Be- 
bölferung hinmeg, wie wir e8 al8 widerwärtigfte. Erfcheinumg unserer inneren Bolitit 
während des Weltkrieges erleben mußten, vericherzte dem Reich die Ietten Sym- 
patbien. Nachdem nun auch noch da machtpolitifche Band zerriffen ift, werden 
wir alle Hoffnungen auf bie elfaß-Iothringifche Bourgeoifie fahren Laffen müffen. 

Mir werden überhaupt auf unmittelbare ftaatspolitifche Einwirkung verzichten 
müffen. Der politifhe Kampf um Autonomierechte, ben Elfaß-Lothringen Heute 
mit veränderter Frontrihtung führt, tft eine innere Angelegenheit de Landes. Die 
Träger biefes Kampfes, die mit Iren und Sndern in eine Linie rüden, haben vom 
gebrochenen Deutichen Reich nichts zu hoffen und nichts zu fürdhten. Wahrfcheinlich 
wird Herr Simons nädjftens auch dem franzöfifchen Gefandten gern befcheinigen, wie 
wohl fi Die Elfäffer und Lothringer, nun fie dem joug allemand entronnnen find, 
unter den Strahlen ber Parifer Sonne fühlen. Daß ein Bittgefuch an den Böller- 
bund unbeantwortet in den Genfer Kanzlelen ruht, wird er dabei höflichermeife nicht 
erwähnen. Davon braucht die Wilhelmftraße in der Tat nichts zu mwiffen: weder 
. techte noch ihre linte Hand ift daran mitfchuldig. Gott erhalte ihr ihre reine 

eſte! 

Das deutſche Volk hat andere Aufgaben und andere Pfl’hten. Es hat 
die Aufgabe, all feinen abgetretenen und verftoßenen und felbft den bdavons 
gelaufenen Bolfegenofien Mutterland zu fein. Hier und nur hier ift e8 unerfeglich. 
68 joll fih darauf befinnen, wieviel feines fulturellen Erbes bürgerlicher Slafien- 
befig ift. 8 hat die Bilicht, den eigenen Sulturdualismus, ein unieliges Gefchent 
feinee Gefchichte, von innen heraus zu überwinden. SFranfreidh eritarıt als 
mahrpolitifcher Obrigfeitäftaat, der gegen die elfälfiichen und lothringifchen Volfs- 
inftingfte mit Teuer und Schwert mütet. Seine Bivilijation ift bourgeoije 
Obrigfeitözivilifation par ordre de Mufti. Wir follen unfere eigene Oberfdhichtens 

uxr erweihen, die Zulturellen Kräfte des Volkes löfen und uns zu einer 
. 13* 
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nationalen forporativ unterbauten Gefamtfultur durhringen, die au8 der bunten 
Dielfalt deutiher Stammescharaftere lebendige jchöpferiiche Kräfte entbindet. Wir 
jolen uns von der E£ulturellen Bormundicaft des Staates befreien. Was joll 
Died gebrochene Reich, das feine zerrüttete Verwaltung aus fleinften Bellen neu: 
erbauen muß, jener Hälfte unjerer Nation, die in freinder Staatlichfeit gebunden ift? 
Dies Reich wird noc) auf lange hin an innerer Werbefraft einbüßgen. Die An- 
ziehungs- und Bindefraft der Nation aber wird wadıjen, je mehr fie bureaufratijche 
Telleln abitreift und inneres ftammlicd) freie ”eben gewinnt. 

Sn Eljaß-Lothringen wohnen Alemannen und Franken. Staatlichneudeutid 
find das verfunfene gejchichtlih gewordene Geftalten. An ihren Dialekten, in 
ihren Sitten, in der Spradye ihres Blutes find fie noch immer lebendig. Aus 
diefen Kräften müfjen wir Kultur und kulturellen Lebenswillen holen. Das Blut 
des deutjchen Volks, das im Dienfte des Neiches firglo8 vergoffen wurde, muß 
wieder zu reden beginnen. Auf diefe Stimme wird deutfches Volkes aufhorden, 
wohin immer e8 durch politische Schicjale verfchlagen ift. Volt muß wieder Leib 
werden. Leib ift Wille. Und Wille ift Zukunft. 

Glaube an die Bindekraft von Bolkstum und Sprache: darin liegt heute 
mehr als je die eljaß-lothringijche Lehre bejcylofien. 





Die wirtfchaftlihe Sage Deutichlands 
nach dem Sriedensihluß*) 
Don Geh. Reg.-Rat Dr. Wieders (Berlin) 


Am Baum der Menfchbeit drängt fih Blüt’ an Blüte, 
Nach ew’gen Regeln wiegen fie fi drauf, 
Wenn bier die eine matt und mwelf verglübte, 
Springt dort die andre voll und prädtig auf. 
Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen, 
Und nie und nimmer träger Stilleftand! 
Wir feh'n fie auf, wir feh’'n fie niederwehen 
Und jede Blüte ift ein Volk, ein Land! 
Wir jeh’'n fie auf, wir feb'n fie niederweben 
\ Und ihre Loje ruh’'n in Gottes Hand! 
Mit diefen Worten beginnt und jchließt Ferdinand Freiligrath im 
| Sahre 1844 ein Gedicht an Deutfchland. Das dichterifche Bild diefer 
) Strophe fpiegelt auch da3 Geſchick unſeres Vaterlandes wieder. Im 
Auf und Ab des Völkergeſchehens iſt Deutſchland durch den Krieg 
A und ſeine Folgen von einer bisher unerreichten politiſchen und wirt— 
ſchaf tlichen Höhe herabgeftürzt und auf einem Tiefftand angelommen, den noch vor 
menigen Jahren niemand im In= und. Auslande für möglich gehalten hätte. Es 





*, Vortrag gehalten am 21. Oktober 1920 in Düſſeldorf auf dem VII. Landeskirchlichen | 
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iR bier nicht der Ort, bie politifchen, perfünlichen, wirtfchaftliden und fozialen 
Gründe zu erörtern, bie an biefem Zufammenbrudy die Schuld tragen. Am gegen- 
wärtigen Augenblid handelt e8 fih darum, diefen Zufammenbruch ald gegeben anzu- 
ertennen und Stlarheit barüber zu gewinnen, was fl. Nüchterne Betrachtung ber 
eigenen Lage ift die erfte Vorbebingung zum Wiederaufftieg. 


Politif und Wirtfhaft Iaffen fild nie ganz trennen. Die Kaktoren, welche 
beide beftimmmen, bedingen und durchdringen fich gegenfeitig.. So haben aud) in 
früheren Striegen mirtfchaftlihe Momente fowohl bei ihrem Urfprung mitgewirkt 
iwie auf Den Ausgang Einfluß gervonnen. Der Srieg aber, der jet hinter ung liegt, 
und deffen ein Ergebnis ein Frieden ift, den man mit Clömenceau, dem 
früheren Minijterpräfidenten ber franzöfifchen Republik, ala „eine Fortfegung bes 
Krieges mit anderen Mitteln” bezeichnen Tann, hat mwirtfchaftliche Urfachen und 
Tolgen wie noch fein Srieg zuvor, fomweit wir Die Weltgefchichte zurückverfolgen 
Tönnen. | Ä 


Bismard Hat etwa ein Menfchenalter vor bem Stiege Deutfchland ein 
„jaturiertes“ Reich genannt. Das ift richtig, wenn man, wie er, bie äußere Ge 
ftaltung unferer europäijchen Grenzen im Auge hat und mit jener Wendung jagen 
will, daß Deutfchland zu feiner weiteren Entwidlung Teiner Kriege mehr bedurfte. 
€8 fcheint vielleicht nicht völlig gutzeffend dem, der die wirtichaftlichen Bebürfniffe 
Deutichlands bedentt, Die, fo unpolitifch fie an fich fein mögen, in ihren Auswirkungen 
ebenfomwohl bie deutfche Politit wie die Politit der, umi den Ausdrud Rankles und 
Kicllen3 zu gebrauchen, großen und Weltmächte entfcheidend beeinflußten. or 
dem SPriege hatte die beutiche Wirtfchaft die Aufgabe, auf einem verhältnismäßig 
Heinen europäifchen Gebict von rund 540 000 qkm eine fih um mindeftens etwa 
800 000 Köpfe jährlich vermehrende Bevölkerung von damals 68 Millionen aus- 
KmmlicH zu ernähren. Das deutfche Wirtfchaftsleben fit diefer Aufgabe gerecht 
geworden. Dies war nur möglich dadurch, daß die deutfche Wirtichaft fich zur Welt- 
wirtfhaft empor entwidelte, und dab andererfeit3 die inländifche Produktion, 
namentlich der LZandwirtfchaft, unter mäßigem Schußzoll, mit Hilfe technifcher Fort— 
fhritte und intenfiver Bemirtfchaftungsmethoden fich erheblich fteigerte. Der Anteil 
Deutfchlands an der Weltwirtichaft wuchs in einem Maßftabe, der namentlih in 
England Eritaunen und Sthreden erregte. Deutfchland fchlug nacheinander auf den 
verichiedenften Gebieten des Handels und der Ssnduftrie, der Yabrifation, des Er- 
port3, der Schiffahrt und Technik den englifchen älteren Wettberverb aus dem selbe. 
So fam e8, dab, obwohl Deutfchland in meitem Maßftabe auf die Einfuhr von 
NRodftoffen, Erzeugniffen der Tropen, Kolonialwaren angemiejen und feine Handelg- 
Bilanz infolgedeffen paffiv war, etwa 11,6 gegen 10,1 Milliarden Mark Wert der Ein- 
md Ausfuhr, feine Zahlungsbilanz troßdem einen Überfchuß zu feinen Gunften auf- 
wies, der als wichtiges Altivum für die deutfche Vollsmwirtfchaft gebucht werden 
Ionnte. Die Aktivität der Zahlungsbilang wurde erzielt im mefentlichen aus den 
Frachtgewinnen der deutſchen Reedereien für fremde Rechnung, auß den bdeutfchen 
Kapitalanlagen im Auslande und fchließlih aus den Gewinnen beutfcher Unter: . 
 aehmungen und Unternehmer im Ausland. Während aber 3. DB. der lettere Poften, 
ah in ber italienischen Zahlungsbilang eine gemiffe Rolle fpielend, dort fih im 
weientlichen aus ben im Ginzelfalle geringen erdienften der vorübergehend in® 
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Ausland abgemwanderten italienifchen Arbeiter zufammenfette, war die Quelle ber 
deutjchen Unternehmergewinne mehr der Erfolg von Eingelperfönlichkeiten, die in 
befonder® hoch bezahlten Stellungen oder fonft durch ihre LZeiftungen erhebliche Ein» 
tünfte zu erzielen vermochten. Man wird den Überfchuß der deutfchen Forderungen 
an da3 feindliche Ausland gegenüber dem, was Deutjchland auf Grund von Im⸗ 
porten an das Ausland ſchuldete, doch mit etwa 1 Milliarde Mark jährlich in Rechnung 
ftellen fönnen. Dies bei einm Wert der deutjchen Sahresprobuftion vor dem Sriege von 
etwa 40 bis 50 Milliarden Markt und bei einem Vollgeinfommen, da® man ungefähr 
auf 45 Milliarden wird beziffern fönnen. Unter diefen wirtfchaftlichen Verhältnifien 
war die Bevöllerung Teutjchlandge, und zwar nicht nur in gemiffen bevorzugten 
Schichten, fondern aufs allgemeine angefehen, in einer abfolut und relativ günjtigen 
Lage, die zudem fich ftetig beflertee Das zeigte fi) vor allem in der Zunahme der 
Eintommen, In3befondere der Arbeiterbevölferung, während anbererfeit3 die Steuer: 
Taft, jelbft mern man nicht an Die jeßigen Steuergejete denkt, gering genannt werden 
muß. Der Gefantbedarf an Steuern für Neid, Staat und Gemeinden belief fi 
jährlich auf etiva 4% Deilliarden Mark oder 67,85 M auf ben Kopf der Bevölkerung, 
während 3. ®. ein Haushalt mit vier Perfonen bei einem Neich&bebarf von jährlich 
30 Milliarden Dark und einer burch den Friedensvertrag zunächft porgefehenen Be- 
laftung von 60 Milliarden Mark eine Yahresfteuer von 4400 AM beutzutage aufzu- 
bringen haben würde. Tiber bie Höhe des dbeutfchen Vollsvermögens vor dem Kriege 
find verjchiedene Schäßungen veröffentlicht worden, bie, ftellenmweife übertrieben, 
noch jett den Yelnden alg Maßftab für ihre Erpreffungen dienen, obwohl nicht nur 
das Volfgvermögen felbft durch den Krieg und die ihm folgenden Greigniffe erheblich 
verniindert ift, fonderm auch nahezu alle materiellen Vorausfegungen fortgefallen 
find, die bei der Wertbemeffung vor dem Kriege mitfprachen. Das fteuerbare 
Schuldenfreie Vermögen, das bei der Veranlagung zum Wehrbeitrag im Jahre 1913 
ermittelt worden ift, ergibt etwas über 180 Milliarden Mark. Rechnet man hierzu 
da3 fteuerfreie merbende Vermögen und das fogenannte Genußvermögen, jo kann 
man die Gefamtfumme des deutfchen VBollsvermögens vor dem Striege auf nicht 
mehr ala 220 Milltarden Mark annehmen. Xm großen und ganzen war fonach bie 
deutfche Volfswirtfchaft vor dem Kriege, auf gefunder Bafis aufgebaut, in blühender 
Entwidlung, die durch völlige Sicherheit im Innern und unparteiifche Rechtspflege, 
gerechte und billige Verwaltung, ein glänzend ausgebautes Verkehrsfuften auf einer 
Höhe gehalten wurde, die mohl von feinem anderen Staat erreicht, anderen Völkern 
ebenfo vorbildlich wie ein Gegenstand des Neides war. In Deutfchland vermodte 
auch der fogenannte Tleine Mann fich mit einer verhältnismäßig geringen Summe 
Geldes materielle und geiftige Genüffe, Kulturgüter aller Art zu verfchaffen, bie In 
anderen Ländern nur ben befitenden Saffen zugänglich waren. Der Kapitalismus, 
deſſen ſchrankenloſeſte Auswirkung man im Friedensvertrag von Verſailles ſchaudernd 
beobachten kann, war in Deutſchland lange nicht in dem Maße Alleinherrſcher, wie 
in der ganzen ſibrigen Welt, vor allem den weſtlichen Staaten Europas und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Es kann und ſoll hier unerörtert bleiben, 
ob nicht gerade diefe verhältnigmäßige Unabhängigfeit Deutfchlandg gegenüber Der 
internationalen Kapitaliftenherrfchaft einer der mefentlichften Gründe gemejen ift für 
den gegen uns geführten, auch in wirtfchaftlicher Hinficht auf unfere Vernichtung 
eingeftellten Weltkrieg und ob nicht die beutfchen Arbeiter, Die im Umfturz unferer 
Stonts- und Gejelfhaftzorbnung vor allem den Sapitalismus zu befämpfen 
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wähnten, gerade deifen Sieg in dem Triumph unferer Tseinde gefördert und vollendet 
Haben: eine der tragilchen Nronien fo des Sozialismus mie der Weltgefchichte. 

Die Folgen bes Krieges Iaften jetzt auf und. Sie, und zwar ebenfomwohl in 
ihrer aupenpolitifchen mie ihrer innerpolitiihen Auswirkung, beftimmen die Lage 
der Deutjchen Wirtfchaft. 

Sie hatte naturgemäß fon unter dem Stiege felbft fehrver zu leiden. Die 
Umftellung nahezu der gejamten Induftrie auf die Erzeugung von Sfriegamaterlal, 
die Unterbindung der Robftoff»z und Lebensmitteleinfuhr burch die Hungerblodade, 
der Erfat aller im Felde ftehenben räftigen Arbeiter durch ungeübte weibliche und 
männliche Xrbeitsfräfte, die Verwendung ber flüffigen Mittel für die Zmede des 
Krieges, Die mangelhafte Beitellung, Düngung und Urbarmacdhung der Tandiwirtjchaft- 
lich genutten Flächen: alles das mußte naturgemäß dag Wirtfchaftsleben Deutfch-- 
Iand3 nachhaltig verändern und beeinjluffen. Bann kamen gleichzeitig die innere 
Ummälgung, die Revolution und die Waffenftillfiandsbedingungen, die nicht, mie 
es ſonſt bei Waffenftillftänden zu fein pflegt, auzfchließlich oder menigitens vor- 
wiegend militärischen Charakter hatten, fondern die bereit8 die mwirtjchaftliche Ver— 
nihtung Deutichlands einzuleiten beftimmt waren. Schon die burch den Waffenftill- 
ftanb erzimungene Demobilifierung innerhalb fürzefter Srift anftatt des Dafür vor= 
gejehenen langfamen Abbaues mußte den deutfchen Arbeitsmarkt aufs fchimerite er- 
fchüttern, weil hierdurch alle vorbereiteten Übergangamaßnahmen nahezu gegen- 
ftandslos gemacht wurden. Außerdem gingen bei der überhajteten erzmungenen 
Räumung ber befegten Gebiete dort aufgeftapelte Vorräte und Robftoffe im Wert 
von vielen Milliarden der deutfchen Vollsmwirtichaft verloren, Die andererfeit3 bei 
<iner Tangjamen Umftelung auf die FSriedenämwirtjchaft diefer zugute gelommen 
wären. Uber gegenüber diefen mehr mittelbaren Schädigungen der deutjchen Volle: 
pirtichaft muß vor allem hervorgehoben werben die Abgabe von 5000 Lokomotiven 
und 150 000 Eifenbahnmwagen, durch die auf Jahre hinaus das deutſche Verkehrs⸗ 
weien aufs fchmerfte beeinträchtigt und gejchädigt wird. infolge der Ablieferung 
diefes, übrigens zum großen Zeile auß technifchen Gründen für Frankreich und 
Belgien gar nicht vermendbaren Eifenbahnmateriala im Verein mit ber Notmwendigleit 
der Hurüdbeförderung unferer Truppen traten naturgemäß Verlehrzerfchwerungen 
und Etodungen ein, die mit ber fortdauernden Blodade die Xebensmittelverforgung 
und die Wiederentwicdlung von Handel und Snduftrie aufs fchmwerfte beeinträchtigten. 
Dabei kann felbftverftändlich nicht unermähnt bleiben, daß auch) die Inneren Wirren 
jeden georbneten Neuaufbau unferes Wirtfchaftzlebeng zunäcdhjft nahezu unmöglich 
machten. Tie Weiterführung der Blodabe auch nach Niederlegung ber Waffen und ihre 
Ausdehnung fogar auf das Oftfeegebiet hat befanntlich die deutfchen Zebensmittelnöte 
ebenfo verfchärft wie den Mangel an Robftoffen und fonftigen für den Aufbau des 
Wirtfhaftslebend notwendigen Produkten. Die Möglichkeit, Ießtere nach Auf- 
hebung der Blodade zu verhältnismäßig billigen Srachten einzuführen, wurde unter- 
bunden, al unter dem Vorwand der Geftellung von Schiffzraum zur Heranführung 
von 2ebensmitteln Deutfchland als Yolge ber Brülfeler Verhandlungen vom 13. und 
14. März 1919 den größten Teil feiner Handelöflotte den Feinden augliefern mußte. 
Hierdurch wurden ferner etma 50 000 beutfche Seeleute brotlos, die nun ebenfo ben 
radialen Strömungen haltlos preisgegeben waren, wie fie andererfeit3 der Arbeits- 
Iofenunterftügung anheimfielen und auch dadurch bie öffentlichen Mittel für fich in 
Anfpruch nahmen. Daß to diefen von Deutjchland gebrachten Opfern ber damit 
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verfolgte Zmed‘, bie feindlichen Staaten zur Lieferung von Lebensmitteln zu veran- 
laffen, nur in verfchwindendem Maße erreicht ift, darf als bekannt vorausgeſetzt 
werben. Die Deutichland erteilte Erlaubnis, bei den Neutralen LZebenzmittelfredite 
aufzunehmen, wurde in ihrem Wert beeinträchtigt Durch das fchnelle Sinten ber 
deutfhen Währung. So mußte Deutfchland feinen Goldbeftand, die fremden 
Devifen und ausländifchen Effekten heranziehen, um audy nur die notiwendigfte Ein- 
fuhr zu finanzieren. MB diefe Quellen nicht mehr floffen, blieb nur noch ber 
Erport der Marknote ins neutrale Ausland übrig, der wiederum ein meiteres Yallen 
der deutfchen Währung zur %olge hatte. Daß alle diefe Notftände ein Anſchwellen 
des Notenumlaufes im Inland zur Yolge haben mußten, ergibt fich aus ber Natur 
der Sadje. Während noch zu Anfang 1919 der Notenumlauf 22 187,8 Millionen 
Mark betragen hätte, fteigt er im Laufe des Jahres auf insgefamt 35 698,4 Millionen 
Marl. Diefen Beträgen ift noch ein Umlauf an Darlehnskaffenicheinen in Höhe von 
13 781,2 Millionen am 31. Dezember 1919 Hinzugurechnen. Sn der gleichen Zeit 
fiel bie Golddedung der Noten von 10,2 % auf 3,1%. Die Reichsbant hat Damals 
allein zum Ankauf von LZebengmitteln etwa 1 Milliarde in Gold abgeben müffen, 
fo daß fi ihr Golöbeftand auf 10895 Millionen Mark verminderte. Sm melcher 
Weife die politifchen und mirtfchaftlichen Ereigniffe von unmittelbarem Einfluß auf 
unjere nicht nur, fondern auf die gefamten europälfchen Währungsverhältniffe waren, 
zeigt am beiten eine Entwidlungsquote der europäifchen MWechjellurfe, verglichen 
mit der Goldparität des norbamerifanifchen Dollar. Hierbei ergibt fich, daß ber 
Zeitpunkt des Waffenjtillftands, des Brüfjeler Ablommens von Mitte März 1919, 
der Unterzeichnung des Yriedend von DBerfailleg am 28. Zuni 1919, fowie des 
Friedenzschluffes im Sanuar 1920 die europäifchen Wechfelfurje, vor allem aber den 
Stand der deutjchen Reichgmarf, in unheilvoller Weife beeinflußt hat. Nimmt men 
hierzu nun noch bie fehlende Aberwachung der Zollgrenzen im Weiten, die jede 
wirffame Kontrolle des Waren: und Geldverfehr8 an ben Grenzen be3 befekten 
Sebietes vereitelte, ferner Die damalige Weigerung unferer Yeinde, die Erhebung 
unferer Zölle in Gold anzuerkennen, fo ergibt fich, Daß ein zahlenmäßig allerdings 
faum darzuftellender Einfuhrüberfchuß, da allein im Sommer und Herbft 1919 für 
etwa 17 Milliarden Mark entbehrliche Waren, vor allem englifche Zigaretten und 
franzöfifche Luxusartikel eingeführt find, die Entwertung der beutfehen Mark und 
damit die Zerrüttung eines der wefentlichiten Faktoren unferes Wirtichaftslebens in 
unheilvollfter Weife verftärkt hat. 

Derartig geihrmwächt mar die deutfche Wirtfchaftzfraft bereits, al der Frieden 
von Verfailles am 10. Sanuar 1920 durch unfere Hauptgegner ratifiziert murde. 
Er vollendete unfere wirtfchaftliche Zerrüttung duch Zerftörung nahezu aller Vor⸗ 
außfegungen, die für einen Wiederaufbau des deutjchen Wirtfchaftslebens unerläß- 
Lich find. Dies zeigt fih zunäcft in feinem Einfluß auf die beutfchen Grenzen und 
die Ddeutfche Bevölkerung. Bon Beutfchland wurden abgetrennt mit GElfaß 
Lothringen fowie Teilen von Oftpreußen, Weftpreußen (34 der Provinz), Pofen 
(*ıo der Provinz) und Schlefien 64682 qkm mit etwa 6 Millionen Perfonen, 
d. 5. 75 % der Gefamtbevölferung innerhalb der alten Neichdgrenzen. Hierzu 
fonımen aus den Abftimmungsgebieten zunächft 4889 qkm mit etwa 200 000 Per- 
fonen, bie in Schleswig-Holftein und Eupen-Malmebh inzmwifchen bereits ab- 
getrennt find, mährend das Saargebiet mit nahezu 700000 und Oberjchleflen 





| 


Die wirtfchaftliche Lage Dentfhlands nad dem Sriedensfhluf 193- 


mit etivag über 2 Millionen Bewohnern zwar die Abjtimmung no nicht voll- 
zogen haben, aber bis zur vollgogenen Abftimmung — Dies gilt namentlich 
für da8 Saargebiet — vermöge der Zerreißung der vermwaltungstechnifchen. 
und woirtfchaftlichen Zufammenhänge mit Deutichland für daB deutihe Wirt- 
haftsgebiet zum großen Teil verloren find. Das gleiche wirb man, wenn auch 
in etwas geringerem Maßitabe, annehmen müfjen von der Bevölkerung des bejebten 
Gebieted, das ohne Saargebiet und Eupen-Malmeby über 6 Millionen Bervohner 
zählt. Am ganzen würde ohne Berüdlichtigung der befegten Gebiete im fchlimmiten 
Tale auf eine Minderung der Bevölkerung Deutfchlands infolge des Friedens⸗ 
bertragd um etwa 12 bi8 13 % zu redmen fein. Dazu treten dann bie eigentlichen 
Kriegsverlufte. Sie erreichen an Toten und Vermißten befanntlih die Zahl von 
2 Nillionen, während man etma 1% Millionen Kriegsbefchädigte zählt, die nicht 
oder nur teilmeife ermwerbafähig find. Dabei verdient hervorgehoben zu werben, ein= 
mal, daß die Abnahme der Bevölkerung im Verhältnis dem VBerluft an Reichd- 
gebiet nicht entipricht, fo daß auch ohne Hinzurechnung der zahlreichen Deutfchen, 
die auß fremben, in3befondere feindlichen Ländern nach Aufhebung ber Blodade 
zurüdgefehrt find, Der deutiche Boden felbft unter ähnlichen PBroduftionsverhältniffen 
wie vor dem Sriege eine verhältnismäßig größere Bevölkerung zu ernähren haben 
wird. Serner muß erwähnt werden, dab die ftädtifche Benölferung troß der bes 
fonder8 ungünftigen Berhältniffe in den Städten noch zugenommen bat. alt ein 
Drittel Der deutfchen Bevölkerung ift in Städten von mehr ala 50 000 Einwohnern 
fonzentriertt. Dab die Wohnungd- und Ernährungsverhältniffe diefer Bevölkerung 
mgemein ungünftig find, darf ala befannt vorausgefeßt werden. Die Wohnungsnot 
findet in diefer Vermehrung fowie in dem Stoden der Bautätigkeit ihre Begründung, 
de8 ben bor dem Striege auf etwa 200 000 Wohnungen jährlich) zu bemeffenden Zu= 
mg an Wohnraum unterbimden hat. Dank der völligen Auspomwerung Deutich- 
Imds infolge der Hungerblodabe, fomie der hiermit unb mit den zerrütteten innerer 
Verhältniffen zufammenhängenden Verminderung ber Iandmirtfchaftlichen Pro- 
dultionzfähigfeit ift Die Ernährungsmöglichkeit Diefer deutfchen Bevölkerung, nament- 
Ich in den Städten, die denkbar fchledhtefte. Troß der Erhöhung der Löhne — die 
ganze Revolution hat fich vorwiegend in eine Zohnbewegung umgewandelt —, Täht 
die Kaufkraft der großen Maffen einfchließlich des völliger mwirtfchaftlider Ver— 
nihtung und Proletarifierung anheimgefallenen Mittelftandes von Tag zu Tag 
nad. Der zur ausreichenden Ernährung eines erwachfenen Menfchen nötige Sak: 
don etwa 3000 Wärmeeinheiten (Kalorien) wird in Großftädten nur noch zur Hälfte 
erreicht. Dagegen find die Koften des täglichen Ermährungsbedarfd eines er- 
wachfenen Mannes von 6 A im Sanuar 1919 biß auf 10 A im März 1920 ge 
fliegen. Sie find im Mai und Juni 1920 noch weiter gewachfen und ber geringe 
NRüdgang im Hochfommer war nur vorübergehend, mie leider inzwifchen die Er- 
fehrung gelehrt hat. Ebenfo beivegen fich die Stoiten für den übrigen Lebensunter⸗ 
halt, 3. 3. Sleidung, Beleuchtung, Heizung, dauernd auf fteigender Kurve. Das 
Sriftenzminimum fordert zu feiner Erreichung ftetig höhere Aufwendungen. Der 
Derluft von 2 Millionen im träftigften DMannesalter ftehenber Deutfchen hat auch im 
Altersaufbau der Bevölkerung eine erhebliche Veränderung mit fich gebracht. Hier- 
durh, durch die allgemein verbreitete Unterernähtung und fchließlih burch die 
politiichen Wirren Diefer Zeit in ihrem mechfelfeitigen Bebingtfein tft die Leiftungs- 
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fähigkeit und Willensenergie, die Moral und das Veranwortlichkeitsgefühl in allen 
Schichten der Bevölkerung, vor allem in den arbeitenden Klaſſen, erheblich geſunken. 
Schon gegen den Ausgang des Krieges wurde der Rückgang der Leiſtungsfähigleit 
der Arbeiter auf etwa ein Drittel der normalen Arbeitsleiſtung berechnet. Bekannt iſt 
der Rückgang insbeſondere in den Werkſtätten der vormals preußiſchen Staatsbahnen, 
wo im Vergleich zum Frieden bei der doppelten Zahl von Arbeitern die Leiſtungen 
eher geſunken ſind. Dazu kommt die auch beim beſten Willen durch den Krieg ein⸗ 
getretene Verminderung der Qualitätsarbeit infolge der langjährigen Unterbrechung 
und der Mangel an ſachgemäßer Vor⸗ und Ausbildung. Während ſich der erſtere Übel⸗ 
ſtand hauptſächlich bei den Arbeitern bemerkbar gemacht hat, die durch den Krieg 
Jahre hindurch ihrer bisherigen Arbeit entzogen waren und dadurch ihre Abung und 
Geſchicklichkeit einbüßten, ſind die jüngſten Jahrgänge der Arbeiter infolge des Kriegs: 
dienſtes oder der Arbeit in den Munitionsfabriken ohne eigentliche gewerbliche Er- 
ziehung geblieben. Daß auch das ſeeliſche Gleichgewicht nahezu aller Kreiſe der 
Bevölkerung in unheilvollſter Weiſe geſtört iſt, kann jeder täglich beobachten. Als 
Folge dieſer phyſiſchen und pſychiſchen Erſcheinungen ergibt ſich ein für das Wirt- 
ſchaftsleben verhängnisvolles Nachlaſſen der Produktion. Sind dieſe Erſcheinungen 
bei der arbeitenden Bevölkerung und den Mittelklaſſen allgemein, ſo lähmt in der 
beſitzenden Schicht, die ſtellenweiſe die materiellen Unbilden der Kriegszeit nicht 
zu hart empfunden hat, die Umſicherheit ihrer Exiſtenzbedingungen infolge des 
äußeren und inneren Zuſammenbruchs, ſowie die dauernde und immer ſchärfer in 
Erſcheinung tretende Konfiskation des Kapitals, die drohende Sozialiſierung große 
Produktionsgebiete, den Unternehmungsgeiſt, der im Zuſammenwirken mit der 
Leiſtung der Arbeiterſchaft die frühere Quantität und Qualität der deutſchen Pro— 
duktion erſt ermöglichte. Dazu kommt das fortſchreitende Elend in den Kreiſen der 
Geiſtesarbeiter, des Offizier- und Beamtenſtandes. Man darf, ohne ungerecht zu 
ſein, ſagen, daß dieſe Schichten durch den Krieg in ſozialer und geiſtiger wie wirt 
ſchaftlicher Beziehung vielleicht am meiſten gelitten haben. Aus ihrer führenden 
geſellſchaftlichen und ſozialen Stellung gedrängt, den unmittelbaren Nöten des 
Lebens ohne den Rückhalt gewerkſchaftlicher Organiſationen mehr als die Arbeitet 
preiſsgegeben, unzureichend bezahlt, ſchlecht behandelt, in ihren vaterländiſchen 
Empfindungen aufs tiefſte verletzt, fühlen ſie die materielle und moraliſche mie 
nationale und wirtſchaftliche Not unſeres Vaterlandes am eigenen Leibe mehr als 
jene Schichten der Bevölkerung, die ſich einreden ließen, daß die Revolution ihnen 
die Befreiung aus der Knechtſchaft gebracht habe. Da aus jenen Schichten der 
Bildung und des Beſitzes zum großen Teil ſich die Führer des Volkes auf allen 
Gebieten rekrutierten, iſt das Herabſinken eines Teiles dieſer Elemente ins Prole⸗ 
tariat eine beſonders ſchwere Gefahr für die deutſche Kultur, das deutſche Geiſtes⸗ 
leben und nicht in letzter Linie die deutſche Wirtſchaft. Nimmt man hierzu die Auf—⸗ 
hebung der allgemeinen Wehrpflicht, die unter den Gründen für Deutſchlands wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung infolge der Diſziplinierung der Maſſen nicht die letzte Stelle 
einnimmt, nimmt man weiter den Verſuch, auch die Schulen zu politiſieren und, 
ebenſo wie die Univerſitäten, in ihren Leiſtungen herunterzuſchrauben, ſo wird man 
die Gefahren, die dem deutſchen Wirtſchaftsleben weniger aus der quantitativen 
Verminderung wie aus der qualitativen Verſchlechterung der deutſchen Bevölkerung 
erwachſen, kaum hoch genug anſchlagen dürfen. Dazu kommen die ſeeliſchen Er⸗ 
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ſcheinungen, bie unmittelbar durch den FAedensvertrag und feine Wirkungen bedingt 
werden. Gerade in den Streifen ber Bevölkerung, bei benen Waterlandsliebe, 
nationale8 Bemwußtfein und Staatsgefinnung beftimmend wirkt, müffen die Be 
dingungen bes’ Sriedensvertrages den feeliichen Drud verftärken, der bereits burch 
die innere Entwidlung Deutfchlandg bedingt if. Die gefliffentliche Achtung der 
Teutfhen im Auslande, die Einfleidung des Friedensvertrages in die Form eines 
Strafurteils, die Nichtachtung ſelbſt der wenigen in dieſem Friedensſsvertrag dem 
deutſchen Partner noch zuerkannten Rechte, wie überhaupt die Beiſeiteſchiebung der 
als Grundbedingung der ganzen Vertragshandlungen auch von unſeren Gegnern 
zunächſt anerkannten 14 Punkte Wilſons: Das alles muß die phyſiſche und pſychiſche 
Energie gerade der beſten Deutſchen lähmen. Je mehr die Kenntnis des Friedens⸗ 
vertrages von Verſailles ſich verbreitet — und die weiteſte Verbreitung wäre 
diefen Tolument des Haſſes und der Schande zu wünſchen —, um ſo 
tiefer muß die Verzweiflung ſein, die ſich gerade der ſchaffenden Stände 
Deutſchlands bemächtigt. Wer den Geiſt des Friedensvertrages kennt, weiß, 
daß wir dank ihm dauernd in der Hand unſerer Feinde ſind, ſtets von 
Zwangsmaßnahmen militäriſcher und wirtſchaftlicher Art bedroht und genötigt, 
ſelbſt die kärglichſten Früchte eines etwaigen zukünftigen Aufſchwunges den 
Feinden zur Wiedergutmachung auszuliefern, ſo zu dauerndem wirtſchaftlichen 
Siechtum verurteilt. Daß dieſe Beſchreibung nicht zu ſchwarz ſieht, bezeugt das 
belannte Buch von John Maynard Keynes: „The economical consequences 
of the treaty of peace“, das unter dem Titel: „Die wirtſchaftlichen Folgen bes 
Friedensvertrages“ in deutſcher Überſetzung bei Duncker u. Humblot in Leipzig er⸗ 
ſchienen iſt. Bekanntlich hat Keynes als britiſcher Finanzvertreter und Vertreter 
des engliſchen Schatzkanzlers beim Oberſten Wirtſchaftösrat an der Pariſer Konferenz 
tälgenommen. Er hat jedoch am 7. Juni 1919 ſeine Amter niedergelegt, als er 
etlannt hatte, daß weſentliche Milderungen der mit den Wilſonſchen Zuſagen unver— 
einbaren Friedensbedingungen nicht zu erreichen ſein würden, und damit nach ſeiner 
Auffaſſung nicht nur für die beſiegten Staaten, ſondern auch für ganz Europa eine 
wirtſchaftliche und ſoziale Kataſtrophe eingeleitet ſei. Keynes äußert bei der Er—⸗ 
örterung der von Deutſchland an feine Feinde nach dem Friedensvertrag ge— 
ſchuldeten Leiſtungen folgendes (S. 169 der deutſchen Ausgabe, Anm. 130): 


„Im Vorbeigehen darf nicht überſehen werden, daß die Herabſetzung ber 
Lebenshaltung zweiſchneidige Wirkungen auf die Fähigkeit eines Landes zur 
Erzeugung eines Produktionsüberſchuſſes ausübt. Auch haben wir über die 
Seelenverfaſſung einer weißen Raſſe unter nahezu ſtlavereiartigen Lebens⸗ 
bedingungen noch keine Erfahrung. Man nimmt jedoch allgemein an, daß, 
wenn einem Menſchen die Geſamtheit ſeiner Reinerträge entzogen wird, ſeine 
Leiſtungsfähigkeit und ſein Fleiß ſich vermindern. Der Unternehmer und 
Erfinder wird nicht arbeiten, der große und kleine Händler nicht ſparen, der 
Arbeiter ſich nicht anſtrengen, wenn die Früchte ihres Fleißes nicht zum 
Beſten ihrer Kinder, ihres Alters, ihres Stolzes und ihrer Lage, ſondern 
für die Genüſſe eines fremden Eroberers beſtimmt ſind.“ 


In dieſem Zuſammenhange ſei auch an das Wort des ehemaligen Miniſter⸗ 
dräſidenten Clmenceau erinnert, daß es 20 Millionen Deutſche zuviel gäbe 
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&r bat mit feinen Verbündeten alles getan, um biefe 20 Millionen durch ben 
Ssriedensvertrag und feine Folgen ausfterben und verfchwinden zu Laflen. 

Sind fonah) die perfonellen Vorausfegungen für den Wiederaufbau ber 
deutfchen Wirtfchaft die denkbar ungünftigften, jo gilt Dies nicht minder von ben 
fahliden Bedingungen, auf die alle einzelnen Produltionägebiete angemwiejen find. 
Man bat vielfach gefordert, Deutfchland müfje wieder zum Agrarjtaat werden, wie 
es das bis etwa Mitte des vorigen Jahrhunderts gewefen ift, Dann werde e3 unab- 
hängig von der Einfuhr aus fremden Ländern und Lönne infolgebdejlen leichter ala 


ein Induftrieftaat feine innere und damit auch feine äußere Unabhängigkeit wieder 


erlangen. Dabei wird zunächft nur vergeffen, daß fich die Bevölkerung eines einmal 
induftrialifierten Zandes nicht ohne weiteres wieder zur Landwirtfchaft belehren läßt 
und daß, wie bereit auögeführt, troß der großen Einbuße an Bevölkerung die Ein- 
Buße an Zand nicht unerheblich größer ift und damit die Benölferungszahl gegenüber 
der Zeit vor dem Sriege relativ vielfach zugenommen hat. Außerdem aber find au 
bie Produftionzbedingungen der Landmwirtfchaft mwefentlich erfchwert. Dabei fällt 
vor allem ind Gewicht, daß fchon die auf Grund des Friedensvertrages eingetretene 
Verminderung der deutfchen Bodenfläche fich auf Gebietöteile erftrect, die einen 
Überfchuß an agrarifchen Erzeugniffen zur Ernährung vor allem ber Anduftriegebiete 
hervorgebracht haben. Daraus folgt, daß in Zukunft der verhältnismäßige Antell 
der GSelbftverforger an der zu ernährenden Bevöllerung herabgehen, andererjeits 
aber der Einfuhrbedarf an Lebensmitteln zu Laften unferer Zahlungsbilang er 
beblich Tteigen muß. Der bereit3 jet eingetretene VBerluft an Tandmwirtfchaftlid 
nutbarem Boden, indbefondere im Norden und DOften, ftellt einen Ausfall dar von 
etwa 25 % ber deutfchen Getreide: und Kartoffelerzeugung, von etwa 10 bis 12% 
der Bieherzeugung, bem eine Verminderung ber Bevölkerung durch Die jet jchon 
vollzogenen Abtretungen von nur 7,5 %, bei ungünftigftem Ergebnis ber Ab 
ftimmungen von etwa 12—13 % gegenüberftehen wird. Noch im Zahre 1913 hatten 
wir eine Getreideernte von 30,7 Millionen Tonnen, während fie im Sahre 1919 ih 
auf 15,1 Millionen Tonnen belief, wobei die abgetretenen Gebiete nicht, wohl dagegen 
die Abjtimmungsgebiete mitgezählt find. Auf dem gleichen Areal wurden im Jahre 
1913 noch 26,7 Millionen Tonnen geerntet. Die Kartoffelernte Tonnte man im 
Durdfhnitt im Frieden auf etwa 50 Millionen Tonnen veranfchlagen. Daß 
bejonder3 günjtige Jahr 1913 hat fogar 54 Millionen Tonnen erbracht. Bereit im 
Kriege war diefer Ertrag auf 30 Millionen Tonnen zurüdgegangen. Da hiervon 
etwa ein Viertel in den abgetretenen Gebieten produziert wurde, fo bleibt Dem ver- 
Heinerten Deutfchland nur eine Ernte von etwa 20 Millionen. Hieraus ergibt id, 
daß der Rüdgang im Ertrage der beiden wichtigften Nahrungsmittel Die Verminde⸗ 
rung ber Bevölkerung bei weiten überfteigt. Die nicht nur für die deutfche Land« 
wirtfchaft, fondern auch für die deutfche Ausfuhr befonders bedeutungspolle Er 
zeugung von Zuderrrüben hat eine Einbuße um mehr als 50 % zu verzeichnen. Die 
Erzeugung von Zuder felbft ift, wie jede Hausfrau weiß, noch viel erheblicher zurüde 
gegangen, meil die Rüben infolge der mangelhaften Futtermittelernten und be 
Megfall3 der Yuttermitteleinfuhr in großem Maßftabe verfüttert wurben. 

Ganz ähnlich verhält e3 fi mit dem Viehftande. Während im Kahre 1913: 
noch 21 Millionen Stüd Nindvieh gezählt wurden, war der Piehftand bereit® 
während bes Sfrieges im Jahre 1918 auf 18,1 Millionen Stüd zurüdgegangen und 
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betrug im Jahre 1919 in dem durch den Friedensvertrag verfleinerten Gebiet nur 
no 16,3 Millionen Stüd. Sn viel größerem Maßftabe ift jedoch eine Verminde> 
rung de3 Beftandes an Schweinen eingetreten, bie bekanntlich für die großen 
Schichten der unteren und mittleren Bevölferungsflafien Die bevorzugte Fleifche 
nahrung bilden. Während eg Ende 1913 noch 25,7 Millionen Stüd Schweine gab, 
find diefe in dem verfleinerten Teutfchland von 1920 auf 11,5 Millionen Stüd 
zurüdgegangen. Aber diefer zahlenmäßige NRüdgang allein drüdt den Perluft an e$> 
barem Fleifch noch nicht aus. Dabei ift noch in Anfchlag zu bringen die infolge 
der auch bei dem Vieh herbortretenden Unterernährung und die Durch den Friedens— 
vertrag erzmungene Abgabe von hochwertigem ieh eingetretene bedeutende Minde- 
zung der Qualität und die Tatfache, daß die Nötigung zu vorzeitiger Schlachtung 
die vor dem Striege erreichte Reife des WViehes nicht mehr erzielen läßt. Auch 
hierfür Beifpiele. Vor dem Kriege betrug das durchfchnittliche Schlachtgewicht bet 


Ninden . . . 2 2 2.2.2...30 kg 
Kälbern . . .40, 
Schweinen . . 2.22.20. „ ö 
Schafen . . u 
im Sanuar 1919 find die gleichen Sohlen bei 
Ninden . . ’ ..... 1660 kg 
. Sälbeen . . 2. 2 2 2 22.081 „ 
Schwein . . . 2 22.2.8, 
Shfen . . . 2 2 22 .2.. DB, 


Ermägt man nun nod), daß auf der Viehmwirtfchaft 90 % der Fetterzeugung im Sn» 
Iande und 14/ıe des gefamten Fettverbrauch® vor dem Kriege beruht, dat die Schlacht- 
feltergeugung damals etwa 700000 Tonnen, davon allein 590 000 Tonnen aus 
Schweinezucht betrug, ſo wird e3 Mar, wie auch hier fomohl auf dem Gebiet der Er» 
nährung .der Bevölkerung mie bes fonftigen Wirtfchaftslebens der zahlenmäßige 
Rüdgang und die qualitative Verfchlechterung des Viehftandes die deutjche Wirt- 
Ihaft fchädigen muß. %Semer beeinträchtigt die verminderte Leiftungsfähigfeit auch 
der ländlichen Arbeiter und ihre Bispofition zu Arbeitsmeigerungen — man denke 
nur an bie Lanbarbeiterftreils —, fowie die auf dem Lande nahezu undurdhführ- 
bare Feftfegung des Achtitundentages in Verbindung mit ben auch hier maßlos 
gefteigerten Löhnen und bem Diangel an Düngemitteln ſowie der Zwangswirtſchaft 
gleichfalls die agrarifhe Produktion aufs fcehwerfte. Man rechnet jedenfalls in ber 
Sandwirtfchaft mit einem Rüdgang der pflanzlichen Produktion um 40 %, ber 
tierifchen um 60 % ihres früheren Umfanges. Vor dem Sriege hatte die deutfche 
Landiwirtfchaft ungefähr 90 % des einheimifchen Bedarfs an Pflanzenftoffen, 67 % 
an Fleifh und Fett, 50 % an Milch und deren Erzeugniffen felbft gedeckt. 


Beſonders verhängnisvoll mußte felbftverftändlich der Friedensvertrag für 
unfere SInduftrie fein, da deren Vernichtung ja einer der auögefprochenen Amede 
des gegen uns geführten Wirtfchaftskrieges gemwefen if. Zunächft haben auch hier 
die und ahgeziwungenen Gebiet3abtretungen -verheerend gemirtt. Deutfchland bat 
%3 bisher behauptete Monopol in der Stalierzeugung verloren. Dies ergibt fick 
vor allem aus bem Verluft von Elfaß-Lothringen. Die großen Kalilager bes 
Ela waren bisher noch In feiner Weife abgebaut, vielmehr noch mweiteftgehenber 
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Erſchließung fähig. So erzeugte das Elſaß 1913 erft 26 % der beutichen Gefamt- 
förderung von 1110370 Tonnen, hat aber ſchon 1914 eine bedeutende Steigerung 
ber germvonnenen Mengen aufzumeifen gehabt. Hierdurch tft ung, felbft menn man 
von ber Verwendung bes Kali für die heimifche Landmwirtfchaft völig abfieht, eine 
Erportmöglichkeit größten Umfanges einfach abgejchnitten worden. Schmwertviegender 
noch find die Verlufte, bie Deutfchland an Eifen und Kohle erleidet, mithin ber 
beiden Faltoren, auf denen eigentlich die beutjche Anduftrie aufgebaut ift.” or 
dem Striege bezifferte man da8 Gefamtvorlommen an Eifenerzen einfchließlich bes 
in einem Zollverband mit Peutfchland verbundenen Zuremburg auf etwa 2,3 Mil- 
Harden Tonnen. Hiervon verliert Deutichland 1,897 Milliarden Tonnen, fo ba 
ihn nur 0,403 Milliarden Tonnen verbleiben. Ym Sabre 1913 betrug die deutjche 
Förderung von Gifenergen 35941 Millionen Tonnen, davon entfielen auf 
Lothringen mit 21136 Diilionen Tonnen 58,81 %, auf Zuremburg mit 7333 Mil- 
lionen Tonnen 20,40 % und auf Oberfchlefien mit 138000 Tonnen 0,38 %, im 
ganzen 28 607 Millionen Tonnen. Daher verbleibt nur noch ein Reft von 7334 Mil 
lionen Tonnen oder 20,41 %, das tjt etwa ber fünfte Teil der früheren Gefant- 
Förderung. 

Von den drei großen Soblengebieten Deutfchlandg, der Saar, bem Ruhr: 
bezirt und Oberfchlefien, verliert Deutfchland menigftens zunädjft und vorauglidt- 
ih auch für die Zukunft den Saarbezirt mit einem Worrat von 16,50 Milliarden 
Tonnen. Ob Oberfchlefien erhalten bleiben ann, tft nach der reinen Gemaltpolitif 
unferer Feinde, die in raffem Widerfpruch felbft zu dem Friedensvertrage Ober: 
Ichlefien von den Polen bejegen läßt und eine etwa noch erfolgenbe Abftimmung vor: 
augfichtlich gewaltfam zugunften ber Polen zu wenden verfuchen wird, immerhin fehr 
unficher. Mit Oberfchlefien würde dem Deutfchen Reich ein Vorrat von 166 Milliarden 
Tonnen Steinkohlen entgehen. Daher würden von einem beutihen Gefamtporrat 
von 409,97 Diilltarden Tonnen vor dem Striege nur noch) 227,47 Milliarden Tonnen 
verbleiben. Jeder vermag fich felbft zu jagen, mas im Zufammenhang mit den ung 
in Spa auferlegten Kohlenlieferungen von monatli 2 Millionen Tonnen dies für 
bag deutfche Wirtfchaftzleben augmadht. E38 bedeutet die Stillegung der beutfchen 
Snduftrie in meiteftem Umfange, damit weitere Herabminderung der Erportmöglic« 
feit, Stillegung des Arbeitsmarktes und Verteuerung aller Rebensbedingungen. 
Dabei ei, um nicht die Darftellung übermäßig mit Zahlen au belaften, nur er 
mähnt, daß die Saarkohle 8,95 % der Gefamtförderung, die Erträge ber ober- 
Thlefifhen Gruben 25 % der beutfchen Gejamtförderung ohne Saarlohle betragen. 
Sollten etwa die Franzofen, auf das Gewaltdiktat von Verfailleg und Spa geftüßt, 
fih des Nuhrgebiet3 bemächtigen, fo würde, nad) den Förberzahlen für 1913 be 
meffen, eine weitere Förderung von 114 487 zu Einheiten von 1000 Tonnen Kohlen, 
mithin 60,22 % der Gefamtförderung abermals wegfallen. Damit würde Deuti- 
land vor die Alternative der völligen Stillegung des wirtfchaftlichen Lebens oder 
bes Ermerbes der nötigen Kohlenmengen von ben Seinden, inöbefondere von ben 
Stangofen, zu Weltmarktpreifen geftellt fein, die wiederum das Preisniveau ber 
teutfchen Waren, insbefontere der Eifenfabrifate, im Zufammenhang mit ben 
fonftigen mirtfchaftlichen, vor allem Zohnbedingungen, zu einer auf dem Weltmarkt 
nicht mehr als tonfurrenzfähig anzunehmenden Höhe fteigern müßten. Die Erzeugung 
don Roheifen würde ih um 45 % vermindern, eine Berechnung, Die vielleicht noch au 
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günftig ift. In Wirklichkeit ift nämlich Die Roheifenerzeugung von 19.309 Millionen 
Tonnen im Zahre 1913 auf 6251 Millionen Tonnen im Sahre 1919 zurüdgegangen. 
Die gleihen Zahlen für die Robftahlproduktion+ stellen fich nach theoretifcher Be= 
rehnung auf einen Rüdgang von 37,5 %, während die tatfächliche Produltion von 
18,9 Millionen Tonnen im Zahre 1913 auf 7,79 Millionen Tonnen im Jahre 1919 
gefunfen ift. Mehr noch als die Streits und die fonftigen Arbeitöbedingungen muß 
Kohlenmangel ala ber Hauptgrund diefer Prodbuktionsverminderung gelten. Und dies 
zu einer Zeit, mo die Kohlenvorräte Frankreichs dankt den aus Deutjchland erpreßten 
Kohlenlieferungen die Höhe ber Vorkriegszeit erreicht, wenn nicht überfchritten 
haben. Die Parifer Gasanftalt Hat mit 900 000 tons zur Zeit mehr Referven an 
Kohlen, als die jämtlichen deutfchen Gaswerke zufammengenommen. Dagegen be 
trugen am 9. Oftober 1920 die LZagerbeftände auf allen Zechen des Ruhrgebietes 
nur noch 75661 Tonnen, da3 ift nur ein Bruchteil der Tageöförderung. infolge 
deifen ift die Produktion der beutfchen Snduftrie aller Gebiete auf3 äußerfte ein 
geihränft worden. Auch hier wieder da3 Mißverhältnis zmwifchen dem Rückgang 
der Produliion und dem NRüdgang der Bevöllerung und damit die fo ungemein 
gefährliche Verringerung des Nahrungzfpielraums. Gleichzeitig aber ein Beweis 
für die Verarmung des verfleinerten neuen Deutfchland. Nur angedeutet werden 
foll, Daß, abgejehen von Kohlen und Eifen, auch die auf ben Nebenprobuften der 
Kohle aufgebauten wichtigen nduftrien der Teerfarben-e und pharmazeutifchen 
PRrodulte unter der Verminderung der Stoble erheblich zu leiden haben werden. 
Die8 um fo mehr, ald nach dem Friedensvertrag die Produktionen der beutjcher 
Sarbenfabrifen in meitgehendem Make an die Teinde abzuliefern find. Die durch 
den Sriedensvertrag (Anlage VI zu Art. 243/44) feitgefette Forderung auf Ab- 
liferung von 50 % ihrer Vorräte und 25 % der Normalproduftion bat fchon jett 
die Ablieferung nahezu der Gefamtproduftion der bdeutichen Tarbenfabrifen zur 
Holge gehabt, weil einzelne diefer Fabriken wegen Sohlenmangel3 ftillgelegt werden 
mußten. Ta nun gerade auf dem Gebiet diejer nduftrien die durch den Frieden» 
vertrag feitgefete Nechtlofigkeit hinfichtlich Deutfcher Patente und Markenfchugrecdhte 
bon einfchneidenditer Wirkung ift, fo ergibt fih auch hier die Lähmung einer In— 
duftrie, die vor dem Sfriege Deutfchland bei meiten den eriten Pla unter allen 
RTölfern fiherte und an der Seftaltung der aktiven Zahlungsbilang immerhin nicht: 
unwesentlich beteiligt mar. 

Mie bereits angedeutet, war für das deutfche Wirtfchaftsleben vor dem Sriege 
die Einheit der Verwaltung, die Leichtigkeit bes Verkehrs, die Billigfeit ber 
Trachten Hand in Hand mit der Lage Deutfchlands als großes europäifches Durch» 
gangsgebiet von hervorragender Wichtigkeit. Auch diefer Vorteile gehen wir dur 
den Friedensvertrag verluſtig. Die deutfche Wirtfchaftzeinheit ift, wenn nicht zer= 
ftört, fo doch in verhängnisvollfter Weife gelodert. Diez ergibt fih fchon aus ber 
Art, in der, übrigens vielfach in Widerfpruch mit den Beitimmungen des Friedens- 
berirages, unfere Feinde die Verwaltung ber befegten Gebiete außgeftaltet und biefe 
von dem übrigen Deutichland in weitem Maßftabe abgefchloffen haben. Dadurch 
wird, ganz abgefehen von ber Verwaltung, der Verkehr, der Waren: und Stapitals 
audlaufch innerhalb des Reiches felbft erfchtwert, wenn nicht unterbunden, und auß- 
den Kefetsten Gebieten vielfach in neue Bahnen, vor allem in die feindlichen Länder 
gelernt. Dies gilt vor allem von ben bejettten Tintsrheinifchen Gebieten, deren 
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Mitarbeit am Geſamtertrag der deutſchen Wirtſchaft ſowohl zahlenmäßig wie ideell 
ungemein hoch zu veranſchlagen iſt. Der Rhein bildete innerhalb Deutſchlands keine 
Grenze, die zwei Wirtſchaftsgebiete ſchied. Die hoch entwickelten links- und rechtsa⸗ 
rheiniſchen Gebiete waren wirtſchaftlich aufs engſte verknüpft und konnten ihre 
beſonders reich entfaltete Leiſtungsfähigkeit nur auf Grund eines gegenſeitigen Aus- 
tauſches und der Ergänzung durch ineinandergreifende Organiſationen und Betriebe 
erzielen. So haben z. B. die auf dem linken Rheinufer gelegenen Werke der 
Schwerinduſtrie vielfach ihre Kohlenbaſis auf dem rechten Rheinufer. Bei anderen 
Induſtrien müſſen die Halbfabrikate zwecks Weiterverarbeitung die Stromufer 
wechſeln. Im Jahre 1913 bezifferte ſich der Güterverkehr auf der Eiſenbahn von 
der linksrheiniſchen Rheinprobinz nach dem rechtsrheiniſchen Deutſchland auf 
10 236 452 Tonnen, der Verkehr in der entgegengeſetzten Richtung iſt auf 
13 096 027 Tonnen feſtgeſtellt. Für den Abſatz iſt das linksrheiniſche Induſtrie⸗ 
gebiet auf die rechte Rheinſeite ſo vorwiegend angewieſen, daß daneben der Aus⸗ 
landsverkehr kaum in Betracht kommt. 

Ein Ziel, deſſen Erreichung vor allem für England zu den Hauptzwecken des 
Krieges gehörte, war die Zerſtörung des deutſchen Handels und der deutſchen 
Schiffahrt, einſchließlich der Binnenſchiffahrt und der Fiſcherei. Es iſt bekannt, 
daß vor dem Kriege Deutſchland, allerdings in ziemlichem Abſtand von England, die 
zweitgrößte Handelsflotte der Welt ſein eigen nannte. Bereits der Waffenſtillſtand 
forderte die Auslieferung aller Schiffe über 2500 Bruttoregiſtertons. Infolgedeſſen 
wurden damals ausgeliefert aus Deutſchland 227 Dampfer mit 1219 738 Brutto⸗ 
regiſtertons und aus neutralen Ländern 166 Dampfer mit 704 397 Bruttoregiſter⸗ 
tons, mithin rund 2 Millionen Tons der vor dem Kriege auf etwa 5,3 Millionen 
Bruttoregiſtertons zu beziffernden Handelsflotte. Der gleiche Schiffsſsraum iſt von 
den Feinden in ihren Häfen oder ſonſt beſchlagnahmt worden. Wer ſich vergegen 
wärtigt, daß vor dem Kriege die Größenverhältniſſe der Schiffe andauernd wuchſen 
und damit eine erheblich vorteilhaftere und billigere Verfrachtung erzielt werden 
tonnte, wird ermeſſen, wie ſchwer wirtſchaftlich für Deutſchland die Notwendiglei 
wiegen mußte, alle größeren Schiffe ausnahmslos abzuliefern. Aber auch dieſe 
Bedingungen waren unſeren Feinden noch nicht hart genug. Die weitere Aub⸗ 
lieferung aller Seeſchiffe über 1600 Bruttoregiſtertons und ber Hälfte aller Ser 
ſchiffe zwiſchen 1000 und 1600 Bruttoregiſtertons iſt gefordert und durchgeſebt 
worden. Damit war ſelbſt die Küſtenſchiffahrt in der Nord- und Oſtſee auf deutſchen 
Schiffen nahezu unmöglich gemacht. Deutſchland verbleiben von einer Flotte, die 
im Jahre 1914 4935 Schiffe mit 5 238 957 Brutteoregiſtertons umfaßte, an Schiffen 
über 1000 Tons etwa 100 000 Bruttoregiſtertons. Schiffe unter dieſer Größe find 
für die Üüberſeeſahrt techniſch nur zur Not, wirtſchaftlich überhaupt nicht geeignet. 
Daß die Deutſchland noch verbleibende Zahl von Schiffen unter 1000 Bruttoregiſter⸗ 
tons im weſentlichen nur für die Zwecke der Heinen Küften- und Erzfchiffahrt In 
Frage kommt, iſt von der deutſchen Regierung ſeinerzeit der Schiffahrtsabteilung 
der Wiedergutmachungskommiſſion in einer Denkſchrift nachgewieſen worden. Aber 
damit noch nicht genug. Um die im Ausland bekannte und von ihm gefürchtete 
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Werften für unſer Vaterland auszuſchalten oder den 
Feinden nutzbar zu machen, hat der Vertrag von Verſailles uns die Verpflichtung 
auferlegt, fünf Jahre hindurch jährlich bis zu 200 000 Bruttoregiſtertons für die 
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Feinde an Schiffsraum zu bayen. Damit ift unter ben vorgefchilderten heutigen 
Brodultionsverhältniffen eg nahezu unmöglich, für Deutfchland felbft neuen Schiffs- 
raum auf deutichen Werften Herzuftellen. Entweder muß auf die SHerftellung 
beufihen Schifferaums überhaupt verzichtet werden, daß bedeutet die Aus- 
antwortung Peutjchlands für die Einfuhr an ausländifche Frachttarife, die in 
fremder Baluta zu zahlen find, und wird dadurch abermals eine erhebliche Ver: 
teuerung alles Import3 zur Folge haben, oder aber die Notwendigkeit, Schiffe auf 
fremden Werften zu beftellen, wodurch gleichfal8 Die deutfche Zahlung2bilanz ver- 
(hlechtert und die Tracht infolge der höheren Koften abermals verteuert wird. Sn 
etwas ift ja die auf Untergrabung der deutjchen Handelsfchiffahrt gerichtete Abficht 
des Triedensvertrages vereitelt Durch das Ablommen, das im Yrühfommer diefes 
Sahres Die Hamburg-Amerila-Linie mit dem fogenannten SHarriman=Slonzern in 
Rortamerila getroffen bat. Danach ſtellt die Hamburg-Amerika⸗Linie ihre Er: 
fahrungen und Organijation im Gebiete der Weltichiffahrt der amerifanifchen Linie 
jur Verfügung und betreibt mit diefer zufammen einen überfeeifchen Schiffsverkehr, 
bei dem bis zur Hälfte der Schiffstonnage unter deutjcher Flagge fahren kann. Ein 
ähnliches Vertragsverhältnig ift der Norddeutiche Lloyd mit einer anderen norb- 
merikaniſchen Schiffahrisorganifation eingegangen. Diefe der PBrivatinitiative der 
großen Hamburger und Bremer Reedereien entiprojfenen und zu verbanfenden Ab- 
Iommen dürfen neben der Erweiterung unferer drahbtlofen Zelegraphie ala eins der 
wenigen und günftigen wirtfchaftlicden Ereigniffe der SYebtzeit bezeichnet werben. 
Aber felbft mern im einzelnen hier und da ber Wagemut, der Unternehmungzgeift 
wd die Slugheit deutfcher Sulturpioniere mirtjchaftliche Vorteile für ung zu 
erringen vermag, jo darf Doch darüber fein Zmeifel obmalten, daß unfere mweltwirt- 
Mhaftliche Stellung, auch jomeit fie auf dem Überfeeverfehr durch beutfche Schiffe 
beruhte, auf Menfchenalter nahezu zerftört if. Daraus folgt, daß einer ber Tal- 
toten, die vor dem Kriege unjere Zahlungsbilanz aktiv geftalteten, für die Zus 
bmft zunächit außgefchaltet if. In kraffem Widerfpruch zu den humanitären 
Phrafen, mit denen unjere Sseinde ihr fatanifches Vernichtungsmwer! an unferes 
Daterlandes Größe befleidet haben, fteht auch die Forderung des Friedendvertrageg, 
wonach ein großer Zeil der zur Zifcherei beftimmten Tyahrzeuge an unjere Feinde 
auszuliefern if. E83 leuchtet ohne weiteres ein, daß hierdurch nicht nur wichtige 
Bevölferungdgruppen unmittelbar brotlos, fondern durch die Werminderung bes 
deutihen Fifchfange® die an fi fchon Tnappen Ernährungsmöglichkeiten des 
deutfchen Volkes noch mehr eingefchränft werden. Aber England tut ganze Arbeit. 
63 begnügt fich nicht damit, Die deutfche Flagge von der See verſchwinden zu laſſen, 
fondbern entzieht ‚auch unferer Binnenfchiffahrt mefentliche Eriftenzbedingungen. 
Diefe hatte fhon durch den Srieg erheblich gelitten. Die durch ihn erzmungene teil- 
weile Stillegung und der Mangel an Dannichhaft hatten zur Folge gehabt, daß 
feit 1914 etma 400 000 Tonz Ediffsraum als nicht mehr reparaturwürdig zer: 
fhlagen werben mußte. Sndbefonbere feit dem Waffenftillitand und auf Grund des 
Sriebenzvertrages find mweiter aus dem deutfchen Gebiet etwa 100 000 Ton3 Kahn: 
taum, über 100 Motorboote und minbejteng 230 Schleppdampfer der deutichen 
Binnenjchiffahrt verloren gegangen. Für die noch vorhandenen Binnenfchiffe gilt 
dag gleiche wie für den Fuhrpark der Eifenbahn. Sie find reparaturbebürftig im 
böchften Stade, ohne dab megen der Roften, des Kohlenmannel3 umnb ber vielfach 
Grenzboten IV 1920 14 
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bedrängten Wirtichaftslage der Schiffseigentümer die notwendigen Außbeflerungen 
in dem erforderliden Maßftabe durchgeführt werden fönnen. Dabei treten infolge 
der erzmungenen Einfchräntung des Eifenbahnverfehr3 an die Binnenfciffahrt er- 
heblich "höhere Anforderungen heran als vor dem Kriege. Schon die Kohlenliefe 
rungen auf Grund des Vertrages von Verfailles und des Diktat von Spa müflen 
zum großen Teil per Kahn transportiert werden. Das gleiche gilt für die Zufuhr 
der Kohlen zu den inländifchen Probuftionzftätten und für die deutjche Getreide 
verforgung. ; | 

Aber unfere Feinde gingen noch weiter. Unter dem Vorwand, allen Staaten, 
die Anlieger irgendeines deutfchen Fluffes find, ungehinderte Verbindung zum 
Tieere und mefentlihe Mitwirtung an der Kontrolle des FFrluffes zu verfchaffen, 
haben fie die deutjchen Hoheitsrechte über die deutichen Ströme aufgehoben und alle 
deutichen Flüffe mit ihren jchiffbaren Nebenflüffen und mit Einfchluß des Nord- 
Ditjee-Stanala fowie des geplanten Großjchiffahrtämeges Ahein— Donau außer der 
Wefer zu internationalen Verfehrsftraßen erflärt. Die beutjchen Ströme werden 
aljo in Zufunft internationalen Kommiffisnen unterjtellt, in denen überall England 
und Frankreich, außerdem, je nach der Lage, andere Staaten, Deutfchland aber nur 
mit einer Heinen Minderheit vertreten ift. Frankreich hat fich dabei für den Ahein, 
deifen Verkehr durch einen Auzfhuß von 19 Mitgliedern in Straßburg Tontrolliert 
mird, noch befonder3 weitgehende Rechte vorbehalten. E38 Stellt in dem Ausſchuß 
5 Mitglieder einschließlich des Worfigenden, mährend Deutfchland nur 4, bie 
Holländer 2 Mitglieder haben. Daneben find Frankreich weitgehende Rechte erteilt, 
den Rhein für induftrielle Sraftzwede auszunußen, die Weichfel und Memel find 
ung völlig entzogen und ihre Mündungen werden vorausfichtlich tatſächlich britiſche 
Häfen werben. Nimmt man dazu neben der fehon erwähnten Verpflichtung ber 
Ablieferung von Binnenfhiffen und Schleppern die Wegnahme des für bie De: 
fentung der deutfchen Striegaflotte in Scapa Flow abzuliefernden, urjprünglic auf 
nicht weniger ald 300000 Ton bezifferten Dod- und Hafenmateriala, fomie den 
Amang, in Stettin und Hamburg befondere, für die Tfchecho-SIomaket beftinmte 
Häfen einzurichten, fo wird man zugeben müffen, daß die Vernichtung der beuti—hen 
Eıhiffahrt nicht planmäßiger durchgeführt werden Tonnte, al3 dies unter dem Pinto 
der Freiheit der Schiffahrt gefchehen ift. Dazu fommt dann noch die in verfehrk 
technifcher Beziehung befonders einfchneidende Aufhebung der Tarifhoheit aud) über 
Die beutfchen Eifenbahnen, die jede Begünftigung deutfcher vor fremden Trank 
porten ausfchliegt. Damit fällt 3. B. für Bremen und Hamburg die Möglichkeit 
weg, den Austaufch der Waren aus dem deutfchen SInduftriebezirt mit den Einfuhr: 
artifeln au8 dem Ausland zu bevorzugten Tarifen zu vollziehen. Ebenfo ift Deutid- 
land nicht in der Lage, die Vorteile auszunugen, die ihm bisher feine Lage Im 
Mittelpunft Europas al3 Burchgangsland bot. Denn alle fremden Schiffe und 
Waren darf Deutfchland nur ebenfo mie deutfche behandeln. 

Hand in Hand mit der Vernichtung der deutfchen Handelsflotte, der Binnen⸗ 
fchiffahrt und der Tarifhoheit im Inland geht die Zerftörung bes beutfchen Außen 
banbel3, die, fchon in ben erften Tagen des Strieges unter der Agide England? 
gefliffentlich begonnen, durch den Friedensvertrag von Verfailles vollenbet worden 
iſt. Dab die machfende Bevölkerung Deutfchlands in dem zum Xergleih mi 
anberen Staaten nur Meinen Kolonialreih ein Kraftventil und eine an ZBert fetis 
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wachfende DBorratölammer hatte, ift ein Grund mehr, um Deutfchland feiner 
Kolonien zu berauben. Sie find an den Böllerbund übergegangen, deifen Mandet 
ein Tügnerifcher Ausdrud für ihre Annerion duch unjere TFeinde if. Damit hat 
Deutfchland ein Gebiet von 2,9 Millionen Quadratlilometern mit mindeftens 
12 Millionen Einwohnern verloren. So fteht Deutichland ohne Kolonien, ohne 
tropifche Einfuhr: und fubtropifche Siedlungsgebiete da. ES befigt fein Ventil 
mehr, um feine auf Fleinerem Raum machfende Bevölkerung auf eigenem Boden im 
Auslande anfiedeln oder zur Verfolgung von Sulturzielen dorthin fenden zu 
lLönnen. Aber damit noch nicht genug, tft Durch neuere Verfügungen und Gefete 
fomohl Englands wie Frankreihg und ihrer Kolonien den Deutfchen aud) bie 
Küdkehr in die früheren deutfchen Kolonien für einen Zeitraum abgefchnitten, der 
genügt, um im Berein mit der Liquidation des dortigen Befites deutjche Ent- 
faltıangömöglichkeiten dort für die Zukunft nach menſchlichem Ermeſſen auszu⸗ 
ſchließen. Gleichzeitig ift auch für die englifhen und frangöfifchen Gebiete und 
Kolonien ein Cinmanderungsverbot für Deutfchland ergangen. Sit die mwirtfchaft- 
He Lage Deutfchlandg, das, anftatt mie vor dem Striege nur Waren, jett vor allem 
auch Menfchen erportieren muß, fchon ohne diefe Ausfchliekung fehlimm genug, fo 
verhindern jene Verbote unferer Gegner vielleicht auch zu deren eigenem Schaden 
die Anfiedlung Deutfcher in ihren Gebieten und erhöhen damit die Spannung 
unferer inneren Verhältniffe und unfere Wirtſchaftsnot. Daß auch dadurch und 
durch den Wegfall der vor dem Kriege wachjenden Einfuhr von Produkten unferer 
Kolonien unfere Lebensmittelnöte abermal3 verjchärft und die Bedürfniffe nad 
ausländiſchen Zahlungsmitteln gefteigert werden, ift nur eine mweitere Folge, wie fie 
der Tsriedendvertrag bewußt gewollt und bewirkt hat. 

Kann man die Fortnahme ausmwärtiger Siedlungsgebiete noch allenfalls mit 
den bisher üblich gemefenen Regeln des Völkerrecht vereinigen, fo ift dies nicht 
mehr der Fall mit der Fortnahme der deutichen Tiberfeelabel fomie alles deutjchen 
Eigentums in den ehemalg gegnerifchen Staaten. Belanntlich galt früher der Krieg 
nur dem feindlichen Staat und dem Eigentum diefed Staates, während Privatrechte 
und Privateigentum allgemein al® unverleglich anerkannt wurden. Damit ift in 
diefem Srieg und durch den Friedensvertrag gründlich gebrochen und Dadurch die 
allgenteine Kulturentwidlung auf eine Stufe zurüdgejchleudert worden, die man 
Tängft überwunden mwähnte. Während Deutjchland nach den wirtfchaftlichen Be 
filmmungen in Artilel X des riedensvertrages die Pflicht hat, alles feindliche 
Eigentum, mas e3, dem Beifpiele der Feinde notgedrungen folgend, befchlagnahmt, 
liquidiert oder unter Zmangsvermwaltung geftellt hatte, rejtlo8 mieder heraus oder 
dafür CEntfchädigung zu geben, hat e8 felbit jeden Anfpruh auf die Rechte und 
den Bei feiner Staatsangehörigen im ehemald feindlichen Ausland verloren. 
Arlilel 297 b des Triedensvertrages geht fogar fo meit, daß es ben feindlichen 
Mächten die Möglichkeit gibt, auch das bei Tsriedenzfchluß noch nicht Tiquidierte 
deutfche Eigentum zu liquidieren oder fonft in Anfpruch zu nehmen, um daraus 
die privaten SForderungen der feindlichen Untertanen zu befriedigen und einen 
etwaigen Uberſchuß zugunſten Deutſchlands auf Wiedergutmachungskonto vorzu⸗ 
tragen. Die Eigentümer werden nach Artikel 297 i des Friedensvertrages für ihre 
Anſprüche an das verarmte Deutſche Reich verwieſen. Es handelt ſich dabei aber 
nicht etwa nur um Liegenſchaften, Handels- oder ſonſtige Unternehmungen 
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Deutfcher auf fremdem Boden, vielmehr bat nad) $ 10 des Anhanges zu Artikel 298 
bes Sriebensvertrages Deutichland binnen jeh8 Monaten nach Inkrafttreten des 
Vertrages jeder alliierten oder afjoziierten Macht auch alle in Händen feiner An- 
. gehörigen befindlichen Verträge, Beicheinigungen, Urkunden und fonftigen Cigen- 
tu mötitel auszuantmworten, die fih auf Güter, Rechte und Äntereffen im Gebiete 
ber betreffenden alliierten oder afjoziierten Macht beziehen. Unter Iettere fallen 
auch Aktien, Schuldverfchreibungen und fonftige Wertpapiere aller in der Gejeh- 
gebung diejer Macht zugelaffenen Gefellichaften. Außerdem gibt Artilel 260 dem 
Wiedergutmahhungsausfchuß das Recht, innerhalb eines Jahres die Abtretung aller 
Rechte Deuticher an öffentlichen Unternehmungen und Sonzeifionen in Rußland, 
Ehina, Öfterreich-Ungarn, Bulgarien, der Türkei und den Gebieten, die früher zu 
biefen Staaten gehört haben, zu verlangen. Damit ift ein meiterer Tyaltor der bi3- 
berigen Aktivität der deutfchen Zahlungsbilanz, die Beteiligung Deutfcher au 
fremden Unternehmungen und die Geldanlage in fremden Ländern gleichfalls aus⸗ 
geichaltt. Man darf den Wert diefer Antereffen nicht zu gering veranfchlagen. 
Sm Sabre 1914 wurde der Betrag der deutfchen Auslandsanlagen auf über 20 Mil 
liarden Gold angefeßt. Zrogdem hiervon immerhin ein Teil auf Länder entfällt, 
Lie ım3 nicht feindlich gegenüber geftanden haben, fo werben die buchmäßigen Ber: 
Yufte, wie auf Grund der während des Srieges erfolgten Ermittlungen gejagt merben 
fann, doch etwa den gleichen Betrag ergeben. or allem ift dabei auch nicht zu 
unterfchäten der ibeelle Wert, den jedes Unternehmen im Ausland durch Die nick 
in Geld auszubrüdenden und abzufchägenden Erfahrungen und Verbindungen feiner 
Snhaber hatte. Wenn man auch diefes ibeelle Moment — die Engländer fprechen 
in diefem Fall von goodwill — mit in Anfat bringt, fo ift ein Erfag Diefer 
Schäden durch die deutjche Regierung überhaupt nicht möglih. Da nun bie von 
unferen einden al8® Entihädigung verlangten angeblich 100 Milliarden in Gold 
weit überfleigenden Summen eine ftarfe altive Handelsbilanz vorausfegen, die durd 
die Beitimmungen des Ssriedendvertrages von Verfailles ausgefchloffen ift, fo ergibt 
ih Schon hieraus die volfswirtfchaftliche Unmöglichkeit diefes Wertrages auch in 
feinen mirtfchaftlichen Beltimmungen. Die Feinde fchlachten die Henne, bie ihnen 
goldene Eier legen foll. 

Anfomweit Die deutfchen Anlagen und Guthaben im Auslande dazu bienen 
fonnten, unfere Zahlungsbilang zu verbeffern oder bei der notwendigen Wieder: 
anfnüpfung der Hanbelsbeziehungen unfere Rohftoffeinfuhr zu finanzieren, ift aud 
auch das, wie bereit? erwähnt, unmöglich geworben, weil der riedensvertrag all 
Dicfe Leutfchen Werte im Auslande den Feinden zur Verfügung ftelt. Daburd 
wird, und dies ift für die Geftaltung unferer Währung mwefentlich, ein großer Betrag 
fremder Währung, über den Deutiche zu verfügen gehabt hatten, uns entzogen. 
Undererfeit3 wird aber eine weitere Entwertung der deutfchen Währung künftig da- 
durch herbeigeführt, daß der Friedensvertrag in Artikel 296 und 297 unter den bort 
borgefehenen Vorausfeungen die Ummandlung der deutfchen Markfchulden in die 
Währung des beteiligten feindlichen Gläubigerlandes zum Vorkriegskurſe anordnet. 
Dies gilt ingbefondere gegenüber den feindlichen Staaten, die anftatt der Abrechnung 
zwijchen den beteiligten Schuldnern und Gläubigern da3 fogenannte Ausgleichs 
verfahren, das ift Die Abrechnung von Staat zu Staat, auch hinfichtlich der Ehuld- 
verbinblichfeiten von Privatperfonen mwählen. Diefe Wahl war feitens des be 
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kelligten feindlichen Staates binzgen Monatsfriit nad) Ratifilation des Triedeng- 
sertrages vorzunehmen. Für das Ausgleichsverfahren haben fich bisher entichieben: 
England mit Kolonien, abgefehen von Hgypten und der Südafrilanifchen Union, 
Sranfreich, Ftalten, Belgien, Griechenland, Siam und Haiti. Die Folgen ber votre 
erwähnten Umwandlung beutfcher Markfehulden in fremde Währung find für den 
deutichen Geldmarkt nahezu Fataftrophal und könnten von ben deutfchen Schuldnern, 
auch wenn fie noch fo gut fundiert find, nicht ertragen werden. ‘Dan bedente, maß 
e8 bedeutet, wenn ein beutfcher Schuldner, der bei Sfrieggausbrudh 10 000 M einem 
Sranzojen fehuldete, diefe 10 000 MH in Franc zum Vorkriegsfurfe ummandeln und 
nun bie betreffende Summe in franzöfifcher Währung zum jetigen Kurfe anfchaffen 
muß. E38 bewirkt dies, je nach dem Kurs, eine Verbtelfahung der Schuldfumme, 
zu der dann noch die gleichfalls umzumandelnden Zinfen Hinzutreten. Be 
tanrtlih) bat da8 Deutfche Reich im NReichdaußgleichögefeg vom 24. April 1920 
nach den dort angegebenen, im einzelnen fehr verwidelten Befitimmungen die 
logenannte Walutadifferenz auf da3 Neid übernommen und übernehmen 
müflen, wenn nicht mit einem Schlage ber ganze deutfche mit bem feinbe 
Hohen Ausland in Verbindung ftehende Handel hätte zahlungsunfähig gemacht 
werden follen. Über die vollswirtichaftlich gleichfalls hochbedeutfame Frage, mie 
die Balutadifferenzen und die Währungsverfchlechterung, die übrigen® auch in den 
feindlichen Ländern zu beobachten ift, zur Vermeidung von großen Erjchütterungen 
bes Gelbmarktes ausgeglichen werben Tönnen, find fchon während des Krieges in 
Deutichland die verfchiedenften Verhandlungen aller beteiligten amtlichen, wiffen- 
fchaftlichen und beruflichen SKreife gepflogen morben. Wie um die Wende bes 
Sahrhundert3 man die Suriften in folche teilen Tonnte, die über das Bürgerliche 
Gejetbudh gefchrieben hatten, und die Dies nicht getan Hatten, mobei behauptet 
wurde, die erfteren bildeten Die Mehrzahl, fo hat fih jett an dem Thema Baluta 
nahezu jeder verfucht, der irgendwie mit den einfchlägigen Fragen befaßt gervefen 
if. 3 ift Daher eine nicht unberecdhtigte ronie, wenn der befannte Hamburger 
Banfier Mar Warburg in einem vor einer Reichdtagslommiflion in Hamburg 
gehaltenen Vortrag über die Valutafrage die etwas biffige Bemerktung machte, über 
Balıuta fpräche heute jeder, der noch vor dem Sriege da8 Wort Valuta für einen 
Mäbchennamen gehalten hätte Warburg felbft, der Eraft jeiner Kenntniffe und 
feiner ausgedehnten gefchäftlichen Beziehungen, namentlih nad Amerifa hin, für 
einen der erften Sachverjtändigen in Währungzitagen gilt, hat feinerzeit den Vor- 
Ichlag gemadt, die WValutadifferenzen follten möglichft durch Valutakredite von 
Staat zu Staat etwa in der Weife ausgeglichen merden, Daß die Staaten mit 
beſſerer Valuta denen mit fchlechterer Beträge in ihrer Währung zur Verfügung 
flellten, die dann von dem leihenden Staat den beteiligten Streifen des Handels⸗ 
ftandes zur Abdedung ihrer Schulden gewährt und bei einem Erftarfen der Wirt- 
Ichaft zurüdgezahlt werben könnten. E83 Tann dahingeftellt bleiben, ob biefer in 
feiner Einfachheit beinahe genial anmutende Vorfchlag durchzuführen gemefen .märe. 
Er war zugefchnitten mindeften® auf einen fogenannten Verftänbigungsfrteden und 
tommt in der urfprünglih von Warburg gedahten Art Taum mehr in Trage. 
SAmmerbin bafleren die Kredite, die Deutichland von Reutralen, vielleicht auch von 
Fisher feindlichen Staaten gewährt werden follen und, wenn man ung zahlungsfähig 
erhalten will, gewährt werden müffen, im Grunde doch wohl auf ähnlichen Ideen, 
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dic bei der Winanzlonferenz in Brüffel wohl von neuem erörtert fein dürften. Das 
Hauptmittel zur Hebung unferer Währung bleibt aber nach wie vor bie bdeutjche 
Arbeit, die vor allem in der induftriellen Produktion jet drei Aufgaben zu Töfen 
hat. Ginmal der induftriellen Bevölkerung, db. hd. 43 % der beutfchen Gejamt- 
bevölferung, Arbeit und damit Eriftenzmöglichkeit zu geben, dann die Bezahlung der 
aus dem Ausland einzuführenden Vebenzmittel und Robftoffe zu bewirken und ferner 
die Werte zu fchaffen, die nach dem Friedensvertrag von Verfailles unfere fogenannte 
Wiedergutmachung darjtellen follen. abet ift hervorzuheben, baß nach der vorher 
gefennzeichneten wirtjchaftlichen Lage die deutjche Induftrie in Zukunft mefentlid 
Veredelungzinduftrie werben muß. Auch dies folgt aus dem verminderten Wert 
der deutjchen Marl, denn die Snduftrie bezieht jet einen großen Teil ihrer No 
ftoffe aus dem Ausland zu Saufpreifen, die fich nach den Wechjelkurfen richten. 
Daber ift fie von den ausländifchen Wechfellurfen nur dann unabhängig, wenn fie 
da3 ganze, aus deutfchen Robjtoffen hergeftellte Produkt fertig dem Ausland ver 
faufen fann. Das wird in Zufunft weniger denn je der Tyall fein. Erhält dieſe 
Anduftrie für die au dem Ausland zu beziehenden Robftoffe nun Teine Sfredite, 
fo muß fie mit den Verfaufspreifen für die Ausfuhr der fertigen Sabrilate zunähkt 
die eingeführten Nohmaterialien bezahlen, daher bleibt in folhem Falle für ben 
Bedarf der deutfcheri Bevölkerung nur etwas übrig, wenn durch die Ausfuhr ber 
bergeitellten Fabrikate ber Anfchaffungspreis der Rohbftoffe gebedt if. E83 Leuchte 
ein, daß nur eine ungeheuer Tleiftungsfähige Induftrie gleichzeitig einen Worrat 
von Fabrilaten herftellen kann, der durch die im Ausland erzielten Preife bie Ein 
fuhrloften der Robftoffe dedt und der dennoch ausreicht, um au das S$nland mit 
feinem gewaltig gefteigerten Bedarf an Waren aller Art einigermaßen ausfömmlid 
zu verforgen. Die Leiftungsfähigkeit der $nduftrie aber hängt wiederum ebenfo 
von ber Leiftung der in Ihr bejchäftigten Arbeiter, wie von der genügenden Be 
Tieferung mit Kohlen ab. Die leider zur Regel gewordenen Streits auf Der einen 
Seite, die infolge des Abtretens der Kohlengebiete und ber ung auferlegten Kohlen» 
Tieferungen immer fchlechter werdende Belieferung mit Kohlen auf ber anderen 
Seite, bedeuten eine Zahmlegung der Snduftrie, Die fomohl die Ausfuhr Ins Ause 
land, wie auch) die Dedung des inneren Bedarfs mefentlih in Frage ftelt. Um 
anfchaulich zu machen, welhe Summen zur Beichaffung der nötigen Robftoffe er 
forberlich find, mag erwähnt werden, daß allein die Beichaffung von Robjtoffen 
und Halbfabrifaten für die Tertilinduftrie bei deren voller Leiftungsfähigfeit etwa 
4% Milliarden Mark in Gold, das find 45 Milliarden Papiermarf, erfordern würde. 
Aus diefem Kapitalbebarf ber Snduftrie erflärt fich auch die erhebliche Vermehrung 
des nduftriefapitals, Die zum großen Teil durch Herausgabe neuer Attien fowie 
von nduftrieobligationen gededt wird. Dies im Zufammenbang mit der Steuer- 
gefeßgebung, fomwie ber Neigung des Auglandes, für infolge des Währungsunter 
ichiedes verhältnismäßig billiges Geld gute deutiche Papiere zu erwerben, Ift ber 
Hauptgrund für die jet zu beobachtende außerordentliche Profperität ber beutfchen 
Banken, die faum Räume und Perfonal genug finden können, um ihre Gejchäfte 
zu erledigen. Dabei fol aber nicht verfchrwiegen werden, daß Infolge der allgemeinen 
Breisfteigerung, insbefondere aber der Lohnberwegung im Banfgewerbe ba3 Un: 
koitenfonto mancher Banken einen Betrag erreicht Hat, ber bei einem NRüdgang ber 
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Gewinne die liqniden Mittel der Banken immerhin nicht unerheblich bean- 
fprudden Tann. 

Wenn, wie erwähnt, bereit vor dem Stiege die deutfche Einfuhr die deutjche 
Ausfuhr an Umfang und Wert überftieg, Dagegen aus den angeführten Gründen 
die deutfche Zahlungsbilanz troßdem aktiv war, d. b. Deutichland vom Ausland 
mehr zu fordern hatte ala es ihm jchuldete, fo wird in Zukunft ſowohl Handels⸗ 
wie Zahlungabilanz paffiv fein. Dabei ift nicht zu vergeffen, daß fchon jet Deutfch- 
land dem Ausland ohne DBorkriegsverbindlichkeiten etwa 50 Milliarden Mark 
fhuldet. Sn der Denkfchrift der Neichsregierung über die Zahlungsfähigkeit 
Deutfchlandg, die in Spa vorgelegt worden ift, und der wie dem fonft für Spa ver» 
wenbeten Material die tatjächlichen Angaben biefer Darftellung im wefentlichen ent⸗ 
nommen, während die übrigen Ausführungen lediglich die perfönlichen Ans 
Achten des Verfafler® und nicht etma amtlichen Charakters find, wird 
ber Wert der künftigen deutfchen Ausfuhr auf 35 bis 40 Milliarden Mark 
Papier angenommen, mährend der Wert der unumgänglich nötigen einzus 
‚Übrenden Lebensmittel und NRobftoffe auf 80 Milliarden Mark beziffert wird. 
Dadurch, dab für die Eifen- und Stahlinduftrie die mwichtigjten Produftionzftätten 
in Deutfchland verloren find und in großem Mäßftabe Eifenerz eingeführt werden 
muß, ermäcdjlt der Zwang, vor allem die hieraus bergeftellten Yabrilate vorwiegend 
Ins Ausland zu exportieren. Denn eine Aktivität der Handelsbilanz Tanrı hier nur 
dann eintreten, wenn der Wert der ausgeführten, in Deutfchland fertiggeitellten 
Waren den Wert des eingeführten Nohftoffes überfteigt, auß dem jene Waren 
gefertigt wurden. Dabel läuft der Yabrikant, wenn er die benötigten Robjftoffe auf 
eigene Koften einführt, ein nicht unerbebliches Rifilo infofern, ala jede Hebung 
ver beutfchen Währung den Wert der bereits bezahlten Rohftoffe, gleichzeitig aber bie 
Ausfuhrmöglichkeit ins Ausland herabmindert. Wirkt doch, mie wir gerade in der 
letzten Zeit erfahren haben, eine finfende Valuta als Ausfuhrprämie, eine fteigende 
als Ausfuhrzol. Dan bat diefem auf dem Balutaunterfchieb aufgebauten Mib- 
ftand dadurch zu begegnen gefucht, daß Die fogenannte Veredelung, db. h. die Be 
arbeitung des aus dem Auslande eingeführten Robjtoffs in Deutfchland für Red» 
nung des beftellenden Ausländers betrieben wird. Hierdurch wird aber die fo 
arbeitende ndujtrie noch mehr vom Ausland abhängig und ihm gegenüber geradezu 
in die Rolle einer unfelbitändigen Zohninduftrie herabgedrüdt, eine Art nationaler 
Helmarbeit zugunsten fremder Snduftrien. Auch das entfpricht natürlich nicht den 
berechtigten Sintereffen des deutfchen Wirtfchaftglebeng. So bleibt, wie bereits an= 
gedeutet, nur die möglichjte Hebung der Leiftungsfähigfeit ber deutfchen Snduftrie. 
Sie Täßt fih nicht auf einmal erreichen, e3 bedarf dazu einer nachhaltigen Sträftigung 
des Geſundheits- und Ernährungszuſtandes der arbeitenden Bevölkerung, einer 
Dedung des SIinlanbsbedarfes an Waren, insbefondere foweit fie für bie unmittel- 
bare Lebenzhaltung mwefentlich find, und vor allem der nötigen Nohftoffe, um die 
volle Aufnahme der induftriellen Arbeit erft einmal zu ermöglichen. Alle diefe Vor- 
außfegungen, die bisher nicht vorhanden find, nimmt der Tsriedensvertrag von 
Verfailles ald gegeben an, wenn er von 1926 an eine regelmäßige Bahreszahlung 
von 2,A Milltarden Marl Gold feftfeht. E38 ergibt fich dies baraus, daß ein ben 
Bert der Einfuhr überfteigender Überfchuß eine Ausfuhr von Waren im Wert ber 
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obengenannten Summe 25 bi 30 % ber Gefamtausfuhr ausmachen würde Daß 
dies nicht der Fall fein Tann, folgt auß den vorgetragenen Umftänden ebenjo wie 
aus der Yeitimmung des Friedensvertrages, nach der Deutichland nach Inkraft⸗ 
treten jened Vertrages felbft nirgends die Meiftbegünftigung für feinen Sue 
erhält, fie oder wohl den Feinden von vornherein zu gewähren bat. 

St To das deutjche Wirtfchaftsleben aus fid heraus nach der durch * 
Friedensverirag von Verſailles geſchaffenen Lage nicht imſtande, gleichzeitig die 
ihm für das eigene Volk obliegenden Aufgaben zu löſen und dabei doch die Ver—⸗ 
pflichtungen gegenüber unſeren Feinden zu erfüllen, ſo wird daran auch durch das 
Anziehen der Steuerſchraube, wie unſere Feinde vielfach zu glauben ſcheinen, nichts 
Weſentliches geändert. Es würde zu weit führen, hier im einzelnen auf die An— 
ſprüche einzugehen, die Deutſchland zu befriedigen hat, um den Anforderungen des 
eigenen Landes auch nur einigermaßen gerecht zu werden. Nur darauf ſoll in 
dieſem Zuſammenhang hingewieſen werden, daß ſeit dem Waffenſtillſtand und der 
inneren Umwälzung das Heer der Beamten naäahezu ins Uferloſe vermehrt iſt und 
die Verwaltungskoſten auf das Vielfache der früher in erheblich beſſeren Zeiten 
benötigten Summe geſtiegen ſind. Erwähnt wurde bereits der Papiergeldumlauf, 
der in Reichsbanknoten, Privatbanknoten, Reichs- und Darlehnskaſſenſcheinen am 
23. April 1920 auf 60,3 Milliarden geſtiegen war. Bei Ablauf der erſten Oktober⸗ 
woche dieſes Jahres betrug der Notenumlauf 62 078,5, der an Darlehnskaſſenſcheinen 
13 360,7 Millionen Mark. Die fundierten Schulden des Reiches betrugen am 
31. März 1920 92 Milliarden Mark, die fchwebende Schuld belief fih auf 105 Mil: 
liarden Dark, insgefamt 197 Milliarden Marl. Am Schluß des Monat3 Yuni war 
die Gefamtfchuld bereits auf 215 Milliarden, Mitte September 1920 auf 242,7 Mil: 
fiarden Mark geftiegen. Weber Fönnen zur Zeit bie fehmebenden Schulden zurüd 
gezahlt, noch in fundierte Schulden verwandelt werden. Die Sparkraft des Volles 
würde dies nicht zulaffen, da die völlige Entziehung de Kapitals jedes Erwerbs 
leben vernichten würde. Der laufende Steuerbebarf, der ordentliche Bedarf des 
Reiches von 1920 an laufenden Ausgaben, war zunädft auf 32,3 Milliarden Mark 
berechnet. worden, eine Summe, ber mindeftend 8 Milliarden Mark für die Länder 
und Gemeinden hinzutreten. Diefer laufende Steuerbedarf von 32 Milliarden Mat 
bringt für den Kopf der Bevöllerung eine Belaftung von 533 M. Die bewilligten mit 
den bizherigen Steuern waren auf einen Ertrag von 30 Milliarden 50 Millionen 
Mark veranfchlagt, fo daß alfo auch da noch ein Fehlbetrag von mehr als 1 Mil 
Iarde Mark bleibt. Nun treten aber zu dem vorbezeichneten Bedarf noch ein 
malige Ausgaben aus dem ordentlidhen Etat, die für 1920 vom Reich urfprünglic 
auf etwa 4 Milliarden angenommen find. Dazu lommt noch der aufer 
ordentlihe Etat mit Ausgaben in Höhe von 39,7 und Ginnahmen von 
2 Milltarden Mark. Hierbei ift der Fehlbetrag der Eifenbahn mit vorausfichtlid 
über 16 Milliarden Markt und der Poſt mit 2 Milliarden Mark noch nicht in An- 
Ichlag gebracht. Der Gefamtfehlbetrag beläuft fich alfo auf mindeftens 1 + 37,7 4 18 
— 56,7 Milliarden Marf. Diez gilt für die Zeit Ende September 1920. Seither 
dürfte fih die Belaftung des Reiches nicht unerheblich verftärktt Haben. Hieraus 
bürfte zu folgern fein, daß, zumal die Steuern voraußfichtlich unregelmäßig und 
fpät. eingehen werben, das Gefamtdefizit zwar auch nicyt annähernd genau errechnet 
werben, aber immerhin ala fo hoch angenonmen werben Tann, daß von einer Ber- 
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wendung zu Zwecken der Entſchädigung von Reichsangehörigen (geſchätzt auf 
131 Milliarden Mark) und der Wiedergutmachung gegenüber den Feinden kaum die 
Rede ſein dürfte. Im einzelnen ſollten im Jahr 1920 eingenommen werden für 
die Reichskaſſe 


aus dem Reichsnotopfer.. 2 Milliarden 250 Millionen Mark 


aus der Einfommenftuer . . 24 100° ,„ „ 
aus der Kapitalfteuerr . -. - » » ...1300 %„ v 
aus der Körperichaftsftuerr . . . . . .3 30 ; > 
aus der Erbichaftsfteuerr . -. » » 2... 46 „ „ 
aus der Befitfteuer - - - -» 100 u u 


im ganzen mithin 6% Milliarden Marl. Uußer diefen Steuern waren im Bor: 
enichlag für 1920 3 Milliarden Mark eingeftellt aus ber Kriegsabgabe vom Ber: 
mögenszuwachs, au8 Stempel: und Verkehröfteuern 1030 Millionen Mark und aus 
der Umfagiteuer 3102 Millionen Marl. Aus Verbraudhsfteuern, Zöllen und Mono- 
polen glaubte man auf einen Gefamtertrag von 9087 Millionen Mark rechnen zu 
zu bürfen, aus Zöllen auf eine Einnahme von 2,5 Milliarden Mark, aus der Tabak: 
fteuer wollte man 1 Milliarde verinnahmen und aus ber Weinfteuer 250 Millionen 
Hark. Co erhoffte man aus den laufenden direkten und den Verfehrafteuern 10,58 Mil« 
liarden Marl, aus einmaligen birelten Steuern 3 Milliarden Marl, aus Föllen, 
Berbrauchafteuern und Monopoleinnahmen 9,1 Milliarden Mark, zufammen alfo 
22,98 Milliarden Mark. Dazu treten noch 1 Milliarde Mark aus Ausfuhrabgaben 
und 950 Millionen Mark aus dem Bankiwefen, jorwie an noch nicht bemwilligten neuen 
Steuern 2922 Millionen Marl. E3 bedarf faum einer Ausführung, daß eine 
weitere fteuerliche Belaftung unter den gegenmärtigen wirtjchaftlichen Werhältniffen 
auf abfehbare Zeit faum möglich, aber ebenfo faum abmendbar if. Die Vermehrung 
oder Erhöhung ber Direlten Steuer würde die jett fehon begonnene Konfizkation 
des Kapitals vollenden und damit jede produktive Tätigfeit völlig Tähmen. Die 
Bewilligung togiterer inbdirefter Steuern ift in einer Demokratie chon aus politifchen 
Gründen auögefchloffen, würde aber auch mwirtjchaftlich nicht zu rechtfertigen fein, 
weil fie die SKoften der Lebenshaltung der Maffen noch erhöhen und damit das 
Neich vorausfichtlich zu neuen Ausgaben zwingen würde. Hat die Regierung doch 
in der Zeit vom Juli 1919 bi8 Ende uni 1920 fait 10 Milliarden Marl, das find 
160 A auf den Kopf der Bevölkerung, ameds Verbilligung ausländifcher Xebens- 
mittel zur Verfügung ftellen müffen. Gleihfall3 mindeftens 10 Milliarden Mark 
werben jett für die nächiten Monate zur Ermöglihung der Einfuhr ausländifcher 
Zebengmittel aufzumenden fein, wenn wir vor dem Verhungern gefchütt fein follen. 
Aus diefer finanziellen Not des Reiches den Ausweg de Staatsbankerotts zu 
wählen, mag einfach erfcheinen, ift aber fchon um desmwillen unmöglich, weil dann, 
abgefehen von der Vernichtung unferes Kredits nach außen, im Sinnern der völlige 
Zufammenbrud des gefamten mirtfchaftlichen Lebens und als Folge davon bie 
Anarchie eintreten würde. E38 ergibt fich dies fehon daraus, daß, mie befannt, die 
deutfchen Sriegsanleihen im Ausland Taum, im Snland dagegen in allen, und 
ötvar auch in ben ärmeren Schichten der beutfchen Bevölferung weit verbreitet find. 

Nimmt man nun zu den Zaften, die dem Reich fon aus feinen eigenen Auf» 
gaben in der Verwaltung überhaupt im Innern erwachfen, die Riefenfummen ein⸗ 
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fchließlich der fogenannten Wiedergutmachung, die ohne biöherige Begrenzung nad 
oben der Friedensvertrag in all feinen Auswirkungen von ihm fordert — man bente 
nur an die Koften der feindlichen Befegung! —, jo lommt man zu Beträgen, bie 
fih jeder Berechnung entziehen und mit deren wirklicher Beihaffung und Ein 
treibung nicht ernftlich gerechnet werden kann. Snfolgedelfen dürfte e8 Aufgabe 
der beutfchen Regierung fein, bei den bevorftehenden Verhandlungen über die Feſt⸗ 
fegung einer Paufchalfumme ala Sriegsentfchädigung, die in Genf, Brüffel oder 
Paris vor fich gehen jollen, in nach intenfiverem Maßjftabe, als dies in Spa gefchehen 
ift, Die wirtfchaftlihe Lage Deutfchlands wie den Stand feiner Finanzen Tlarzu- 
legen und alle über die Kräfte des Reiches binausgehenden finanziellen Yorderungen 
entichieden zurüdzumeifen. Zum Wiederaufbau ebenfo ber deutfchen Finanzkraft 
wie des deutfchen Wirtfchaftslebens, die fich beide gegenfeitig bedingen, gehört von ' 
feiten der Feinde eine Schonung, die in ihrem eigenen nterefle Liegt, wenn fie über: 
haupt in abjehbarer Zeit weitere Leiftungen von Deutichland erreichen wollen. &8 
gehört von feiten des Leutichen Volles dazu.ein Sichbefinnen in allen Streifen ber 
Beröflerung. Die Arbeiterfchaft, bie durch die politifche Entwidlung die herrjchende 
Stlaffe geworden ift, muß fi) vergegenmwärtigen, daß Herrjchaft nicht nur Rechte gibt, 
Sondern auch Pflichten und Verantwortung aufbürdet. Sie muß vor allen Dingen 
lernen, anftatt der fchrankenlojen Befriedigung ber eigenen Bebürfniffe fich als 
Slieb des Großen und Ganzen zu fühlen und die von ihr veranlaßte Ummälzung 
nicht dauernd zu immer erneutem Lohnkampf herabzumürbigen. Das beutfche 
Bürgertum, defien Peighett und Fatalismus nach oben wie nach unten an bem 
Niederbruch Deutfchlands mefentlich mit fchuld ift, wird, wenn es fi und fein Zoll 
vor völligem Untergang bewahren will, die Mahnung Goethes beherzigen müflen: 


Allen Gemwalten 

Zum Truß fich erhalten, 
Nimmer fich beugen, 

Kräftig fich zeigen, 

Rufet die Arme der Götter herbei. 


So ift Deutfchland nicht zu retten, die deutfche Wirtfchaft nicht wieder aufzu- 
bauen, ohne eine Anderung der pfuchifchen DVerfaflung des deutfchen Volkes. Es 
ift der Geift, der fih den Körper baut. Die beutfche Seele, die beutfche Vollsfeele 
ift Tran. Alle, Die geiftige Yührer find, müffen daran arbeiten, daß bie bdeutfche 
Voltzjeele gefunde. Hier erwäcdhft vor allem ber Kirche und ihren Dienern eine 
gewaltige nationale und foziale Aufgabe. Bismard hat einmal gefagt: „Nach 1806 
- war Deutjchland in Preußens Pfarrhäufern”. Die evangelifche Kirche ift im poli⸗ 
tifchen Zeben von jeher nie, im fozialen wenig herborgetreten.. Das entjpricht ihrer 
Eigenart und ihrer Aufgabe, die nicht auf biesfeitige Dinge eingeftellt if. Aber 
in einer Not des Volles und Vaterlandes, wo e8 fih auch jn geiftiger und geifl- 
Ticher Beziehung um die legten und höchften Dinge handelt, Tanrı die evangelifche 
Kirche durch ihre Diener und Gemeinden ein Sauerteig werden, der die Genejung 
des beutfchen Geiftes und die Erlöfung aus ben Nöten diefer Zeiten mit herbel- 
führen Hilft. | 

Man bat gefagt, ein Volk von 60 Millionen Eönne nicht fterben. Das Ifl 
nur bann richtig, wenn biefes Volk fih nicht felbft aufgibt. Im inneren Kampf 


s 
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aller gegen alle, wie er jetzt tobt, iſt weder auf politiſchem noch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet eine Geneſung möglich. Noch dürfen wir hoffen, daß die Gegenwart nur ein 
Abergangsſtadium iſt, daß ſich unſer Volk wieder aufraffen und Eichendorffs Worte 
wahr machen wird: 
Und wo immer müde echter 
Sinfen im mutigen Strauß, 
&3 Tommen frifche Gefchlechter 
Und fechten e8 ehrlich aus. = 
Sott Hat uns vor anderen Gaben verliehen, die zur Erreichung der höchften 
Ziele im Wörllerleben befähigen. Zett kommt e8 vor allem darauf an, die edlen 
Eigenfchaften unjeres Vollscharafterd wieder zu entwideln und in einmütigem Zu- 
kimmenftehen das Gute aus der alten mit dem Berechtigten au8 der neuen Zeit auf 
politifchem, woirtichaftlihem und fozialem Gebiet in harter, aber fruchtbringender 
Arbeit an ung und unferem Volle zu vereinigen und zu Täutern. Dann werden 
ınfere Sfinder und Enkel künftig vielleicht doch einmal in Erfüllung gehen fehen, 
was in feinem eingangs erwähnten Gedicht des Dichter8 Sehergabe prophetifch 
berheißt: 
„Herr Sott im Himmel, melde Wunderblume 
Wird einjt vor allen diefes Deutfchland fein!“ 





Bürofraten:Briefe*) 
Don Unterflaatsfefretär a. D. Sreiherr v. Salfenhaufen 


III. £iteraten-Politif; die Politif der unbegrenzten 
Unmöglidhfeiten 


Laſſen wir die Zulunft! Ob meine Vorausfage über dag Zurüdbleiben des 
politifchen Snterefleg und der demofratifchen Hochflut eintritt oder nicht, wird 
fhwerlich einer von ung beiden feftzuftellen Gelegenheit haben. So rafch wird aud) 
nach meiner Überzeugung der Rüdfchlag faum wirkfam werben. Aber eine Unter: 
Baltung wie die unfrige ift fchließlich Leine Parlamentsdebatte, in der nur Fragen 
von heute und morgen Beachtung und Gehör finden. E3 Iohnt fich inmerhin, den 
Lauf der Dinge auch einmal aus weiterem Abftande zu betrachten. Wer fich des 
Abftandes bewußt bleibt, verfällt dadurch noch nicht der Weitfichtigleit, vor ber 
Bismard in dem neulich von mir erwähnten Briefe warnt. 

Freilich, über folche Ausblide zu ftreiten, ift unfruchtbar. Laffen Sie mich 
lieber dag Mißverftändnis aufklären, dag meine abfällige Bemerkung über die „Ver> 
geiftigung” der Politik und ihre unerfreulichen Folgen verfchuldet Hat. Sie wundern 
fh bei mir über diefe Scheu vor dem Geifte und fragen, ob ich eine Scheidewand 
zwiſchen der Politif und dem geiftigen Xeben der Zeit aufrichten wollte. Wenn 





*) Nachftehende „Bürofraten«-Briefe” des befannten Verfaflers ftammen aus dem 
Winter 1919/20. Siehe auch „Grenzboten“, Hefte 44/45 und 46. 
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eine folche Scheidewand denkbar wäre, würde ich alles tun, um fie niederzulegen! 
Sie mwiffen, ich fehwöre auf Platos Wort, daß nur ber den Staat gut leiten Iann, 
ber Höheres. lennt als den Staat. Ich Tann es alfo nur ala befhämenden Mangel 
anjeben, wenn der Staatmann für feine Perfon nicht die Höhenluft Des geiltigen 
Lebens atmet. Wa Ich ironifch Vergeiftigung ber Politif fchalt, ift ihre unorgantidhe 
und, wie ich’8 nannte, unrebliche Verquidung mit Methoden, Anfchauungen und 
Shdealen aus dem höheren Gebiete, deren unvermittelte Übertragung, ftet® zu dem 
unerfüllbaren Verlangen nach unmittelbarer Verwirklichung jener Ideale bereit, in 
der Ietthin gefchilderten Literatenpolitit ihre Gefährlichkeit nur zu deutlich erwiejen 
hat. Wollen Sie fih an einem Beifpiel überzeugen, was dabei heraustommt, wenn 
man die Politit mit Künftleraugen anfieht, fo Iefen Sie einmal dag „politifche Ge 
ftändnig eines Künftler3“, mit dem Meyer-Graefe den „Sanymed” (Blätter ber 
Mareez-Gefellfhaft) von 1919 einleitet. E3 ift ein ala Kriegsteilnehmer gebadjter 
Vollblutkünftler, den der befannte Kunftfchriftfteller feine politiihen Wandlungen 
während des Sfrieges erklären und deuten läßt. Bei Kriegsbeginn, überwältigt von 
der Begeifterung der Tat, marfchiert er freudig in Neih und Glied. Dann kam 
dag abjtoßende Einerlei des Schüßengrabens, ein Kriegsdafein, das nicht jahrelang 
halten konnte, wa8 ber erfte Auffchwung verfpradh. . Und da e3 an Führern fehlte, 
die mitzureißen mußten — ihre „Ichlechten Köpfe“ find ihm gleich anfangs aufgefallen, 
und freilich, neben den edlen Charakterlöpfen von Erzberger, Sheidemann, 
Eohn-Nordhaufen und Lieblneht Lönnen fih die Alltagögefichte 
Hindenburg und der Seinen nicht fehen laffen — fo fteht der einft begeifterte 
Baterlandsverteidiger heute bei den radilalen NRevolutionären. Aber er fpielt fchon 
mit dem Gedanken an eine neue Wandlung, für den Fall, daß auch die Revolution 
ihn enttäufchen follte. Denn er nimmt für fi als fein gutes Recht in Anfprud), 
feinen politifchen Standpuntt vom Eindrud der Perfönlichkeiten, vom Rhythmus 
bes Gefcheheng, von der Karbigkeit der Ereigniffe beftimmen zu Iaffen, ohne fi 
um Gründe, politifche Spfteme und Barteiprogramme zu lfümmern. 

Ganz reht! In diefer Weife wirkt die Politit nicht allein auf Sünftler, 
fondern auch auf andere Zeitgenoffen, auf Die Maffen, überhaupt auf alle — bie eben 
nicht politifch denken. Wer fo auf politifche Eindrüde reagiert, befennt ficy bamit 
als Objekt der Politik, nimmt nur paffiv an ihr Teil. Der aktive Politiker muß 
mit diefen Wirkungen rechnen, muß fich auf fie einftellen, mit ihnen arbeiten. Wer 
ihnen unterliegt, wer dbaburdh, wie der Held jenes SKünftlergeftändniffes blindlings 
bon einem Gegenfat in den anderen gefchleudert wird, muß Unheil anrichten, wenn 
feine Auffaffung und Denkart irgendwie zu politifhem Einfluß gelangen. 

Unfer Künftler ift nicht der erfte befte. Die tonangebende Perfönlichkeit feineb 
Bortführers bürgt dafür. Sein Geftändniz gibt ji) auch nicht etwa als pfychologifche 
Studie, al8 Dichterifches Seelenbild in der Art wie Toller „Wandlungen”. EB 
will augenjheinlih eine Rechtfertigung bes politifchen Verhaltens beitimmter und 
bedeutfamer Kreife der Künftlerfchaft und eine Begründung ihres Standpunttes fein. 
Darüber hinaus aber feheint e8 mir bezeichnend für das politifche Denken und 
Empfinden ber „Intellettuellen” überhaupt, und mag fo zur Beleuchtung des Bear 
halteng jener Gruppen dienen, bie ich Ihnen als Vorfämpfer der Bolitifierung und 
Demofratifierung vorführte. 

E83 ift fein Wunder, daß diefe Kreife, die Geiftigen, wie fie fich heut gerne 
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nennen, Künftler und Dichter voran — mit Ausnahme allerdings, und auch das ift 
Iennzeichnend, aller wahrhaft Großen —, politifch fo leicht dem NRadilaligmus ver» 
fallen. Se feiner eine Natur organifiert ift, je ftärker fie empfindet, um fo tiefer 
wird fie von der Unzulänglichleit des Schifchen ergriffen, um fo Teidenfchaftlicher 
bäumt fie fih auf beim Anblicd aller der Sraufamleiten, Die ber fchaffenden Natur, 
au auf dem Gebiete menfchlichen Zufammenlebeng, beliebte Mittel für ihre ver- 
Borgenen Zmede find. Wo dies ftarfe und edle Gefühl nicht durch ficheren Snftinkt 
oder Tritiichen Verjtand geleitet wird, mo nicht religiöfer Sinn oder philofophifches 
Unterfcheidungsvermögen den Trieb nah Volllommenheit und Harmonie dahin 
weifen, rvo er Helmatsrecht befitt: ihn aus dem Zeitlichen in Emige, aus der Melt 
der Erfcheinungen ind Tranzizendentale, auß dem Sozialen ind Reich der Per-> 
fönlichTeit, mit dem befannten Wort %. Th. Vifchers gefagt: aus dem unteren in ben 
Dberftoc der Menfchheit hinüberretten, da wird der Drang nach Weltverbefferung 
übermädhtig und rennt den Wirklichleitzfinn und dag Verantwortlichleitäbewußtfeln 
über Den Haufen. &o find gerade die feinften Geifter, menn in ihrer Entwidlung 
nicht Durch befonders glüdliche Fügung jene überwachenden Kräfte mit der Ver> 
feinerung gleichen Schritt gehalten haben, am meiften in Gefahr, eingefangen und 
mitgeriffen zu werden, wenn ber Rabilaliamug mit der Beitfche Tnallt, um die Ent- 
willung der Menfchheit zum Galopp anzutreiben. Und die weniger feinen Ge 
fährten, Sünger und Mitläufer legen Wert darauf, fi} an ihrer Seite zu halten. Sie 
find e3 auch, die bei der Stange zu bleiben pflegen, wenn jene Edleren fich ent- 
ufcht in der Erkenntnis abwenden, daß die Zeit ihren gleichen Schritt, unbelümmert 
um alles Gelnall und Geißelfchwingen, meitergeht. Die Schläge aber, wenn folche 
fterarifche Weltverbefferungsmut Gewalt über die Politit befommt, treffen ben 
Staat, dem fie mit der Forderung im Naden fiten, ihre Sdeale von heut auf 
sorgen in die Wirklichkeit umzufeßen. | 

Das ift der Grund, weshalb ich zugunften der Staatskunft für reinliche Schel- 
bung zwifchen Ober- und Unterftod eifere. E3 heißt eine Kunft verderben, wenn 
wan von ihr verlangt, wa3 fie ihrem Wejen nad) nicht leiften Tann. 

Die Staatzkunft Hat freilich nicht erft feit geftern unter folhen unbilligen 
Korberungen zu leiden. Schon die Erklärung der Menfchenrechte, Die au ben 
Ronftitutionen der amerifanifchen Freiftaaten in bie der erften franzöfifchen Republik 
und von da in fo viele neue europäische Verfaflungen übergegangen ift, nannte unter 
den Aufgaben des Staates die Sorge für die „STüdfeligkeit ber Einwohner“. 
Ebenfogut Fönnte man in einen Wegebauplan die Pflafterung der Milchitraße Hinein- 
fhreiben! Sein geringerer al Zalob Burdhardt fieht in der verfaflungsmäßigen 
Heltlegung diefer Menfchenrechte den verhängnispollen Beginn einer unfeligen Ver- 
wiſchung der Grenzen zmifchen den Aufgaben des Staates und denen der Gefellichaft 
und beffagt e3, daß man dem Staate „in fein täglich machfendes Pflichtenheft fchlecht- 
iveg allez oftrohiert, mopon man mweiß oder ahnt, daß e8 die Gefellfchaft nicht tur 
werde”. „Man will eben” — fagt er und rührt damit an den letten Grund unferes 
bolitifcyen Elends, „man will die größten Hauptfachen nicht mehr der Gefellichaft 
überlaffen, weil man das Unmögliche will und meint, nur Staatszwang könne diefes 
erantieren“. Er kann es aber nit! Er kann e3 am allemenigiten. Man tut 
dem Staate Unrecht und man tut ihm Schaden, wenn man von ihm verlangt, was 
beftenfallg die Gefellfchaft in allmählicher, Zahrhunderte mährender Entwidlung zu 
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erreihen vermag: die Veredelung der Grundbedingungen menfchlichen Zufammen- 
lebend. Er verfäumt darüber feine angeftammten Pflichten, die Staat3lunft verödet 
über dem Hoffnungslofen Abmühen an unerfüllbaren Aufgaben, NRegierende mie 
Negierte werden verdroffen und enttäufcht Durch die Danaidenarbeit, und auf dem 
Boden ununterbrochener Enttäufchungen wächft die tötliche Erbitterung aller gegen 
alle, die fchlieglih, im Kampfe aller gegen alle endend, den Staat felbit zerftört. 
Mich dünkt, die Gefhhichte der Politik feit der Erklärung der Menjchenrecdte ift 
ein einziges, erjchütterndes Bild diefeg Entwidlungsganges. 

Der andere Teil, die Gefellfchaft, deren Aufgaben der Staat an fich gerilfen bat, 
fährt nicht beffer bei diefer Grenzverrüdung. Selbft der begeiltertfte Verfechter der 


Staatsallmaht wird nicht zu behaupten wagen, daß die Glüdfeligkeit der Einwohner 


wohl gediehen fei, feit der Staat ihre Förderung pflichtmäßig übernommen hat. 
Wir alle find vom Gegenteil überzeugt. Der Eindrud, dat Glüd und Lebensfreude 
im modernen Zeben immer fpärlicher blühen und immer härter um ihr Necht zu 
fämpfen haben, ift fo zwingend, daß feiner fich ihm entziehen Tann, jo jehr wir uns 
dagegen fträuben und fo wenig fich ein beweisbarer Vergleich anftellen Täbt. Den 
modernen Staat hierfür al8 Hauptfchuldigen haftbar zu machen — ftatt der Welt 
anihauungstrife, die im Grunde das Wefen des Modernen beitimmt —, wäre eine 
Lächerlichkeit, die Sie mir nicht zutrauen werden. Ohne Mitfchuld aber find feine 
Übergriffe ing perfönliche Leben nicht. Wenn das Glüd der Erdenkinder einzig 
in der Perfönlichleit murzelt — und über diefe Grundmwahrheit bedarf e3 zmifchen 
ung leiner Verftändigung —, dann muß es leiden, wenn die Perfönlichfeitämwerte 
und ihre Pflege vom Geifte der Zeit vernacdjläffigt werden, wenn die fozialen und 
politifchen Shdeen fih auf ihre Koften einfeitig und im Übermaß außmachfen und 
breitmachhen und fie aus dem Mittelpuntt des Denkens und Lebens verdrängen. So 
fteht e8 in unferer Zeit. Da3 öffentliche Leben übermwuchert dag Perfönliche. Die 
Arbeit am eigenen Sch, die einzige Handhabe, Die dem Menfchen gegeben ift, um an 
feinem und feines Nächften wahrem Glüde zu meben, tritt in ben Hintergrund. 
Sie muß ja audh an Triebfraft verlieren, je mehr auf dem Felde, Da3 jie zu 
beftellen hat, von der Allgemeinheit, vom Staate verlangt und erhofft wird. Sie 
werden felbft Die pielbefprochene Wahrnehmung beftätigt gefunden haben, daß die 
Eelbitverantwortung deß einzelnen verfümmert, wo die Staatzfürforge für Die 
Sicherftellung feines Dafeinz verantwortlich gemacht wird. Die Beziehungen von 
Menfch zu Menfch aber verlieren ihre Eigenart und ihre Wärme, wenn einer dem 
anderen nur noch ala Staatöbürger gegenüberfteht. Am grelliten tritt dies zutage, 
‚wenn ein foziales Verhältnis durch öffentlich-rechtliche Negelung fchematifiert wird. 
Nicht allein patriarchalifche Verhältniffe müffen dadurch abjterben, was id) nicht 
anftehe ala fchmerzlichen Werluft zu beklagen; auch fameradfchaftliche. Bande aller 
Art fehen mir gelodert und durchfchnitten, und die großartige, aber unperfönliche, 
finfter-troßige, mit Hilfe von Terrorismus zufammengehaltene Gemeinbürgfchaft der 
Urbeitermaffen bietet, menfchlich betrachtet, einen fchlechten Erfah. 

Bon dem geijtigen Zeben der fo politifierten Maffen fagte ich Ietthin, e8 ver 
falle der Verödung durch die einfeitige Zufpigung alles Denkens auf die Politik, 
Sie halten mir zur Entgegnung dag leidenfchaftliche Bildungsftreben vor, das bie 
Sozialdemokratie in unferer Arbeiterfchaft gewedt habe. Ob fie e3 gemedt hat odet 
ob e3 ihr entgegengefommen ift, bleibe dahingeftellt. E38 ift jedenfall bemunderung® 
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wert und hat mich in feiner Hingabe und Opferfreudigfeit oft tief ergriffen. Mit 
einem Gefühl allerdings, dem ähnlich, mit dem Goethe in dem venezianifchen Epis» 
gramm des Pilger und feiner Befeligung durch einen faljchen Begriff gedenkt. Sind 
es nicht Steine, dfe diefen nach geiftiger Nahrung Hungernden ftatt Brote von ber 
nur auf politifche Dreffur bedachten Partei gereicht werden? Sit die dognuutifch 
berfnöcherte, im Sumpfe eines platten Materialigmus und Utilitarigmus erftidende 
fozialiftifche Wolksbildung, ift diefe Vollsverfammlungsrhetorik, diefe tendenziöfe 
Gefhichtsllitterung, diefe rabuliftifhe Zufammenftelung nationalöfonomijcher und 
ftatiftifcher Einzelheiten, diefer Abfud aus Haedels „Welträtfeln” und der Religions» 
philofophie eines Adolf Hoffmann — eine Partei, die e8 fertig gebracht hat, ihm 
da3 Fultusminifterium zu übertragen, hat eigentlich da3 Recht verwirkt, über Kultur- . 
fragen überhaupt mitzureden —, ift da8 alles, frage ich Sie, überhaupt Bildung? 
ft es nicht in Wahrheit eine troftlofe Verödung und Verflahung der Bolkzjeele, 
gemeffen an der Kultur vergangener Zeiten, wie ſie uns in Volkskunſt, Volkslied 
und VBollsbräuchen überliefert ift? Zeigt nicht das Geiftesleben eines mweltabgefchie- 
denen Alpenneftes, das fich die alte Sitte feiner Myfterienfpiele erhalten dat — ich 
meine nicht da3 Allerweltspaflionsdorf in Oberbayern mit feiner auf die Echauluft 
bon Globetrotter berechneten Münchener Mallaftentheatralit —, zeigt e3 nicht in 
all feiner Enge, feiner Dumpfbeit und feinem Aberglauben mehr NReichtun, mehr 
Rarbe, nıehr Seele, faft möchte ich fagen: audy mehr Freiheit ala jene parteipolitifche 
Abrichtung? 

Als ich neulich davon ſprach, daß der Staat fi) wieder auf feine Nachtmwächter- 
tolle beſinnen müſſe, fragten Sie mich ganz beſtürzt, ob ich denn in Menſchheits— 
ſtagen den Entwicklungsgedanken abgeſchworen hätte. Im Gegenteil! Gerade 
weil ich mich — ſelbſt in den Tagen des Bolſchewismus, des Friedens von Verſailles 
und der jungen deutſchen Republik — an dieſe Hoffnung feſtklammere, gerade deshalb 
will ich nicht, daß der Racker von Staat mit ſeinen plumpen Fingern an dieſe 
Dinge rührt. Die Entwicklungen der Kultur — das viel mißbrauchte Wort in 
ſeinem wahren, noch unentweihten Sinn angewandt — vollziehen ſich im Oberſtock 
der Menſchheit leiſe und eigenwillig nach ihren eigenen Geſetzen. Die gutgemeinten 
Hilfen und Förderungsabſichten, die aus den Niederungen des praktiſchen Lebens 
regelnd, richtunggebend, beſchleunigend hinaufreichen möchten, haben ſich von jeher 
als heilloſe Störungen erwieſen. Laßt die droben in Ruhe! Laßt ſie wirken und 
weben, wie der Geiſt ſie treibt! Das Beſte, was ihr tun könnt, iſt, ihnen eine treue 
Schildwacht ſein gegen feindliche Mächte, gegen die Rückfallzuckungen des Fauſtrechts. 
Weit beſſer jedenfalls, als wenn ihr die Ideale bei dem hoffnungsloſen Verſuche, ſie 
vor den Karren der Zeit zu ſpannen, in den Staub der Alltäglichkeit herabzieht! 
Dabei wird nur das Ideal ſtaubig und die Alltäglichkeit auf den Kopf geſtellt. Es 
führt kein Weg zur Fata Morgana eines Paradieſes auf Erden. Die ihn imner auſs 
neue zu bahnen verſuchen, verwüſten dabei nicht allein die Saatfelder, die uns das 
tägliche Brot ſpenden, ſie verlieren auch die Richtung nach einem Menſchheitsziele, 
das wahrlich mehr bedeutet als ein irdiſches Paradies. 
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F Ta. ranfreic), müde des Henfers und des Fallbeild der Schredenszeit, müde 

ET ON aud) des ununterbrochenen Freudenraufdhes, der die üppigen Tage 
a NY eined DBarras ausgefüllt hatte, war reif und geneigt, ji einem 
Ale A y De poten zu beugen — vorausgejekt, daß er ein Genie war, und 
SEN BEE jo janf, ald Bonaparte aus Agypten heimfehrte, die vberrottete 
Melt des Direktoriums in Trümmer. Aber neues Leben blühte aus den 
Nuinen: ein dreiföpfiges Konjulat erjette die geftürzte Behörde der Yünf- 
männer; in Wahrheit freilid) trat an die Spike des Gtaated der mit dem 
Nimbus des Siegers gejhmücdte General, dem jeine Kollegen nur als Dekoration 
dienten. Nun lebte, da mohlfituierte Yeute unter der geordneten Regierung feinen 
Grund mehr hatten, ihren Reichtum zu verbergen, überall gejelliger Berfehr auf, 
und zumal Paris zeigte in diefer Hinficht bald ein Antlig wie vor den Saturnalien, 
die während der Hewridaft der Guillotine gefeiert, und vor den Tollheiten, die 
unter den Aujpizien der Göttin Vernunft begangen worden waren. Der Winter 
bon 1799 auf 1800 und der ihm folgende verliefen geradezu glänzend und ftellten 
dem neuen Sahrhundert auf gejellichafilichem Gebiete eine fehr günitige Brognofe; 
wie von einem Alb befreit, tranf man in vollen Zügen den Becher der Luft. Auf 
Beiehl des erften Konjul® gaben aud die Generäle und hohen Staatsbeamten 
Gefellihaften, unter denen bejonders die Bälle bei dem KriegSminifter Berthier 
fi) eines gewiflen Aufes erfreuten. Einen ihrer Unziehungspunfte bildete die 
pifante rau Hamelin; hätte der Umjtand, daß ihr Gatte Armeelieferant war, 
ihr nicht Berthier8 Tür geöffnet — ihr Liebesperhältnis mit dem einflußreichen 
General Fournier würde es getan haben. Den Offizieren und Beamten gegen- 
über wollte aber die hohe Yinanz nicht zurüdjtehen, jo Iud auch fie denn zu 
pompöjen Feten, bei denen oft eine geradezu märchenhafte Pracht entjaltet wurde; 
bejonder8 der Bankier Duvrard auf feinem Scdlojje Raincy, wo die jchöne 
Therefia Tallien eine ähnliche Rolle jpielte wie Zrau Hamelin beim Sriegminijter, 
formte fi) darin nicht genug tun. 

Und im Gefühl der Sicherheit vor ferneren Bürgerfriegen tauchte auch der 
alte Adel wieder auf: aus dem Scdiffbrud) der Gejellichaft des ancien regime 
hatten fi) Trümmer gerettet, die nun, naddem der ftürmifche Wellenjdjlag der 
Revolution verebbt war, an der Dberfläcde erjchienen; dazu Eehrten viele Emigranten, 
von Sehnfucht getrieben, in die alte Heimat zurüd. Dieje Royaliften, die einjt 
in Berfailles, wo nad Montesquieus Ausjpıuc große Herren in Lafaien verwandelt 
wurden, das leere Bett des Monarchen mit einer Siniebeugung begrüßt hatten, 
ftanden natürlich dem neuen Herridher — zunächjit weniyftend — frondierend gegen: 
über und bilderen eine Welt für fi, eine Art Fremdkörper im gejelligen eben 
der napoleonischen SKreife. Erflufiv, in ihren alten, vorrevolutionären S}deen 
befangen, lebten fie, der Gegenwart feindlich, ihren Erinnerungen und mehr nod 
— £unftfertige Ardhiteften im Bau von Luftichlöffern — ihren Hoffnungen. Wıiper 
diefen hielt fie der allen gemeinjame gute Ton zufammen. Mande von ihnen 
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(hlugen filh, durch die Nevolution ihrer Güter beraubt, kümmerlich durch: der 
Marquis de Berac 3. B. bewohnte ein Dienerzimmer, das, von dem Bette abgefehen, 
nur mit einem Stubhle möbliert war, und die Baronin v. Montmorency wu 
und plärtete ihr Deuffelinkleid eigenhändig, Hauptfählih im Salon der Yrau 
dv. Montefjon, der „morganatiihen Witwe” des Herzogs von Drleans, Baters 
bon Philipp Egalits, einer DVerkörperung des Vergangenen, die noch den Hof 
Ludwigs XV. gefannt hatte, fammelte fi) zu Beginn des Konfulats diejer Zirkel; 
die Herren, wie einft, in Sniehofe, feidenen Strümpfen und Schnallenfchuhen, die 
Damen leicht fenntlih an ihrem ungeziwungenen Unftande und der Art, wie fie 
beim Gehen den Saum ihres Gewandes hoben. Frau dv. Monteffon war aud 
die erfte, die ihre Diener aufs neue in Livree Tleidete und an ihren Wagen wieder 
ihr eigened Wappen und dasjenige der Drleans anbringen ließ. &8 herrichte in 
den gaftlihen Räumen ein feiner Ton, obgleich die Dame des Haufes, für deren 
Reize der Umftand fpricht, daß ihr Neffe, ein Graf Balence, al ganz junger 
Mann eine Zeitlang ihr Liebhaber war, nicht nur felbft eine fehr bewegte VBergangen- 
beit hatte, fondern auch gern alte Geden und leichtfinnige Frauen bei fich fah, 
jo dag Talleyrand, farkaftiih, wie er war, meinte, da8 Haus der intereffanten 
Eriheinung liege am äußerften Gnde der Schielichkeit. Neben folcyen moralifch 
üngefränfelten Griftenzen gab e3 aber auch hödjft adıtbare Damen unter diefer 
Kiftofratie ; jo eine rau v. Angiviller, die, in ihrem inneren zwieipältig — fie 
var, weil geiftvoll, halb Boltairianerin und, da fie fih vor dem Tode fürdhtete, 
halb ftrenggläubig —, doch ein goldene Herz befaß: von ihren milden Gaben 
früteten etma dreißig ruinierte Adelsfamilien ihre Eriftenz. 

Scharf boben fih von diefen Edelleuten die oft durch fchmubige Gefchäfte 
wi gewordenen, aber an Bildung des Geifte® und des Herzens unendlid) armen 
Imporfümmlinge ab, meift Kriegsgewinnler, die nichts von den Schägen des guten 
Imes ımd der Eleganz ihr eigen nannten. Shnen ging es ähnlich wie den 
Beldherren, die zwar zu fiegen, aber den Sieg nicht zu nußen verftehen: fie hatten 
die Babe, Meichtümer zu erwerben, doch es fehlte ihnen die Fähigkeit, fich ihrer 
mit Anftand zu bedienen. Dabei Hinderte ihr Haß gegen die Ebdelleute Dieje 
Parvenus keineswegs, ihnen nachzuahmen und fomit ihre Superiorität anzuerfennen, 
die ich auf die Tatjache ftühte, daß man Traditionen weder jchaffen nod vernichten 
lan: die Söhne der aufftrebenden Sphäre fuchten ihr gefellichaftliches Neophytentum 
durch eine Weihe in den Sälen des Tanzmeifters Coulon zu verdeden, während 
die Töchter bemüht waren, die den Sranzöfinnen fo oft angeborene Grazie mittels 
einer unter dem Beirate fachfundiger Modiftinnen zufammengeftellten Toilette in 
möglichft helles Licht zu rüden. Der Erfte Konful, der eine Berföhnung aller 
Parteien herbeizuführen wünfchte, fuchte zmiichen den fich widerftrekenden Streifen 
u ermitteln, und da feine Gattin Sofephine ftet3 eine gemwille Schwäche für 
den Adel der Königszeit gehabt hatte, diente fie als willlommenes Bindeglied 
jwiihen Den Leuten bon, geftern und denen von heute, zwifchen der alten und der 
neuen gelellichaftlichen Welt, und rekrutierte nicht ohne Gefchid unter der Ariftofratie 
für ihren Gatten: eine Anzahl Männer und Frauen, den Familien angebhörig, die 
man ald das „Kaubourg St. Germain” zu bezeichnen pflegte, beugten fi, zum 
Zeil von ihr beeinflußt, der zwingenden Macht der Verhältniffe und fuchten Anfchluß 
on den Exften Konful; die heterogenen Elemente begannen fi) infolge davon ein» 
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ander zu nähern,: und. beifpiel8mweile im Salon der tonangebenden Frau Recamier, 
der Ihönen Gattin eines: mit irdiihen Gütern reich gelegneten Bantfiers, verfehrtem 
Bertreter ded.ancien regime mit auögelprochenen Repräfentanten der republifanischen 
Belt — ‚allerdings. nicht ohne fie hinter dem Rüden mit. dem Gifte ihres Spottek 
zu beiprigen —, und dadurch, daß beiden Richtungen. fi in manden Häufern die 
Halbwelt einte, entitand eine, neue Gejellichaft: Die fpezifiich napoleonifche. Räume 
wie diejenigen der Frau Permon, der Mutter der Gcneralin Junot und ſpäteren 
Herzogin. von Ubrantes, öffneten ‚fih heimgefehrten Gmigrantinnen und Domes 
der neuen Ariftofratie —. darunter. der. Mutter und den Schweern,deß Eriter 
Konſuls — ſo gut wie.der ausgeprägten: —— Frau Mn man mar 
nicht engherzig im Punkte der Moral, .  . ;. 
de Und wie derartige tolerante: Unjchauungen noch vielfach an die —E 
zeit erinnerten, ſo auch die Kleidang der Damenwelt. Thereſia Tallien, eine der 
ausgeſprochenſten Modedamen ihrer Tage, erſchien, um nur dieſen einen Fall 
anzuführen, gelegentlich einer Galavorſtellung um ‚Dpernhauje als .Diaug 
koſtümiert: aus dem dunklen Haar leuchtete ein Diadem von Brillanten in Halb⸗ 
mondform hervor, die entblößztte Schulter trug einen mit Juwelen geſchmüdten 
Köcher, und von der, ſchönen Hüfte fiel ein Tirerfell bis zu den Füßen hinab, 
den alabaſterweißen unteren Gliedmaßen, als günſtige Folie dienend. Es wurde 
überhaupt. auf. dem Gebiete. der Toilette ein.:arger Luxus getrieben, und manch 
rau verbraugte für ihre Kleidung Summen, ‚die. zu der Brfe ihres Gate, 
ſelbſt wenn fie wohl geipict war, fo. werig. im dem richtigen Verhältnis ftandte, 
daß diefer und jener ihrer Freunde veichliche Gelegenheir fand zu zeigen, ob ex.eim 
offene: Hand babe. : Auch, Bonaparte Expedition ‚an Die Ufer des Nils mirkte in 
der. Gewandung und : dem Schmude der: Yauenmelt nady;: Julie Réramier ING 
bisweilen einen ftarfen weißen, auf fgyptiiche Art pyrnmidal in.die Höhe, geltedtm 
Schleier, und ber Belifan, der ihren Berthimmel.frönte, tie die antifen geichnittenen 
Steine, deren fie jelbft. und mande. andere Yrau.fich zur Hebung ihrer. Zoileite 
bediente, eriunterten an die kürzlich angefnüpften Beziehungen zum Diient. Gay 
bejondere Sorgfalt widmete ihrer: äußeren Ericheinung die Gemahlin des Ghften 
Konfuls; wenn fie auf ihrem Landlite Mulmaifon . weilte, mwechielte fie, DIE 
Monotonie ‚des Dajeind zu unterbrechen, nicht nur dreimal täglich das Hemd) 
Sondern änderte-auch. mohl nach öfter ihren Anzug, maß fie fidh freilich Leiften Forte) 
da fie über etwa 600 Noben verfügte. Man fieht, fie wirtfchaftete nicht weniger 
keihtfinnig als ihre Borgängerin: auf dem Throne, den fie felbit befteigen 
follte, Diarie Antoinette, die der VBollsmund mit Recht „Madame Defizit” genannt 
hatte. Die DMännermelt,. die. begreiflichermeife auf ihr Außeres meniger Gewicht 
legte, trieb‘ einen Qurus anderer Act: Schlemmerei, die mandymal Orgien gebaty 
befonders junge Difiziere famen bisweilen. zuſammen, um ſich mal ordemlih 
— | 

Ein Vergnügen aber, dei beide Geſchlechter mit — Eifer Hufbigten 
war der Dienft Terpfichores; auf: fchönes Tanzen, auch feitens der Herrenwelt, 
wurde ebenfo großes Gewicht gelegt wie in den Tagen vor der Revolution, : m 
iwie damals der berühmte Tänzer Beitris fi) zu.den größten Männern feine 
Zeit gerechnet und am Hofe Qudmwigd XVL Beauharnais „le danreur“ , Joſephinend 
exfter Gemahl, die Damenmelt: entzüdt Harte, jo fand jegt ein — v, Trenis 
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wegen. der gleichen: Stunftfertigkeit vor deren Augen Gnade. Audh Frau Recamier 
tguzte unvergleichlich Ichön, bejonders ihren viel bewunderten- „Schaltanz”. - Ir 
der befieren Gefellichaft hatte. man für die Tanzvergnügungen eine: von einem 
Mohren geleitete Kapelle; ex exhielt jür 3 bis 4 Stunden 12 Louisdor, und es 

gehörte zum guten Ton, ihn zu engagieten, Man ließ ji) überhaupt die Gefelligfeit 
etwaß. foften, ‚wie dad Vorgehen der rau Hainguerlot zeit; Gattin eines über 
erhebliche Mittel verfügenden Bantiers, gab diefe Dame Bälle, die mit einem 
Lotteriejpiel endeten, bei dem e8 keine Rieten qab und jeder ein Schmuditücd gewann. 
Dop e8 ihr bei folder Liberalität : an’ Gäften nicht fehlte, Liegt auf der Hand, 
aber der ftärtere Magnet mar doch die fchüne, liebensmürdige und geiftoolle Wirtin 
felbft. Unter den Tanzluftbarfeiten, die fi) in der Dffentlihfeit abip elten, wurden 
diejenigen der Ballhäufer Theluffon und. Richelieu.von den renommierten Schönheiten 
der beginnenden napoleonifchen Ara mit Vorliebe aufgefudt; außerdem vermittelten 
die: berühmten Opernbälle, die. im Tsebruar: 1800 einjegten und neben gejunfenen 
Vertreterinnen: vornhmer Streile auch Repräfentantinnen der Halbmwelt Gelegenheit 
* Entfaltung ihrer Netze gaben, witer dem alles Kompromittieren ausjchließendern 
chutze von Larve und Domino fo Hübfch das leichte Spiel: der Liebe; bier pffegte 
ud. Bonaparte, dem Schutze der Maske vertrauend, Freundinnen zu ſprechen, 
die er in den Sälen der Tuilerien nicht gut empfangen konnte. Neben dem Tanze 
gad aber auch die Muſik den geſelligen Vereinigungen der Konſulatszeit einen 
wo lIkommenen Rez; die Flote freilich, die einſt Friedrich der Große falonfähig 
gemacht Hatte,.trat mehr und mehr i in den’ Hintergrund, dafiir wurde die fentimentale 
Harfe modern; Frau Moreau beifpielsweife, die hübfche Gattin des Siegers bon 
Hchenlinden, eine jehr talentvolle Dame, die nicht nur: eine der eleganteſten 
xXanzerinnen der Hauptftadt mar, ſondern auch wie eine Künftlerin malte, ſtickte 
imd Klavier ſpielte, wußte dem ſchwierigen Inſtrumente bezaubernde Töne zu 
entlocken. Beſonders gern gehört wurden — vielleicht ein Nachklang aus bex 
Beriode der Empfindſamkeit — Kompoſitionen für Harfe und Waldhorn. Mit 
Tanz und Mufit war aber das Repertoire ‚geielichaftlicher Uinterhaltungen feines 
wegs erſchöpft; die Mimomanie, die Sucht Komddie zu fpielen, erfaßte immer weitere 
Kreife und artete bald zur Tollgeit aus. Die Proben waren aber auch gar zu 
amüfant, der Beifall der Zuſchauer ſo beraufchend, und zumal die frauen hatten 
ganz befonderes Talent für die Züge der Szene. Auch in Malmaifon führte, der 
Mode der Zeit entipredyend, der im den Erften Konful.fid bildende Kreis häufig 
Theaterftüde auf. Ebenfo hielten die Karten viele in ihrem Bann. Frau Gail, 
3 B., die Bauttin des berühmten Helleniſten, war ihrem Zauber derart verfallen, 
daß fie, wenn e& fi) gerade fo machte, ähnlich wie mande wnferer Studenten 
beim Dauerflat, vierundzwanzig Stunden ununterbrochen am Spieltii) zuzubringen 
vermochte. Und au das Hafardipiel blühte; eine Gefellihaft, die großenteilß 
aus zurüdgelehrten Adligen beftand, hatte die Barifer Spielhöllen für eine fabel- 
Hafte Summe gepacdhtet und fuchte daher auf jede Weife, jo unter anderem durd) 
wöchentlihe Tyreibälle, das Publitum anzuloden. Und mit Erfolg; die Roulette 
mit den ımergründlichen Geheimniffen de8 rouge et noir z30g nicht nur die Reichen 
in ihren Bann — aud) der Krieger opferte ihr oft genug, was er in mühevoflen 
Beldzügen an Sold gewonnen hatte. PV.elen wurde der Spielfaal zum Dorada; 
mandem aber, der am grünen Tiihe, wo die verhängnisvolle Kugel rollte, fein 
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Glück Hatte verjudhen wollen und von der trügerifchen Böıtin genarrt worden var, 
zog man anderen Tages aus den Yluten der Seine. Und au an der Börfe 
wurde fleißig gejpielt; QTalleyrand, Minister des Außeren und nebenbei leiden, 
Ihaftlihe Epielrante, verlor dort Millionen, die er freilich jchnell genug zu erjegen 
wußte: ihm flofen reichlich Gelder zu ald Gegengabe für diplomatifche Gefälligkeiten. 
(Schluß folgt.) 
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Traufreih und die Lage in Europa. Noch einmal ift der SKeld der 
Beiehung des NRuhrgebietd an ung vorübergegangen. Uber wie emft die 
tmmer noch bleibt, zeigt folgende Außerung der radifaljozialiftiihen (aljo bürgers 
lichen!) „Ere nouvelle“ vom 14. November: „Die Belegung des Wuhrgebiets 
ift das Schlagwort unferer gelamten nationaliftifchen Preile geworden. (8 
handelt fi nicht mehr um die Pfandtheorie, fondern um die wirkliche Unnerion 
des Muhrbedend. Wie jegt der Marihall Foch mit feiner militärifchen Rhein 

ze veraltet dafteht. Fett zählen nur die wirtichaftlichen „Notwendigfeiten‘. 
ıe „induftrielle” Grenze Yrankreichs ift die Ems. Welcher Vertreter des Bloc 
national (der Slemenciitiihen Mehrheit: Der Verf.) Eönnte fi der Durchichlage 
kraft folder Argumente entziehen? Allerdings ift wahr, daß 1915 die deutiden 
Kohlenherren in einer berühmt gewordenen Denkichrift mit den gleichen Gründen 
bewiejen, daß Briey deutich werden müßte... Wie können wir auf Grund des 
Rationalitätenprinzips fordern, daß Dberjchlefien an Polen kommt, wenn wir 
unfererfeits gleichzeitig da8 Auhrgebiet verlangen? Ullerdings erzählt man uns, dak 
nicht alle Deutichen den Einzug unferer Truppen in Weftfaten mißgünftig anjehen 
würden. Herr Stinnes bejonderd wünſcht, daß ſie möglichſt raſch „die Ordnur 
wiederherſtellen“. Wie ſollte man derartige Appelle, die in ſo rührender Weiſe 
die Induſtriellen Frankreichs und Deutſchlands einigen, unberückſichtigt laſſenꝰ 
Trotz ihrer Schwäche ſcheint unſre Regierung noch nicht geneigt zu ſein, vor 
dieſer ſtändig fortgeſetzten Campagne zu kapitulieren. Im Einvernehmen mit 
den Alliierten bereit, zur Beſetzung zu hreiten, um Deutichland zur Einhaltung 
feiner Verpflichtungen zu zwingen, madt fie doch den Einzug in Eifen nicht zum 
Endziel ihrer Politit. Sie zeigt fich fogar, nach Außerungen Dillerands und 
Charles Laurents bereit, die Entwidlung der Handeldbeziehungen zu unieren 
ehemaligen Feinden gi begünstigen. Über die Deinifter denken und der Bloc 
national [entt. Wird ed der Regierung noch lange gelingen, ihrer Mehrheit 
Widerftand zu leiten? Wird nit für Urago (da8 Haupt Der mächrigiten, 
183 Mitglieder zählenden Redhtäpatei der „Entente republicaine-democratique‘) 
und feine Freunde die Belegung des Ruhrgebiet mehr und mehr als notwendige 
und das Heil bringende Gefte erfcheinen? Mehr als je muß man mählen zwiiden 
einer Bolitit des Friedens und einer Bolitit der Sfolierung. Uber werden 
Millerand und Leygues noch lanae Herren ihrer Wahl fein können?“ 

In der Tat ift e8 einzg die $urcht vor Sfolierung, die Frankreic) von det 
Beiekung oder, wie man neuerdings zu Sagen beliebt, der „Einfreifung“ des Ruhr, 
bedfens zurücdhält. Ein glatter Bruch mit England würde einftweilen nod, un 
bem die beiten Kräfte der Verbündeten augenblidlich in inneren Sämpfen gebrau 
werden, die franzöfiihe Bolitit an allzu vielen Stellen der Welt gefahrliden, 
zum mindeften — Reibungen ausſetzen. Schon iſt in öſtlichen An⸗ 
gelegenheiten der durch die polniſche Offenſive errungene Preſtigeerfolg infolge 
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der leicht (nur nicht von der deutſchen bürgerlichen Prefle!) vorauszuſehenden 
kataſtrophalen Niederlage Wrangels wieder dahin, und die Franzoſen können 
nun bvei der Erörterung polniſcher Angelegenheiten den Engländern nicht mehr 
bei jeder Gelegenheit vorwerfen, ſie unterſtützten die Polen nicht genug, ſchon 
wird die Wiederaufnahme engliſch⸗ruſſiſcher Handelsbeziehungen wieder lebhafter 
erörtert. Schon verſuchen die durch den Ausfall der griechiſchen Wahlen aufs 
höchſte beſtürzten Franzoſen an den urſprünglich als Deutſchfreunde hingeſtellten 
anatoliſchen —— Freunde gegen England zu gewinnen, das in 
Konſtantinopel als unumſchränkter Herrſcher auftritt. Schon fühlt man ſich in 
Tunis, wo ſeit ſieben Jahren ununterbrochen Belagerungszuſtand herrſcht, in 
Algier, wo Mißernte und übertriebener Getreideexport den Boden für Rebellion 
und bolſchewiſtiſche Umtriebe geſchaffen haben, bedroht, und auch die Reiſe des 
ſpaniſchen Königs nach London, die in erſter Linie wohl der Gewinnung Tangers 
für Spanien gilt, kann man nur mit Mißbehagen anſehen. Und wenn man ſich 
auch (auf dem Bapier!) mit England und Italien über die Einflußzonen in Klein⸗ 
aſien geeinigt hat, ſo bleibt trotz der militäriſchen Erfolge des Generals Gouraud 
die Lage in Syrien noch immer beunruhigend, zumal jetzt auf engliſchen Antrieb 
der Paläſtinaſtaat Anſprüche auf den oberen Jordan und Teile des ſüdlichen 
Syriens erhebt und die Gründung des chriſtlichen Großlibanonſtaates Syrier 
und Mohammedaner verſtimmt hat. All dieſe Gegenſätze würden bei einem Bru 
mit England ſofort akut werden. Deshalb hat man es, beſonders da au 
England alle Schroffheiten vorſichtig vermied, vorgezogen, ſich hinſichtlich der 
Wiedergutmachungsfragen noch einmal zu einigen, d. h. die Entſcheidung hinaus⸗ 
zuſchieben. Denn mehr als eine Hinausſch'ebung bedeutet die Feſtſetzung der 
bier Konferenzen (1. alliierte und deutſche Sachverſtändige in Brüſſel, 2. Konferenz 
allierter Peiniſter im Februar mit konſultativer Teilnahme deutſcher Regſerungs⸗ 
vertreter, 3. Wiedergutmochungsausſchuß, 4. Dberfter Rat) nicht. Sowie es an 
die drinte und vierte Konferenz geht, werden die Gegenſätze — dem engliſchen 
md dem franzöſiſchen Standpunkt wieder hervorireten und der Kommentar des 
„Echo de Paris“, daß Frankreich zwar ſein Ziel, die Akkordmethode zu beſeitigen 
und dem Wiedergutmachungsausſchuß alle im Friedensvertrage vorgeſehenen 
Befugniſſe zurückzugeben (was auch Poincaré fordert) nicht erreicht habe, daß 
dies aber auch leicht zu verſchmerzen ſei, da der Wiedergutmachungsausſchuß ſo 
wenig wie der Völkerbund imſtande ſei, die Rolle einer über den Staaten 
ſtehenden Regierung zu ſpielen, läßt deutlich erkennen, daß man in Frankreich 
darauf zählt und hinarbeitet (womöglich mit diplomatiſcher Unterſtützung Amerikas), 
ſeine Attionsfreiheit auf gütlichem Wege zurückzuerlangen. Argumentiert doch 
auch Tardieu ſchon allen Ernſtes: da der amerikaniſch-engliſch-franzöſiſche Allianz— 
vertrag nicht ratifiziert worden ſei, habe Frankreich ohne weiteres das Recht, 
das Rheinland ſo lange beſetzt zu halten, bis Deutſchland alle ſeine Verpflichtungen 
erfüllt habe. Es wäre für Deutichland ſelbſt immerhm von Intereſſe, in Erſahrung 
zu bringen, wie ſich Amerika und England zu dieſer Anſicht ſiellen. We wenig 
man in franzöſiſchen Nationaliſtenkreiſen geſonnen iſt, auf England Rückſicht zu 
nehmen, beweiſt nicht nur die immerhin höflich gehaltene Antwort Poincarés auf 
Angriff der „Daily News“, in der die Frage aufgeworfen wird, warum 
nicht das engliſche Blatt, wenn es den Deutſchen durchaus helfen wolle, von 
Lloyd George verlange, daß er Deutſchland die Handeleflotte und den engliſch 
gewordenen Teil Kameruns wiedergäbe, ſondern auch Artikel wie die des „Eclair“ 
vom 2. und 5. November, in denen ſpaltenlange Liſten der Beſchwerden Frank⸗ 
reichs gegen England aufgezählt und allen Ernſtes erwogen wird, welche Stellung 
ankreich in einem bevorſtehenden amerikaniſch⸗-engliſchen Konflikt einzunehmen 
aͤtte und daß ſeine Küſte eine ausgezeichnete U-Bootbaſis gegen England abgeben 
würde. Und ob Erklärungen, wie die, welche unlängſt Vord Northeliffe dim 
Journal des Tébats“ abgab, in denen verſichert wurde, daß Deutſchland durchaus 
—** könne und Frankreich beſchworen wurde, nur ja bei den Wiederguimachungs⸗ 
verhandlungen feſtzubleiben, zur Ausgleichung der beſtehenden Gegenſätze beitragen 
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werden, darf fünlich bezweifelt werden. Daß Enaland die Wendimg der Tinge 
in Amerifa tarfähli richt ohne Belorgnis anfieht, bemeift: feine vorfichtige 
Burüdhaltung bei den Bölfeıbundsverhandlungen, deren Ausgang erft nod 
abgemartet werden muß, um fie bewerten zu können. | 
J In Oſteuropa iſt die franzöſiſche Politik nicht von Glück begünſtigt geweſen. 
Die Bildung des großen Antibolſchewiſtenblocks aus kleiner Entente, Ungarn, 
Polen und Rumänien iſt der eifrigſten, inſolge der Niederlagen Wrangels 
und der damit heraufziehenden Befahr für den gerade erft brftätigten beifarabilden 
Befig noch verfiärkten Bemühungen Take Konescus am Mihtrauen Polens genen 
Die Lichechen nefcheitert. Unicheinend hält man es in Warihau augenbhelih für 
vorteilhafter, fich auf eigene Hand eventuell mit Ungarn zu verftändigen und fi 
in ihm gegen einen im nädjften Jahr als ziemlich ficher zu ermartenden neuen 
ruffiichen Angriff einen verläglicheren Bundesgenofien zu ichaffen, als es Xi dos 
Slowaken und Südflamen fein würden. AndererjeitS würden natürlich die Welt: 
mädıte die Bıldung eines Gegenblod3 gegen die Kleine Entente nicht gerade als 
Gewähr für einen dauernden Frieden anjehen Tönnen. Befonders nicht, wenn fi 
der Kieinen Entente, um einen Rüdhalt Griechenland negenüber, das ihm den 
Bugang zum ägäildhen Meere jperrt, Bulgarıen anichlicken würde. inftweilen 
wirbt allerdings Stambulisfi in Paris nod um Franfreihie Gunft, die ihm, fals 
England nit Größeres veripricht, angefichts der Entwidiung in Griechenlar 
vielleicht Doch nocdy zuteil werden wird, befonders da der infolge Willons Wahl 
niederlage und des im Ausfall der italienischen Kommunalwahlen deutlich erfenn 
baren inneren Erjtarkens Italiens überraichend fchnell zuftande gefommene Vertrag 
von Rapallo ſehr zum Mißbehagen Frankreichs eine italieniſch-üdſlawiſche An 
näherung vorſieht und damit Italien in weniger ftarfem, bei der diplomatılken 
Kunſt Giolitti8 aber immerhin fühlbarem Maße die Möglichkeit neben mürk, 
auf dem Balfan zmildhen England und Tranfreih eine ähnliche WVermittlerroke 
zu jpielen, wie e8 das in Nleinafien getan hat. Jedenſalls aber erſtarkt JItalien 
durh den Vertrag von Rapallo und die zunehmende innere Beruhigung fo feht, 
daß die Gefahr einer Kfolierung Frankreich immer näherrücdt, befonders ivenn 
legtere8 nicht endlich die Finger aus den habsburgiichen Sintrigen berausläft. 
Das große Nätfel bleibt nad wie vor Rußland, befonders da man über 
die Stabilität der Somjetrenierung immer no im Tunfel gelaffen wird. Sleine 
Totale Aufftände find allgemeine Kriegserfcheinungen und bemweif n gar nicht?, ayer 
auch der viel beiprochene Vertrag mit Banderlip brmeift nichts, da ein oſtſibiriſches 
Bachtgebiet jelbft bei einem Negierungswecfel in Mosfau hinreichende Garantie 
bieten würde. Smmerhin zeigt der rajhe und volljtändige Eieg Über die gut 
ausgebildeten und, mie e5 (mohl mit NMect) hieß, vorırefflidy dilz'plinierten 
Brangeltruppen, daß es wenigstens um die Militärtransporte in Rußland nicht 
IK mijerabel ftehen fann, mie man uns immer wicder glauben machen will. 18 
icher fann angenommen werden, daß die Somjets jegt zunäcdft mit Madyno und 
Perljura, fowie mit Baladyomwitich aufräumen werden, um fid) dann, im nÄdltet 
Sommer, wieder gegen die Bolen zu wenden, die fih inzmwilchen mit Unterftügung 
Lettlands einen allein zmar ohnmädhtigen, mit bolfcheriftifcher Unterftügung aber 
immerhin gefährlichen Gegner in den durch Zeligowsfis d’Annunzioftreih auf 
hödjfte erbitterten Litauern geichaffen haben. Was dann aus den in der polnifhen 
Preſſe ſchon jetzt erörterten Ablichten Polens auf Dünaburg und womöglich Riga 
wird, it fchon jet borauszufehen, beionders wenn etwa die durd) eine etrmaige 
polnisch ungarische Verbindung bedrohten Tichehen ins Lager der Gegner getrieb 
werden jollten. Die verftärfte und dur Wahlmißerfolge der Eozialiften feineswend 
abgeichredtte Tätigkeit der Boljchemiften in allen Ländern, der ene'giiche Torfto 
der Remalıften gegen Armenien, der die langerwartete Erklärung für ıhr auffällig 
zafches Zurüdgehen an der griechiich-Fleinafiatifhen Front gibt, die Verhandlungen 
gwifchen Somjet-Rußland und China zeigen, daß die Gomjetregierung nad) ge 
ee ift, ihre Kampfftellung gegen England und die ganze Welt 
Zugeben. — — — 
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Inzwiſchen ift England fieberhaft tätig, wenigftens feine Bolition im 
Konftantinopel zu ftäıfen. &8 hat den Einfluß des franzöſiſchen Generals Franchet⸗ 
d'Esperey ausgeichaltet und jucht. tropdem c8 damit die Mohammedaner yet 
beunruhigt, mıt allen Mitteln Bor wände zu Ichaffen, die Türken endgültig aus Europa 
gu vertieiben. Hält es den Bosporus und die Dftfee, fo wird e8 auch in Mittelafien, 
wo Kurdifian inzwilchen ganz unter boljchemwiftiichen Einfluß geraten zu jein fcheint, 
Ba mindeiten an der indifcyen Grenze und in Mefopotamien, Rat jchaffen. Tyedens - 
als ift aber für E: gland der Krieg noch lange nicht vorbei, ein Grund mehr, 
in Europa möglichft für Nuhe zu jorgen, eineılei, ob e8 nun auf Koften Deutich- 
lands oder Frankreichs gıfchieht. | | Menenius. 


. Ireue Männer 


Beim alten Landrat, dem Yahmann von Rang 
Und Meijter politifchen Specches, 
Bermikten wir doch den Tatendrang. 
„Des Mannes ift bier wenig!” Hang 
Damals der Bannflucdh Niekiches. 


Seht ift es anders, meiner Seel’! 
Heut zeigt fih Woche für Woche, 
Daß e3 nicht länger an Männern fehl”. 
- Die Landräte Reicharbt und Pafſehl 


Verlörpern die neue Epoche. 


ft Reichardt auch fonft nicht comme il faut, 
Erringt er mwenigften? Den Preis: | 
Daß er im Verkehr auf dem Landratsbureau 
Mit weiblichen Selkretären und fo 
Durhaus feinen Mann zu fteh’n weiß. 


- Und mie fteht Landrat Paffehl erft ba, 
Den Eros immer recht roh packt! 
Als er den Freund der Geliebten ſah, 
Wie hat er ihn mit Hip hip hurra 
Urkräftig beſchimpft und vertobackt! 


„Ih bin ein Mann, wer iſt es mehr?“ 
Wahrhaftig, ein Anblick für Kenner! 
Nun haben wir endlich, was von jeher 
All unſer Wünſchen und Begehr: 
Nicht Maßregeln, ſondern Männer! 


Das Amt des Landrats ſteht heute in Bann 

Süßlieblichen Weibergequietſches. 

Und iſt er ſchon kein Verwaltunggmann, 
Entſpricht er doch, und darauf kommi's an, on 
Den ftrengften Yord’rungen Niebfches. Pandur 
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Das modifhe Berlin 


Hunberttaufende von beutfchen Mitmenfchen mwiffen jhon Iange nicht mehr, 
‚wie fie ihr erbärmliches bißchen Leben friften jollen. Mit dem Ausbruch Des Hunger: 
typhus im bevorftehenden Winter wird von vielen Arzten faft mit Sicherheit ge 
rechnet; die Zahl der Stinder, die an Tuberfulofe, d. 5. Unterernährung, zugrunde 
gehen, ift jech8- bi3 zehnmal fo groß wie im Jahre 1913. Wenn unſer Nachwuchs vor 
der Zeit jtirbt, dann kommt e3 ja am Ende darauf nit an, daß auch die Alten 
frühzeitig in die Erde finfen. Und fo haben wir ung mannhaft mit dem über alle 
Maßen jammervollen Schidfal derer abgefunden, die fich durch ein Neben voll Arbeit, 
Entbehrung und Sparjamkeit ein Kleines Kapital für die Greifenjahre zZurüdlegten 
und denen der Staat und die Schieber jett das mühfelig Erworbene aus der Hand 
reiben. Angeficht3 der grauenbaften Verwüjtung, an der niemand gejchlojjenen 
Auges vorbeigehen Tann, ift e8 ungezählten von unjeren Beiten und Gemwiffenhafteften 
ein Verdruß ohnegleichen, daß das im Gegenjag zu den Kindern und Arbeits: 
greifen nicht ausrottbare Wolf der Leichtfinnigen fich weiter jeden Tag zu einem 
Feſt macht. In Dielen, Bars und Kabarett3, den durch pratfchige Zeitungsannoncen 
allbefannt germordenen Schlemmerbetrieben, werden Unfummen vergeudet, mit benen 
fih Hunderttaufende unferer armen Brüder und Schweftern vom Hungertode retten 
ließen. Gemwiß, NReftaurant3 für die vornehme Welt müffen fein, gerade fo, wie 
Scyleichhandelhotelß fein müfjen; denn fie bringen, wie wir täglich lefen, Geld unter 
die Leute und geben großen Scharen von Angeitellten Iohnenden Erwerb. Aud 
Modenfchauen müffen fein. Zmar können derzeit nur die Damen der außgepichteften 
Schieber und Wampire daran denken, fih in funtelnde Gemwänder zu hüllen; bie 
entiprechende Mehrzahl unferer Frauen ift froh, wenn fie noch ein ganzes Hemd auf 
dem Leibe hat und ihre Strümpfe noch einigermaßen brauchbar find. Troß allem, 
fo lange Die rote Riefenflut aus Often uns nicht hilflos überfpült, fo Tange entzüden 
und blenden ung „WUbendlleider in gervidelter Form aus Goldftoff mit fchleppendem 
Übermantel au giftgrünem Tül mit Armfpangen, dazu Kopfpug aus Goldbund und 
Neihern“ und „Abendmäntel aus Goldbrofat mit Chindhillabefat, dazu Abendhut 
aus grauem Tüll mit grauen Sfronenreihern”. Sie find die netteften Kulturbofumente 
aus großer Zeit. „Anfchauungßunterricht nach modernen päbdagogifchen Grund» 
fäßen“ nennt übrigens eine Kollegin, die früher die „B. 3. am Mittag” fachver: 
jtändig bediente, befagte Modenjchau. Nach ihrer Auffaffung legte der Abend 
beredtes Zeugnis davon ab, „wieviel wir in Fragen der äußeren Kultur gelernt 
haben“. Diefe erhabene äußere Kultur hat nicht nur die moderne Frauenmelt beledt, 
fondern erjtrecdt fi) auch auf unjere Herren, die ja in der Tat jebt Teine finfteren 
Sorgen haben. „Gerade unfere Herren könnten, foweit e8 ihnen möglich ift, fich all: 
mählich bemühen, neben der Dame eine beffere Figur zu machen.” Diefer Aphorismus 
ftaınmt freilich nicht aus Elja Herzog® Küche, denn wir haben ihn fchon wiederholt 
an anderer Stelle ferviert belommen, aber auch aufgewärmt Tennzeichnet er 
Stimmungen und Auffaffungen lange. Zn meld fonnigem Paradiefe müflen alle 
Diefe Herrfchaften atmen! Welche Abgründe müffen ihr Fühlen und Leben von 
dem der übrigen deutfchen Menfchheit trennen, die vor Angft nicht weiß, woher fie 
das tägliche Brot nehmen fol! Wenn darauf hingemwiefen wird, dab das Ausland 
an der Berliner Modenfchau erkennen werde, wie kräftig und leiftungsfähig wir nod) 
find, fo gehört dDiefe Anfchauung vom Augland, freundlich gefagt, zu den deutfcheiten 
aller deutfchen SAufionen. Die irrfinnnige Verfchmwendung, die angefichts der Götzen⸗ 
bämmerung betrieben wird, kann nur die Wirfung haben, daß da3 Ausland über 
unfer tatfächliches Elend meiter im unklaren bleibt. Genau fo mie die Mitglieder det 
Berliner Bielverbandzlommifjionen aus der blendenden Lichtfülle, Die die großen 
Hotel3 und Reftaurants der Stadt umftrahlt, ben Schluß zogen, daß e8 uns burchaud 
nicht an Kohlen fehle, gerade fo wird die Berliner Modenichau neuen Anftoß au neuer 
GErpreffungen geben. 
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Wahlverdroffenbheit | 


Am 14. November find im früheren roten Königreich Sachſen 30 —40 Proz. 
der eingefchriebenen Wähler zu Haufe geblieben. Sie mülfen dafür Scheltreden ohne 
Daß über fich ergehen lafjen. Die Preffe der Linken nennt fie faul, gedanfen- und 
gewifjenlos; die Gegenfeite wirft ihnen vor, daß allein ihre politifche Unflarheit und 
Schhlappheit es verfchuldet habe, wenn troß allen Rüdens nad) rechts doch noch einmal 
eine Zinkenmehrheit von zwei Mann in die Dreddener Zandftube einziehe. or: 
Ihläge zur Bejeitigung des getabelten Tibels hageln nur jo. Ym Vordergrunde fteht 
die ftrenge Sorderung der Wahlpflicht. Wer nicht ftimmt, wird verdimmt. Bes 
fheidenere Politiler begnügen ficd mit minder grobem Gefhüt gegen die offenbare 
Bahlmüdigkeit. Sie empfehlen Zufammenlegung der Wahltage im Reich, in den 
Eingeljtaaten und Gemeinden, damit der gequälte Wähler nicht Sonntag für Sonntag 
sum MWahllofal zu rennen braude. Sie jchlagen daneben eine minder aufgeregte und 
gehäflige Wahlagitation vor, die jet gerade Die Anftändigen und Feinjühligen zur 
Bahlabitinenz zwingt. Was die Wahlpflicht anlangt, fo erinnern fi) Sachverjtändige 
— 3 brauchen ja nicht gerade Sachverjtändige in den Fraktionen zu fein, denn dieje 
Herren erinnern fi) befanntlich niemala — an die verfloffenen nieder-öjterreichijchen 
Bahljagungen unter Franz Sofeph. Dort war jeder Wähler gehalten, bei 5 bis 
50 Kronen Buße, feine Stimme abzugeben, und weil die ronenzettel Damals immer 
Bin_noch etlichen Wert hatten, fo Tieß fich wirklich viel gutmütige Volk zur Urne 
treiben. Un den eigentlichen Wahlergebniffen ijt freilich dadurd) nichts geändert 
worden, höchitens daß die Lonfervativen Elemente etlichen Zufluß gewannen. Un» 
geheuer nahm dagegen die Zahl ber weißen Zettel zu; auch fröhliche Verulfungen 
der Wahlhandlung und der Wahlbemwerber lagen maffenweis im Zettelfaften. Glaubt 
gend jemand, daß in Deutichland folche gehäfligen Ablehnungen de Parlamen- 
tarigmug, die jeden wahrhaft frei gefinnten Dann mit Widerwillen, Trauer und Zorn 
erfüllen müffen, nicht ins SZehn=, vielleicht Hundert- oder Taufendfache gehen würbe? 
Glaubt irgend jemand, durch die Wahlpflicht jene innerlich $Freigemordenen zurüd: 
auerobern, Die die Parlamentzfpielerei für die letzte Urſache unſeres völliſchen, 
—— und wirtſchaftlichen Jammers halten? Wo der Wähler trotz einer wahn⸗ 
innigen Agitation, trotz unaufhörlichen Peitſchenknalls und Gebrülls fich von den 
Parteibonzen nicht mehr einfangen laſſen will, da iſt Hopfen und Malz verloren. Die 
Wahlmüdigkeit frißt, daran kein Zweifel, von Monat zu Monat weiter, und ob alle 
Poſaunen von Jericho ertönen, dieſe Mauer der Gleichgültigkeit werfen ſie doch nicht 
um: haben die Herren Poſauniſten doch ſelber die Mauer gebaut. Es wird der Tag 
kommen, an dem ſich die einſtweilen noch nicht müden paar Parteifexe rechts und links 
ungefähr das Gleichgewicht halten (in Sachſen iſt es ja beinahe ſo), während die 
große Volksmehrheit erſt gelangweilt, nachher zornmütig beiſeite ſteht. Die dann 
aufſteigenden Parlamentskriſen ſind nicht mehr zu löſen und führen den geſamten 
Parlamentarismus ad absurdum. Damit iſt die Parteivämmerung gelommen. 


Hölz ift wieder im Land 


Nachdem die fähfiihe Staatsanmaltichaft 30 000 AH auf den Kopf bes Tom» 
muniſtiſchen Politikers Hölz ausgeſetzt hatte, ift der jedenfalls nicht feige Herr aber- 
mals im Boigtlande erjchienen und bat, felbjtverftändlidy nur für die Parteikaffe, 
größere Beträge eingezogen. Er durfte den maghalfig ausfehenden Schritt mit einiger 
Auhe riskieren. Bei feinem erften Auftreten zog die fächfifche Regierung ein ganzes 
Armeelorps gegen ihn, der nur 100 bis 200 Kerle Hinter fich hatte, zufammen, und 
wagte e3 troßdem gejchlagene volle zwei Wochen lang nicht, den Fürchterlichen auf 
aubeben. Heute, mo Hölz allein auf fich fteht, alfo Leine Dummbeiten und keine 
Verrätereien zu fürchten hat, ift er überhaupt unantaftbar und ungreifbar. Da 
die fähfifchen Wahlen erfreulicherwweife eine, wenn auch verringerte fozialdemofratifche 
Mehrheit ergeben haben, eine Mehrheit, deren Grundlagen die bürgerliche Demokratie 
la wohl alleruntertänigft verftärfen mird, fo braucht Herr Hölz auch für die Zu⸗ 
tunft keinerlei Beforgniffe zu begen. Cr wird genau fo rüdfichtsuoll behandelt werden 


— 
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wie biöher, und die voigtländifchen Fabrilanten werben, genau wie vor einem halben 
Sabre, bei feinem nächiten Befuche wieder dankbar die Segnungen de3 Parlamen- 
tarigmu3 empfinden, die Kraft parlamentarifcher, von der Straße abhängige: Ne 


gierungen bewundern. Mulay hajjan, 
„Bazette de Dost. 


Die „Vof ' ifhe Zeitung“ ift heute neben ber Maroklaner⸗ Zeitung in 
Mai höchit wahrſcheinlich die nützlichſte Zeitung in Deutſchland. Chemiler ſtudieren 
ſchon das Problem, wie lange es ihr Papier noch aushält, ohne zu erröten. Sie 
hat ſich in die Verrenkung der Wirklichkeit derartig eingelebt und vertritt ihren 
Widerſinn ſo, daß es auch dem harthörigſten deutſchen Michel durch Georg Bernhard 
(mit Sarah Bernhard nur entfernt verwandt) täglich klater wird, wie flau es um 
die Sache Frankreichs ſtehen muß. Die verzweiſelten Mittel, mit denen bier für 
Tranfreich gelämpft wird, vermitteln dem Deutſchen eine ruhige Sicherheit. Er ſagt 
ſich: Wenn es ſo in Frankreich ausfieht, wie in den Spalten der „Gazette de a 
"dann wollen wir ung lieber nach Often orientieren! Insbeſondere hat die Art 
Berichterſtattung der ſämtlichen Angeſtellten des George Bernhard aus allen Welt⸗ 
teilen bei den Leſern ſteigende Verblüffung und in dieſen trüben Zeiten ein gewiſſes 
Vergnügen hervorgerufen, da infolge der täglichen deutjchfeindlichen Akte Frankreichs 
diefe Preifelommis täglich gezwungen find, mehrmals Stobolz zu fchießen. Sie haben 
fi überfugelt. Man hat bisher den deutfchen. Zourmaliften eine folche — 
gar nicht zugetraut, aber das macht eben die franzoſiſche Schul e. 


Ein Staat ohne Bauptftadt. 


Es handelt ſich hier nicht, wie der Leſer zunächſt annehmen wird, m 
Deutihland, fondern um Litauen, das foeben feine Hauptftadt an die Polen vers 
foren bat. Litauen fteht heute vor der ficheren Auslicht, überhaupt von Polm 
aufgefrejlen zu werden. E83 würde ne für die Lıtauer zwedmäßig fein, fid 
jhon heute zu überlegen, ob fie deremit einmal wieder rufliich merden wollen, 
oder ob fie vielleicht jet dich erkennen, daß Deutichland ihr’ befter Fremd: il. 
dhuhe be werden fie e3 natürlich mit England verfuden, und wir wollen in aller 

be den Erfolg dieſer Sn an England — 3ibo 
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Der Weltkrieg im Lichte naturwiſſenſchaft- 


licher Geſchichtsauffaffung. Laiengedanken 


eines Berufsoffiziers. Verlag von Georg 


Bath, Berlin. 

Schade eigentlich, daß ſich der Verfaſſer 
als biologiſcher Laie und Berufsoffizier auf 
dem Titelblatt vorſtellt. Dieſe übergroße Be⸗ 
ſcheidenheit kann über den ſehr bedeutenden 


Wert des Buches nicht hinwegtäuſchen. Der 


Verfaſſer hat nicht mr tief aus dem Born 
ber Wiffenfchaft getrunten, fondern er hat vor 
allen Dingen den Snftinft ded praktifchen 
Hiftoriterd, fo daß niemand, ber ımfere Zeit 


verftehen mil, unbereichert bie® felbftänbige 
und gedantenvolle Buch aus der Hand legen 
tird. Biologifches, Soziologifches, Welt 
politifches und Scharf beobachteted Leben: hier 
ſchreibt ein wirklicher — u 


Weneralſeidmarſchan Graf vn Eileen 
Sein Leben und Die B.risertung ſeinesß 
geiſtigen Erbes im Weltkriege. Von Frei⸗ 
herrn von Freytag Loringhofen. Hiſtoria⸗ 
Virlag Paul Schraepler in Leipzig. 1920. 
„IN Halbleinen gebunden Marf 20.—.. .. 
Der berufene Biograph Schlieffend zeichnet 
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ein Bild diefer großen Beftalt, au bem bie 
ganze Tragik deutſcher Geſchichte ſpricht und 
‘dad zugleich in’ aller Kürze für viele Einzel 
‘deiten endgültige Aufichlüffe gibt. Zurück⸗ 
haltend und in Feiner Weife endgültig ft 
allerdings das Kapitel „Die Verwertung van 
Schlieffend geifitgem Erbe im Weltkriege“. 
ber die Marneſchlacht der Echlieffen-Epigonen 
wird man fich an anderer Stelle beffer unter- 
sichten. Können, obwohl da8 Iehte Wort heute 


Bberhaupt nod} nicht gefprchen if. 


Graf Ehlieffen und der Weltkrieg. Bon 

“ Wolfgang oerfter, Oberftleumant a. D. 

- Erfter Theil: Die deutiche Weftoffenfive 1914 

bis zur Marneſchlacht. Verlag E. &. Mittler 
u. Sohn, Berlin. 

Dieſer 60 Seiten umfaſſende erſte Teil 
bildet eine willkommene Ergänzung zu der 
blsherigen Literatur über den Grafen Schlieffen 
und ſeinen Operationsplan, ſowie die kritiſche 
Vetrachtung der deutſchen Operationen in 
Fränkreich 1914. Etwas breit geſchildert, ge⸗ 
winnt das Buch durch Angaben Uber Operations⸗ 
ſtudien, die Graf Schlieffen nach ſeinem Aus⸗ 
ſcheibden aus dem Generalſtabe gemacht hat. 
Im übrigen bringt «3 nicht viel Neues. 


Bilgelm Müller-Locbuig, Oberftleutnanta.D., 
Der Wendepunkt deB Welifrieges. Bel. 
träge zur Marneichlait am 5. bis 9. Sep⸗ 
‚ kember 1920. Berlag E.S. Mittler u. Sohn, 
Brlin. a 

Eine außerordentlich klare, überſichtliche 
und zugleich kritiſche Geſaptdarſtellung der 
Dperationen, die zur Marneſchlacht führten, 
der Marneſchlacht ſelbſt und des Rückzuges 
hinter die Aisne. Man erhält ein Bild der 
Vorgange be allen Armeen des weſtlichen 
Krlegsſchauplatzes. Mit Meiſterhand ſind die 
folgenſchweren Entſchluſſe des Oberkommandos 
und das Verſagen der Oberſten Heeresleitung 
—XX Der billige Preis von 10 Mark 
ermöoglicht es einem größeren Kreis, ſich das 
portreffliche Bud anzuſchaffen. 


v. Frangois Gen. =, gInf., Marneſchlacht 
und Tannenderg. Verlag Auguft Scherl, 
G. m. d. H., Berlin SW. 

Ra dem Titel" ded Buches’ zu urteilen, 
Ünnte dian glauben, «3 handle fi um eime 


\ 


Krteges Führer diefed Korps war. 
‘bin muß man fagen, daß das Buch befonderd 
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vergleichende und gegenüberftellende Studie 
ber milttärifchen Faktoren, ald® da find: 
höhere Führung, Truppenführung, Yuftard 


‘und 2eiftung ber Truppen, Verforgung und 


Audrüftung der Truppen, geographifche und 
Wetterverhältniffe in beiden Schlachien. Dem 
tft leider nicht fo. Der befannte General 
gibt getrennt voneinander eine Schilderung 
der Truppen, ber Operationen, bie zu ben 
Schlachten führten und der Schlachten felbft. 
Dap in dem Abfchnitt „öftlicher Kriegäfchau- 
plaß” der Tätigkeit des I. Armeelorps ein 
befonder3 breiter Raum gewibmet ift, erflärt 
fi) dadurch, daß der Verfafler zu Beginn bes 
Immer⸗ 


wegen „Tannenb rg” Beachtung verdient, über 
ba3 noch wenig Literatur vorhanden Ift im 
Vergleich zu der ftändig wachienden Zahl von 
Büchern und Brofhüren über die Marne 
(hladht. Gut und wertvoll find die zahlreich 


‘beigegebenen, überfichtli und Har gezeichneten 
Karten und Sfiyzen. 


Alfred Krauß, General der Infanterie. Die 
Urfachen unjerer Niederlage. Erinnerungen 
und Urteile auß dem Weltkriege. J. F. 
Lehmanns Verlag, Münden. 

Ein Öfterreichifcher bedeutender Heerführer, 
ein Deutfcher nad) Charakter und Rafje, ber 
1914 gegen die Serben kämpfte, Gengral- 
ftabSchef des Ergberzogd Eugen an ber 
italienischen Front war, ald Korpstommandant 
da3 f. u. ?. 1. Korps in der Yulowina führte 
und dann ein Kommando an ber italienifchen 
Front erhielt, um faließlich den undantbaren 
Voften eıned Militärgouperneurd der Ukraine 
zu betleiben, fpricht zum beutfhen Volk inner 
bald und außerhalb der Reichögrenzen. 

Das Bud ift eine Fundgrube neuer Tat 
fachen. Sn den Durdtreusungen und Hem- 
mungen, die bie PBolitit ſowohl in Deutſch⸗ 
land wie in Oſterreich Angarn den Heeres⸗ 
leitungen bereitete, ſieht Krauß die Kardinal⸗ 
fehler unſerer Kriegsführung. Über Kaiſer 
Karla ſchwächlichen Charakter, ſeine un⸗ 
genügende Erziehung und ſeine durchaus un⸗ 
erfreulihe Umgebung erhält man weſentliche 
neue Auffchlüffe. Die deutſchen Dperationd- 
pläne, das Gegenelnander der deutfchen und 
oſterreichiſchen Heeresleitungen, die ſchweren 
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ſtrategiſchen und taktiſchen Fehler, die vor 
allem in Oſterreich gemacht wurden, werden 
eingehend geſchildert. Krauß fühlt ſich als 
Schuͤler von Clauſewitz, Moltke und Schlieffen. 


Friedrich v. Bernhardi (General d. Kav.). 
Bom Kriege der Zukunft. Nach den 
Erfahrungen des Weltkrieges. Verlag 
€. S. Mittler & Sohn, Berlin. 

Der geiftvolle General, deifen vor bem 
Kriege gefchriebene Bücher in ber ganzen Welt 
Beachtung fanden, tft weit entfernt, einem 
Kriege der Zukunft dad Wort zu reden. Er 
betont, daß ein Krieg auf moderner Grund» 
lage für das verarmte Deutfchland fürd erfte 
unmöglih ft, daB aber bad miltıärifche, 
politifche und vollswirtfchaftliche Interefje am 
Welttriege fehr bald wieder erwachen wird. 
Nücblickend gibt er die. Lehren biefed großen 
Kampfe3 und darauf aufbauend die Grund» 
fäte für einen modernen Krieg. Das Buch, 
da8 reich an geichichtlichen Erfenntnifien tft, 
ft nicht etwa allein für Fachleute, ſondern 
für alle Gebildeten gefchrichen. 


Dr. Ludwig Scholz Seeleuleben des 
Soldaten au der Front. Hinterlaſſene 
Aufzeichnungeu des im Kriege gefallenen 
Nervenarztes. Verlag J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen. 

Schon Schauwecker gab uns in ſeinem 
Buche „Im Todesrachen“ ein Seelenleben 
des Soldaten, der mit Liebe und Hingebung 
für fein Barerland Fämpfte; der unbeeinflußt 
vom Parteigezän? in der Erfüllung der Pflicht 
bie vornehmite Aufgabe fah. hm zur Seite 
gejellt fi Dr. Lubwig Scholz, der ben Feldzug 
ald Truppenarzt vorberfter Linie im Dften 
und Welten mitmadıte, der ald Nervenarzt 
für fich in Anfpruch nehmen Tann, als fach) 


verftändig für da® Seelenleben zu gelten. 


Die Beröffentlihung feiner Aufzeichnungen 
bat er nicht mehr erlebt. Er fiel am 
6. Dftober 1918 in Ausübung feines Berufes 
in der Kampflinie. 

Das Bud ift fehr wertvoll und gibt einen 
Haren und bedeutungdvollen Einblid in bie 
verjchiebenartigen Auswirkungen ber Kampf. 
banblung.n, ber Anforderungen und ber Be 
bandlungen, bie teild an den Soldaten geftellt, 
teils ihm zutell wurden. 


Bon Kiel bis Kapp. Von Guſtas Neite, 

Verlag für Politik u. Wirtſchaft, Berlin W 38. 

Die Mütze chief aufs Där gedrüdt fickt 
dem Volks⸗ und Freiheitsmann wohl. So 
hat auch der jetzige Oberpräſident von 
Hannover für ſeine Denkwürdigkeiten einen 
etwas futuriſtiſchen Titel gewählt und kann 
ſich, da nun einmal die Politiker ſeiner 
Faärbung erſt dreimal „Partei“ ſagen 
müfſen, ehe ſie einmal „Vaterland“ aus⸗ 
ſprechen, der Parteiwürze in feinen Auß 
führungen nicht enthalten. Das Buch iſt aber 
viel werivoller, als es auf den erſten Blick 
ſcheinen könnte Noske, der Brandenburger, 
ber kraͤftige Vollmenſch, der langjährige Reichs⸗ 
tagsdeferent gegen Heer, Marine und Kolonien, 
der durch die hierbei erworbene Sachkenntnis 
und dem Einblick in weltpolitiſch gereifte 
Kreiſe zu einem heimlichen Freund deutſcher 
Macht und Blüte geworden war, hat als die 
einzig wirkliche Perſönlichkeit in dem ganzen 
Reigen der Novembergrößen 1918 in ſich den 
Mann und Deutſchen entdeckt. Sein Buqh 
ſpiegelt die tragiſche Zweideurgkeit wider, 
in der ſich, nachdem ein Teil des deutſchea 
Volkes klaſſenmäßig und international ver⸗ 
hetzt und von der Volksgeſamtheit abgeſprengt 
war, ein Mann wie Noske zerreiben mußte. 
Ein deutſcher Sozialdemokratenführer «ld 
deutſcher Staatsmann iſt eben ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſelbſt. Sooft der Zwieſpalt 
zwiſchen Parteimann und Patrioten auch noch 
überkleiftert murde, fooft Nosfe auch eine 
wie die andere Seite enttäufcht bat, gerade 
um ihr Vertrauen wieder zu verdienen, fo 
ging die Epic doch einmal in die Brüche. 
Möchte e3 nie wieder aufleben! 


Matth Erzberger. Erlebniſſe im Weltkrieg. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und 
Leipzig. 

Er hat es infolge der Schwäche unſerer 
führenden Schicht und der erſchreckenden 
Talente und Inſtinktloſigkeit im Parlament, 
inſonderheit im Zentium, fertig gebracht 
eine Rolle in der Weltgeſchichte zu 
ſpielen. Er iſt eine widerwärtige Figur 
geweſen und füllt die traurigſte Geile 
der deutſchen Geſchichte aus. Jetzt hat 
er ſelbſt ein Buch geſchrieben, aus allerlei 
Gründen, vor allen Dingen wohl, um fidy u 
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rehabilitieren. Letzteres iſt ihm bisher nicht 
gelungen; die Zentrumsfraktion hat ihn doch 
abgeſchũttelt. Er wartet jetzt auf ſeinen neuen 
Tag, der kommen ſoll, wenn die ſozial⸗ 
bemokratiſch geführten Maſſen wieder einmal 
den taktloſen Sulkurs irregeleiteter Zentrums⸗ 
mannen brauchen können. Wird das beutſche 


Bolk geſund, ſo kann es ihn kein zweites Mal 


dulden. Inzwiſchen fol nun alfo dad Bud 
wirten. Mit dem vor Gericht fertgeftellten 
individuellen Wahrheitäfinn erzählt er dem 
Leſer die Hude vol. Sein Geihid, da8 
Befentliche zu verfhtweigen, zeigt fi groß. 
Bir Iennen Lefer, die doch, obwohl fie die 
Wirklichkeit feinerzeit miterlebt haben, bon 
dieſem Geſchichtsmann irregeleitet worden 
ſind. Auf die Dauer hat er immer nur ſich 
ſelbſt mit Erfolg beſtochen. Es iſt wirklich 
dab Mildefte, Über ihn zu ſchweigen. 
Bangemaun, Profeſſor Dr. LQudwig, Studien⸗ 

rat a. D.: 

Das Evangelium Jeſu Chriſti, das 
rdniſche Antichriſtenum und die Hohenzollern. 


Ein Bid Hinter die Kulifien bes Weltkrieges 
und unferer Rot. Eine Yuseinanderfehung 


mit Herm Pfarrer Wächter in Kirchborchen bei 
Paderborn. Gelbftverlag dei Berfaflers, 
Böttingen. M. 8,—. 

Deutſchlands Erniebrigung unb ba 
Hentrum. Politifhe Priefe an ben Grafen 
dv. Hertling, die ohne Antwort blieben. Hubert 
u. &o., &© m.5.9., Göttingen. M. 0,80. 

Auf dem Wege zum Abgrund. Bolitifche 
Briefe, die ohne Antwort blieben. Reue 
Folge. Hubert u. Eo., &. m. 5. H., Göttingen. 
M. 0,60. 

Der Berfafler ber vielbenchteten Schrift 
„Der Kampf bed Papfttumd gegen ba 
peoteftanttfche beutiche Kaifertum” drudt in ben 


vorliegenden Brofjchüren eine Reihe von Briefen 


und Streitfchriften ab, bie eines bolumen- 
tartfden Wertes für bie Beitgefchichte nicht 


entbe hren. 


Ednard Flottwell. Ein Abriß ſeines Lebens. 
Von Manfred Laubert. Preußiſche 
Berlagsanſtalt, G. m. b. H. 1010. 

Viele Leſer der „Grenzboten“ werden ſich 
gerade heute für den Flottwell, den Vor⸗ 
Yämpfer der deutſchen Sache in der Oſtmark, 
beſonders intereſſieren und finden bei Laubert 


— 


Pädaoogium Waren 
in Mecklenburg am mantzs: 


Vorbereitung auf alle Klassen der verschiedenen Schulsysteme 
(Umschulung). Insbesonders Vorbereitung auf die Einjährigen-, 


Prima- und Reifeprüfung. 


Dr. Michaelis. 
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einen wiffenfhaftlih wie. national ficheren 
Bührer. 


Das Dredbner Und. 1920—1922. Heraus 
gegeben von Marz Rofenlranz New 
9 . wirticaftlicher Verlag Mag NRofenkranz, 
Dresden⸗A. 


Der Almanach, in idhylliſcheren Zeiten 


als den unſrigen eine literariſche Eiſcheinung 
von feinſtem und edelſtem Geſchmack, war 
ſchon vor dem Krieg weſentlich ein Mittel 
moderner verlegeriſcher Reklame geworden. 
Es ſcheint uns ein glücklicher, zur Nach⸗ 
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bürfniffe einer ‚modernen Stabt wie Drehen 
einen Merktalender zu ſchaffen, ber, "auf 
mehrere Jahre angelegt zugleich Berfehr& 
buch, Auskunftsbuch, kleines Adreßbuch, Führer 
durch, die Stadt und vollstümliches Familien 
buy darftellt. In recht geſchicter Weiſe hat 
es der Herausgeber und Verleger verſtanden, 
Bedurfniſſe des taͤglichen praktiſchen Lebent 
und Anſprüche des Geſchmacks und ben, 
Kultur gleichmäßig . zu befriedigen unb, dem 
Dreöbner Bürger, ein Babeınekum für US 
nächte Triennium zu bieten, da® ihn bu 
bed Tayed Mühen und ber Abende Rap 














— ſpornender Verſuch, fur die Be⸗ begleitet, das berät, anregi und erfreut. 
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Rechtsanwalt in Yerlin 


Das Buch gibt eine für jeden Suriften und Getverbetreibenben unentbehrlidhe aufammenfoffende [1 

Darftellung der für die Übergangsreit geltenden Handeld: und Gewinnbefchräntungen, unter 

befunderer Berüdfichtigung der Prarid der Preisprüfungsftellen und der Rechtfprechung des 

Neichögerichtd. Neu aufgenommen ift eine Bearbeitung ber frage be3 Ein- und Ausfuhr! 

handels Das ſchwierige Problem der Kalkulation hat unter Beibringung weiteren zeigen! 
Materlald eine erweiterte und vertiefte Darftellung gefunden. 


Dreis 35 Mar — 


3 
KWub den Beifprehungen der bisherigen Auflagen 


Geheimrat Brot. Dr Kohler (Boltd. Arc. f. Strafr.): „Bründlich in die Einzelheiten eingehend ; überall mik, N 
weiber Kenntnis der Literatur, zugleich aber audy mit großer Cigentritit und mit großer @igentraft auf algmenen | 
Prinzipien aufbauend; In jeder Beziehung eine bortrefflihe Schrift. 
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Um Oberſchleſien! 
Von Legationsrat Frhrn. von Rheinbaben, M. d. R. 
Jie Abtretung Oberſchleſiens an Polen iſt auch nicht im Intereſſe der 


übrigen Staaten Europas und der Welt; denn ſie ſchafft zweifellos 
neue Elemente von Zwiſt und Gegnerſchaft. Die Fortnahme 

FA Dberfchlefiens würde Deutfchland eine niemals heilende Wunde 
— Ihlagen, und die Wiedergewinnung des verlorenen Landes würde 
von der erjten Stunde des Berluftes an der glühende Wunfch eines jeden Deutjchen 
fein. Das würde den Frieden Europas und der Welt jchwer gefährden. E3 liegt 
tm eigenften SSnterejje der alliierten und afjoziierten Mächte, Oberjchlefien bei 
Deutichland zu belaffen, denn BerpflidtungenausdemMWeltfriege 
tann Deutihland hbödjtena mit, niemals aber ohne ÄÖber- 
ihlejien erfüllen.“ 

So lautete der Schluß des Abfates über Oberfchlefien in den Gegenvorfchlägen 
der deutjchen Regierung vom 29. Mai 1919 gegenüber dem eriten Berfailler 
Sriedensdiltat, da8 die Abtretung Oberfchlefiend an Polen enthielt. Das Auf- 
bäumen, nicht nur der oberjchlefifchen Bevölferung felbit, jondern des ganzen 
deutichen Volkes, nicht zulett gerade gegen diefe ungeheure Vergewaltigung, hat uns 
dann im zweiten und endgültigen Friedensdiltat die Abftimmung in OÖber- 
Ichlefien ala eine der mwefentlichiten Konzejlionen gebraht. Heute trennen uns nur 
wenige Wochen von dem Tage, an dem diefe Abjtimmung ftattfinden, an dem ent- 
fhhieden werden foll, ob überhaupt die Möglichkeit befteht, daß e3 auch fürderhin 
jo etwa8 wie eine deutjche Wirtjchaft und ein einiges deutfches Volt geben mird. 
Wir find mit den Sorgen des Tages, mit intenfiver fonjtiger Arbeit oder auch mit 
unmejentlichen anderen Dingen jo bejchäftigt, daß troß allem, wa3 gerade in den 
legten Monaten in Oberjchlefien gejchah, das deutjche Volk in feiner Gefamtheit 
leider immer noch nicht den Anteil an diefer entjcheidenden Frage nimmt, den fie 
verlangen fanıı und verlangen muß. Werfen wir darum in diefen, der fchidjal- 
Ichmeren Entfcheidung voraufgehenden Tagen noch einmal einen ganz furzen Rüd- 
plid auf die wichtigften Phafen der Entwidlung der „Oberjchlefiichen Frage” feit 
dem verhängnizvollen 9. November 1918. 
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Der Zufammenbrudy und die ihm folgende Regierung der Vollsbeauftragten 
löfte in Verbindung mit dem unfäglich Traurigen und Befchämenden, mas damala 
in unferer Oftmarf und in Polen gefchab, fofort audy Wirkungen im gläubig Tatho- 
fifchen Oberfchlefien aus. Sehr bald eriholl der Ruf: „os von Berlin!, mo Adolf 
Hoffmann Kultusminifter if, wo man un? heiligfte Güter fehmähen und rauben 
will.” Schon damal3 erhob Die Freiftaatbervegung ihr Haupt, unterftüßt durch Die 
bald zahlreich durch8 Land reifenden fremden Agenten und Miflionen. Schon 
tamal3 entitand auch das Projekt des famojen „Stohlenftaates”, d. h. der Kohlen: 
beden von Oberjchlefien, Polen und der Tfchechoflomalei; feine Befürworter faken 
befonder? im amerifanifchen Xager. Am Ende des Jahres 1918 gelang e8 
indeffen der allmählich wieder erftarfenden Autorität der preußifchen Regierung, 
die Gefahren der Abfplitterung fürs erfte zu bannen, und an VBerfprechungen, da 
man in Berlin den oberfchlefifhen Wünfchen mit größter Berüdfichtigung ihrer 
Eigenart und Selbftverwaltung entgegenfommen molle, fehlte e8 nicht. 

Dann kamen die eingangs erwähnten Tage des eriten Friedensdiltates von 
Verjailles und de3 Aufflanmenz de8 nationalen Gedanfen3, der in de 
Tsolgezeit infolge jerupellofefter polnifcher Agitation und Tommuniftifcher Ver: 
hetung zwar übertwuchert, niemal® aber wieder verfchmunden ift. 

Die in der endgültigen Faflung bes Friedens vorgefehene VoIl3- 
abftimmung in Oberidhlefien ift befanntlid auf das Eingreifen de 
englifhen Politif zurüdzuführen, die nun Doch eingefehen hatte, Daß der Bogen 
überfpannt war. Am Rhein hatte fie den Franzojen gegenüber nachgegeben, aber 
im Often beitand Tein englifches SYnterefle, ein derartig Far zutage Tiegenbes Untredt 
zugunften Franfreicha zu begehen. Der Wortlaut des die Abftimmung regelnden 
Artileld 88 des TFriedensvertrages ift feitdem oft zitiert worden und barf hier al 
befannt voraußgejegt werden. Gerade in diefen Tagen fteht er mieber im Xorber- 
grund der öffentlihen Digkuffion, weil fi die franzöfifhe PBolitit bie polnifche 
Thefe zu eigen gemacht hat und die heimattreuen Oberfchlefier au dem Reich niit, 
‚wie in Oft: und Weitpreußen, zufammen mit ben eingefeffenen Oberfchlefiern, fon- 
bern in Orten bes bejetten Gebietes abftimmen laffen will. Die nächften Tage 
werben bie Enticheidung in Ddiefer Trage bringen. Hier fei die Hoffnung aus 
geiprochen, daß die Regierung feftbleiben und die Worfchläge, Die in Wahrheit 
polnifch-franzöfifche find, die ung aber formell ausdrüdlich nicht nur im Namen der 
franzöfifchen, fondern auch der. englifchen und italienifhen Regierung gemadjt 
mwurben, ablehnen wird. Ein VBerlaffen des Ilaren und unzmweideutigen Wort- 
lautes des Verjailler Vertrages in diefer Yrage wäre in der Tat ein fo verhängnid- 
voller Schritt, daß feine Folgen für die Zukunft gar nicht fehmwarz genug gemalt 
werden Fönnten. Biel zu wenig beachtet in der Öffentlichkeit wird aber jene andere 
Auzjührungsbeitimmung des Artikels 88, nach der „nah Schluß der Abftimmung 
die Snteralliierte Kommiffion in Oberfchlefien den alliierten und affoziierten 
Hauptmächten zunächft einen genauen Bericht über den Hergang ber Stinmmabgabe 


und einen Borfchlag über die al8 Grenze Deutfchlands in Oberfchlefien einzw 


nehmende Zinie einreichen foll, bei dem forwohl der von den Einwohnern ausgedrüdte 
Wunfh, wie auch) die geographifche und wirtfchaftlihe Lage der Ortfchaften Berüd- 
fihtigung finden fol“. Erft auf Grund biefes Berichts beftimmen bie alliierten 
und affı ziierten Hauptmächte — d. h., nachdem die Vereinigten Staaten fürs erfte 
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weggefallen find, Die Regierungen Englands, Frankreihg und Stalieng — die 
neue Grenzlinie Mit anderen ‚Worten find die genannten Regierungen 
nad) den Wortlaut des Vertrages auch) an den Borfchlag der Kommiffion nicht 
gebunden und Törnnen auch ihrerfeit3 noch bis zum letten Augenblid Ande- 
tungen an der Grenzziehung vornehmen! 

Km Auguft 1919 fand der „erfte polnifche Aufftand“ ftatt und wurde Durch 
Neihamwehr und Eicherheitämehr fehnell niedergefchlagen. Um den, mie vorher fchon 
erwähnt, niemals zur Ruhe kommenden Beftrebungen nach größerer Selbftändigkeit 
entgegenzulommen, entf'gied fich die preußifche Regierung fodann im Oftober 1919 
dafür, auß dein früheren NRegierungöbezirt Oppeln eine jelbftändige PBro- 
pinz zu machen und ein eigener Oberpräfident follte die gemachten Verfprechungen 
in bie Tat umfegen. Seine Wirkjamkeit mar indeffen zeitlich fehr begrenzt, und bald 
nach feinem Amtsantritt zogen die Truppen des franzöfifchen Generald Lerond, 
begleitet von wenigen Stalienern und Engländern, in Oberfchlefien ein. Die 
fehmerzlihe Zeit der Otkupation begann. | 

Was Oberfchlefien, d. h. feine deutjche und für Deutfchland fühlende Be- 
pölferung feitdem erduldet hat, ift nur zum Ueinften Zeil in der deutfchen Öffent- 
Iichkeit befannt gemworden. Wergeffen joll e8 nicht werden; wir kommen darauf 
zurüd, wenn der Drud ber feindlichen Bejegung von Oberjchlefien gewichen fein 
wird! Befonder3 verhängnisvoll war ed, daß neben den Hauptparolen: Hier 
deutih! — Hier polnifch!, jo viele andere nebenher Tiefen. Wir jpradhen fchon 
von dee Freiftaatbewegung, die auch heute noch, und jcheinbar nicht- 
achtend der Terfchrift, dat; am Abftimmungstage die Zettel nur für Deutfch: 
land oder für Polen abgegeben werden follen, eine rege Agitation entfaltet 
und angeblich Hunderitaufende zu ihren Anhängern zählt. Es dürfte auch von 
ſogenannten Kennern Oberſchleſiens ſchwer vorauszufagen fein, wie die verhehten 
und irregeleiteten Dtaffen, die diefem rrlicht folgen, am Abjtimmungstage wählen 
werden Neben diefer Bermegung ging jene andere Bewegung, die man furz 
Autonomiebemwegung nannte, Die aber ebenfalls in fich Die verfhiebenften 
Strömungen barg. Sie hat, vorläufig wenigftens, ihr formelle Ziel erreicht, nach- 
dem auf den Zorfchlag der Reichsregierung und mit Zuftimmung der preußijchen 
Regierung das „See betreffend Oberfchlefien” im Reichstage zur Annahme gelangt 
ift, Das der oberfchlefifchen Bevölkerung in einer zweiten Abftimmung die Möglich 
feit gibt, fich mit der in Artifel 18 der Verfaffung vorgejehenen Mehrheit für ben 
Bundesftaat, d. h. für ein „Land Oberfchlefien” zu entfcheiden, das dann automatifch 
ins 2:ben treten würde. Begünftigt wurde diefe Entmidlung durch die Verhältniffe 
in jenen traurigen Wochen, die dem „zweiten polnifchen Aufftand” vom 18. Auguft 
dieſes Kahres folgten. Tie polnifche Propaganda hat damals die durch die Duldung, 
ja offene Begünftigung der von Frankreich beherrfchten Interalliierten Kommiſſion 
gefchaffene günftige Situation in der frupellofeften Weife dazu ausgenußt, um 
na) der Methode „mit Suderbrot und Peitfche“ zu arbeiten. Einmal wurde die 
derartigen Methoden hefonders zugängliche oberjchlefifche Bevölkerung auf das 
TIhärffte drar.afaliert und eingefchüchtert und gleichzeitig wurden ihr die fchönften 
Berfprechungen geriorht, Die fich in Realitäten umjeßen follten, falls Oberfjchlefien 
zu Tolen füme. Tas mwichligfte diefer Verfprechen war jene famofe Autonomie ber 
„Wojewodfchaft Schlefien“, in der es angeblich Oberfchlefien herrlich gehen und 

16* 


— 


236 Um Oberſchleſien! 





in der es alle ſeine Wünſche erfüllt ſehen ſoll. So wurde es zur ernſten Pflicht der 
deutſchen Regierung und der Parteien, durch die Annahme des erwähnten „Geſetzes 
betreffend Oberſchleſien“ das von der polniſchen Propaganda in die oberſchleſiſche 
Bevöllerung getragene Mißtrauen zu beſeitigen. 

Die Debatten des Reichstages über dieſes Geſetz haben aber auch erneut die 
Gelegenheit geboten, die wirtſchaftliche Bedeutung Oberſchleſiens 
für Deutſchland noch einmal auf das dringlichſte zu betonen. Auf Zahlen und 
Statiſtiken ſoll hier nicht eingegangen werden. Auch dieſe ſind dem, der ſich nur 
einigermaßen mit dieſen Dingen befaßt hat, geläufig. Weniger klar iſt vielen, wie 
ſehr ſich im beſonderen die KRohlenverſorgung Deutſchlands gegenüber den 
Verhältniſſen vor dem Kriege dadurch geändert hat, daß die engliſche über 9 Millionen 
Tonnen betragende Einfuhr in Fortfall gekommen iſt, und daß von der faſt ebenſo 
großen Einfuhr böhmiſcher Kohle heute nur noch ein Bruchteil nach Deutſchland 
gelangt. Wenn aus dem anderen großen Kohlenrevier, dem Ruhrgebiet, die Züge 
nach Frankreich rollen, ſo wird es ohne weiteres klar, welche geſteigerte Bedeutung 
die ſtaatliche Zugehörigkeit des oberſchleſiſchen Kohlenbeckens für die deutſche Kohlen⸗ 
verſorgung und damit für die deutſche Wirtſchaft gewonnen hat. Beſonders in der 
ausländiſchen Preſſe findet man fo oft Ausführungen über die angebliche Not⸗ 
wendigkeit der Wieberaufrihtung der nun felbftändig gewordenen mittel- 
europätifchhen Länder. Dabei werden die Statiltifen des Yahres 1913 1 zum 
Vergleich herangeholt, um zu bemeifen, daß die damals getätigten oberfchlefifchen 
Lieferungen nach diefen Ländern heute mwiederhergeitellt werden müßten! Man 
begeht dabei einfach den Heinen Rechenfehler, den damals vorhandenen und heute 
fortgefallenen großen Smport von Kohle nach Deutichland unter den „grünen 
Tifh“ fallen zu laffen! Oft wird im Lager unferer Gegner auch damit argu- 
mentiert, daß man auf die Verpflichtung Polens hinmeilt, im alle, dab & 
Oberjchlefien erhält, uns oberfchlefifche Kohlen zu denfelben Bedingungen zu Liefern, 
zu denen e8 fie felbft bezieht. Auch diefes ein ungeheures Trugfchloß und nichts 
ald Ieere Worte! Vom mirtfchaftlichen und finanziellen Zeil diefe8 „I’rofteg” 
ganz abgejehen — gibt es noch einen ernithaften Politiker oder Wirtfchaftler in 
Deutfchland, der auf polnifhe Zufagen, Verfprechungen, Verträge baut?! 

Belanntlich hat der Außenminifter in gefchicter und wirkungsvoller Weije 
bie oberfchlefiiche Frage bei der Konferenz von Spa vom mwirtjchaftlichen Gefichts- 
punlte aus in die Debatte geworfen. Er fchlug damals vor, von der Abftimmung 
gänzlich abzufehen, um dem fchiwergeprüften oberfchlefifhen Lande endlich Rube 
und Frieden zu geben und feine Bodenfchäge und Arbeit endlich wieder ungehemmt 
der Ddeutfchen und der europäijchen Wirtfchaft zuzuführen. Das Wenige, was 
Minifter Simona damal3 erreichte, war Die Zufage des englifchen Minifterpräfidenten, 
daß eine Kommiffion gebildet werden follte mit dem Zmede, diejenigen Maß: 
nahmen vorzufchlagen, Die eine verftärfte Belieferung der deutſchen 
Wirtfhaft mit oberfhlefifhen Kohlen zum Erfat für die außer 
ordentlichen und für die Dauer unerträglichen Ruhrlohlenlieferungen ficherftellen 
follten. Diefe Kommiffion ift auch tatfächlich zufammengetreten und einer unferer 
ersten Kohlenfachverftändigen ift ihr deutfches Mitglied; anftatt aber ihren Zmed zu 
erfüllen, hat fie ihre Zeit mit mehr oder weniger unnüben Disfuffionen und 
ftatiftifchen Debatten verloren. Die deutichen Vorfchläge blieben hauptfächlich in- 
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iolge der Gegnerfchaft des belgifchen und franzölifchen Vertreterd mehr oder ırinder 
unbeadhtet. Dazu hielt Polen in feiner immer zunehmenden inneren Urordnung 
eine große Anzahl deutfcher Waggons nad) Entladung zurüd und Heute ftchen wir 
vor der Tatfache, daß die Zufage de3 englijhen Minifterpräfi- 
denten in Spa unerfüllt geblieben ift. Dies alles bezieht fich mohl: 
gemerkt aber nur auf die Aufrechterhaltung der Heutigen Wirtfchaft. Wir follen 
doch aber „wiedergutniachen“, wir follen „mwiederherftellen”, wir follen unjere „Pro= 
duktion fteigern”, wir jollen die deutfche MWirtjchaft „miederaufbauen“ -—-- aljo nicht 
nur da3 heutige balten, fondern nach den Felleln des Triedensyertrages morgen 
und übermorgen ungeheure Mehrleiftungen zu Nuten unferer jrüheren yeinde 
vollbringen! 

Eine fhon vom 10. Mai diefes Jahres jtammende, von führenden deutjchen 
BWirtichaftlern, darunter auch dem jetigen Außenminifter, unterfchriebene Dent- 
fchrift jagt an ihrem Schluffe über die oberjchlefifche Frage: 

„Roh ftärkerer Hervorhebung bedürfen die Erörterungen, die fi auf 
Dberjchlefien beziehen. Sollte wider alles Emarten die Abftimmung 
gegen Deutjchland ausfallen und Deutichland auf Diefed Gebiet troß der 
engen wirtichaftlihen und Fulturellen Verbundenheit verzichten muüflen, To 
würde der Arbeitszufammenhang der deutfchen Bollawirtfchaft völlig zer- 
tiffen werden. Deutjchland würde unter fehmweren jozialen Notitänden, unter 
beträchtKicder Verminderung der Bevöllerung im NRejtgebiet, verfuchen mülfen, 
zu einem neuen mwirtjchaftlihen Sleichgewiht unter Auflöjung feines 
induftriellen Überbaues zu gelangen. Bei folder Sachlage würde Die 
Abgabe eines deutfchen Angebot? zum Zmwede der Wiedergutmachung Hinfällig 
werden müflen, da die Unfähigfeit Deutfhland3 zu nennen?- 
werten Leiftungen ohne Gegenleiftung ohnehin für alle Welt erlennbar 
fein würde.“ 

Seitdem ift das Welentliche diefer Ausführungen oft genug wiederholt worden 
— md doch blieb e3 ohne fihtbares Echo bei umferen Gegnern. Jetzt ſtehen 
die erften Sahverftändigenperhbandlungen über die von Deutich- 
land zu leiftende Wiederheritellungsfumme bevor; jo muß erwartet oder befler ge= 
fordert merden, daß von unferen Vertretern dag oberfhlefifhe Problem 
vom wirtfhaftliden Standpunkt mit aller Schärfe und allen Nach: 
drud dargelegt wird. Daß eö menigftend im Kreife der englifhen Megierung 
ganz allmählich mehr verjtanden wird, al3 bisher, ergibt fich au3 der auf ihren Drud 
erzielten franzöfifch-englifchen Übereinkunft darüber, daß die ameite Etappe der 
Wiederherftellungsverhandlungen, d. H. die Konferenz der Miniiter erft 
nach dem Abftimmungstage in Oberfchlefien ftattfinden foll; daher dag plößliche 
Drängen nach baldigiter Abjtimmung, — daher die Anfegung diefe® Termin3 auf 
die ungünftigite, Tältefte Zeit des Jahres! 

Die oberjchlefifche Frage erichöpft fich nicht in dem, mas bisher gejagt wurde; 
fie ift Tängft neben ihrer völfifchen und mirtfchaftlichen Bedeutung zu einer Un = 
gelegenhbeit der europäifhen Politik geworden. Deutichland hat 
Oberichlefien mirtfchaftlich notwendig, Polen braudht eg nicht. Aber Polen ver: 
langt e8 aus allgemeinen Machtgelüften und hinter ihm fteht ranfreih. Die 
franzöfifche Politik, fo wie wir fie heute am Werke fehen, will Deutfchland militärifch 
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entwaffnen, politiſch entzweien, ethnographiſch verkleinern und wirtſchaftlich 
ſchwächen. Im ſelben Maße, wie Oberſchleſiens Abtrennung Deutſchland gegenüber 
dieſe Ziele fördern würde, ſoll Polen gekräftigt werden; ähnlich wie die überall 
in Europa ſich vordrängende und einniſtende franzöſiſche Politik in kleinerem Maße 
zwei ſolche natürliche Gegner wie die Tſchechoſſowakai und Ungarn gleichzeitig 
begünſtigt, ſo träumte ſie bis vor kurzer Zeit davon, ein Großpolen zu ſchaffen 
und gleichzeitig vom Süden Rußlands her ein neues Groß-Rußland erſtehen 
zu laſſen. Der Zuſammenbruch Wrangels hat dieſe utopiſchen Pläne zunichte 
gemacht. Daß Rußland, das ſicher einmal ſich vom Bolſchewismus befreien und 
wiedererſtehen wird, das wird ganz gewiß kein Frankreich ergebenes Rußland 
ſein. Um ſo mehr muß die franzöſiſche Politik beſtrebt ſein, den polniſchen Schützling 
zu ſtützen und aus ſeiner Wirtſchafts- und Finanzmiſere (7 bis 8 polniſche Mark 
gleich 1 deutſche Mark!) zu erretten. Und die engliſche Politik? Ihre frühere 
Auswirkung in der Frage der oberſchleſiſchen Abſtimmung fand ſchon Erwähnung. 
Gemeinſam mit der franzöſiſchen hegt ſie den Wunſch, Deutſchland von Rußland 
getrennt zu halten; aber anders als der ſranzöſiſche Partner wünſcht die engliſche 
Politik ein geſchwächtes, uneiniges Rußland, offen für jede Betätigung des eng— 
liſchen Handels. Sympathie für Polen beſteht in London nur noch in geringem 
Grade und auch in Warſchau gibt es kaum ein polniſches Witzblatt ohne eine bos⸗ 
hafte Karikatur des engliſchen Miniſterpräſidenten. So bleiben die Endziele ſowohl 
der franzöſiſchen, wie der engliſchen Politik unklar und verworren, vor allem auch 
deshalb, weil niemand ſagen kann, wie ſehr ſich vielleicht ſchon in wenigen Wochen 
oder Monaten die Lage im Oſten von Grund aus wiederum ändern wird. 
Auch für Deutſchland handelt es ſich deshalb bei der Entſcheidung über Ober: 
ſchleſien nicht nur um eine der wichtigſten Fragen ſeiner Wirtſchaft und Politik, 
— es handelt ſich darüber hinaus immer mehr um eine der großen Ideen, welche 
die deutſche Politik der nächſten Jahre beherrſchen ſollten! Ganz gewiß iſt der 
Untergrund aller heutigen und künftigen Politik des zuſammengebrochenen 


Deutſchlands das Wirtſchaftliche. Nur über Wirtſchaftliches geht der Weg 


zur Wiederaufnahme und zum Aufbau der Politif mit unferen bisherigen europäl- 
fhen Gegnern fowohl wie mit den Vereinigten Staaten, die, wenn die Zeichen de$ 
Tages nicht trügen, gleichzeitig mit dem Amt3antritt des neuen Präfidenten mieder 
aktiver in die Weltpolitit eingreifen werden. Auch dort fteht hinter der Bolitit 
der Drud der Wirtichaft, d. H. das Beitreben des amerifanifchen Handels, Abjak- 
märkte großen Stil3 zu finden. Aber fo wichtig diefe wirtfchaftlichen Fäden und 
Ipäter hoffentlich wieder ftarfe mirtfchaftlihe Bande auch fein mögen, höher noch 
muß für uns ftehen die Kunjt der Bolitif, d. H. die Fähigkeit und Mög- 
lichkeit, auf dem mirtfchaftlichen Untergrunde politifch zu geftalten. Ind 
wiederum höher noch als diefes Steht die Macht der Kdee, ohne die ftarke 
Seräfte der Völker überhaupt nicht ausgelöft werden können. Kampf um bie 


Erhaltung des Deutihtumzs im Dften — das muß eine der deen 


fein, mit denen und an denen fi) das zufammengebrocdhene Deutfchland wieder auf: 
rihtet — und Oberjchlefien wird dabei eine ganz befondere Stellung einnehmen! 
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Bürofraten:Briefe*) 


Don Unterflaatsjefretär a. D. Sreiherr v. Salfenhaufen 
IV. Dom HKadtwädteranit des Staate3 


Meine Thilippila wider Staatsallmacht und „Menfchenrechte” macht Sie neu: 
gierig auf die praftifch-pofitive Nubanmwendung? Sch jollte meinen, die ergibt fi 
bon felbit: Selbjtbefcheidung des Staates, Herabftimmung der Erwartungen, die 
mon auf fein unmittelbare Eingreifen in. foziale Verhältniffe jest, Zufammen- 
faffung all feiner Kräfte auf dem Gebiete, auf dem er unbeftrittener Herrfcher ift, 
auf dem des Kechtöfchußes, von dem aus er mittelbar einen weit wirkfämeren Ein: 
Muß auf die foziale und SKulturentwidlung üben fann. Sie bezweifeln freilich, 
daß ihm noch etivaz, was des Schweißes der Edlen wert, zu tun übrig bleibe, wenn 
er fih auf Das Altenteil jeiner Nachtwächterpflichten zurüdziehe. Sie fragen aud), 
wie man gerade dem modernen Staate eine Verfäumniz diejer Pflichten vormerfen 
fönne, ba er doch die „Sekurität” — um %. Burdhardt3 beliebten Ausdrud zu 
gebrauchen — auf eine nie zuvor gelannte Höhe gebracht habe. ch könnte erwidern, 
daß die Erlebniffe der legten Sahre Die vielgerühmte bürgerliche Sicherheit im neu= 
zeitlichen Staate al3 einigermaßen trügerifche Eigdede ermwiefen haben, unter der nach 
wie vor die dunklen Gemäfler ftrudeln. Auch möchte ich bitten, dag Paradox vom 
Nachtmächterpoften nicht gar zu mörtlich zu nehmen. Mit unbedingter Nuzfchliep- 
lichfeit auıf die Handhabung von Spieß und Horn den Staat befchränfen zu wollen, 
füllt feinem vernünftigen Menfchen ein. | 

Aber ih will mich aus der Theorie durch einen Sprung in die allerbeutigite 
Treiheit befreien und Shnen an der brennendften Frage des Tages cinen Fall zeigen, 
in dem Der Schuß eines wichtigen Rechtes nicht allein verfäumt, jondern geradezu 
rerweigert wird. Dabei wird fich ergeben, daß die bloße Gewährung diefes Rechts: 
Khußes genügen mwürde, um jene Trage, die Lebensfrage unferer Volkswirtfchait, 
befriedigend zu Iöfen, während alle Verfuche unmittelbarer Einwirkung jie immer 
heillofer vermwidelt haben. 

Sein und Nichtfein unferes in den leßten Zügen liegenden Wirtichaft3lebeng 
hängt davon ab, ob wir arbeiten, ftetig und mit Anjpannung aller unferer Kräfte 
arbeiten wollen. Nur durch raftlofe Arbeit können wir die Werte jchaffen, die mir 
‘zum eigenen Xeben gebrauchen und deren Ausfuhr und den erforderlichen Er- 
nährung3zujchuß- und neue Rohftoffe zur Fortführung unferer Produktion erfauft, 
da3 VBalutaelend und mit dDiefem zugleich die Not der Teuerung heilt. Das ift eine 
fo allgemein anerfannte Mahrheit, ift fo unendlich. oft von allen Seiten und in allen 
Tonarten gepredigt worden, daß man fich faft Ichämt, die abgefungene Melodie zu 
‚wiederholen. alt ebenfo einmütig fcheint die Überzeugung zu fein, daß die er- 
drüdende Mehrzahl der Arbeiter arbeiten wolle. Alle Sachkenner, die ich zu hören 
Gelegenheit hatte, verfichern, daß e3 eine Feine Minderheit ift, die immer neue 
Streilz anzettelt und der Mehrzahl durch brutalen Drud, wenn nötig, durch offene 
Gewalt ihren Willen aufzmingt. Wenn dem fo ift — und unter denen, die e3 miflen 


*) Nachftehende „Bürofraten-Briefe” des befannten Verfaflers ftammen aus dem 
Winter 1919 20. Siehe au) „Grenzboten”, Heft 44/45, 46 und 47/48. Weitere Briefe 
folgen in den nädhften Heften. 
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können, habe ich, wie geſagt, noch keinen gefunden, der es anders wußte —, dann iſt 
offenbar unſer ganzes wirtſchaftliches Elend letzten Endes darauf zurückzuführen, daß 
die Arbeitswilligen dem Zwange der Streikhetzer ſchutzlos preisgegeben werden, daß 
ihr Recht auf Arbeit gegen das Fauſtrecht der Minderheit keinen oder nicht hin⸗ 
reichenden Schutz findet. Um Deutſchland wieder arbeitsfähig zu machen und damit 
ſeine wirtſchaftliche Geſundung einzuleiten, braucht alſo der Staat hier lediglich 
ſeine ſelbſtverſtändliche, Ihnen ſo untergeordnet erſcheinende Nachtwächterpflicht zu 
erfüllen und rechtswidrige Gewaltanwendung zu verhindern. 

Das iſt gewiß leichter geſagt als getan. Aber um die — bei gutem und 
feſtem Willen nicht unüberwindbaren — Schwierigkeiten der Durchführung handelt 
es ſich gar nicht. Die Sache liegt ſo, daß die Regierung gegen den Schutz der 
Arbeitswilligen einen unverhohlenen Widerwillen zeigt, daß ſie ein entſchiedenes 
Vorgehen gegen die Streikhetze aus politiſchen Gründen ſcheut. Allen Klagen über 
dieſen das Leben des Volkes gefährdenden Mißbrauch zeigt ſie taube Ohren imd 
macht nicht einmal ernſtliche Verſuche zu beſſern. Kann ſie ſich doch nicht dazu 
aufſchwingen, aus dem von ihr eingeführten öffentlich-rechtlichen Zarifvertrags- 
verhältnig die notwendige, in anderen Ländern längit Gejeg gervordene Folgerung 
zu ziehen und e3 gegen Bruch unter öffentlichen Schuß zu ftellen, d. 5. den unter 
Verlegung der VBertragsbeftimmungen begonnenen Streit und die Anftiftung dazu 
— ebenjo natürlich auch die entiprechende Vertragöverlegung von feiten Der Unter 
nehmer —. mit Strafe zu bedrohen. Die Regierung begnügt fich damit, in langen 
Reden, häufigen Zeitungsartifeln und mehr oder minder fhönen Plakaten zur 
Arbeit zu mahnen, ihren Segen zu preifen und die traurigen Folgen der Arbeits 
unluft an die Wand zu malen. Sie fpricht von Zeit zu Zeit*) einen feierlihen 
Fluch gegen da3 GStreiffieber aus, verhandelt gelegentlich, wenn e3 bejonders gefähr- 
ih außfieht, mit den Arbeitern und drüdt auf die Unternehmer, die Bedenken 
tragen, allzu maßlofe Forderungen GStreifender zu erfüllen. 

Natürlich jpottet dag Tibel folcher weißen Salben. Ber GStreifterror wird 
immer dreifter — und die Regierung drüdt fi um feine Bekämpfung nad) wie vor 
mit mehr oder weniger Stazie herum. Statt diefe Staatspflicht zu erfüllen, gefällt 
fie fih in hochfliegenden Weltverbefferungsverfuchen: Begrenzung der Arbeitszeit, 
Srwerbalofenfürforge, Sozialifierung der Snduftrien, Beteiligung der Arbeiterjchft 
an der Betriebaleitung und dergleichen mehr. Daß all diefe willfürlichen Eingrifie 
der Staatallmaht in das Gefellichaftäleben die Arbeitsleiftung nur noch meiter 
herabdrücden, daneben aucd) den Unternehmungageift Tähmen müffen, Liegt auf der 
Hand. Fördern fie wenigftens, mas ihr med ift, Die Arbeitermohlfahrt und den 
fozialen Frieden? Eine nicht aufzumerfende Trage angefichts bes SZammers unferer 
heutigen Verhältniffe! Auf diefem Gebiete find eben Erfolge nur möglich durd) 
allmählihe Entwidlung des Gefellfchaftälebeng. 

Auf die Beeinfluffung diefer Entwidlung fol der Staat Teineömegd ver 
sichten. So radtlal ift, mie gejagt, das Schlagwort vom Nachtwächteramte nidt 
gemeint. Was c3 verlangt, ift, dab jene Beeinfluffung organifch fei, daß fie fih 
unmittelbarer, gemaltfamer Eingriffe enthalte und fich darauf befchränfe, den Recht 


*) menn fie nicht gerade zur Abmwechflung den Generalftreif ald „prachtvolle A 
wehraktion“ des PBroletariat3 preift (nachträgliche Anmerkung des Verfaſſers). 
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boden zu bereiten, auf dem der Keim fich zu entfalten vermag. Laffen Sie mich ein 
Beijpiel dafür anführen, wie auf diefem Umtmege, wenn er im rechten Augenblid ein- 
geichlagen wird, der foziale Fortfchritt ungleich mwirkfamer gefördert werden Tann, 
al3 Durch all unsere fogenannte Sozialpolitik. 

Die Gelegenheit, die ich meine, ift die Geburt d«3 Kapitalismus. Ich ver— 
ftehe darunter den Ausgangspunkt der Entmwidlung, die das Kapital durch Los— 
löfung von der Perfon des Gigentümerd zu einer felbftändigen Macht fi) aus- 
machfen ließ. Denn erft daS unheimliche Walten diefer unperfönlichen Macht ver- 
dient den Ramen de3 Sapitaliamug mit feinem gehäfligen Unterton. Grjt mit der 
duch da8 moderne Gejelljchaftsrecht ihm berliehenen Tähigfeit, unabhängig vom 
Willen des Beliters, fozufagen auf eigene Fauft, zu wirken und Verbindungen ein- 
zugehen, erlangte das Kapital die grenzenloje Bemwegungzfreiheit, die Möglichkeit 
zu der unerhörten Zufammenballung und rüdjicht3lofen Sraftentfaltung, die ihm die 
Reiche der Welt zu Füßen gelegt hat und die e3 zugleich in diefer, aller menschlichen 
Beziehungen entlleideten Form zu einer fo furchtbaren Gefahr für den fozialen 
srieden hat heranmwachfen laffen. Die Aktiengefellichaft, die beliebig viele Kapital- 
anteile beliebiger Kapitalijten, unter Ausschaltung der Verluftgefahr für ihr übriges 
Vermögen, zu einem jelbfttätigen Organismus zufammenfchweißt, ift die Wurzel 
diejes neuzeitlichen Kapitalismus. Mit der Schaffung des Altienrecht3, das Diefer 
„monnmen“ Gefellichaftsform durch Regelung ihrer Organifation und Einfchaltung 
von Sicherungen gegen Mißbrauch das öffentliche Vertrauen gemann und den Teil- 
habern die Sicherheit gegen Verluftrifito beftätigte, wurde der ebenjfo verheißungs- 
‚vollen wie gefährlichen Pflanze der Boden bereitet. 

Damals hatte der Staat die Fäden der Entwidlung in der Hand. Srieg und 
zrieden barg der Gejetsgeber in feiner Toga: die foziale Verftändigung und den 
Alaſſenkampf. Ahnungslos, welche Entſcheidung in feine Hand gelegt mar, 308 
a den Erisapfel hervor. Er bot dem Sapital die unfchägbare Rüftung der neuen 
Geſellſchaftsform zum Geſchenk, ohne die geringfte foziale Gegenleiftung zu fordern, 
und verhalf ihm dadurch in der Zolge zu der erdrüdenden Übermadt, die, an fidy 
' eine Herausforderung, au Neidern Teinde mwedend, ald Verleitung zum Mikbraud 
toppelt gefährlich, den Sapitaligmus zum fozialen Störenfriede gemacht hat. Mit 
ter bedingungslofen Zulaffung des unperfönlichen Kapitals auf dem wirtichaftlichen 
Kamnpfplaße war die verhängnisvolle Entwidlung vorgezeichnet, Die zu ber fozialen 
Krife der lekten Zahrzehnte führen mußte. Diefe Folgen maren damals nicht zu 
überjehen. Tiberhaupt hatte die herrfchende Manchefterlehre den Blid für die foziale 
Seite wirtfchaftlicher Fragen nicht gefchärft. So erfannte man weder die Möglichkeit 
noch die Notwendigkeit, Durch) Abgrenzung des SFampfplates, dur) Bedingungen, 
die man dem neuen, mit einer fo furchtbaren Waffe ausgeftatteten Kämpfer auf: 
erlegte, die gefamte foziale Entwidlung der Folgezeit — organifch, ohne unmittel- 
baren Eingriff — zu beeinfluffen und in friedliche Bahnen zu leiten. 

Mie anders hätten die Dinge fich geftalten können, wäre der Staat fich dieſer 
ſeiner Verpflichtung rechtzeitig bewußt geworden! Unendliche ſoziale Werte konnten 
für die dem Kapital durch den Schutz ſeines Zuſammenſchluſſes gewährte Ver⸗ 
günſtigung eingetauſcht werden. Es bedurfte nur einer Geſetzesbeſtimmung, die den 
Alktiengeſellſchaften neben den Bedingungen organiſatoriſcher und wirtſchaftlicher 
Art, an die ihr Vorrecht gebunden wurde, neben der Bildung eines Aufſichtsrats 
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und eines Nejervefonds auch Verpflichtungen gegen ihre Arbeiter und Angeftellten 
auferlegte. Ein Mindejtmaß hätte genügt, dem Gedanken zum Durchbrud) zu ber- 
helfen. Für dag Wachfen des Steimes hätte das Bedürfnis geforgt. Und mas er: 
rungen wurde, konnte unmöglich auf Aftienbetriebe bejchräntt bleiben. Sobald bie 
Gefelfchaftsform fi ihren Pla im Wirtjchaftsleben erobert hatte, mußten alle 
privaten Unternehmungen ihren Arbeitern von felbft die gleichen Bedingungen ge 
währen, jofern fie nicht etwa im patriarchalifchen Zuftande Befriedigenderes zu 
bieten verftanden. Der gefamte Arbeiterfhuß, da foziale Verficherungsmerl, all 
unjere vielgerühmte und vielumjtrittene Sozialpolitit fonnte auf diejfem Wege ohne 
polizeilichen Zwang, ohne den tiefenhaften, mit bedenflichen Reibungen arbeitenden 
Apparat, fozufagen felbfttätig erreicht werden. Nody mehr: man hatte die Zöfung 
jener Slernfrage in der Hand, von der e8 abhängt, ob der Arbeiter ein am Ergebnis 
feiner Arbeit intereffierter, volberechtigter und vollwertiger Produktionsfaktor merder: 
und ob ihm die Möglichkeit des fozialen Aufftieges befchieden fein fol. Pan 
Ionnte ihm die Beteiligung am Geminn be Unternehmens fichern. Was 
Tag näher, al3 fie zur Bedingung der Gefelljchaftsgründung zu machen, bei der 
ohnehin über Verteilung des Gewinng von Staat? wegen fihernde Bejtimmungen zu 
treffen waren? 

Heut freilich ift der Weg verbaut, der zu Beginn der Tapitaliftifchen Ent 
mwidlung gangbar war und zum Ziel geführt hätte Die Errungenschaften, bie 
damal3 mit Staunen begrüßt worden wären, würden jett niemanden mehr be 
friedigen. Wird Doch felbft Die Gemwinnbeteiligung der Arbeiter, Die folange ein 
Hauptpunft im Programm des Sozialigmug war — mir übrigens immer ala die 


gefundefte feiner Forderungen erjchienen ift —, gegenwärtig gerade von der Arbeiter: . 


Ihaft mißmutig abgelehnt. E3 ift nicht allein das Gefühl, daß jet im allgemeinen 
nicht viel an Gewinn zu Holen fei. E3 befteht eine grundjätliche Abneigung gegen 
die Sntereffengemeinfchaft der Arbeiter mit dem Unternehmer de3 fie bejchäftigenden 
Betriebes, von der die politifchen Führer eine Milderung der Unzufriedenheit und 
des fozialen Gegenfates — der Wurzeln ihrer Macht —, Die Arbeiter jelbit bie 


Beeinträchtigung ihrer Freizügigleit, der eiferfüchtig gehüteten Ungebundenpeit in - 


der Bermwertung ihrer Arbeitskraft befürchten. Hier Liegt in der Tat der entfcheidenbe 
Bunt. Die Frage lautet: Sollen Kapital und Arbeit ald zwei in fich gejchlojlene 
Mächte Tampfbereit einander gegenüberjtehen, oder follen fie, in jedem einzelnen 
Betriebe durch gemeinfamen Nußen verbunden, alle Kräfte an die Erreichung de 
gemeinfamen Produltiongwedes jeten? Welche diefer beiden Arbeitsverfaſſungen 
der Produktion dient, der durch den ftändigen Kampf zmwifchen den beiden Faktoren 
ihres Dafeins ein fchmer zu fchäßendes Mak von Sraft entzogen wird, fann nicht 
zweifelhaft fein. Ebenfomwenig, welcher Weg zur fozialen Gefundung führt. 

enn e3 una bejchieden ift, die furchtbare Krife zu überwinden, die jett unfer 
Dafein bedroht, fo werden wir und noch einmal vor jenen Scheideweg geftellt jehen. 
Tap aus dem gegenwärtigen Chaos der fozialiftifche Zufunftsftaat geboren tmerde, 
glauben wohl feine eigenen Anhänger nicht mehr. Möglich, daß wir durch da3 rote 
Meer des Bolihewismus hindurch müffen. Er ift, wie ich Shnen bereits nachmwieß, 
ba3 gerade Gegenteil des fozialdemofratifchen Sdeals: eine neue Form des Obrig: 
feilgftantes. Er erweilt fich fogar immer deutlicher ala eine Autofratie von nie 
Dagemwefener Brutalität. Da& die Autofraten und die fie umgebenden und beein: 


| 
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fluffenden „Sphären* nicht mehr ariftofratifch, jondern proletarifch find, macht das 
Sefamtbild in feiner gefteigerten Roheit noch abftoßender, ändert aber am Wefen ber 
Sadhe nicht3. Halten kann fi der rote Terror auf Die Dauer ebenfomwenig wie 
alle übrigen Jozialiftifhden Erperimente. Wenn wir eine Tages aus diejem Fieber- 
traum erwachen, dann werden Staat und Gefellichaft vor der Aufgabe ftehen, die 
individualijtifche Wirtjchaftsform, ald die einzige, in der die Menfchheit auf ihrer 
heutigen Entwidlungzitufe arbeiten und produzieren Tann, auf einem Iirümmerfelbe 
wieder aufzubauen. Dann wird fich vielleicht von neuem die Gelegenheit bieten, 
duch) organische Beeinflufjung der Entwidlung die Übermadht des Kapitals ein- 
wudämmen. Gebe der Himmel, daß dann nachgeholt wird, mas in ben lebten 
hundert Jahren verfäumt murbe! 
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Bezeichnend für das geſellſchaftliche Leben der Jahre vor der Errichtung 
des Kaiſerthrones iſt aber auch das allmähliche Entſtehen und die weitere Aus⸗ 
bildung einer bonaparteſchen Hofhaltung. November 1799 ſiedelte der Haushalt 
des Erſten Konſuls aus der bisherigen beſcheidenen Privatwohnung in das Petit⸗ 
Ldarembourg über, und hier tauchte im Salon Joſephinens das ſo lange verpönt 
geweſene Wort „Madame“ wieder auf; die „Citoyenne“ verſchwand — allerdings 
eiſt nach und nach — von der Bildfläche. Und ſchon im Februar des folgenden 
Fahres vertauſchte man das Luxembourg mit den Tuilerien. Bonaparte hatte 
min, wo repräſentiert werden ſollte, nichts Eiligeres zu tun, als den Zutritt zum 
Salon ſeiner Gattin allen Vertreterinnen einer laxen Moral zu unterſagen, was 
Joſephine, die mit dieſer unſtäten Welt einigermaßen verwachſen war, viele Tränen 
koſtete; ſelbſt Frau Tallien, mit der ſie jahrelang das gleiche Intereſſe intenſivſten 
Lebensgenuſſes verbunden hatte, wurde veranlaßt zu weichen, um ſo mehr, als 
ſich ihren früheren Sünden neuerdings das Verhältnis zu Herrn Ouvrard geſellte. 
Eine einzige Ausnahme mußte der Konſul bei dieſem Reinigungsprozeſſe aller⸗ 
dings machen: Joſephine ſelbſt blieb. Dann aber galt es, eine neue Hoſgeſellſchaft 
zu konſtituieren. Die Guillotine hatte glücklicherweiſe einen Tanzmeiſter von Ruf, 
Herrn Despréaux, verſchont, dem, da er als lebendiger Anſtandskoder galt, ſich 
anvertraute, was in aller Eile ein formvollendeter Kavalier oder eine große 
Dame werden wollte; und neben ihm ſpielte die Rolle der Pythia in allen 
Fragen des guten Tones Frau Campan, einſt erſte Kammerfrau Marie Antoinettes. 
Sie kramte eifrig in dem Schatze ihrer Erinnerungen, um die alte Hofordnung 
der Königszeit möglichſt vollſtändig zu reproduzieren; und auch durch Frau 
von Monteſſon, die ſich den neuen Verhältniſſen gegenüber bald nicht mehr völlig 
ablehnend verhielt, ließ Bonaparte ſich gern belehren. Im März 1802 wurden 
die erſten, die neue Etikette regelnden Vorſchriften erlaſſen, die Dienerſchaft erhielt 
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Livree, und bald hörte man von großen Diners, zu denen die Mitglieder des 
diplomatiichen Korps, die hohen Staatsbeamten und die ©eneräle mit ihren 
Frauen erjchienen. Die intimften Geheimnifjfe höfiiher Förmlichkeiten waren 
allerdings im Ozean der Revolution verfunfen, und den von manchem jchmerzlid 
bermißtin Schatz zu heben, erforderte Zeit. 

Wie in allen Berioden der Weltgefchichte fpielte aber auch während der Tage 
des Konſulats die Liebe eine Role; genupfreudig auf diefem Gebiete, waren die 
Menihen damals nicht anders geartet al8 die Bor: und die Nachwelt. Gelbft: 
verftändlich blühten bei gejelligen Zufammenkünften jene harmlofen Scherze, die 
ihren Höhepunft in dem Einlöjen von Bjändern durch Küffe fanden; aber e& 
gab doch au in den bejjeren Streifen rauen und Mädchen genug, die intenfiver 
genießen wollten und fi) legitim oder, wenn da3 nicht glüdte, illegitim mit einem 
Manne verbanden. Manchmal trieb die Yiebe ganz wunderbare Blüten: wie vor 
furzem der Herzog von Bourbon in einem offenfundigen, nicht8 weniger als 
geichwifterlichen Verhältnis zu feiner Schweiter, der Herzogin du Maine, geftanden 
hatte, fo unterhielt jett die fehöne rau dv. Savary, |pätere Herzogin von Rovige, 
ebenfall& zarte Beziehungen zu ihrem Bruder, einem Herrn dv. YFaudoas, und Therefia 
Tallien full diejelben Pfade gewandelt fein. Ein origineller Kauz mar auch der reide 
Banfier Beaujon, der, als er, hochbetagt, auf den Verkehr mit Maitrefjen ver: 
zichten mußte, fi doch nod ein Dukend „berceuses‘' — Wiegerinnen — hielt, 
fhöne Frauen, die ihn unter dem Gejange von Schlummerliedern in Sl 
Ihaufeln mußten, eine Prozedur, durd) die dem lüfternen alten Burjchen ver 
mutlich Tiebliche Bilder aus der Vergangenheit vor die Seele gezaubert wurden 
Aud) innerhalb der Armee florierte begreiflicherweije die Liebe; in den Teldlagen 
fand man nicht nur Gattinnen und Maıtrefien der Difiziere — der General 
Bonaparte hatte 1796 während des italienischen Feldzuges ein fchlechtes Beilpiel 
gegeben, indem er Jofephine zu fi fommen ließ —, fondern auch ganze Scharen 
fonftiger Frauen und Mädchen, die, eine Art Kriegsdrohnen, die Lebensmittel 
aufzehren halfen und überdies Krankheiten unter den Mannfchaften verbreiteten. 
Cine munderliche Ehe fchloß der eine Zeit lang in Agypten Lommandierende 
General Menou: er heiratete die ihrem Vater abaefaufte hübjche junge Lodter 
eines Bademeifters und wurde fogar ihr zu Liebe Mufelmann; als fie aber no 
nicht lange die Zwanzig überfcyritten hatte, fah fie aus wie eine mohlbeleibte 
Höferin und zeichnete fid) Durch nichtS mehr aus als durch grenzenloien Stumpffinn. 

Auh dem Erften Konful war natürlid) die Liebe nicht fremd geblieben; 
immerhin fonnte aber der jchon friegserprobte General für einen im Minnedienite 
noch völlig unauegebildeten Refruten gelten, als er zur Direktorialzeit die graziöft 
und elegante SKofephine dv. Beauharnais kennen lernte, die, von finanzfräftigen 
Freunden unterfiüßt, deren Beihilfe fie durch Gefälligfeiten anderer Art mett zu 
machen mußte, die Trauer um ihren guillotinierten Gatten mit Vorliebe auf Bälle 
und in SPonzerten zur Schau trug und Bonapartes bald entzündete Glut zu immer 
höheren Slammen fchürte, biß er der mittellofen und verfchuldeten Iuftigen Witwe 
die Hand zum Ehebunde reichte, die nur allzu gen ergriffen wurde, meil dieie 
Verbindung ihr und ihren beiden Kindern wenigftend das tägliche Brot fiherte 
Geduldig ließ der Hocbeglüdte e8 über fih ergehen, daß SXofephinens Hündchen 
Fortune, ein etwas mißratener Mops, der gewohnt war, im Bette ſeiner Hertin 
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ihr zu Füßen zu nädjtigen, feinen Unmillen über die mißliebige Störung der 
gewohnten Behaglichkeit dadurd dokumentierte, daß er den neuen Teilhaber der 
Ruheftatt Eurzer Hand ind Bein biß; geduldig ertrug er jelbft die abjolute Gleich. 
gültigfeit feiner jungen Gattin, die ihm den „Bulsjchlag eines Marmorbildes” zu 
haben jchien; erft als unbeftritten feftgeftellt war, daß die Angebetete fich einem 
Idmuden Hufarenoffizier, Heren Hippolyte Charles, gegenüber weit weniger zurüds 
haltend zeigte, änderten fi die Empfindungen des aus allen feinen Himmeln 
Geftürzten, und als Erfter Konful ließ er fih in den Zuilerien eine Gargon- 
wohnung herrichten, wo er, vor eiferfüchtigen Blicken geborgen, allerhand Freundinnen 
empfing. Manchmal freilich markierte Sofephine, in fteter Angft vor der angedrohten 
Scheidung lebend, die Tolerante: den Schaufpielerinnen Mademoifelle Ducdhenois _ 
und Mademoifelle Georges, deren zarte Beziehungen zu ihrem Gatten ihr ziveifellos 
niht unbekannt waren, jchentte fie jogar Eoftbare Gewänder, wie Witbolde erzählten, 
‚um ihre Nadtheit zu leiden“. | 

Bar aber für die AUnfchauungen, die zur Zeit des SKonjulats über Liebe und 
Liebesleben in den tonangebenden Sphären herricgten, die Ehe Bonapartes- 
Sarakteriftifch, fo nicht minder diejenige feines Bruders Zucian. Dieler hatte 
Kine erfte Yrau dur) den Tod verloren und fam zu der zweiten in etwas uns 
sewöhnlicher Weile. Ihre Belanntichaft machte er auf Schlok Mereville bei dem 
Grafen Laborde. Die junge und hübjche Alerandrine Youberthou war bei ber, 
ſobald es ſich um feruelle ragen handelte, abfoluten Vorurteilslofigfeit ihres in 
Konkurs geratenen Gatten ımd deffen Bedürfnis, feinem an chroniicher Auszehrung 
kidenden Geldbeutel neuen Snhalt zuzuführen, des Schloßherrn Geliebte. Nun 
Iomen einft zum Teil in Gefellihaft ihrer Maitrefien als Gäfte des Grafen 
eigienene Herren — audy Lucian war darunter — nad einem lufulliihen Mahle 
widen die Sirme fißelnden Gedanken, eine Art Spiel zu treiben, das Kinder 
ds „Bäumen verwechfeln” zu bezeichnen pflegen; die Rolle der Bäumchen über- 
mbmen aber hier die Damen. Beim Berlojen fiel Frau Jouberthou Lucian 
Smaparte zu, beide fanden aneinander Gefallen, und bald hatte die Kluge, im 
Berlehr mit Männern gut gefchulte und nach Höherem ftrebende Frau den Bruder 
%s Erften Stonfuls fo fiher in ihrem gefchidt gefnüpften Nege, daß er fie nad 
fm baldigen Tode ihres Gatten heiratete. Die Vorwürfe Napoleons waren 
wirkungslos; nicht mit Unrecht durfte Qucian darauf hınmeifen, daß das Schidjal 
der einftigen Frau dv. Beauharnais mit demjenigen feiner Alerandrine eine ganz 
frappante Ahnlichkeit habe. Konnte in diefem Falle der Erfte Sconful den Eintritt 
mer Dame von überaus loderem Lebenswandel in feine Familie nicht hindern, 
jo wußte er bei anderer Gelegenheit eine ftart fompromittierte Perjönlichkeit den 
önhirkeln fern zu halten. E3 handelte fi um die fchöne Frau Pisconti, mit 
der der General Berthier in wilder Ehe lebte. Diefer fpähte nad) einer Dlöglichfeit 
aus, feiner ehrgeizigen Freundin den Zutritt zu den Salons der Tuilerien zu 
vermitteln, und glaubte fie bei folgendem Anlaß gefunden zu haben. Als Karoline 
Bonaparte fich Anfang 1800 verheiratete, fchentte Napoleon diefer feiner Schmweiter 
ein Diamantenhalsband aus dem Yumelenfhage Sofephinens, deren Schulden er 
eben ımter großen Opfern bezahlt hatte. Diefe, über dıe Beraubung verftimmt, 
hielt fich durch den heimlichen Ankauf einer meit jchöneren Stette — die Perlen, 
aus denen fie zufammengefett war, entftammten dem Schmudfäftchen Marie 
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Antoinettes — ſchadlos, und die dafür dem Juwelier Foncier zu erlegende Summe 
entnahm der von ihr ins Vertrauen gezogene Berthier ungeniert den für die 
Militärlazarette beſtimmten, zu ſeiner Verfügung ſtehenden Kapitalien, in der 
Hoffnung, dieſe Gefälligkeit werde Frau Visconti zu der erſehnten Vergünſtigung 
verhelſen. Aber der Erſte Konſul blieb allen Bitten Joſephinens unzugänglich, 
zumal außerordentlich pikante Briefe, die der verliebte General von Agypten aus 
an feine Trautefte gerichtet batte, britiihen Spionen in die Hände gefallen und | 
fürzlid von England aus gedrudt über halb Europa. verbreitet waren. 5 

Nicht minder wie die Herzensangelegenheiten Berthiers, des erjten militärifchen | - 
Gehilfen Bonapartes, mwirbelte aber auch ein Liebesverhältnis Talleyrands, feiner !. 
, rechten Hand in politifhen Dingen, Staub auf. Warmer Neigung fähig und | 
bedürftig, Hbuldigte diefer den Frauen mit aufrichtiger Hingabe, jo aud einer |. 
Madame Grant, die als feine Maitrefje bei ihm im Minifterium des Auswärtigen I. 
wohnte. US aber nad) und nach die bei dem Erften Stonful aftreditierten Ber- 
treter ber fremden Mächte in Paris erfchienen, bereiteten dieſe Zuſtände 
. Schwierigkeiten; die Damen des diplomatiichen Korps verfpürten, wie zu- ver 
ftehen, feine Neigung, der Geliebten eines Minifters ihre Aufwartung zu madıen. 
Da griff denn Bonaparte energiich ein und wies Talleyrand an, die Freundin, 
falls er fein Amt behalten wolle, entweder zu entfernen oder zu heiraten. Mon 
fiebt, die Zeit der Ungebundenheit war vorbei; e8 wehte bereit8 Hofluft in Barie. I 
Der fo Gedrängte aber, der fi) weder von Frau Grant trennen nod) feiner ı. 
glänzenden Stellung und allen mit ihr verbundenen petuniären Vorteilen entjagen ! 
wollte, faßte den Entihluß, die Beanftandete zu feiner Gattin zu machen, umd 
damit war das Problem gelöft: einer Yrau dv. Talleyrand Eonnten die fremden 
Damen fi ohne jedes Bedenken vorftellen Laffen, jelbjt wenn fie eine bewegte 
Bergangenheit hatte. Und auf eine folche blickte die verfloffene Madame Grant aller- 
dings zurüd. Geboren in dem borderindiichen Tranfebar, war die nunmehrige 
Erzellenz, die, eben erwachien, bereit3 aus ihren Reizen Kapital zu fchlagen ver 
ftand, in Batavia al Tänzerin aufgetreten; bier verliebte fi ein Saufmamn 
namens Grant in die Secdhzehnjährige md heiratete fie, Lie fich aber bald wieder 
von ihr fheiden wegen einer Epifode, deren Held Sir Philipp Francis, der Verfafler 
der vielgenannten „Xuniusbriefe”, war. Längere Zeit in der Welt umber- 
abenteuernd, lernte die Heimatlofe fchließlich irgendwo XTalleyrand Tennen, der 
die „Ichöne Sindierin? mit nach Paris nahın; wer ihr von der Lebrum:Digee ge 
maltes Bild fieht, wird das verfiehen. Man bewunderte an ihr in erfter Linie 
‚den Teint, der wie Verlmutter und Rofen leuchtete, dann die blauen, von fehmarzen 
Wimpern bededten Augen, vor allem aber die üppigen Wellen des wundervollen 
Haare, das fie wohl ihren Freunden zu Liebe auflöfte, um fich ihnen, Meih 
wir den Memoiren der Eomteffe de Boigne Glauben fchenten dürfen, in dielem 
natürlichen Mantel, andere Mleidung verfchmähend, zu zeigen. Aber diefem Io 
bevorzugten Weien fehlte eins: das Gehirn, und wenn unmwilfende rauen a 
fehe wohl anziehend fein Eönnen, dumme find eö felten und keinesfalls auf die 
Dauer. Talleyrand pflegte denn auch, feine befremdende Ehefchliegung gewiſſer⸗ 
maßen entjchuldigend, zu äußern: „Eine Srau, die Geift hat, kann ihren Mann 
leicht bloßſtellen, eine dumme kompromittiert nur ſich ſelbſt.“ 

Die Charakteriſtik der während eines Teiles der Konſulatszeit an hervor 
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ragender Stelle fiehenden Dame zu vollenden, mögen ein paar Heine Erzählungen 
dienen, die bald nad) ihrer zweiten VBerehelihung in Paris zirfulierten. Als fie 
einjt die pradtvollen Diamanten der Fürftin Dolgorudi bemwunderte und Dieje 
meinte, e8 würde ihr doch ein Xeichtes fein, ihren Gatten zum Ankauf eines ähnlichen 
Schmudes zu bewegen, erhielt fie die Antwort: „Glauben Sie vielleicht, ich hätte 
einen Bapjt geheiratet?” Und den berühmten Kunjtkenner und Agyptologen Denon, 
der nad) einem längeren Aufenthalte im Lande der Pyramiden ein Buch über 
diejes geichrieben Hatte, fragte fie einjt, ob er denn auch feinen treuen Freitag 
mitgebracht habe. Sie vermwechjelte das Werk des Gelehrten mit dem „Robinfon 
Erufoe”. Man kann verjtehen, daß es unter foldhen Umftänden boshaften Leuten 
Spaß. machte, fich bei der törichten Frau nach ihrer Heimat zu erkundigen, nur 
um die Antwort zu vernehmen: „Je suis d’Iade“. ,Dinde‘ heit aber bekanntlich 
„B.te#. Talleyrand hatte bei dieler Bejchränfktheit feiner Gattin gewiß den 
lebhaften Wunjc, fie möge in Gejellihaft den Mund nur zum Efjen öffnen, und 
fiherlich meinten viele, der interejjantere Teil ihrer Unterhaltung fei die Sprade 
der jchönen Augen. Und do bradte die geiftig vernachläfiigte Frau das alte 
Sprihmwort zu Ehren, nad) dem aud) eine blinde Henne mal ein Korn findet, 
Als der Minifter feine junge Gattin bei Hofe vorftellte und der Erfte Konful ihr 
gegenüber die Erwartung ausjprah, die jetige rau Talleyrand würde das 
Berhalten der einjtigen Madame Grant in Bergejlenheit bringen, entgegnete die 
Harmlofe, völlig unbefangen mitten ins Schwarze treffend, fie werde fich in jeder 
Weije die Bürgerin Bonaparte zum Mufter nehmen. Möglich), daß es diefe Antwort 
war, die den Gemalthaber veranlaßte, einft an feinen Minifter die Frage zu 
rihten, ob die von ihm zur Gemahlin Erforene Ejprit habe, worauf der aljo 
S$nterpellierte weniger boshaft — er hätte nicht ganz mit Unredht antworten 
können: „Genau jo viel wie die Ihre” — als geiftvoll replizierte: „So viel wie 
eine Roſe“. 

Wir ſehen, die Jahre des Ronfulats zeigen gejellichaftliche Typen, die näher 
zu betrachten fich wohl verlohnt. 


Hum deutichen Roman der Gegenwart 
Don Joahim Albredt fehlert 


zu uf feinem Gebiete Fünjftlerifchen Schaffens Iaffen fich vielleicht jo 
V innige Verbindungslinien herſtellen mit der Gegenwart als gerade 
Rn bei dem Roman. Sei e8 nun der Roman nach der alten guten Auf: 
4 faffung, dem vor allem ein breiter Untergrund in der Ummelt zu 
© eigen jein muB, oder fei ed der Roman nad) der Meinung der 
Süngften, der nur einen wirren Abriß von Eindrüden, Stimmungen bietet und 
gerade auf diefe Art (allerdings unfreimillig) ein deutliches Bild der Zeit gibt. 
Weder in der Malerei, der bildenden Sunft, noch in der Mufil Tiegen die gegen- 
feitigen Abhängigkeiten fo ar zutage, mie bei dem Noman, der fchon allein durch 
fein äußerliches Gewand, die Breite, alle richtigen Möglichkeiten dazu enthält. Und 
auch in Bücher, die [cheinbar abfeit3 vom Tage zu liegen jcheinen, fpielt Die 
Epoche, in der das Werk gefchrieben wurde, immer wieder deutlich hinein, äußert 
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fh in Anfichten, Meinungen, Werturteilen, die immer wieder durchaus abhängig 
find von der Gegenwart. 

Daß die Seßtzeit nun fcheußlich, grauenvoll ift, daran zweifelt heute niemand 
mehr, der die letten Sahre über die Augen offen hielt und ein börendes Obr für 
feine Zeit hatte. Man kommt nicht darüber hinweg, fih auch mit der Zeit au& 
einanderzufeßen, mern man auf den deutfchen Roman der Gegenwart hinmeijen will, 
allzu enge tft die Verbindung und ihr Verftändnis bedingt fich gegenfeitig. 

Gelennzeichnet ift die Epoche, in der zu leben wir das wirklich zmeifelhafte 
Vergnügen haben, vor allem durch ihren fchranfenlofen Materialismus. Dan ver: 
ftehe recht, Waterialismug in der wahren Wertbedeutung, al® Anbetung bes einen 
Göten: Materie. E3 wäre völlig falfh, den Krieg allein dafür verantwortlich zu 
machen, er brachte nur in feinen olgeerfcheinungen den Höhepunkt einer Ent 
mwidlung, die fich jchon feıt Sobrzehnten vorbereitet hatte. 

Hand in Hand damit geht eine feheinbar unaufhaltbare innere Auflöfung, 
Zerfeßung. Eine Zeit, die fo völlig entgöttert ift mie bie unfere, braudte 
dringender denn je eine ftarfe Hand, nicht nur im Sinne ftaatlicher Autorität 
gemeint, fondern vor allem im Geiftigen, vielleicht jogar im Neligiöfen. Mannig— 
fahe Spuren folcdyer Bewegungen laffen fich. bereitS heute aufzeigen. - Eine Sehn: 
fucht geht durch dag bdeutfche Volk, ein jchmwärmerifcher Hang zum Müftilcen, 
Geheimnisvollen. Der Menjch, der fich drüdend in die engen Grenzen feine 
Wefens eingelerfert fühlt, ill hinaus über biefe Grenzen feines jammervollen U 
tages. &3 ift durchaus nichts Neues. Auch in der Gegenwart bat e8 bereits fen 
Beifpiel in Amerila gefunden. Die Heilslehre der „chriftlichen Wiſſenſchaft 
brüben, bie immer mehr Anhänger findet und auch bereits in Deutfchland Fuß zu 
faffen beginnt, Spricht deutlich dafür. Nicht? anderes ift Diefe Bervegung, als ber 
Wunfdh, ein Gegengewicht gegen ben Materialigmus zu fchaffen. Gerade in de 
jüngften Zeit hielten doch in Deutjchland einige Apoftel der „chriftlichen Willen 
fhaft“ Vorträge über ihre neue Glaubensauffaffung und follen damit tiefe Wirkungen 
erzielt haben. In Berlin befindet fi) doch fogar eine Art Niederlaffung dieje 
Sünger, ein „Lejezimmer der chriftlichen Wiffenfchaft” in der Deffauer Strafe. 
Befonders die Ssrauenmelt zeigt fich für diefe neuen religiöfen Strömungen empfäng 
ich, gerade jene Frauen des Mittelftandes, die während des Strieges und in ber 
Nachkriegszeit am meiften zu leiden hatten, fuchen ihre Zuflucht nun barin; eine 
Art von Fataliamus hat fich heute mancher deutfchen Hausfrau bemädhtigt. Eine 
bebeutfame Erfcheinung, die guch hierher gehört, ift das Niberhandnehmen oflul 
tiftifcher, fpiritiftifcher Vorträge in den deutfchen Landen. Aus alledem fpricht dod 
unbedingt ein neuer Zug zum Muftifchen, Geheimnispollen. 

Und daß gerade diefe Zeit, die Gegenwart, in der wir Ieben, mehr vielleicht 
benn je, einer ftarfen, aufrichtenden Sunft bedarf, die weite Kreife des Volles zu 
erfaffen vermag, das Teuchtet wohl auch fogleih ein. Bor allem märe hier bet 
Roman berufen, rettend, aufbauend einzugreifen. Wa8 aber fehen wir, melde Art 
von KRunft und Scheinkunft wird heute in Maffen gebrudt und mit dem Hilfgmittel 
einer laut trompetenden Reflame verbreitet? In welchem Zufammenhange ftehen 
nun diefe neueren Werke vor allem heute mit dem bdeutfchen Wolfe? 

Diefe Frage beantwortet fich nahezu von felbft. Und doch gibt es feinen 
anderen Weg zu einer inneren Gefundung, al8 den über das eigene Boll. 
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Viel, fehr viel wird heute gefchrieben, wie menig aber bavon ift wertvoll, 
wenn man es von dem durchaus gefunden und abjolut nicht unfünftlerifchen Stand» 
punft (mie von der Gggenjeite immer gern mit Spott geltend gemacht wird) be 
urteilt; inmiemweit ftcht diefes Buch in einem Verhältnis zu meinem Volle, in einem 
nußbringenden, aufbauenden? | 

Zweierlei Bücher lann man unterfcheiden in ihrer Beziehung zur Gegenwart. 
Sene, die fich mit Diefer Eritifch außeinanderfegen, denn das bedingt fchließlich jede 
Zeitihilderung, und dann jene, die in ihrer Zerfahrenheit, in ihrem Suchen nach 
berfchrobenen Stoffen, in der Sarftellungsart, in ihrer Sefinnung, richtige — 
traurige Rinder ihrer Zeit find. Die Inielurzen Nöde einer verhurten groß- 
Radtifchen Weiblichkeit finden ihren Gegenpol in einer fchamlojen, völlig un- 
fünftleriichen Erotik, die ebenſo LZodmittel für den Käufer fein foll wie Iodenber 
Baden PBradht, und das rüdjichtölofe Schiebertum unjerer Zeit findet ebenfo fein 
Iiterarifches Segenjpiel in Romanen, bie fih kühn über alle künftlerifchen Bedenken 
binwegfegen, nur auf der yagd find nach irgendeinem bejonderen Stoff, einer 
Senfation. Und der fichtbare Erfolg all diefer Machwerle äußert fih dann vor allem 
In eines verblüffenden Ahnlichkeit mit der durchſchnittlichen Filmware, man fragt 
RK da mit Recht: warum wurde diefer Stoff gerade zu einem Roman „verarbeitet“, 
ein Film hätte das ebenfo gut, ja vielleicht beffer getroffen! 

Ein bejonderes Wort wäre bier wohl auch über den nationalen Roman im 
allgemeinen zu jagen. Taß der innere Gefundungsprozeß, der heute vor allem 
enzuftreben ijt, nur Über da8 eigene Volk erfolgen Tann, wurbe bereitS erwähnt. 
Kun ftellt Dieje Gejundung, Diefer Weg, vor allem eine Einkehr, eine Rüdkehr zu 
den Urbeftandteilen alter deutfcher Tichtung dar. Was wir heute vor allem von 
dem deutfchen Noman verlangen müffen, ift, daß er gefunDd jet, daß er von einer 
Ihensbejahenden Anjchauung getragen werde. Man barf darunter feinegmegs eine 
Ginihränkung des Stoffgebietes des deutfchen Romans erbliden, alles, jedes Gchiet 
fehe ihm frei, e8 ift ficherlich wünfchenswert, wenn Verfallgerfcheinungen unferer 
heutigen Kultur ihre Yormer und Geftalter finden, aber gefund fei das Gthos ber 
Romane. Sind fich doch mohl die wenigiten der fchreibenden und bichtenden Ver- 
faffer bewußt, wele Macht in ihre Hände gegeben ft und welhe Verant- 
wortung eben daraus für fie erfließt. Dan fage nur ja nicht, Kunft fei Kunft, 
habe mit Ethos, Nationalgefühl gar nicht? zu tun, die hohle Phrafe, die einft fo 
viele auch fonjt gefunde Stöpfe verwirrte und natürlich aus Franfreih fam. Das 
berüchligte „l’art pour l’art“‘ gehört heute, gottlob, zu ben erledigten Schlagworten. 
Bann wird man e8 aber endlich überall begreifen lernen, bat Vollstum und Kunft 
zwei unlösbare BVeftanbteile eines Wefenz find, daß jeder Künftler mit feiner Sitt- 
lichkeit, feiner Art der Auffaffung und Darftellung innerhalb der Grenzen feines 
Vollstung bleiben muß, fol etwas Ganzes und Wahre daraus entftehen. Den 
Wahrı des Snternationalismus, unter beffen Bann heute leider noch immer ber 
beutfche Arbeiter fteht, wollen wir von unferem deutfchen Schrifttum fern⸗ 
halten! Zu fammeln gilt es heute die leider fo fpärlich gefäten gefunden 
Kräfte im deutfchen Volke, kein Peſſimismus kann uns da helfen, feine verftanbes- 
mäßigen Triumpbe, feine erflügelten Hirnarbeiten, der Weg führt einzig und allein 
über die reine Freude an Menfchtum und Welt ins Freie. Das deutfche Volt täte, 
heute mehr denn je, gut daran, wieder zu Goethe und Schiller zurüdzufinden, biefe 
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waren doch fchließlih auch‘ noch wer, troß ihrer deutlichen Begrenzung durch ihr 
Rollstum! Damit jel durchaus feine Nachahmung diefer auch mit ihrer Zeit ver 
bundenen Werte verlangt, fondern nur eine Annäherung an den Geist, dem diefe 
Werke ihr Entitehen verdanten. XQer nationale Gedanke, das nationale Etho3 ver: 
mag e3, wie nicht bald eine andere Triebkraft, den Dienfchen aus ben Niederungen 
feine Alltags, feiner baftenden Sorgen, dem lähmenden Bemußtfein, in einer 
fürchterliden Gegenwart zu leben, emporzureißen. 


Was heute aber zum größten Teile in „Literatur” macht, Literatur heißt, 
das hat meiſt alle Zufammenhänge mit feinem olle verloren, ift eine murzellofe 
Sade der pielen jchreibenden Heimatlofen, die fich in den tollften Sprüngen gefallen, 
zujammenhängend wie die Sletten, einer bes anderen frifchgelegtes Ei getreulih 
begadern und vor allem ihre Diebifche Freude daran finden, ben beutfchen Philifter 
zu überrafchen, zu entrüften, und aus diefen Gründen die eigenen Bücher von Diefem 
taufen zu lajjen. Die Zufelei von der Internationale in der Kunft, von allgemeiner 
Menfchenverbrüderung auf diefen Gebieten, ift fehon an und für fich ftets hohles, 
unmögliches Geſchwätz geweſen, hervorgerufen nur burdy die Angoft vor dem 
völfifchen Erwachen des Deutichen. Tamit er nur ja nicht einmal erkenne, melde 
ganz und gar mindermwertige Gefelfchaft ihm feit Kahr und Tag das vormadt, was 
er Literatur zu nennen gewöhnt ift. Denn ber Weg zur Menfchlichkeit führt eben- 
falla nur über das eigene Volk, folange aber der Haß in diefer Art, vor allem ber 
Hab gegen alles Deutjche, die Welt regiert, fo lange haben wir e8 doch, bei Ott, 
nicht nötig, die Hand zu leden, die ung täglich und ftünblich ins Antlig fchläg! 
Haben e3 nicht nötig, den fremden Literaturen nachzulaufen und darüber beglüdt 
zu fein, daß wir nun endlich wieder, jeit der „böfe Krieg” vorbei, Die Schöpfungen 
franzöfiichen Geiftes genießen können. Wir brauchen das doch gar nicht! Man fol 
und feine Märchen erzählen! Uns nicht noch ärmer madjen, alö wir ohnehin fchon 
gemorden find. Unverlierbar find die Schäge deutfchen Geijtes- und Gemütsleben?, 
niemand Tann uns Ddieje rauben, wenn wir felbft fie nicht verfchleudern, in einer 
wahnlinnigen Zerftörungslujt in uns felbit vernichten! 

Eird wir dody heute fchon fo weit, daß unfere führenden „Deutfchen“ Literatur: 
geitichriften all da8 mit gallbitterem Spotte abzutun fuchen, als unkünſtleriſch, 
tendenziöß verhöhnen, wag irgendwie eine Gefinnung zeigt oder gar — bag größte 
aller Verbrechen — fih unteriteht, auch nur ganz leife völfifch angehaucht zu fein! 

Ein müftes, fchamlojes Leben, wie draußen auf den Straßen, mo Schieber: 
tum und Gemeinheit täglid ITriumphe feiern, macht fih heute auch im „beutichen 
Dichtermalde”, wie e8 einmal fo fchön hieß,’ biß zur Unerträglichkeit gefteiger, 
. bemerkbar. 

Die Ssünger des heiligen „Dada“ Iaffen ihr Stottern vernehmen, die Sinn 
loſigkeit des Expreſſionismus gräbt ſich ſchön langſam auch ihr eigenes Grab, nad» 
dem dieſe „Ausdruckskunſt“ es völlig verlernt hat, irgend etwas auszudrücken, wohl 
vor allem deshalb, weil gar nichts vorhanden iſt, was ausgedrückt werden könnte! 
Der Verlag Kurt Wolff fanımelt die meiften dieſer deutſchen Dichter, manche, ſo auch 
die offenkundigen planvollen Schweinereien von Gorrinth, ber nur fo nebenher 
etwas verrüdt tut, haben zu Georg Müller in München gefunden, auch ber alte 
Fifher in Berlin Hat feit einiger Zeit fein Herz für den Erpreffionismus entbeil 
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und gab fogar ein Sammelbuch allein für diefe Sunftgattung heraus. Mancher 
andere deutiche Verleger machte diefe Mode leider auch mit. 

Eine Wohltat ift e8 da, wenn ein fo altangefehenes Verlagshaug mie das 
„Bibliographifche Znjtitut” in Leipzig fich entfchloffen hat, einen belletriftifchen 
Verlag feinem Unternehmen anzugliedern, der einzig und allein den Zmed haben 
fol, der aufbauenden, wahrhaft deutfchen Kunft zu dienen, die vor allem dazu 
berufen ift, unferem Bolfe au8 den undurdhfichtigen Wirren der Gegenmart hinaus- 
und emporzubelfen. Andere Berlagshäufer, die fih frei von all diefem Unrate er- 
halten haben (die Lifte macht durchaus feinen Anjpruh auf Vollftändigkeit!), find 
wohl in erfter Linie die „Deutfche Verlagsanftalt” in Stuttgart, Scherl in Berlin, 
Srethlein und Theodor Weicher mit feiner belletriftifchen Wbteilung in Leipzig 
und ganz befonder8 märe bier daB Haus Staadmann zu erwähnen, da8_ feit 
Sabren eine bejtimmte Überlieferung pflegt, Diefer ftet3 treu blieb, einen beftimmten 
Berlagsrahmen einhielt und im bdeutfchen Lefepublitum ein vernehmlihes Echo 
feiner tüchtigen Arbeit findet. 

Aus der großen Tlut von Romanen follen hier nur einige, die im allgemeinen 
den Anforderungen, die man an einen beutfchen Roman jtellen muß, genügen, 
betrachtet werden. | | 

Der Wiener Paul Buffon, der vor allem als entzüdender Schilderer des 
Kleinlebens belannt ift und ala Dichter feiner Neflerionen, hat bei der „Wila” in 
Bien einen Roman erfcheinen lafien: %. A. E. (Friede auf Erden). Buflon if 
entichieden ein großer Optimift, der fich den fchließlihen Sieg Deutfchlands völlig 
unblutig vorjtellt. Syn feinem Tühnen Zufunftsbilde, das der Roman fit, fiegt 
Teutichland durch eine Erfindung, die auf völlig friedlichem Wege dem Deutichen 
Reiche zu feiner gebührenden Etellung in ber Welt emporhilft und die Völker zu 
dem erfehnten allgemeinen Frieden bringt. Buffon zaubert ein Bild der Zukunft 
vor uns hin, in ber Kunft, Wiffenichaft und Erfahrung dem Allgemeinmwohl dienftbar 
gemacht wird. Die Menfchenliebe feiert Triumphe und das Glüd blüht in der 
ganzen Welt. %. N. E&. aber tit der geheimnisvolle Erfinder von Pleinmwinzigen, 
elektrifch betriebenen Ylugzeugen von der Größe eines mittleren Vogels, die ein ganz 
unglaublich verheerendes Nerftörungsmittel mit fi führen können und fo eine 
[here Webrobung darftelen. Der Erfolg diefer Erfindung tft Tenfationell. Die 
Stabt Paris verföhnt fi mit den dort Icbenden Deutfchen, gibt ihnen ein Gelage, 
dag zu einem allgemeinen Werföhnungsfeft wird. Man fieht, der fromme Wunfdh 
war hier der Vater de3 Gedankens, von ber mahren Stimmung in Deutfchland, Die 
heute bereit3 alle Bevölkerungsichichten erfaßt bat, machte fi) der Autor wohl einen 
falfchen Begriff. Schön an dem Buche ift vor allem der ethifche Gedanke und eine 
hervorragende Technil, die viel Spannung zu erzeugen verfteht und mit einer fühnen, 
feft zugreifenden Phantafie verbunden ift. 

Bei Srethlein in Leipzig find zmei Romane erfchienen. „Sottesferne” von 
Balter Bloem und „Barrilaben” von Zdenko v. Kraft. Was man an Bloems 
Romanen mit Recht außzufegen bat, ft ein Mangel an Tünftlerifcher Vertiefung 
feiner Charaktere, feiner ganzen Barftelungsart. Was Ihn aber für das beutfche 
Volt unbedingt wertvoll madjt, ift der innere nationale Gehalt feiner Bücher. Das 
hat fein großer Roman über den Krieg der fiebziger Jahre bemwiefen, und Dies gilt 
au für fein neues Buch „Sottesferne”, daB feinen Stoff beutfcher Vergangenheit 
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entnimmt, wobet e8 Bloem gelingt, jehr anjchauliche Bilder bes Mittelalters zu ge 
ftalten. Künftlerifch bedeutend höher fteht der Richarb-Wagner-Roman von denke 
v. Kraft „Barriladen”. Als vierter hat fih Kraft diefen Stoff ermwählt und defien 
Gejtaltung ift ihm bedeutend befjer geglüct als feinen drei Vorgängern. Mit großer 
Beicheidenheit geht der Verfajler vor, bringt nur ausgewählte Quellen und Lebens- 
dofumente Nichard Wagners, giebt alles in eine anfprechende, anregende Yorm und 
tft vor allem von aufrichtiger Liebe und Begeifterung für Wagner erfüllt. Glänzend 
find die Schilderungen der Ummelt, die Geftalten Schumanns, Balunins treten 
befonder8 hervor. Auch Diefer Roman wirkt vielleicht allein fhon dadurch auf: 
bauend, daß er einen ber Großen unferes Volles in den Mittelpunft der Handlung 
ftellt, er pflegt die bedeutenden Erinnerungen Deutfchlands und ift von einer hohen 
Gefinnung getragen. 


Große Liebe zum deutfchen Baterlande zeichnet ben Roman von %. &. Eor-» 
fepiu3, „Annemarie Zurzeit”, au (Th. Weiher, Leipzig). Es IR 
bie Gefchichte ziweier Unglüdlichen, eines Sfriegäfrüppels, dem ber Serieg alles raubte, 
und einer Giechen an der Zunge, der beshalb die Mutterfchaft verfchloffen bleibt. 
Das Buch ift in einer rein fachlichen Art des Erzählenz gefchrieben, die einerfelts 
wohltuend wirft, andererfeit aber Doch wieder allzu wenig Schwung befitt. Aber bas 
baterländifche Gefühl, das den Roman durchpulft, ift fo ftarf und binreißend, baf 
nan da8 Buch beitend empfehlen fann. Heute, in diefen Ausnahmezeiten, ift aud 
eine befondere Beurteilung d:3 Romans am Plate, die Gefinnung eines Dichters 
fällt da fehr fchwer in bie Wagjchale. 


Ein feines, ftilles Buch, über dem ein durchaus gefunder Humor Liegt, ik 
der Roman von Alice Berend, „Der Slüdgpilz" (bei Albert Langen, 
Münden). Hier ift einmal eine rau, der wirklich wahrer, erfrifchender Humor 
zu eigen ft, Die Föltlihe Schilderungen in der Gewalt ihrer Feder bat und bart. 
neben dem Srajtifchen tet? da8 Tragifche bereit hält. Auf des Mefler3 Schneide 
wanbert ihr Held, der eifrige Eammler von Käfern und Schmetterlingen, ber fi 
für einen auögefprochenen STlüdzpilz hält, duch das Buch, verfäumt über feinen 
Ziebhabereien die Liebe feiner Tyrau, die feiner niemals mwert war, und verfhenlt 
fein ganzes Herz fchließlich einem Hugen Affen, ben er fi in feiner Wohnung hält. 
Seine Ehe geht in Scherben, er aber findet in dem Tier feinen Yreund. Wie der 
Profeſſor dann einmal eines Abends den entjprungenen Affen fuchen gebt, hinaus 
in die Schneenadht und dort felbit den Tod findet, das ift von einer echten Dichterin 
 geichrieben, die des Leferd Herz ganz in ihre Gewalt bekommen bat. 


- Mnlih in gemilfen Sinne ift der Roman von Hellmuth Unger, ber ih 
bereit3 al3 Dramatiker einen guten Namen gemadt hat. „Schnurpels“ heikt 
das Buch (bei Th. Weicher, Leipzig). E3 ift auch die Gefchichte eines Cinfamen, 
eines Menfchen, der feinen Beruf verfehlt hat, mit feiner Frau, einer geborenen 
Schnurpel3, die vor allem über eine unheimlicdy große Verwandtfchaft verfügt, aud 
ein Kleines Solonialmarengefhäft mitgeheiratet hat und in biefer Zuft Feinlichen 
Serämergeiftes nicht leben fann. Etwas von einem heimlichen Dichter hat er in fi, 
wird aber von den Schnurpela in deren „Familientagen“ tüchtig bergenommen. 
Bis er fich logreikt, in die Thüringer Berge, in ein Bab, entflieht, dort nahezu 
ein richtiges Liebegabenteuer erlebt, aber doch wieder heimfindet zu feiner Frau 
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und feinen Sindern. Das alles ift mit einer gemiffen ftillen Behaglichkeit erzählt, 
mit einer Ziebe jür Menfchen und Dinge, die einem warm um8 Herz madit. 

Ein ernft zu nehmendes Buch ift auch der Roman von Grete Urbanitly, 
„Das andere Blut” (bei R. Wunderlid), LXeipzig), der das Problem des Milch 
lingd aus jüdijchem und arifhem Blut behandelt, mit einer Denkjichärfe und Folge 
richtigkeit, Die bei einer Syrau bejonders auffällt. Deutlich wird an einem Menfchen- 
Ihidjal gezeigt, wie verheerend dag Ergebnis einer folchen Mifchehe wirken Tann, 
wie fchwer ein junges Dienfchenleben dadurch belaftet wird. Zmei Seelen wohnen 
in der Brujt des Helden, eine deutfche, die fich rüdhaltlog an allen gegebenen 
Schönheiten der Welt zu erfreuen vermag, und die andere, der bohrende, zerftörende, 
zerjekende Syntellelt, der alles gerfafert und jede Glücksmöglichkeit raubt. Es fällt 
manch Fluges Wort über das Werhältnig der beiden Rafjen zueinander. Eine fehr 
gute Figur des Buches ift Diefer Dr. Adler, den e3 in taufenderlei Geften und Namen 
heute in Deutichland gibt. Der fommuniftelnde Zeitunggmann, ber binter allen 
möglichen politifchen Umtrieben her ijt und. mit Shftem an bem Bau der Bor- 
machtftellung jeines Wolles arbeitet. 

Auf einen echten, ich ftehe nicht an, zu fagen, großen Dichter möge 
diefer Auffat noch ganz bejonders hinweifen. Tas ift Rohannee Thummerer, 
der foeben bei Grunomw in Leipzig ein neue8 Buch veröffentlichte. „Krämer und 
Ecclen”, ein deutjcher Sroßftadtroman. Schon in feinen beiden vorhergehenden 
Büchern „Hannerl” und in der „tanzenden Familie Holderbufh“ hat Thummerer 
Die Nufmerkjamleit weiter Streife auf fich gezogen. Mit feinem neuen Roman aber 
hat er entfchieden einen großen Wurf getan. Leipzig ift der Schauplat der Hand» 
lung, und die biederen Leipziger wollen e8 fcheinbar dem Lichter nicht verzeihen, 
daß er e3 wagte, ihre heilige „Meffe” anzutaften und diefe in ein — recht nahe 
liegendes — Verhältnis zu dem Srämergeift unferer Tage zu bringen. Der jchreiende 
Segenjat unferer. Tage, der auch in diefem Aufjat befonders betont wurde, amifchen 
geifiinem, ideellem Leben und dem Göben Materie bildet die geiftige Grundlage 
diefes bedeutenden Buches. Ter Händler Sirmfe, der fi) aus Heinen Anfängen 
emporarbeitet, jteht im Mittelpunft der Handlung und beffen erfte rau, Pauline, 
Die ihn verläßt und fich ein eigenes Leben zurechtzimmer. Wie Sirmfe, der 
Händler und Schieber, reich wird, durch mißglüdte Spelulation wieder berarmt 
und zum Spartafiften wird, das ift mit einer ganz hervorragend plaftifchen, rea= 
Hiftifchen. Darftellungdfunjt wiedergegeben. Boll diefer großen Kunſt ift auch das 
überaus anfchauliche Meilekapitel, da8 an die allererften orbilder deutjcher Er- 
zählungskunft gemahnt. Prächtig gejehen in ihrem triebhaften, duch und, durch 
einfahen Tafein, die Törin Pauline, draftifch und wahr die fchnoddrige Berlinerin 
Augufte, die fih zu Kirmfe als deffen gefchäftstüchtige Frau in zweiter Ehe gefellt, 
rührend in feiner Einfachheit das Kind Willibald aus reihem Haufe, das daheim 
feine Liebe findet und dieje anderömo fuchen geht. Ein büfteres Bild entwirft das 
Auch, aber prächtig dargejtellt, unfere Welt, unfere Zeit! Tchummerer hält ihr ben 
Epieael vor und in ber Linfe feiner bedeutenden bichterifchen Kraft fangen fich 
alle Strahlen. Schade nur, daß bag Gegenfpiel, die freundliche Welt, nicht gleich 
traitroll geftaltet ift. DBejonders hoch einzufchäten ift das Eihos Thummerers, ba8 
auch ben Hart gefehenen und geftalteten Szenen ein Gegengewicht zu verleihen 
bermag. 
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Drei Bücher des Verlages 2. Staakmann in Leipzig feien aud) nod 
bejonders hervorgehoben. Da ift einmal der neue Noman von Paul Burg, „Der 
Wegbereiter und die Liebe” Diesmal bat fi der Autor des erfolg: 
reichen Leipziger Mefjeronians „Der goldene Schlüfjel" das Lebensichidjal des 
Pionier ber Eijenbahr Friedrih Lift zum Vorwurfe gewählt und Damit ein 
prächligeß Zebensbild eines tüchtigen deutfchen Mannes geichaffen, der — jelbit- 
verftändlich, muß man leider Jagen — daheim völlig verfannt murde und befonders 
von einem Leipziger Stonfortium, dag fich deilen SSdee der erften deutfchen Eijenbahn 
Leipzig— Dresden zu eigen machte, beijpiello3 vergewaltigt wurde. Betrogen murbe 
Lilt um die Früchte feiner Arbeit, beifeite gejchoben, er, der geniale, ftürmifche Geift, 
der fich in Amerika die eriten Zorbeeren ala Erbauer von Eifenbahnen geholt hatte. 
Aber er fand über dem Wajjer drüben feine Ruhe, e8 trieb ihn immer wieder in feine 
Heimat zurüd, un Diefer die Hyrüchte feiner Iangen Arbeit zu fchenfen. Doppelt 
ſchwer wird daher die Enttäufchung, doppelt fchrmer die Sräntung, die man ihm 
zufügt. Paul Burg ift ein Schilderer, bei dem man nicht jogleich warm wird, um fo 
ftärfer verfteht er e8 aber, einen dann zu paden und mitten In den Wirbel der Ge 
fchehniffe Hineinzuitellen. Ginen befonderen Reiz diejes fchönen Buches bildet die 
anjchauliche Schilderung des geiftigen Deutjchlands diefer Tage, die mit viel Liebe 
und Verjtändnis tpiedergegeben it. 

Robert Hohlbaum, der Sclefier von Geburt, erzählt ung in feinem neuen 
Roman, „Zie Amouren des Magifter Döderlein“, das Schidfal eins 
ftet8 Ginfamen, nirgends Naftenden, der al3 junger Burfche auf die Univerfitä 
tommt, von dort au8 durch die halbe Welt, von Amour zu Amour eilt und dod 
nirgends jein Glüd finden Kann. Meifterhaft, wie immer bei Hohlbaum, ift bie 
bijtorifche Ummelt gemalt (der Roman fpielt ungefähr um 1800), da3 milde Leben 
‘ auf den deutijhen Hocjchulen zu Diefer Zeit. DBlendend glüht die Yadel der 
franzöfifchen Revolution auf, die in padenden Szenen voll dramatifcher Wucht feit- 
gehalten ift. Auch ala Magifter und Vater leidet e8 Döbderlein nicht bei ben 
Eeinen, die großen Freiheitgfriege reißen ihn wieder hinaus in die Welt und ex 
fält auf dem Schlachtfelde. Vielen Amouren Tebte er, feiner größten Liebe aber 
ftarb er, der Liebe für fein beutfches Vaterland! Mit diefem fchönen Schlup- 
gedanken entläßt der Dichter feine Lejer. 

Karl Hans Strobl, der feinen neuen Roman „SGefpenfter im 
Sumpf” (ein phantajtifcher Wiener Roman) betitelt, ift ein Taufendkünftler, 
ber mit einer beijpiellojen erzählerifchen Begabung ausgerüftet, jeden Stoff be 
zwingt. Sn unjerem Gedächtnis ift noch feine prächtige Bismard-Triologie. Nun 
hat er jich die Zukunft Wiens, dag völlige Ende diefer [hönen Stadt ala Vorwurf 
genommen und in phantaftifchen Bildern voller Grauen und Wucht gemeiftert. Be 
ſonders ſympathiſch bei Strobl ijt e8, daß auch Hinter feinen oft jcheinbar ver: 
fhrobenen Einfällen immer ein ganzer Menfch fteht, der uns eimag zu fagen 
Hat. Wien ift in jeinem Noman eine völlige Auinenftadt geworden, in der nut 
mehr Verbrecher und Narren haufen. Gin SKrüppel bat fih an ihr gerächt für er- 
fahrenes Xeid, indem er ein Mittel erfand, um alle Gehirne zu vergiften. Gein 
eigentlicher Antrieb aber ift Laib Meifche Seelenheil, ein galizifcher Zube, der 
‚auch feine Rache an diejer Stadt befriedigen will und fich rühmt, fie umgebracht zu 
haben. Eine Figur von leicht erfennbarer Symbolif. Und daneben reihen fih 
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tühne Bilder de3 Grauens, die eine erfchütternde Sprache reden. Strobl meiftert 
das alles mit einer virtuojen Gejchiclichkeit, bleibt aber tet? über feinem Stoffe. 

Damit fei der Reigen beendet. 3 gibt einen deutjchen Noman, einen ge= 
funden und dabei doch Fünfilerifch Hochitehenden, einen Roman, der die Kräfte auf- 
zeigt, die im Deutjchen Volle an der Arbeit find, von innen aus einen Genejung3- 
prozeß durchzuführen. Dan verjchone uns nur mit dem lauten Getriebe einer 
Klique, Die fich einbildet, den modernen Roman, die Sunft überhaupt, für fich allein 
sepachtet zu haben, und deren ganzes Schaffen nichts anderes tft, ala eine atemlofe 
Hebe hinter Senfationen, ein lüjternes Spiel auf den Saiten der Sexualität. Eine 
derartige Bereicherung unferes deutfchen Schrifttums aber fei danfend und energifch 
abgelehnt. 





- Weltipiegel 


Athen nnd London. Mber die tieferen Urfachen de8 Regierungswechſels 
in Griedhınland find noch feine authentiihen Nachrichten zu bıfommen und Dies 
jenigen griedhiichen Perjönlichkeiten, die fie liefern könnten, tun dies fchon deshalb 
nicht, weil e8 nodb nicht einmal feftsteht, ob dır Wedel der Megimes auch 
einen wirflihen Umjchmwung der gri uhen Außenpotitit bedeutet. Die aufges 
tauchten Nadjrichten über Truppermeutereien in Kleimafien wird man vorderhand 
mit äußeritiem Mißtrauen aufzunehmen haben und anicheine d geht in den leitenden 
Streifen Uthens eine ftarfe Sndnun darauf aus, zwar, Ichon im Synterefle 
nationaler Selbjtändigfeit, König Konjtantin zurüdzurufen, aber die Errungens 
fhafıen re& Serienes nicht fahren au laffen. Nm (Wrunde märe damit nur der 
legte Schritt zur Krönung der venizeliftiichen Politit getan: Griechenland zur nicht 
nur großen, fondern auch felbjtändigen Mittelmeermacht werden zu lajlen. Dadurch 
würde vor allem Stalien einen auf die Dauer recht gefährlichen Rivalen befonmen, 
befonder3 menn die Griechen, fomweit e8 tunlich wäre, auf eine fehr Loitjpielige 
gewaltfame Befeftigung ihres fo rafch angermachjenen Machtbereich3 verzichteten und 
die dabei erfparten Mittel anderweitig nutbar machen würden. Cine Synternatio= 
nalifierung Smyrna® 3. B. würde Griechenland, abgefehen von ideellen Geficht3» 
Punkten mefentlihe Nachteile faum bringen, und auch bezüglich Thraziens Lönnte e8 
ihnen genügen, wenn e3 in irgendeiner Yorm Bulgarien entzogen bliebe. Natürlich 
find die Staliener viel zu Flug, fich irgendein Mißbehagen anmerken zu lafjen; fle 
willen jehr mohl, daß eine innere und äußere Konfolidierung Griechenlanda, jolange 
dag entmwaffnete Bulgarien zwar in Fragen de Zugang? zum Agätfchen Meer 
zu Griechenland in ftarlem, durch Frankreich heimlich verftärktem Gegenjag fteht, 
jedoh ala Machtfaktor auf dem Balkan augenblidlich felbjtändige Bedeutung faum 
befitt, die Südflamen troß aller inneren, namentlih auch infolge des Wahl: 
ausfalles von Kroatien ausgehenden Hemmungen ihrem Einfluß zugänglich machen. 
und zu meiterem Ausbau der im Vertrag von Rapallo vorgejehenen italienifch- 
füdflamwifchen Annäherung treiben muß, und e8 ift möglich, daß man in Stalien fchon 
jeßt für den Balkan eine ähnliche Politil ing Auge faßt, wie fie England Deutjchland 
und Frankreich gegenüber verfolgt: bei fcheinbarem Dezintereflement und unter dem 
Gefihtspunft der Erhaltung des Friedens einen Gegner gegen den anderen aus» 
zuſpielen. Es darf nicht überfehen werden, daß diefe Politik einftmeilen durch Die 
Beltrebungen Frankreich, Bulgaren und Südflamen in der mazedonifchen Frage ein» 
ander anzunähern, abfichtlich oder unabfichtlich Unterftügung erhält. Auch in der 
türfifchen Prage ift eine Annäherung Frankreichs an Stalien zu verzeichnen, nicht 
umfonft wird auf der Durchreife nad) Xondon Graf Sforza bei Millerand Station 
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gemacht haben, und es darf angenommen werben, daß Stalien jet überall aus- 
gleichend, vermittelnd, mäßigend auftritt. Stalieng politifche Kraft ift eben in den 
fetten Wochen außerordentlich gewachfen, nicht zum menigften durch Giolittis kluge 
Sinnenpolitit, die die Beftrebungen der ertremen Sozialiften mit fcheinbarer 
Paflivität entjchloffen ad absurdum führen ließ, und die ganze ZTorheit außen- 
politifcher deutjcher Schmöde, die auf die unverantmwortliche, nur in Deutſchland 
mögliche Falichmeldung vom Rüdtritt Graf Sforzas hin, diefen Rüdtritt fchon „feit 
langem vorausgefehen“ hatten, wird durch dDiefe ganze Entwidlung ins rechte Licht 
gefett. (Nur der deutfche Zeitungslefer Iäßt e3 fich bieten, daß ein Redakteur, nad 
dem er derartigen Unfinn verzapft hat, fein Referat noch meiter ausübt, ganz ab» 
gejehen davon, daß derartige Vorlommnifje die Italiener fehr viel mehr verftimmen, 
als man bei uns glaubt.) 

Felt fteht, Daß die Lataftrophale Niederlage der venizeliftifchen Regierung Eng- 
ländern und ranzofen gleicherweife, felbjt denen, die an Ort und Stelle waren, 
gänzlich überrafchend gelommen iſt. E3 fcheint fich nicht nur um ein großartig 
organifiertes Wahlfomplott, fondern um einen volljtändigen und ziemlich plößli 
erfolgten, durch Wenizelog’ Gemwaltregime hervorgerufenen Umfchmung der öffent 
lichen Meinung zu handeln. Den Franzofen aber ift die Wendung troß aller Protefte 
gegen den hauptfächlich rwegen feiner Potsdamer Rede 1913 und infolge der durd 
die feindlihe Propaganda breit außgefchlachteten Borgänge mährend de3 Welt 
frieges natürlich zu Unrecht als aktiv deutfchfreundlich geltenden König Konftantin 
infofern nicht unerwünfcht gelommen, als fie dadurdy Gelegenheit befamen, gegen 
die fchon feit langem mit größtem Mißbehagen beobachtete englifhe Türfenpolitit 
Gtellung zu nehmen. Der Vertrag von Söbres, hieß es, deffen Natifizierung von 
feiten der Türkei die Engländer feit Monaten vergebeng anjtreben, müfle revidiert 
werden. (Wenn die deutjche Tagespreife begriffen hätte, um mas e3 ginge, hätte 
fie im Anfchluß daran fofort in größter Aufmachung behaupten müffen, Damit märe, 
befonder3 da die Franzofen und die ententefreundlichen Vertreter ber zentral: 
europälfchen Staaten immer behauptet haben, die fünf Friedensverträge [Berjaille, 
St. Germain, Trianon, Neuilly, Sevred) bildeten ein Ganzes, grundfätlich auch bie 
Möglichkeit einer Nevifion des Verfailler Vertrages ausgeiprodhen. Dadurch hätte 
man die Tranzojen genötigt, bejcheidener aufzutreten und der englifchen Politik im 
deutſchen Intereſſe wertvolle Dienfte leiften können.) Sa, nad) einer Meldung des 
Lolal-Ungeiger3 haben die Sranzofen in London noch weit mehr gefordert, nämlid 
nicht nur die Rüdgabe Smyrnas an die Türkei unter italienifcher (!) Kontrolle, 
Errichtung eines autonomen Staates in Thrazien unter der Kontrolle einer noch zu 
bezeichnenden Macht (wahrjcheinlicd Rumänien oder Amerikas), Verzicht der Schuß 
mächte auf die Gemährleiftung der Unabhängigkeit Griechenlands fomie Aufhebung 
jeder finanziellen Unterftügung an Griechenland und Erlaß einer Erklärung an 
da3 griechifche Volk, die es auf diefe Folgen einer Rüdberufung Konftantinz hin- 
meilt, fondern auch Rüdlgabe bes Dodelanes an Stalien und Abänderung der neuen 
Grenzen Griechenlands zugunften Serbien und Bulgariend. Selbftverftändlid 
mußte England, wenn e8 auch auf Ratifizierung des Seprezvertrags nicht beftand, 
dDiefe Forderungen, die die ganze Balkanfrage noch einmal wieder aufrollen, ab 
lehnen, um fo mehr, al& e3 fürchten mußte, daß, wenn man ben anatolifchen Ratio: 
naliften gar zu mweit entgegenfäme, dadurch auch feine Stellung in Sonftantinopel, 
mo erft unlängft ber Einfluß des franzöfifchen Militärs mit fanfter Gemaltfamteit 
aurüdgebrängt mworben ift, in Mitleidenfchaft gezogen würde. Und es ift bezeichnend, 
daß die englifchen Gegenforderungen weit mehr darauf hinausfommen, auß Griechen: 
land ein neues Portugal zu machen, ala den Türken AZugeftändniffe zu bringen. 

Verlauf und Ergebniffe der Londoner Konferenz laffen fih nody nicht bel» 
ftändig überbliden. So viel aber ift ficher, daß in biefem Augenblid, vielleigt 
im Hinblid auf die im Yanuar bevorftehenden neuen Senatsmahlen, van denen 
bie Linte eine Stärkung ihres Einfluffes erhofft, vielleicht infolge von enttäufchten 
Hoffnungen auf Fräftigere Unterftügung durch die Vereinigten Staaten. vielleicht 
in der Befürchtung, daß bie neue franzöfifche Anleihe ungenügenbe Ergebniffe zeltigt, 
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vielleicht um auf ber Völlerbundslnnferenz weitere Nachgiebigkeit Englands durch: 
zufegen, vielleicht (al die Faktoren können zur Zeit der Niederjchrift noch nicht 
mit voller Sicherheit beurteilt werden) au) um in der Wiedergutmachungs:, 
Koblen- und Oberjchlefienfrage englifche Sconzeflionen zu erreichen und weiter infolge 
de3 Zufammenbrucha der Wrangeloifenfive, auf die man jo große Hoffnungen ge» 
feßt hatte, fi ein Umfhhmung in der Politif Yrankreich3 vollzieht, deilen bedeut- 
famjtes Anzeichen die vor dem Kammerausjchuß abgegebenen, freilich alsbuld durch 
eine Erklärung des „Temps“ abgeihmädhten Erllärungen des Minijterpräfidenten 
Lengues betreff3 Wiederaufnahme privater mwirtjchaftlicher Beziehungen zu Somjets 
rußland bilden. €3 ift ohne weiteres Har, dab Jih Frankreich damit auf den 
Weg zur förmlichen Anerkennung der Somjetrepublif begibt. in eriter Linie, 
das laflen die legten XLeitartifel de8 „ZIemp3” Deutlich erkennen, geichieht 
das mohl, um die Rechte der franzöfiichen VBorkriegägläubiger ficherzuitellen. 
Man mil verhüten, dab die Nuffen ohne Berüdfichtigung der Schulden 
des zariftifchen Regimes Konzeflionen und Worrechte an England, Deutichland, 
Umerifa vergeben, und zu erreichen verfuchen, daß die endgültige Wieder: 
aufnahme der englifch-ruflifchen Handelöbeziehungen von der Anerkennung 
der früheren ruffiichen Staatsfhuld an rankreih abhängig gemadht wird. 
Db die Yranzofen diefe Forderung durchfegen merden, muß einftweilen dahin- 
geitellt bleiben und ift ganz von dem Grade abhängig, in dem Lenin die Hilfe 
Srankreich braudht. Möglich, daß mıan einftweilen auch in Fragen der galizifchen 
Polen einen Drud ausüben will, deffen Angriff auf Wilna, fchon meil e8 
dem nicht gern geiehenen Wölferbund Anlaß zum Einfchreiten gab, in Paris ftark 
verftimmt bat; auf die Art wie Frankreich feine reundjchaft für Polen mit 
einer gegen Rußland zum mindeften neutralen Bolitit vereinbaren wird, darf man 
überhaupt gefpannt fein, zum mindelten im Hinblid auf den Zeitpunkt, in dem 
Sranfreich, mas auf die Dauer nicht ausbleiben kann, Rußlands (und der mit 
NRubland verbündeten Anatolier) Unterftügung braudt, um SInglandg Son- 
ftantinopelftelung zu bedrohen. Damit wäre dann in der Tat, d. h. falls Deutſchland 
mittut und Polen zufriedengeftellt werden Tann (duch Berltärkung feines Ein- 
fluffes in Danzig), die Möglichkeit eines Feftlandblodg gegen England gegeben, die 
dee eines europäifchen Wölferbundes unter englifcher Führung Iahmgelegt. Und 
um Gngland einjtweilen die Möglichkeit rechtzeitiger Gegenmwirkung zu nehmen, 
bemüht man fich franzöfifcherfeit3 gerade jet wieder um Abjchluß eines förmlichen 
englifch-franzöfifhen Bündniffee. Auf Grund eines folhen Bündnifles, für dag 
übrigen3 in England an fih faum große Neigung bejtehen wird, könnte man dann 
innerhalb des VBölferbundes noch energifcher auftreten und feine Aktion noch wirt» 
famer fabotieren oder auch gegebenenfalls fie al3 Borfpann zur Erreichung der 
eigenen Ziele benugen. Die Verhandlungen des Völlerbundes follen, fobald fie 
fih in ihrer Gefamtheit überbliden laffen, zufammenhängend gewürdigt werden. 

Kompfliziert wird die Zage dadurch), daß die Arbeiter nicht gejonnen find, 
die Politik ihrer Regierungen unter allen Umftänden mitzumadjen. . Schon hat ber 
Zondoner internationale Gemwerkihaftsfongreß, a dem 24,8 Millionen organifierter 
Ürbeiter aus fechzehn verjchiedenen Ländern, allerdings — ein bebeutfames Moment 
— nicht die Amerilaner, vertreten maren, fich fehr fräftig gegen die Bejegung 
des Ruhrgebietö ausgefprochen (die Stinnesfchen Sozialifierungsporfchläge dürften 
diefen auf nformationen dur) Urbeiter des Ruhrbedens beruhenden Proteft bes 
Ihleunigt und verftärft haben) und ein von Henderfon, Macdonald, Wandervelde, 
Troelftra, Engbjerg, Huyamang, Wels unterzeichneter Aufruf des Vollzugsauss 
fchuffes der zweiten internationale, deffen Sit bezeichnendermeife nad) Zondon ver= 
legt worden und damit unter Einfluß der englifchen Labour Party geraten ift, mweijt 
darauf hin, daß die Arbeiter, ebenfo wie der Kapitalismus, ibrerfeits Weltpolitik 
treiben müßten, um ihre Ziele zu erreichen. Möglich, daß auch hier Unfäte zu einer 
gefamtenropäifchen Bolitit Tiegen, die über kurz oder lang unumgänglich ift, falls 
der alte Erbteil die Herrichaft über die Welt nicht einfach an den neuen abtreten will. 


Menenius 
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Wo der Seft bleibt 


Gott, geht'8 uns herrlich nach dem Krieg! 
Wir Ichlemmten zwar vorm Sriege audy, 
Doch nicht wie jegt. Erichredend ftieg, 
Klagt Mores, unjer Seftverbraud. 


Deutichland, fo rief er voll Verdruß, 
Derfnallt ftatt feh8 Millionen fait 
Das Doppelte! Und diefes Plus 
Tallt den Parteien rechts zur Laft. 


Wohin die Schar der Pullen fchwand, 
Er hat's im Neihdtag aufgededt: 
Die Kleinrentner, der Mittelitand, 
Die Profefioren faufen Set! 


Bon diefen wird das fchöne Moos, 
Das fie dem Volke abgeluchit, 
Nud-, anftandss und erbarmungslos 
m Bars und Cabaret3 verjurt. 


Sie haben wie ein durft'ger Schwamm 
Die ganze Produktion verkneipt, 

So daß für den Hurfürftendamm 

Fein einziger Proppen übrig bleibt. 


Sie jchlürfen gern — meshalb denn nit? — 
Den Pbantafie-Champagner ein. 

Wer längft auf Mofelwein Verzicht 
Geleiftet, trinkt jegt Mojeswein. | 


Dandur. 


Offenherzigkeiten 
Die Grafen Caglioſtro und Sternberg 


Vor dem großen franzöſiſcher Umſturz, der bekanntlich eine neue Menſchheit 
gebar, mußten die Hochſtapler, um erfolgreich zu ſein, nicht unbeträchtlich viel 
Geiſt aufbringen. So verrottet und fluchbeladen das Syſtem der Louis auch 
geweſen ſem mog, ſeme Träger oder doch wenigſtens ſeine Nutznießer waren oft 
außerordentlich intelligente Beſtien, und ohne Intelligenz war ihnen ſchlecht bei⸗ 
zukommen. Alle die großen Affären jener Zeit ſind mit Geiſt oder doch mit 
Schlauheit gedeichſelt worden; die Caglioſtro, St. Germain und Genoſſen pflegten 
‚ihn bier nicht auszuſchalten. Wir Heutigen ſind ſchlichtere Naturen. Gewiß kounn 
das ancien regime Hinfichtlih der Zahl und der Frechheit feiner Gauner € 
nicht annähernd mit und aufnehmen, und nun gar die von überftrengen Spieh 
bürgern .beherrichte Robespierre-Revolution hat den Epigbuben jeden Kaliber 
das Leben fo fauer gemacht, daß unfere Gegenwartöhalunten im Vergleiche damit 
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einfah auf Rofen gebettet find. Wer nicht zu den ganz Dummen zählt, fchwindelt 
und betrügt heute, und die Tatiadıe, daß alle Gefängniffe und Zudıhäufer über: 
fült find, etwaige Bewerber ihre Aniprüche monate-, vielleicht jahrelang zurüds 
— müſſen, dieſe Tatſache verlockt immer weitere Volke kreiſe zu — 

imineller Betätigung. Die Bahn iſt nicht nur für jeden Tüchtigen frei. F 
plumper ein Hochſtapler die Sache fingert, deſto ſicherer gelingt ſie ihm. Ob 
ſich ein krummbeiniger, kleiner Buchhalter, dem ſogar die „Neue Freie Preſſe“ ſtarke 
Galizerei nachſagt, als hochariſtokratiſcher Graf Sternberg und habsburgücer 
Bankert ausgibt und Millionenkredite erlangt; ob zwei achtzehnjährige Büro⸗ 
gehilfen mit nachgeahmten Dokumenten ohne weiteres 280000 Mark von einer Bank 
abheben können — immer wieder glückt ſelbſt der plumpſte Schlag. Die Welt, 
die deutſche Welt, iſt anſpruchslos geworden. Was unſere Gemütstiefe anbelangt, 
ſo hat ſie ſich fraglos imponierend erweitert, unſer Kultur- und unſer Nacht⸗ 
leben übertreffen bedeutend das des achtzehnten Jahrhunderts — doch eben des⸗ 
wegen ſcheinen wir intellektuell ſehr herabgekommen zu ſein. 


Dölferwanderung 1921 


Herr Troßfi-Braunftein hatte bei der fiegreichen bolfchemiftiihen Dffenlive, 
die das rote Heer bis vor die Tore Warfhaus führte, mit feierlihitiem Nucddrud 
eihmoren, die deutiche Grenze unter allen Umftändın zu reipeftieren. Hier jollten 
db, jo veriprah der rote Napolium, feine ftolzen Wellen brecen. — iſt 
es längſt kein Geheimnis mehr, daß die Rote Armee Reſehl hatte, ſoſort nach 
der Niederwerfung Polens über die deutiſchen Gienzen vorzuſtoßen und die 
bolſchewiſtiſche Bewegurg gänzlich unplombiert ins Reich hineinzutragen. Wir wären 
ſchon damals, obwohl unſere Reichswehr noch rund 150 000 Mann zählie, gegen 
den Gewaltſtoß wehrlos geweſen; wir ſind es heute ſelbſtverſtändlich noch mehr 
als vordem. Vermögen wir doch dem Anprall der Ubermacht kaum eine erſte 
dünne Sicherungskeile entgegenzuſtellen! Die Bolſchewiſtengcfahr, mit der man 
hierzulande gern tändelt, iſt ſeit der Vernichuung Wrangels wieder brennend 
geworden. In ihrem Siegesvertrauen geſtärkt, mit erobertem Kriegsmaterial 
aller Art reich verſehen, wird die Sowjet egierung es darauf anlegen, | hr bald 
mit Polen in neue Meirungsverichiedenheiten zu geraten. Db die erlaucte freie 
farmatıfche Republit imftande fein wırd, dielen erneuten Angriff zu biftchen, ift 
mehr al3 fraglid. Die für den Frühling 1921 längft propbezeite bolfchemiftifche 
Völfermanderung, der Heufchredenzug hungrmder Berzweifilter und Sunatıfierter 
nah Deurichland, zählt nicht mehr zu den fabelhuften Unmöglidferten. Wir aber 
— fort, zu tanzen und die bereits vorhandenen Parteien durch neue Schöpfungen 
dieſer Art zu vermehren. Deuiſchland muß eben, koſte es, wos es wolle, unbedingt 
in die Lage verſetzt werden, gegebenenfalls auch nicht den ſchwächſten Widerſtand 
leiſten zu können. So haben wir es ja kurz vor allen entſcheidenden Tagen 
unſerer Geſchichte gehalten, und jo foll es aud) diesmal fein! Mulay Baflan. 





Totengedächtuisfeier am deutfchen ried- fturse1918 ungepflegt und „verwahrloftund vom 
Bof in Wericheg. In Werfchet (ehemals Süd- meidenden Bieh zertreten, bot fie einen traurigen 
ungarn, jet Sübflamien) gibt ed einen Anblid, eine wahrhafte Schande für unjere 
nDeutichen Heldenfriedhof”, in welhem deutiche Bevölkerung” ſchrieb die in Werſchetz 
viele Stammeöbrüder aus dem Mutterlande erfcheinende Tageszeitung, der „Deutfche Volks» 
Deutfchland, die in ber Fremde den Tod fanden, freund”. Diele Mahnung genügte, und die 
{ren ewigen Schlaf fchlummern. Diefe Ruhe: aufgerüttelte deutfche Jugend bat den richtigen 
Rätte deutfcher Soldaten blieb nach dem Um- Weg gefunden. Voltöfhüler zogen in ihrer 
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freien Zeit unter Führung ihres deutfchen Lehrers 
Dito Meiftrit auf den Syriebhof, und troß der 
geringen zur Berfügung ftebenden Mittelrichteten 
fie die für die Merfcheger Bevölkerung heilige 
Nubeftätte würdig ber. Ant 2. November, dem 
Aulerfeelentag, legte die Werjcheger Ferialver⸗ 
bindung „Banatia” cinen practvollen, mit 
fchwa: zerot-goldener Schleife verfehenen, eichen- 
laubenen Ehrentranz, unter Abfingung des er- 
greifenden Trauerhoral® „Über den Sternen 
wohnt Gotted Triede”, nieder. Der Erft- 
hargierte ber Verbindung, Franz Seemaper, 
hielt in tiefempfundenen, zu Herzen gebenden 
Morten die Gedächts .ede und fhLoB mit dem 
Ge öbnig, die Rubeftätte der Helden immerdar 
in Ehren zu balten. | Diwa. 


Die Wafferländifhe Siehlung. Unfere 
großen Giedlungspläne von 1919 find als 
geicheitert zu betrachten. Der Minifter fagt: Die 
befcheidenfte Yandfiedlung Foftete 120000. — 
‚wir baten dag Geld nicht oter, wenn wir’d 
ſcheinbar jcbaffen, treibt une Das unauihaltiam 
ind arundlofe Meer der Skuldenwirtichaft. 
Für das NRuhrrevier find für 150000 Heim: 
ftätten 400 Willionen bereitgeftellt. Tie find 
bald verbraudt und Ende des Sahres werden 
auch fiton 400 Heime fertig fein. Tie Aus» 
fübrung des Projekte dauert 30 Jahre. Viag 
nüßt und- dag für die Yaft der Gegenwart. 
1914 Louftete die Heimftätie 6000 „u, beute 
über 100000 A. Die WRittel find alfo mit 
4000 Hrimftätten dDraufgegangen. Der Berg- 
mann foll und Tann nicht mehr ald 700 M 
Diiete zablen (dag Doppelte von 1914). 
Alſo fehmeben bei jeder Heimftärte (die 
700 A tapitalifiert) etwa 90 000 .# in 


der Luft. Schaffen wir weitere Mittel, fo 
heiß dag — — ufw. — wie oben — Hoff 
nungslos! 


Wil man dennoh GSiedlungsboffnung 
haben, fo muß man zunädjft den Grundf.bir 
der bisherigen Siediung einiehen. Wir wollen 
immer nocdy nicht begreifen und ald einen 
Faktor in unfere Hauptrecdhnung einftellen, 
daß wir ein bejientes, einwirtichaftlid 
zerbrodhenes Bolf find, daß wir ein ganz 
armed Baterland haben. E83 geht nicht an, 
immer Forderungen an den Staat zu ftellen 
 al8 wäre gar nicht® paffiert, ald wären wir 


noch rei. Dabei ft zunächft die Yyrage ganz 
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gleichgültig: wird ber einftige Reichtum red 
angewandt oder nidt? Hin ift hin! 

Zu dieſer erſten Erkenntnis kommt die 
zweite Notwendigkeit: Soll das Siedlunge 
problem ſtaatlich, gemeinwirtſchaftlich gelöſt 
werden, ſo kann dieſer armſelige Staat es 
nur, wenn ihm gleichzeitig etwas ganz Poſitives 
Reales gegeben wird, wirkliche Werte: ein 
Kapital, mit dem er wirtſchaften kann 

Sind dieſe beiden Taiſachen richtig, ſo 
ſind unſere jetzigen Siedlungsmaßnahmen 
fald Ganz beionders falfcy ijt der Gedanke, 
das Sirdlungsproblem mit dem der probduftiven 
Erwerbslofenfürjorne zu verbinden. Denn 
zwei die, zwei Diinugwerte geben addiert 
kein Plus. 

Fürſorge und Siedeln ſind aber auch an 
fih nicht fongruent. Fürforge ift Notbebelf, 
auf eine gewirje Tuner über gewifie Rot 
binwenbeifend bi® cben „bejjere Zeiten” 96 
fommen, die der yürjorae nicht mebı benötigen, 
oder noch ſallechtere, die alles gefreſſen haben 

Sieveln aber heißt, von vorn berein etwa 
auf Dauer tun, heißt Wenjcben schbaft 
machen tür ein ganzes Yeben, beibt aus Heim 
und Echvlle Werte fraffen, reale Werte — 
und ideale aus erſüllter Sehnſucht der Boden 
ftändigfein beraus — Segen der Heimat! 

Soll der Staat die Sie. lunasfiage löfen, 


. fo bat er vom Süudler zu verlangen, daß 


fih bereitwillig einftellt auf ganz Feine, be 
ſcheidene Vervartniſſe, wie die Zeit ſi in ſich trägt 
Beſcheidenſte Anſprüche und trotzden 
völlige Hingabe und ganze Kraft. Mit 
Arbeitszeitparagraphen iſt zunächſt ger nichts zu 
machen. Die Sonne ſteht über den Gefilden 
und kommandiert als Allcinher ſcher von 
Aufgang bis Niedergang! 

Man muß den Mut haben, das zunächſt 
allen Beteiligten ganz unverblümt zu ſagen: 
Der Staat muß den Mut habe«, das 
zu Jagen! Und dann: Klein anfungen, da, 
wo die Werte vorhanden find, aus denen fid 
die Siediung bezablt. 

Diefe Wrrte Zönnen nur aus neuen 
heimiſchen Rohſtoffen beftehen. Als 
ſolchen gilt es die Großwaſſerflora kennen 
zu lernen, aufmerkſam die hier gegebenen 
Möglichkeiten zu überprüfen und dann mutig 
zuzugreifen. Sicher iſt mit dieſem neuen 
heimiſchen Rohſtoff, dem Schilfrohr, nicht die 
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ganze GSieblungsarbeit zu erfaffen und zu 
fen, ebenfo ficher aber it mir, daß mit 
dieſem Robftoff tatfächlich ein heimischer Schaf 
za beben ıft. 

Der Rohftoff erfüllt zunächft drei wichtige 
Bedingungen: 

1. Er ift umfangreich, maffenbafl. Wir 
er Beftanb von eima 200 000 ha. 

2. Er fett fih fchnel um. Der Umfak 
erfolgt in 4—5 Sahren, fo dB alfo faft 
1/, be3 Beftandes jährlich greifbar wäre. 

3. Er liefert wertvolle Produkte, die zum 
Zeil ſchon praktifch erprobt, zum Teil 
auf wiflenfchaftlichen Analyfen beruhen, 
Die Analyjen ftammen von Brofeflor 
Semmler :Breölau. Sie mweifen in der 
Robrwurzel (da8 ift der wertige Rob: 
ftoff, der biäber noch nicht ausgenußt 
ward, nicht die Oberpflange, die fchon zur 
Bedahbung, zu Mattenwert, Zalvufien 
u. dal. verarbeitet wurde) 52% Ertraftiv- 
ftoffe auf, davon 80% Zuder. 

Im SHintergrunde fteht alfo die Broduk- 
tion deutfhen Robrzuderd. Produziert ift 
jett {hon das Fragenit, ein Futtermittel für 
Groß- und Kleinvieh. Sehr gute Zceuanifje bes 
fätigen die Qualität. Ein Keftproduft, da8 im 
Bafleraufguß ein tafaoähniiches Getränf ergibt, 
Alkohol (greifbar nur aus dem ftarfen Zuder- 
gehalt). Und endlich Liegen Broben von 
Bapierrobftoffen vor, bie zu Bappe fomwohl 
wie zu Mmeißem zähen Drudpapier eben 
jeßt verarbeitet werden. 

Die Rodung der wertvollen Wurzeln ift 
ſchwer. Bagger, mit pflugartinen Greiiern 
audgerüftet, leilten die Arbeit. Ter Robftoff: 
verband Charlottenburg, der Diele Arbeit 
organifierte, erläßt eben ein Treisausfchreiben, 


um die Hebrvorrichtungen weiter zu verbeflern. 
Bei der Hebung der Wurzeln, bie in einer tiefen, 
verfilsten Matragenfchicht im Schlemmbobden 
ruhen, wird natürlih viel Schlemmerde mit- 
gehoben. Diele einfadie Tatfache führte nun 
dazu, die Arbeit am Robftoff mit dem 
Siedlungdgedanten zu verbinden Die 
Schlemmerbe tft befter Humus, natürlicher 
Dünger. Auf den Uferrand geworfen, ichafft 
er dort Schmale Streifen fruchtbarften Garten- 
landes, da mehrfashe Ernte im Sabre trägt. 
Tas ift das Siedlungdland, Gemüfebau, Dbft- 
bau, Kleinviehzucht. Hinter dem Gartenland 
werden (Ion um der Entwäflerung willen) 
Teiche a: Sgehoben zur Fiſchaufzucht. Alles klein, 
primitiv. €E3 werden nıcht gebraucht große 
Stallungen, denn Großvieh wird nicht gehalten, 
große Mafchhinen erübrigen fi. Straßen- 
anlagen werben faum benötigt, denn der Ber 
kehr fpielt fi) auf dem Wafler ab | 

Das Siedlerheim ebenfalld® ganz 
primitiv. Die Grundmauern aus Naturfteinen. 
Sind die an Drt und Stelle nit vorhanden, 
müffen bier Ziegel verwandt werden ber 
fonft alle ohne Kohle (und mit ganz wenig 
Holz). Die Baumafje wird nah den Plänen 
von Profeffor Schad von der Frankfurter 
Univerfität auß der Schlemmerde im Stampf- 
verfahren gewonnen. Sie wird mıt Steinen, 
wie fie fih im Boden finden, mit Abfällen 
der Nobrwurzel, mit dem Rohr: und Binfen- 
werk der Oberpflanze filzartig verbunden. Das 
Dach aus Sdilff. Ed märmt im Winter 
und fühlt im Sommer. Gegen Näffe wirb 


die Faffade nochmald mit Schilf überfpannt. 


Das ift dad Schilibaus und das ganze bie 
Wafjerländifhe Stedlung! 
Hermann Bouflet. 


Bücherſchau 


Heia Safari! Deutſchlands Heldenkampf 
in Oſtafrika. Der deutſchen Jugend erzählt 
von General von Lettow Vorbeck unter 
Mitarbeit von Hauptmann W. v. Ruckteſchell. 
Mit einem farbigen Bild des Verfaſſers, 
3 Kunſtbeilagen und 3 Vollbildern nach 
Driginalen von W. v. Riuckteſchell, 
JIlluſtraärionen nach in Afrika gemachten 
Aufnahmen des Autors und ſeiner Mit— 
lümpfer fowie einer Karte von Deutſch⸗ 


Ditafrita und den angrenzenden Gebieten 

mit Angabe de Zuged der Leitomfchen 

Truppe. Sn farbigem Driginalumfclag. 

K. 5. Koebler, Verlag, Leipzig. 

Ein Buh für den Weihnachtstifh der 
Knabenwelt. Ter Held des deutschen Volles 
erzählt der Jugend, die ihn liebt und verchrt, 
von den Kämpfen und Ringen in unjerer 
Kolonie, von der Treue und FFreundicaft, 
die die tapferen Kolonialtrieger miteinander 
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verband. Unb er findet mit feiner Erzähler 
art un:weifelhaft den Weg zum Herzen unfered 
„kleinen Volkes“. Die fittlide Auffaffung, 
die dem Buche zugrunde liegt, gibt ihm einen 
hoben erzieherifhen Wert. Wer fi) noch: als 
beutichır Zunge fühlt, dem Tann man mit 
dieſem Bich Fein fchönered Geſchenk machen! 
Durch die beigegebene Karte regt es zum 
geographiſchen Studium an, während die vielen 
Bilder, die ſämtlich von Mitkämpfern in Afrika 
aufgenommen ſind, die tauſenderlei Erlebniſſe 
unſerer Heldenſchar aufs beſte illuſtrieren. 


Meine Sendung in Finnland und im 
Baltikum. Von General Graf Rüdiger 
von der Bolt. Verlag von K. F. Koehler, 
Leipzig. 

Auf dieſes Buch hat man mit Spannung 
gewartet. Der charatterſtarke Mann, der 
ſeine Mitwelt an feſtem Willen, an ſelbſtloſer 
Hingabe für Deutſchlands Wohl und an vor⸗ 
bildlicher Führertreue zu ſeinen Untergebenen 
weit überragt, der, obwohl in erſter Linie 
Soldat, mit dem einfachen, klaren Menſchen⸗ 
verſtande die politiſchen Wege wies, die wir 
dätten gehen müſſen, beſchert uns in dem 
vorliegenden Buche ein Werk, das eine Fund⸗ 
grube militäriſcher und politiſcher Werturteile 
iſt. Ihm iſt es in allererſter Linie zu danken, 
daß Finnland auch heute noch in den Herzen 
der meiſten ſeines Volkes ein Freund Deutſch⸗ 
lands iſt; allerdings nicht des neuen Deutſch⸗ 
land, aber des deutſchen Geiſtes, der deutſchen 
Pflichtauffaſſung und der deutſchen Treue, 
wie ſie ehedem beſtanden und ſich bei der 
Miſſion in Finnland bewährten. 

Das Buch deckt ſchonungslos das Doppelſpiel 
auf, das die Engländer mit uns trieben, die 
uns erſt aufforderten, Riga zu nehmen und 
dann die deutſchen Truppen beim Angriff auf 
dieſe Stadt mit Minengeſchützen beſchofſen. 
Das „Goltzſche Werk“ wird feinen Weg 
finden. Es mangelt leider an Raum, es ein⸗ 
gehend zu beſprechen; mit gutem Gewiſſen 
aber kann man es zu dem Beſten rechnen, 
was der Büchermarkt in dieſem Jahre bot. 


Die Stadt. Trilogiſche Dichtung mit einem 
Voripiel von Max Sidow. Einleitung 
von Theodor Däubler. Hans Heinrich 
Tillgner Verlag, Potsdam 1920. 


Bücherſchau 


Das Erlebnis der Stadt dichteriſch zu 
formen, in einer einheitlichen, umfaſſenden 
Viſion, wird von Dichtern der Gegenwart 
und jüngſten Vergangenheit mit ſteigender 
Andacht und Kraft verſucht. In dieſen 
Verſuchen lebt die Einſicht: daß die moderne 
Großſtadt all die Wirkungs⸗ und Erſcheinungs⸗ 
bereiche, aus denen die dichteriſche Formen 
welt ſich aufbaut, die der dichteriſche Genius 
in ſich hineinreißt, um ſie neu zu ſchaffen, 
in gedrängteſter Fülle enthält, — und, was 
wichtiger iſt, nicht als bloßes Nebeneinander, 
ſondern als weſentliche Einheit, als ſymbol⸗ 
tragende Geſtalt. Der Franioſe erlebte vor 
uns die Zuſammenſtrahlung aller ſchöpferiſchen 
Energien, aller individuellen Beſeeltheit in 
den Brennpunkt einer einzigen, der einjigen 
Stadt: ſo ſteht im Hintergrund der großen 
franzöſiſchen Dichung und Malerei fet 
hundert Jahren die ville lumière. Viel 
ſpäter, in fortwäbrender Wechſelwirkung von 
Aufſtieg und Verfall, von Intenſivierung und 
Zerſtreuung, Verſchlammung wuchs fuür und 
Berlin zur „Stadt“ in gleichem Sinne au, 
Man mag den Gang ber Dinge fegnen ode 
verfluden, man mag fi) biefer unerhörtn 
Stadt hingeben oder fie ausrotten wollen, — 
fie tit da, wir erleben fie und Zönnen de 
Bedeutung diefed Erlebend nicht3 abdingen. 

Mar Sivows Gefang hebt mit ber Stabi 
an. Er ift hinaus über die imprefftoniftiide 
Zerpflückung diſparater Eindrüde. In ihm 
Iebt ene bumnifche Glut des Zubelns unb 
MWeinend, der Andacht und Berzweif ung, bie 
mit ber biftanzierten Betrachtung des Aſtheten 
nichts mehr zu tun bat. Muftl trägt er In 
fih, fo vermag er «8, die Mufil der Dinge 
zu hören. Dad Mufilalifche in ihm tft fo 
ftark, daß feine Dichtung, obwohl dramatifd 
gegliedert, dennoch nicht von Tun und Leiden 
befchräntter Individualitäten fpricht, fundern 
die große Leidenfchaft vifionärer Geftalten in 
dorifhem Gefüge übereinandertürmt. Der 
Wechielgefang, zulegt zur krönenden Monodie 
vereint, medt bie Erinnerung an antlie 
Choriyrit; nur daß bier die Träger nicht 
anonyme Sänger find, ſondern Perſonen, in 
denen da3 unendliche Leben der Stadt zu 
Einheiten gefaßt erfcheint. Den Sinn dei 
Dichtung erfaffe ich in diefen ihren Worten: 
„Die Stadt ift Wiffenden die GotterfLeinung. 
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Aus ihrem Taumel ragen wir empor. 
Bejabung opfert, tot ift die Berneinung.” 
Dort fuht dee Dichter darum ihr 
Mein, wo «8 in Weimnlofigkeit zu zer 
einnen fcheint, bort ihren Sinn, wo bad 
getrübte Auge ded nicht zu bolllommener 
Andadht GSelangten nicht? ald Entartung und 
Berberbnig und Schande zu gewuhren glaubt. 
In der tiefiten Finfternid das Licht leuchten 
gu feben, in grenzenlofer Berwirrung reine 
Mufit zu hören, — darin liegt die menfchliche 
Reinheit, die bichterifche Reife in Mar Sidow, 

Nur bingedeutet jet darauf, mie fich ihm, der 
fih in der Stabt verloren und wiedergefunden 
bat, da8 weitere Ziel, die höhere Weihe einer 


Einung erfchließt, die dad Ende aller menfch 
lihen Wanderung zu fi felber darftellt. 
Die Befinnung auf die aud der Geteiltheit 
neu zufammenzufchließende Allbeit des Geiftigen, 
auf da8 Zurrubelommen aller endlichen Be 
wegung in einer Mitte, die Leine Grenzen 
mehr Tennt, gibt diefer Sinfonie bi® zu ihren 
legten Altorden Klarheit und Kraft. — Der 
große Dichter Theodor Däubler Hat in 
ben tiefen Worten, die er ber Dichtung vor- 
ausgeichidt bat, die Urfprünge ihrer Pifionen 
in verborgenen, geiftigen Bereichen aufgezeigt 
und ihren Gang, wie Platon ed im Timaios 
tut, im Gang der Geftirne verantert. 
B. H. 
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Um die deutiche Einheit 


Don einem preußifchen Junker 


F m . Auguſt 1921 läuft die zweijährige Friſt ab, die in Artikel 167 





LP; 


Ct 
6 Ay * 
Pr. 


74 





der Reichsverfafjung für das Ankrafttreten der Beitimmungen des 
Urtikel3 18 feitgefegt morden ift, melche die Neugliederung des 
2 * Reiches vorſehen. Im Hinblick hierauf iſt bekanntlich von der 

2 Reichsregierung bereits eine Kommiſſion zum Studium der Frage 
der Neugliederung des Reiches eingeſetzt worden. Die allgemeine Lage, die hierfür 
in Betracht kommt, iſt folgende: | 

Die Provinz Oberjchlefien fol für den Fall, daß fie fich durch die Wolf» 
‚abjtimmung für Deutfchland erflärt, Autonomie erhalten, d. h. alfo, Oberjchlefien 
-fol diesfalld aus dem preußifchen Staatöverband auzfcheiden und ein felbitändiges 
„zand“ im Sinne der Reichöverfajfung werden. Hiermit wäre der Anfang zur 
Zerjtüdelung des preußifchen Staatsgebietes gemadht. Falls Oberfchlejien Diefe 
Eonderftellung im Reiche erringt, ift al3 verhältnismäßig ficher anzunehmen, daß 
die Rheinprovinz, in der ja jchon lange ähnliche Beftrebungen auf Autonomie vor- 
handen find, folgen würde. Dadurch wieder würde die autonome Bewegung in 
Sannover, die für die Wiedererrichtung eines jelbjtändigen hannoverfchen Staates 
unter welfifch-monacchifceher Führung eintritt, außerordentlich geftärkt werden und 
Hannover als dritte preußifche Provinz auf dem Plane der Autonomiebewegung 
erfcheinen. Man kann e3 verjtehen, daß unter folcden Umftänden alle an der großen 
Vergangenheit Preußen-Deutjchlands hängenden Kreiſe gegen jede Neueinteilung 
des Reiches, die mit der Zerjtüdelung des geographijchen Preußens gleichbedeutend 
fein mürde, geradezu leidenfchaftlic” Front machen. Dennoch verfennen fie Die 
Macht der Tatfahen. 

Neben den LXoslöfungsbeftrebungen preußifcher Provinzen oder befjer gejagt 
ihrer fcharfen Begünftigung durch die heutigen Machthaber, find im Reiche zweifellos 
fehr ftarle und gutbegründete Beitrebungen im Gange, eine neue Einteilung des 
Neiches aus mirtjchaftlichen Gründen zu fordern. Sm NReich3wirtfchaftsrat find 
‚mit Unterftügung weiter Sreife der Arbeiterfchaft Anträge der Snduftrie eingereicht 
torden, die dem Gedanken der Gemeinmwirtfchhaft und des mirtjchaftlichen Räte: 

Grenzboten IV 1920 Ä 18 
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ſyſtems entgegenkommen und deshalb eine Neueinteilung des Reiches nah Mirt- 
ſchaftsgebieten herbeiführen wollen. Gerade im Weſten Preußens werden ſich dieſe 
Beſtrebungen vielfach mit den politiſchen Autonomiebeſtrebungen decken, jedenfalls 
dieſen einen ſtarken Halt verleihen. 

Den ſtärkſten Rückhalt gibt aber all dieſen Beſtrebungen der Gedanke des 
deutſchen Einheitsſtaates. Daß dem größten Teil ſeiner Freunde die Schwierigkeit 
des Problems noch nicht genügend klar zur Erkenntnis gekommen iſt, tut ſeiner Volls⸗ 
tümlichkeit in keiner Weiſe Abbruch. Von großen Parteien können die ſozialiſtiſchen, 
die demokratiſche Partei und die deutſche Volkspartei nahezu geſchloſſen als An⸗ 
hänger des Einheitsſtaates gelten. Vom Zentrum und der deutſchnationalen Volks⸗ 
partei werden ſich mindeſtens ſtarke Teile für ihn entſcheiden, — alles in allem 
zweifellos die Mehrheit des Reichſstages und der Geſamtbevölkerung. 

Der Weg zum Einheitsſtaate führt nur über Opfer an liebgewordenen Über» 
lieferungen und wird insbeſondere die Kreiſe der Rechtsparteien vor ſchwere Ent⸗ 
ſchlüſſe ſtellen. Hier ſtehen die Sympathie für den monarchiſchen Gedanken und 
die Anhänglichkeit an die Bismarckſche Reichsſchöpfung der unbewußten Erkenntnis 
gegenüber, daß eine völlige Rückkehr zu den ſtaatspolitiſchen Zuſtänden, wie wir 
ſie vor der Revolution gehabt haben, nicht möglich iſt. So weit die Anhänger der 
Rechtsparteien das Alte wieder aufbauen wollen, kommt in Betracht, daß die 
Grundlage des Reiches von 1870 bis 1918 nicht ſo ſehr der preußiſche Staat, als 
die preußiſche Monarchie war, ſofern es überhaupt einen Sinn hat, zurückblickend 
zwiſchen beiden zu unterſcheiden. Selbſt wenn e3 gelänge, die angeführten 2o3- 
Iöfungsbeftrebungen preußifcher Provinzen bintanzubalten — der geographifdhe 
Beitand bes Staates wäre nicht ber politifche Machtfaftor der Monarchie bon 
ehbedem. 3 ijt fchmer abzufehen, wie diefe bald wieder hergeftellt werben könnte, 
wo die Sträfte, welche die Staatsummwälzung im Reiche herbeigeführt haben, in ihrer 
Gegenfätlichkeit zum Alten zur Zeit noch fo ftark find, wie gerade in Preußen. Die 
Anhänger Preußens rufen jett nach preußifchen Neuwahlen in der Hoffnung, bas 
Schidfal zu wenden. Nach Lage ber Sache aber fönnen fie nicht mehr erreichen, 
als fie bei den Wahlen zum Reichstag erreicht haben. Und daß aud Dies feine ent 
fheidende Wendung zur Wieberherftellung der früheren Macht Preußens bedeutet, 
dürfte wohl auf der Hand liegen. So weit aber der Wunfch nach dem Einheit 
ftaat bei den Anhängern der Rechtsparteien vorhanden ift, find fie fich in vielen 
Köpfen nicht Mar darüber, daß der Weg hierzu fehwerlich geebnet wird, mern in 
einzelnen anderen Ländern Deutfchlandg Teilmonardien entftehen. Hier fommen 
zuvörderft Bayern und Hannover in Frage. Die ftaatlihe Entwidlung in Bayern 
drängt unaufhaltfam zur Wiedereinführung der Monarchie und laum minber: ftarf 
ift das in Hannover der Yall. Werden aber im Süden und Weiten Deutjchlands 
Teilmonarchien neu errichtet, fo bedeutet das, da der Norden zmeifellog noch nit 
für Die Wiedererrichtung der Monarchie reif ift, außer unausbleiblichen innet- 
politifchen Erfchütterungen innerhalb des Gefamtlörpers des Reiches fchrmertwwiegende 
bhnaftifche Verwidlungen. Man wende nicht ein, das fei heute nicht mehr möglid. 
_ ne Erbfehler Lönnen auch hierfür wiederum einen bankbaren Boben 
abgeben. 

Man mache fih doch einmal die Entwidlung des Deutfchen Reiches duch 
die Jahrhunderte hindurch und insbeſondere feit der Bismardfchen Gründung beB 
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neuen Reiches Mar. Wir dürfen nie vergeffen, daß wir vor taufend Sahren ein 
einheitliche3 Deutfches Reich gehabt haben. Die deutfchen Könige waren die auf 
einer gefunden demofratifchen Grundlage erwählten Fürften eines Reiches, die 
Herzöge und Gaugrafen waren nur Reichsbeamte. Erft allmählich hat fich die 
Territorialherrfchaft durchgefeßt, dag Reich geſchwächt und fchlieklich zerftört, biß 
e3 1806 al3 Schemen verfant. Bismardz Aufrichtung des Reiches auf dem Grunde 
der Fürftengemalt war feinerzeit die einzig mögliche und deshalb geniale Löjung. 
Sie war aber eben nur möglich infolge des Übergewicht der preußifchen Monardie. 
Die Stärlfe des preußifchen Staates und fein verfaffungsmäßig feftgelegter, über- 
ragender Einfluß im Stimmenverhältnig des Bundesrat3 gemwährleifteten die Ein» 
heitlichleit der Reichgpolitil. Heute ift e8 anders und die Verhältniffe, Die früher 
beftanden, fommen unzweifelhaft nicht wieder. E3 ift nicht daran zu denken, daß bie 
größere Mehrzahl der Fürften, die mit ihren Heinen Bundeszftaaten gerade in ihrer 
Abhängigkeit von Preußen eine Verftärfung besfelben bis zum Übergewicht bildeten, 
aurüdtehren. Der monardifche Gedanke, fomweit er nicht der Saifergedanle des 
Einheitzftaates ift, ift im mwefentlichen nur an ben drei Stellen lebendig, die oben 
genannt wurden, in Bayern, Hannover und Preußen. Preußen aber und die Hohen» 
zollern find zur Zeit der fchmächfte Diefer drei Faktoren. Gefhmwächt in erfter 
Linie duch den Verfailler Frieden, der Preußen am fchwerften getroffen bat, 
gefchrmäcdht durch die Teilung in Sozialiften und Sndividualiften, wie fie ftärker als 
im Often und Weften ber früheren preußifchen Monarchie nirgends zum Ausdrud 
gelommen ift, gefchrwächt fchließlich befonders durch den Unitarigmus, ber feine 
Verwirklichung über Preußen abgelehnt und fich auf alle antipreußifchen Tendenzen 
geitügt Hat. Eine Neugeftaltung bes Reiches auf bundesftaatlidher Grundlage 
würde alfo infomweit ganz veränderte Verbältniffe vorfinden. Das Bismardiche 
Neich war möglich, weil e3 einen König von Preußen und baneben 22 andere 
deutfche Fürften enthielt. Das FTünftige Neich ift unmöglich, wenn e3 einen 
beutfchen Kaifer und daneben 3 bis 4 größere Monarchen erhalten fol. Dann ehren 
wir einfach zu bohenftaufifhen Zeiten zurüd, mo fich die Welfen und Ghibellinen 
um die Macht im Reiche ftritten, dann müfjen wir noch einmal bie Entwidlung 
durchmaden, die zu 1866 und zur Hegemonie einer der deutfchen Territorials 
gewalten führte. 

Die Sympathien, die heutzutage in preußifchen, monardifchen Kreifen für 
den monardifchen Gedanken, mie er fich in Bahern täglich wieder mehr herausbildet, 
zu feben find, find deshalb fchlechterdings unverftändlih! Wir können zu einem 
gefunden, in fich gefeitigten Kaiferreich nicht auf dem Wege kommen, daß der Ge- 
danke der Monardhie von Bayern aus über Deutfchland einen Siegedzug antritt, 
denn er würde zu einem Föderalismus führen, der und Nahrzehnte, mern nicht 
Sahrhunderte weit hinter die Bismarckſche Reichsgründung zurüdwerfen mürde. 
Hält man dies feit, fo wird man fagen bürfen, baß, von einem höheren Standpunlt 
ber Gefchichte aus betrachtet, Die Bismardfchen Gründungen von 1866 und 1871 ein 
genialer Notbehelf waren, weil mehr im Sinne eines einheitlichen Reiches dumals 
nicht zu erreichen war. Daß Bismard der Gedanke des Einheitsftaates nicht fremd 
war, bewies er 1866 mit der Einverleibung von Kurhefien und Hannover. Erft 
mußte Preußen fo ftarl werben, baß es ben %öderaliamus im Neid) ertragen 
fonnte, dann erft wurbe biefer von Bismard 1870 gutgeheißen und angenommen. 

18* 
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Das verkerinen unfere heutigen Föbderaliften. Zum großen Teile aber (Bolitiler 
wie Dr. Heim auögenommen) fordern fie unter ber Flagge des Föderalismus 
durchaus Verftändliches und VBerechtigtes, etwas, das auch im Einheitäftant nötig 
und möglich ift und den Sternpunft ter Bigmardfchen Maffenpiychologie bei ber 
Neichsgründung 1871 bildete: Die Berüdfichtigung der deutjchen Stammegeigen- 
tümlichkeiten bei der politifchen Geftaltung der einzelnen Reichsteile, ganz be 
fonders auf Eulturellem Gebiete, mag gleichbedeutend mit einem verjtändnisvollen 
Eingehen auf die Erbfehler und Schwächen ber deutfchen Natur ift. Sie [prechen 
som Föderalismus und meinen bie Dezentralifation, meinen fie ehrlich in einem 
verftändigen Grimm über den unfinnigen Zentraligmus, den der Sozialismus 
umd die Revolution uns in überreihem Maße beichert haben. Alle die Kreife, Die 
die Staatsummälzung billigen, find ja unitarifch; gleichzeitig aber tun fie mit 
ihrem Zentralismus da8 Menfchenmögliche, um ben Einheitzftaat praftifch nicht 
Iebenzfähig zu geftalten. Ein trauriges Zeichen von Mangel an politijcher Be 
gabung! | ' 
Heute ift Die Lage anders al3 zu Bismard3 Zeiten. Die Fürften find nit 
mehr, Die Territorialgemalt der Länder tft heute ber 
Shemen, der 1806 bie NReihögemalt war. Die Neichsgewalt aller- 
Dings ift fchwach durch den Frieden von Verfailleg und die Unfähigkeit ihrer Ver: 
walter. Der Gebanfe bes Einheitsftantes aber ift ftark; er wird die Tat erweden. 
Wenn Bismard heute. Iebte, er könnte nicht anders, er würde den Einheitzjtaat 
Ihaffen. Er ift die einzige Yrucht, die und aus ber erbärmlichiten aller Revo» 
lutionen erwachſen kann. Ein fchöpferifcher Geift würde den Einheitsftaat aber 
nicht nur Schaffen ala Kortfegung des Neiches von 1871 bis 1918, fondern darüber 
hinaus als Zufammenfaffung aller Deutfchen im Neihe und in Deutfh-Ofterreidh. 
Er würde damit nur die Pläne wieder aufnehmen, die Bismard 1866 Hatte, als 
ihm Srankreih in Nilolsburg in den Arm fiel, und er in ber fcheinbar größten 
Stunde feined Lebens an Selbftmorb dachte. Troß ber gleichen Gegnerfchaft mie 
bamal3 und einer im ganzen weit fchlimmeren Lage ift bie Verwirklichung bdiejes 
groß-deutfchen Gebantens heute doch fehr viel ausfichtsreiher. Denn Deutid: 
Ofterreich will Feiner der von der Entente neugefchaffenen Staaten haben, fo ba 
die von Frankreich betriebene Donaupolitif in fi unfruchtbar bleiben muß, jelbf 
dann, wenn fie unter Verleugnung bed Reichögebanfen? von einer bayerifchen 
Monarchie geftügt werden follte. Die einzige al3 dauerhaft mögliche Löfung ift ber 
Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an das Deutfche Reich, und wenn er heute infolge ber 
Gegnerschaft der Entente, inzbefondere Frankreichs, nicht zu erreichen ift, fo muß 
ex doch unmeigerlich allen Deutfchen im Reiche und in Deutfch-Öfterreich als das 
Biel einer nahen Zukunft vorfchweben. Auf diefes muß Hingearbeitet werden. Das 
fannn aber unmöglich gefchehen, menn fich innerhalb Deutfchlands der Föderalismus 
wieder durchfegt und Sondermonarchien bildet. Bismard, der Titan der deutjchen 
Staatsvernunft, würde fi im Grabe umdrehen, wenn wir feine Schöpfungen von 
1866 und 1870 in einer für ihre Wiederholung unmöglichen Zage einfach fopieren 
wollten, ftatt in feinem Geift mit den Mitteln unferer Zeit den groß-deutfchen Ein- 
heitöftaat ohne Wiederherftellung der Territorialgewalten zu erftreben. Und nod 
ein anderes. CB ift gut, auß ber Gefchichte zu lernen, e8 märe aber falfch, anzu« 
nehmen, daß frühere Entmwidlungsftadien in gleicher Reihenfolge wiederfehren. 
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Der Vorläufer des Nordbeutfchen Bundes und bed Deutfhen Reiches mar ber 
deutfche Zollverein. Die Einigung damals ging alfo vom Wirtfhaftlihen aus und 
endigte im Politifchen. Es ift nicht undenkbar, daß e& diesmal umgelehrt fein 
wird. Sn einer Zeit wirtfchaftlichen Niederbrudy8 ohne gleichen und bei einer 
politifchen Entwidlungsmöglichkeit, wie fie bisher noch felten in der deutfchen Ges 
fhichte beftanden hat, .Tann diesmal mohl die politifche Einigung den Beil 
erhalten. 

Man mag über die „nationale Verlumpung” der beutfchen Sozialdemokratie 
— ein gutes Wort Noskes — fo abfprechenb urteilen, wie man nur will, der Real» 
politifer wird nie vergeifen bürfen, baß bie von ihr vertretenen Maffen in ihrer 
Abkehr vom Föderalismus eine Strömung bilden, die, ficher geleitet und genußt, 
una dem Ziele des Einheitzftaates näherbringen mu$. Diefe Strömung fteht in 
einer beiden Teilen unbewußten Wechfelmirfung mit den guten, für unfere ftaatliche 
Entwidlung nütlichen Seiten bes Föderalismus, mie fie oben gelennzeichnet 
wurden. Der Gedanke des Einheitäftaates muß das Brauchbare nehmen, wo er e8 
findet und da3 Unbraucdhbare abftoßen. Wenn bie ftaatliche Konfolibation Bayerns 
in ihrer Einwirktung auf Rorbbeutichland bei uns Somjetzuftände verhindert, fo 
fan e8 ihr wirklich nicht hoch genug gebankt werben. Führt fie aber zu einer 
notwendig die Reichgeinheit fprengenden Sondermonardie, fo wird fie wahrjcheinlich 
fhmwereren Schaden anrichten, als fie Nuten ftiften ann. Hätten mir nur ein 
bißchen politifchen Yernblid und Großzügigkeit, fo müßte ung der Umftand, baf 
unfere Teinde den Föderalismus mollen, ber befte Beweis bafür fein, baß mir jett 
den Einheitsftaat haben müffen. Er ift heute möglich und es bleibt nur bafür zu 
forgen, daß er in einer Geftalt erfteht, die eine organifche Fortfegung bes preußifch- 
beutfchen Reiches verbürgt, mie e8 von 1870 bis 1918 boch fchließlich bie größten 
Leiftungen aufzumeifen hatte, bie in ber Weltgefchichte in fo Turzer Zeit jemals 
volibraht find. Um den Kaifergebanten braucht Tein Anhänger Preußens in 
Deutfchland bange zu fein. Wie er fih durch die Nahrtaufende erhalten hat und 
wie er nach zmweijährigem Umfturz bereitö wieder mächtig angemachfen tft, fo mwirb 
auch die weitere politifche Entmidlung bes deutfehen Wolles niemals an ihm vorbei» 
geben können. „SKaifer” und „Reich“ Hingen immer mieder zufammen. 
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Don Unterfiaatsfefretär a. D. Sreiherr v. Falfenhaufen 


V. Sozialdemofratie und nationales Bewußtfein. 


E3 Hang faft nad) einer Einladung zum gemäfteten Salbe, fo freudig begrüßten 
Sie mich verlorenen Sohn, der eben noch mit Schuß der Arbeitsmwilligen, Obrigteite« 
ftaat u. dgl. reaktionären Schändlichkeiten das Erbe feiner Vernunft vergeudet hatte, 
wegen der Abkehr vom Kapitalismus, die Sie in meinem letten Briefe überrafcht 


=) NMachftehende Bürofratenbriefe de bekannten DVerfaffers ftammen aus bem 
Winter 1919/1920. Siehe auch „Grenzboten” Heft 44/45, 46, 47/48 und 0. Weitere 
Briefe folgen in den nächſten Heften. 
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hat. Hätten Sie die „Reaktion“ mehr im Lichte ihrer eigenen Betätigung ftatt im 
Spiegel gegnerifcher Schlagmworte betrachtet, fo märe Jhnen bie Überrafchung erfpart 
geblieben. Ich brauchte Ahnen dann nicht zu jagen, dab der Konjervatismus für 
den Kapitalismus niemals etwas übrig gehabt hat. Die rüdfichtölofejte Beichneidung 
der Kapitalsallmacht ift ung willlommen; unter einer Bedingung: fie darf der Volle 
wirtfchaft nicht ing eigene Fleifch fchneiden. Hier liegt die unermeßliche praltifche 
Echmierigfeit der Frage. ede Beichräntung der Geminnmöglichleit dämpft ben 
Unternehmungägeift und ift Daher eine Gefahr für die Produftiongkraft. E8 gehört 
fehr viel Augenmaß, tiefer Einblid in dag Wirtfchaftzleben und fogar eine gemifle 
Sehergabe dazu, um zu ermeilen, wie tief man jchneibden Tann, ohne diejfe Kraft zu 
fähmen ober doch ihre Wettbewerbafähigkeit auf dem Weltmarkte zu unterbinden. 
Liegt überdied der Organismus der Volkswirtſchaft ſo ſchwer krank darnieder wie 
heut der unſrige, und die Führung des Meſſers in ſo ungeübten Händen, ſo iſt 
doppelte Behutſamkeit geboten, wenn es nicht heißen ſoll: die Operation gelang, der 
Patient iſt verſchieden. 

Den orthodoren Marriften, der zwifchen feinen Scheuflappen nur den Kampf 
gegen ba3 Sapital fieht, wird Da wenig anfechten: fiat socialismus, pereat patria! 
Der Teil der Sozialdemokratie, der fich regierungsfähig vorkommt, hat notgedrungen 
Vorficht gelernt und will bei der Durchführung des Parteiprogramng nicht mehr 
unbedingt über Leichen gehen. Aber feine Vergangenheit drängt ihn zur Erfüllung 
der alten Berheißungen, e8 drängen die Genofjen von Iinf3 auf Sozialifierung um 
jeden Preis — ob zwischen Diefen Forderungen und der Vernunft, d. h. Den Lebens⸗ 
bedürfniffen der Vollswirtichaft eine Verftändigung über das Maß des Erträglichen 
möglich fein wird, bleibt mehr ala ameifelhaft. 

E3 tut mir leid, ihnen die Freude ftören zu müflen, mit der Sie mid) halb 
und halb al „Senoffen” begrüßen zu fünnen meinten. Da Sie mich aber au 
drüdlich fragen, was mich von der Sozialdemokratie trennt, jo muß e3 gefagt fein: 
Eelbit wenn über die GSozialifierung der Produktionsmittel eine Verftändigung 
möglich märe, liegt eine ganze Welt zmwifchen ung. Bor allem fchließt ihre Haltung 
in der nationalen Frage jebe Einigung aus. Nicht, weil fie international, aber weil 
fie antinational ift. | 

Gegen den Internationalismus, gegen das Fdeal der Völkerverbrüderung habe 
ich nicht3 einzumenden, ald daß man fic) feinen Slufionen hingeben joll und daß für 
die Entwidlung der Menfchheit in ihrer Gefamtheit nach meiner Überzeugung noch 
auf lange Zeit hinaus dadurd) am beiten geforgt wird, daß jedes Wolf rüftig feinen 
eigenen Weg geht. Für „völfifche” WVerftiegenheiten habe ich, wie Sie wiffen, fehr 
wenig übrig. ch kann mich des Eindruds nicht ermehren, daß die Frampfhafte Be: 
fliffenheit, mit der ein gemiffer Sreis braver und mohlmeinender Zeute auf ihr 
Deutfhtum pocht, mit bem Begriffe „deutfch“ fich nicht begnügend, ihn zu „deutfcher“ 
und „am beutfcheften“ zu fteigern und die unmöglichften Dinge anf den völfifchen 
Leiften zu fchlagen bemüht ift, ihre Wurzel gerade in dem durchgehenden Mangel 
jenes ruhigen und felbftverftändlichen Nationalgefühls hat, um deifen Gereinbefit 
wir andere Völker beneiden müffen. Auch bier halte ich’3 mit Sakob Burdharbdt 
und meine, daß „auf geiftigem Gebiete alle Schlagbäume billig in die Höhe gehen“. 
Sch geitehe, daß Michelangelo und Giorgione mich früher gepact haben als Dürer 
und Grünwald, daß ed mir fchlechterdings nicht gelingen will, zum Kibelungenlied 
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ein Verhältnis zu gewinnen wie zum Homer, und daß es mir gar nicht in den Sinn 
kommt, in Dante den Italiener, in Shaleſpeare den Briten zu ſehen. Wenn ich 
mich in dieſen Sphären bewegen darf, verſchwinden mir die Ländergrenzen in 
dämmriger Ferne. Ich will gar nicht beſtreiten, daß ich vielleicht für dieſe Grenzen 
und Schlagbäume auf geiſtigem Gebiete gar zu wenig Sinn habe, daß ich hier von 
Natur — gerade darin allzu deutſch — zum Weltbürgertum neigen mag. Mein 
Nationalbewußtſein trägt ſehr hausbackene Züge: es bedeutet nicht mehr, aber auch 
nicht weniger als treue Kameradſchaft mit den Volksgenoſſen, als das Vewußtſein 
unbedingter Zuſammengehörigkeit mit ihnen und den Willen, an dieſer Gemeinſchaft 
feſtzuhalten um jeden Preis und unbeirrt durch alle anderen Bindungen, ſeien ſie 
materieller oder idealer Art. 

Gerade das iſt es, wovon die Sozialdemokratie nichts wiſſen will, was ſie ver⸗ 
leugnet, verhöhnt, bekämpft. Wie iſt es Ihnen möglich, ſich damit abzufinden, Ihnen, 
bei dem ich, ſeit wir uns kennen, die Stärke und Unmittelbarkeit des geiſtigen 
Nationalgefühls immer und nicht ohne Beſchämung bewundert habe? Können Sie 
wirklich daran zweifeln, daß der Internationalismus der Sozialdemokratie bewußt 
antinational, als Sprengſtoff für den nationalen Gedanken gedacht iſt? Daß 
ſie die Internationale gerade zur Zerſetzung der Volkseinheit, die Völker⸗ 
verbrüderung eben auf Koſten des inneren Friedens anſtrebt. Sie will die 
Grenzwälle nur niederreißen, um neue Schranken zu errichten, quer über die Landes— 
grenzen hinweg, aber mitten durch das Herz des Volkes hindurch. Wenn ſie dem 
Völkerkrieg ein Ende machen will, ſo erſetzt und überbietet ſie ihn durch den 
Klaſſenkampf. Seltſam eigentlich, daß ihr ſtrenger Pazifismus nicht beleidigt wird, 
ſondern mit kaum verhehltem Wohlwollen zuſieht, wenn dieſer ſich gelegentlich zum 
Bürgerkriege entwickelt! Dabei bedurfte es der Erlebniſſe dieſer Jahre kaum, um 
die geſchichtliche Erfahrung zu beſtätigen, daß ſolch ein Bruderkampf mit geſteigerter 
Erbitterung, mit beſonders vergifteten Waffen ausgefochten zu werden pflegt. Wenn 
ohne Scheidewände zwiſchen Menſch und Menſch nun einmal nicht auszukommen iſt, 
dann laſſe man ſie um Gottes willen an den Landesgrenzen ſtehen! Dort trennen ſie 
wenigſtens nicht, was unbedingt zueinander gehört, was durch den Zwang der un— 
mittelbarſten Bedürfniſſe und zugleich durch die urſprünglichſten aller menſchlichen 
Regungen auf Zuſammenleben und Züſammenarbeit angewieſen iſt, was um der 
Menſchheit und ihrer Ziele willen zuſammenhalten muß, weil ſein Zwiſt die Grund⸗ 
pfeiler aller Kultur erſchüttert. Der Verkehr von Volk zu Volk kann ſich mit Grenz: 
hinderniſſen abfinden, Stacheldraht und Schützengraben erlebt ein Menſchenalter 
laum zum zweiten Male; an der Mauer aber, die zwiſchen den Schichten unſeres 
Volkes aufgerichtet wird, ſtoßen wir uns täglich die Stirne wund. 

Wenden Sie nicht ein, daß der Sozialismus dieſe Mauer nicht gebaut, ſondern 
nur auf die längſt vorhandene aufmerkſam gemacht habe. Das iſt ein und dasſelbe. 
Soziale Scheidewände entſtehen erſt dadurch, daß ſie zum Bewußtſein kommen. Sie 
werden nicht leugnen, daß die Sozialdemokratie dafür und davon gelebt hat, dies 
Bewußtſein recht ſcharf und ſchmerzhaft zur Geltung zu bringen, und daß ſie überdies 
alles daran geſetzt hat, die Mauer ſelbſt immer mehr zu verſtärken, zu erhöhen und 
jeden Verſuch ihrer Durchbrechung zu vereiteln. 

Sie können auch nicht beſtreiten, daß dieſer Klaſſenkampf, der das Lebens— 
element der Sozialdemokratie iſt, ſie zur Todſünde wider den nationalen Gedanken, 


272 Bürofraten: Briefe 





zum Bunde mit dem Landfrembden gegen ben Vollögenofjen verleitet. Rühmt fie 
fih doch felbit, daß ihr der Proletarier aller Länder näher ftehe al der Landömann 
andren Standes! Im feelenmordenden Parteilampfe fommt e8 dann fo weit, daß 
jeder Fremde unbefehen al® Bundesgenofje mwilllommen ift, wenn e3 nur gegen 
das eigene Vaterland geht. Müffen wir e8 doc) mit anjehen — ja, wir haven ung 
daran nachgerade wie an etwas Unvermeibliches gewöhnt, Daß Leute, bie fi) Deutſche 
nennen, ihren Pazifismus und ihre Tobfeindfchaft gegen Stapitaliamuß und 
Smperialigmus dadurch betätigen, daß fie bem brutalen Jmperialismus de3 vom 
Kapitaliamug beherrfchten Frankreich zur Vergewaltigung ihres Heimatlandes, de 
fozialiftifc) regierten und fhon aus Ohnmacht friedfertigen Deutfchlands ihre Dienſte 
al3 Spiel und Denunzianten aufdrängen! | | 

Sie wollen das als Verirrungen eine? verftiegenen Rabdilalismus abtun. Haben 
Sie vergeffen, mit welchen Behagen audy Mebrheitsfozialiften feindliche Zügen über 
bie Schuld bes Kaiferlichen Deutfchlandz an und im Sriege wiederfäuten? Alle dieje 
beichämenden Gefinnungslofigkeiten wachjen auß der einen Wurzel: au8 dem anti» 
nationalen Klaffenkampfgedanken, der allen Nichtungen ber Gozialdemotratie 
gemein ift. 

Ich weiß wohl, daß ihn keineswegs alle PBarteigenofien teilen. Sie brauchen 
mich wahrlich nicht an den Sommer 1914 zu erinnern! Die Erlebnifje dDiefer Wochen 
werde ich bi3 an mein Ende nicht vergeffen, und freudig gebenke ich der Treue, die 
Hunderttaufende von fozialdemokratifchen Arbeitern und auch viele ihrer Führer 
dem Zaterlande bamals bewährt haben. Wenn Sie aber daraus der Partei als folcher 
einen Nuhmeskranz Flechten wollen, fo muß ih Ihnen entgegenhalten, daß die 
Bartelleitung fi bei SKriegsbeginn in einer Zmangzlage befand. Hätte fie fi 
der Negung entgegenftemmt, die in jenen Tagen mit urfräftiger Gewalt das 
Volk dahin riß, fie wäre felbft mit Hinweggefchtwenmt worden. Daß fie fi) alsbald 
Daran gemacht bat, diefe Strömung einzubämmen und allmählich ins alte Bett zurüd» 
auleiten — eine Mühe, bie ihr durch die Bethmannfche Politif der Verfchleierung 
aller Gegenfäge in verhängnispoller Weife erleichtert worden ift —, das Tarın niemand 
bezweifeln, der damals die Haltung der fozialdemokratifchen Prefie verfolgt hat. Sie 
werden fich entfinnen, daß fchon bald nach Beginn ber Ernährungsfchmwierigfeiten 
da3 blöde Schlagwort aufgetifcht wurbe, der Mangel fei nicht fomohl Schuld der 
feindlichen Sperre, ala vielmehr bes agrarifhen Nahrungsmittelmuherd. Damit 
war im Grunde bie alte Frontftellung mwieber eingenommen: Gehäffigfeit gegen ben 
Landsmann und Anbiederung nach außen. 8 dauerte dann nicht mehr lange, bi 
man anfing, die Not des Waterlandes zu innerpolitifchen Erpreffungen zu miß» 
brauchen. Der Burgfriede wurde gekündigt. Fragen des Koalitiond- und Wahl- 
techt3 mußten gerade im Augenblid vaterländifcher Gefahr aufgerollt werben, bamit 
ber Gegner, dem mehr Verantwortungsbermußtfein zugetraut wurde, durch die Rüd- 
fit auf den inneren Frieden zur Aufgabe feines Widerftandes genötigt werde. 
Lebenzfragen ber Kriegführung und die Friedensgewinnung hat der Parteigeift 
— allerdings nicht allein ber fozialdemokratifche, der aber auch hierin noranging 
und ben Kern der Reichstagsmehrheit bildete — zu Waffen im Kampfe um die 
Parlamentsherrichaft herabgemürdigt, unbefümmert darum, ob baburch, wie bei ber 
U-Dost-Debatte und ber Friedensrefolution, unfere Lage dem Auzlande gegenüber 
aufs verhängnispollite gefchmächt wurde. 
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Laffen Sie mich abbrechen. Das, mas zum Ende führte, ift ja noch in frifcher, 
blutender Erinnerung: die planmäßige Vorbereitung der Niederlage durch Zerfegung 
ber bewaffneten Macht, deren fi) Wortführer der Unabhängigen öffentlich gerühmt 
haben; der „Dolchftoß in den Rüden“ des Heeres im Augenblid, ala es nach Er— 
löfhen der Siegeshoffnung galt, einen Diltatfrieden abzumehren; die Erdroijelung 
be3 letten Willens zur Verteidigung, der Drud auf Annahme der vernichtenden 
Baffenjtillftandsbedingungen, die Deutfchland mehrlos der Raub: und KRachgier 
feiner Feinde überantmwortete; endlich die Ummälzung felbft, die im Augenblide 
äußerfter Not des Waterlandes alle Autorität, allen Zufammenhalt, alle Möglichkeit 
zum Widerftande vernichtete. Tiber diefe Bergeslaft von Schuld, die fich die Sozial: 
demofratie aufgeladen hat — die Sozialdemokratie in ihrer Gefamtheit! Denn ihre 
Saat, jahrzehntelang in einmütiger Arbeit geftreut, wenn auch durch zahlloje Fehler 
ber Regierung und der anderen Parteien gedüngt, ift e8 gemefen, die in jenen 
Ihwarzen Herbittagen aufging, und was die Radilalen mit Vorbedacht herbeiführten, 
haben die Mehrheitsfozialiften, um nicht unter die Räder zu kommen, wenigiten# 
nachträglich gededt und mitgemacht — über all die Unnennbare ann ich beim beiten 
Billen nicht mit der Gelafjenheit reden, die zu wahren ich mir alle Mühe gebe, um 
brennende Streitfragen mit einem alten Freunde in Freundfchaft zu befpredjen. 





Darteipolitifche 
Derhältnifje in der Südafrifanıfchen Union 


Don Africanus 


ac) Verhandlungen, die viele Monate dauerten und oft zu fcheitern 
4 drohten, jchloffen fih am 31. Mai: 1910 die vier britifchen Kolonien 
in Güdafrifa: Sapkolonie, Natal, Oranjefreiftaatlolonie und Trans» 
1 vaal, zur Südafrikanifchen Union („Union of South Africa” Tautet 
| die amtliche englifche Bezeichnung) zufammen. Die zu über- 
windenden Schwierigfeiten waren ungeheure gewefen. Um nur eine davon zu er= 
mähnen: {jede der vier Solonien hatte ihr eigenes Minifterium, und die Zuftimmung 
zum Zufammenfchluß bedeutete für die große Mehrzahl der Minifter das politijche 
Harafiri. Die Selbitverleugnung und politifche Einficht diefer Männer verdient 
Bewunderung. Ein großer Teil des Verdienites am Zuftandelommen biejes für 
Südafrika jo wichtigen Werkes gebührt übrigens der Staatzkunft und dem Takt 
eines Mannes, dem die Gefchichte bisher noch nicht den gebührenden Tribut zollt, 
vielleicht meil feine Befcheidenheit einen der ftärfiten Züge feine vornehmen 
Charakters bildet. E3 ift die Lord Selborne, wohl der größte und fähigfte General- 
gouverneur, den Südafrika je gehabt hat. 

Gin weiterer Mann, der an dem Zuftandelommen der Union hervorragend 
beteiligt war, ohne in ber Öffentlichkeit fehr herborzutreten, war ar Hendrik 
Hofmegr, einer der bedeutendften Führer der Burenpartei in der Kapkolonie und 
Gründer des „Afrilanderbond“, des Bundes der Afrikaner, der im polittfchen Leben 
Südafritag während einiger Jahrzehnte eine wichtige Rolle fpielte und in ber: 
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Hauptjache die burijchen, deutfchen und bolländijchen Elemente, die Südafrila als 
ihre Heimat betrachten, umfaßte. Hofmeyr war fchon bei Beginn der Berhand- 
lungen über die Gründung der Union fehr Lränflich und bat die Vollendung ber 
großen politijchen Ummandlung Sübdafrilas nicht mehr erlebt. Er ftarb am 16. Of- 
tober 1909. 


Noch in lekter Stunde drohten die Verhandlungen an einer verhältnismäßig 
nebenfächlichen srage zu fcheitern. Die Kapkolonie, al3 die ältefte Kolonie, ver: 
langte, daß SKapftabt dic Unionshauptftabt fein follte, während die Delegierten des 
Transvoal, ala der wirtjchaftlich wichtigſten Kolonie, diefeg Worrecht für Pretoria 
forderten. Sshr Führer, General Botha, erflärte rundiveg, daß er e8 gar nicht wagen 
tönne, na dem Trandvaal zurüdzufehren (e8 wurde damals in SKapftadt ver« 
handelt), „ohne die Hauptftabt mitzubringen“. Schließlich Fam eine Einigung auf 
der Bafis zuftande, daß Pretoria der Sit der Regierung, Kapitadt der Si des 
Parlaments fein folle: Die Minifter müffen alfo zu jeder Barlamentzfigung, begleitet 
von einem zahlreichen Ctab von Beamten, von Pretoria nad) Kapftadt überfiedeln. 
Berüdfichtigt man, daß die fchnellften zmifchen den zwei Stäbten verfehrenden Züge 
36 Stunden gebrauchen, fo ergibt fich ein Verhältnis, wie wenn bie deutiche Re 
gierung in Berlin, der Reichötag aber etwa in Rom wäre! Ein auf die Dauer 
unhaltbarer AZuftand. 


Nach der Verfaffung fett fich Die gefegebende Körperfchaft aus zwei Kammern 
zufammen. Das Oberhaug, der Senat, hat 40 Mitglieder. Acht Davon maren bon 
dem Generalgouverneur mit AZuftimmung der Unionäminifter zu ernennen, und je 
acht wurden von den Mitgliedern der vier früheren Einzelparlamente gewählt. Der 
Senat behält feine urfprüngliche Zufammenfegung für zehn Jahre, nach diefer Zeil 
Yann dag Unionsparlament die Zufammenfegung ändern und einen neuen Wahl- 
mobu3 einführen. — Das Unterhaus (englifh: Houfe of Afjembly) hatte ur 
fprüngli 121 Mitglieder, wovon 51 auf die Kapkolonie, 17 auf Natal, 17 auf die 
Sranjeflußfolonie und 36 auf den Trandvaal entfielen. Das Unterhaus hat eine 
Dauer von fünf Ssahren, wenn e3 nicht früher aufgelöft wird. Nlle fünf Jahre 
findet eine Zählung der Wähler ftatt und die Zahl der Abgeordneten wird auf 
Grund der Zählergebniffe revidiert und gegebenenfalls vergrößert, bis die Zahl 150 
beträgt; diefe fol nicht überfchritten werden. Für die Iette Wahl, die am 10. März 
Diefes Yahres ftattfand, mar die Zahl der Abgeordneten auf 134 feitgefett. 

Die Regierungsform Iehnt fi an die britifche an. An der Spibe der Re 
gierung jteht der Generalgouverneur als Vertreter des Königs; ihm zur Seite fteht 
ein ausführender Rat (Erecutive Council), der fi au den Miniftern zufammen: 
jet. Die Minifter müffen Mitglieder des Senats oder des Unterhaufes fein und 
find dem Parlament verantwortlich, fie behalten alfo ihr Amt nur fo Tange, als eine 
Mehrheit in Parlament fie ftüßt. Die Zahl der in der Verfaffung vorgefehenen 
Minijterportefeuilleg ift zehn. 

Wie in einem Gebiet mit fo weitgehender Selbitverwaltung, wie die Union fie 
befigt, nur natürlich, jpielt der Generalgouverneur im parlamentarifchen Zeben eine 
ähnlich paffive Rolle, wie der König von England. Er hat dag Recht, ein Veto 
gegen ein vom Parlament angenommene Gefet einzulegen, hat davon aber in ben 
zehn Jahren des Beftehens der Union noch nie Gebraucd) gemacht. Er kanrı ebenfo- 
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wenig, wie der König von England, einen Miniſter ernennen, ſondern muß einen 
führenden Parlamentarier mit der Bildung eines Miniſteriums beauftragen. 
Nachdem die Union konſtituiert war, ſandte der Generalgouverneur, in der 
richtigen Vorausſetzung, daß die „Afrikaner“ bei den PBarltimentsmwahlen die meiften 
Site gewinnen würden, nach deren Führer, dem General Louis Botha, und beauf- 
tragte ihn mit der Bildung des Minifteriums. Botha befegte das Stabinett faft ganz 
mit feinen Parteigängern. Er übernahm felbft dag Amt des Premierminifters und 
das Portefeuille der Landwirtfchaft und verteilte Die anderen Portefeuilleg mie 
folgt: An Parlamentarier vom Tranzvaal zwei, an folche der Kapfolonie vier, an 
folhe der Oranjefreiftaatlolonie zwei, während ein Boten an einen Vollblut: 
engländer, ala Vertreter der Kolonie Natal, ne Das erite Sabinett hatte folgende 
Zuſammenſetzung: 

Premierminiſter und Landwirtſchaftsminiſter: General Louis Botha; 

Inneres und Verteidigung: General J. C. Smuts; 

Eiſenbahnen und Häfen: J. W. Sauer; 

Juſtiz: General J. B. H. Hertzog; 

Erziehungsweſen: F. S. Malau; 

Finanzen: H. C. Hull; 

Offentliche Ländereien: A. Fiſher; 

Eingeborenenangelegenheiten: H. Burton; 

Poft und Telegraphie: P. D. de Villiers Graaff; 

Handel, Induſtrie und öffentliche Arbeiten: Oberſt G. Leuchars. 


Die Wahlen fanden am 15. September 1910 ſtatt und brachten mancherlei 
Abetraſchungen, unter anderen, auch die, daß General Botha ſelbſt durchfiel, was 
ihn ſo verärgerte, daß damals von manchen Seiten mit ſeinem Ausſcheiden aus dem 
oͤffentlichen Leben gerechnet wurde. Er entſchloß ſich aber, zu bleiben, und es wurde 
natürlich ein ſicherer Wahlkreis für ihn frei gemacht. Die Wahlen hatten das folgende 
Ergebnis: Nationaliſten 66, Unioniſten 39, Unabhängige 12, Arbeiter 4 Sitze. 

Vor den Wahlen beſtanden in Südafrika eigentlich nur zwei Parteien, die 
„Nationaliſten“ oder Buren, und die „Unioniſten“, die ſich ganz überwiegend aus 
Engländern zuſammenſetzen. Von den Arbeitern konnte man als von einer Partei 
kaum reden. Bemerkenswert groß war die Zahl der Unabhängigen; nicht weniger 
als 11 waren in Natal gewählt worden, und ſie beſtanden meiſt aus Leuten, die 
noch zögerten, welcher der beiden großen Parteien ſie ſich anſchließen ſollten. 

Die Bezeichnung „Nationaliſten“ hatte bis dahin ausſchließlich für die Buren 
gegolten. General Botha ſah darin einen Nachteil für ſeine Partei, die er auf eine 
möglichſt breite Grundlage zu ſtellen wünſchte, und gab ihr nach den Wahlen ben 
Nomen „Sübdafrifanifche Partei”. Dies war von Erfolg begleitet, mehrere Un⸗ 
entſchloſſene traten der Partei bei, und auch ſonſtige Abgeordnete engliſcher Ab— 
ſtammung ſchloſſen ſich ihr an. Tatſächlich iſt die vielfach verbreitete Anſicht, daß 
die beiden großen Parteien lediglich Gegenſätze zwiſchen Briten und Buren dar⸗ 
ſtellten, unrichtig. Auch iſt die Annahme, daß die Südafrikaniſche Partei die länd— 
lichen, die Unioniſtenpartei die ſtädtiſchen Intereſſen vertrete, in dieſer Verall⸗ 
gemeinerung nicht zutreffend. Vielleicht läßt ſich der Unterſchied am beſten jo er- 
klären, daß die Südafrikaniſche Partei dazu neigt, das ſüdafrikaniſche Intereſſe über 


276 Parteipolitifche Derhältniffe in der Sädafrifanifhen Union 


ba3 von Großbritannien zu ftellen, während bei den Unionifter das Umgelehrte 
der Yall iit. 9 

Bis Ende 1912 Hatten fih in den Stärfeverhältniffen der Parteien Folgende 
Berfchiebungen ergeben: Die Südafrilanifche Partei hatte 78, die Unioniften hatten 
34 Sike; die Zahl der Arbeitervertreter war 5, die der Unabhängigen 4. General 
Botha verfügte aljo über eine jtärfere Majorität, ala zu Anfang feiner Amtsführung. 

Aber jchon Damals machten fich Anzeichen des Zerfall der Südafrikaniſchen 
Partei bemerfbar. Der Zuftizminifter, General Herkog, geriet immer mehr mit 
feinen Stollegen im Minifterium in Widerfpruch; er warf ihnen zuerft in veritedter 
Form, dann immer unverblümter vor, daß fie Großbritannien gegenüber zu lieber 
bienerifch jeien und die Antereffen ber Sübdafrifanifhen Union vernadhläfligten. 
Auch trat er in fehr heftiger Weife gegen die englifche Sprache im öffentlichen 
Leben und in ben Schulen auf und entfremdete damit die englifchen Elemente, die 
anfänglich mit der Südafrilanifchen Partei Iympathifiert hatten. General Bolha 
entichloß fich fchließlich, den ungebärdigen Gefolggmann Ioszumerden; er reichte 
bem Generalgouverneur im Dezember 1912 die Demiffion des Kabinetts ein, murde 
aber mit ber Neubildung des Minifteriums betraut. Aus bem urfprünglichen 
Kabinett waren fhon vorher zwei Minifter ausgefchieden. Botha übernahm wieder 
das Amt des Premicrminifterd und dag Minifterium für Landwirtſchaft und bildete 
fein Kabinett im übrigen mie folgt: 

Eifenbahnen und Häfen: Henry Burton; 

Zinanzen und PVerteidigung: General Smuts; 

Zuftiz und Cingeborenenangelegenbeiten: 3. W. Sauer; 
Erziehungsmejen und Bergwerke: %. S. Malau; 

inneres und öffentlihe Ländereien: U. Fifber; 

Boft, Telegraphie und öffentliche Arbeiten: Sir Thomas Watt; 
Minifter ohne Portefeuille: Sir PB. D. de Willierd Graaff. 

General Hertog trat nun offen in die Oppofition und bildete eine eigene 
neue Partei, für die er die alte Bezeichnung „Nationaliftenpartei” nieder ins Leben 
tief. Zuerft war feine Gefolgfchaft nur gering, aber feiner Berebtfanteit und 
geichidten Taktit gelang e3 bald, weitere Anhänger zu gewinnen. Damit führte et 
eine Zerfplitterung der Stimmen ber Buren im Parlament herbei und fchuf aus 
feinen Anhängern eine zweite Oppofition. Aber er Tonnte zunächft dem Kabinett 
nicht gefährlich werben; fchon aus bem Grunde, weil die Unioniften ihm, ala dem 
berförperten Mittelpunkt ber englanbfeinblichen Richtung, gewiß nicht geholfen 
hätten, die Regierung zu ftürzen. 

.... Als General Botha bei Ausbruch des Weltkriegd nach einigem Zögern zu 
ertennen gab, baß er das Heil Südafrifas in der Teilnahme am Striege auf ber 
Seite Großbritanniend fah, vertiefte fi) der Gegenfatz zmifchen ben beiden Ri 
tungen ber Buren noch erheblich, denn General Herkog und feine Anhänger ber 
fohhten mit aller Heftigfeit die Forderimg ftrenger Neutralität. Gerade dadurch 
aber gewann Bothas Kabinett an Feſtigkeit, denn die Unioniſten verſprachen in aller 
Form, das Miniſterium während der Dauer des Krieges, ſolange es an ſeiner 
Loyalität England gegenüber feſthalte, zu ſtützen. 

Einige extreme Elemente der Nationaliſten glaubten kurz nach Ausbruch deß 
Weltkrieges, daß der Augenblick günſtig fet, um bie britifche Herrfchaft-abzufchütteln. 
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Da fie mußten, daß das DMinifterium für folcde Pläne nicht zu haben war, erhoben 
fie fih Anfang Oktober 1914 mit bewaffneter Hand und verfuchten, die Macht an 
fh zu reißen. An die Spite der Aufrührer ftellte fi General Beyers, ein all- 
gemein geachteter, tüchtiger Mann. Er mar bi zum Ausbruch) des Weltkriegs 
Oberitlommandierender ber Streitkräfte der Union gewefen, war aber zurüdgetreten, 
Da er den von dem Minijterium befchlofienen Feldzug gegen Deutih-Sübdmeftafrifa 
Schärffteng mißbilligtee Ein weiterer Syührer des Aufftandes mar der au dem 
Burenkrieg fo allgemein befannte General de Wet. — Uber die Leiter der Er- 
bebung hatten offenbar weder bie allgemeine Stimmung unter den Buren, noch die 
Energie und die Machtmittel der Regierung richtig beurteilt. Der Aufftand murbe 
In Lurzer Zeit niedergejchlagen, General Beyerz fand auf der Flucht feinen Tod in 
den Wellen des Vaalfluffes und General de Wet mußte ins Gefängnis manbern. 
Dem General Hertog Zonnte troß vorhandener Verdachtögründe Feine Schuld an dem 
Aufftande nachgewiefen merbden. 

Im Oftober 1915 fanden die verfaffunggmäßigen Neumahlen für bag Parla⸗ 
ment ſtatt. Sowohl Unioniſten wie Nationaliſten und die Südafrikaniſche Partei 
entfalteten eine fieberhafte Wahlpropaganda. Das Ergebnis war wie folgt: Süd⸗ 
afrikaniſche Partei 54, Unioniſten 40, Nationaliſten 27, Arbeiter 4, Wilde 5 Sitze. 
General Botha hatte ſomit keine Majorität mehr, denn im Grunde waren ſowohl 
die Unioniſten wie die Nationaliſten für ihn Oppoſition. Die Wilden ſtimmten 
gewöhnlich mit den Unioniſten, während die Arbeiter ein unberechenbarer Faktor 
waren. Wie geſagt, konnte aber das Miniſterium auf die Unterſtützung der 
Unioniſten rechnen, und iſt tatſächlich mit ihrer Hilfe die ganze Zeit im Amte 
geblieben; die öfter erhobene Forderung, daß ein Koalitionsminiſterium gebildet 
werden ſolle, in dem die Unioniſten einige Sitze zu erhalten hätten, iſt von General 
Botha nicht bewilligt worden. 

Das parlamentariſche Leben der ſüdafrikaniſchen union bildet bis zum Ende 
des Weltkriegs keine für die Außenwelt ſehr bemerkenswerten Ereigniſſe. General 
Hertzog gab aber immer deutlicher zu erkennen, daß er und ſeine Partei als letztes 
Ziel die völlige Loslöſung vom britiſchen Reiche und die Gründung einer das ganze 
Gebiet der Union umfaſſenden ſüdafrikaniſchen Republik ins Auge gefaßt haben. 
Es kam der Zuſammenbruch der Mittelmächte und damit der Kampf um die 
14 Punkte des Präſidenten Wilſon, die auch das freie Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Volker einſchloſſen. General Hertzog und einige andere Führer der Nationaliſten 
nahmen dieſes Recht der Selbſtbeſtimmung auch für die Bevölkerung Südafrikas in 
Anſpruch; ſie kamen in den erſten Monaten des letzten Jahres nach Europa und 
verſuchten, eine Unterredung mit dem Präſidenten Wilſon zu erreichen, mas ihnen 
aber nicht gelang. Dagegen hatten fie eine Befprechung mit dem britifchen Premier- 
infnijter, Lloyd George. E3 fiel diefem Flugen und fchlagfertigen Parlamentarier 
nicht fchwer, die Deputation in der öffentlichen Meinung ins Unrecht zu jeßen. 
Tatfählih ftand auch ihre Sache auf einem etma8 fchmachen Fundament. Sie 
konnte bei ihrer Korderung der Eelbftbeftimmung unmöglich geltend machen, daß fte 
‚ein Mandat von der ganzen Union habe, benn in ber Kapprovinz mar ber Wunfd, 
ie Unabhängigkeit von Großbritannien zu erlangen, biß dahin nicht in fo energifcher 
Weife laut geworben, daß man hätte annehmen müffen, ein beachtenömwerter Teil ber 
Bevölkerung -ftehe hinter einer folchen Bewegung; in der Natalprovinz ftand bie 
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probritifche Stimmung der überwiegenden Mehrzahl der Bermohner fogar außer allem 
Zmeifel. General Herbog und feine Kollegen befchränkten fich daher darauf, von 
dem britifchen Premierminifter nur das Recht der Selbftbeftimmung für die beiden 
anneltierten SInlandftaaten, den Transvaal und die Oranjefreiftaatfolonie, zu fordern. 


Lloyd George wies in feiner Erwiderung zunädjft darauf hin, daß die Yuren- 
führer, al3 der Burenfrieg fein Ende erreichte, nicht bedingungslos die Waffen 
ftredten, fondern fih in dem Fsriedensvertrag von Vereeniging vom 31. Mai 1902 
ausdrücdlich bereit erllärten, die britifhe Oberhoheit anzunehmen. Sodann legte 
er mit allem Nahdrud bar, daß der Zufammenfchluß der vier füdafrikanijchen 
Kolonien zur Union ohne den geringften Drud oder irgendeine Einwirkung von 
England zuftande gelommen fei; e8 fel eine reine innerafrilanifche Angelegenheit 
geivefen. Die beiden binnenländifchen Kolonien hätten damals bereit3 Gelift- 
verwaltung gehabt und Parlamente befeffen, die aus freien, allgemeinen Wahlen 
der Landesbermohner hervorgegangen feien. PDiefe Parlamente hätten einjtimmig 
ben Vertrag ratifiziert, Der zur Bildung der Union geführt habe. Der Vertrag 
Tehe nicht 'vor, daß einer oder der andere Teil beliebig früher oder fpäter wieder 
zurücktreten könne. E8 Handle fich fomit um ein feierlich und in aller Yorm ab 
geichloffenes Bündnis ber vier früheren Kolonien unter- und miteinander, und bie 
brififche Strone würde, felbft wenn fie e8 münfchte, gar fein Recht haben, einzelne 
Kontrahenten diefer Abmachung von ihrer Vertragspflicht zu entbinden. 

Die Deputation fehrte alfo unverrichteter Sache nah Südafrika zurüd. 

Am 27. August 1919 ftarb der Premierminifter der Union, General Bol 
Die Südafrilanifche Partei erlitt dadurch einen fchmeren Verluft, der um fo mät 
ins Gewicht ficl, al8 die Neuwahlen hberanrüdten. General Smuts, der mit Zw 
ftimmimg des ganzen Minifteriums an feine Stelle trat, verfügt im Lande nicht über 
die allgemeine Beliebtheit Bothas. 


Schon lange, ehe der Tag der Parlamentswahlen feitftand, begann eine Wahl: 
agitation, mie fie bisher in der Gefchichte Südafrikas nicht Dagemefen war, und ber 
Kampf wurde mit äußerfter Erbitterung geführt. 


| Den Unioniften fehlte e8 an einem überragenden Führer und auch an einem 
zugkräftigen Rampfruf für die Wahl. E3 war von Anfang an Far, baß fie Ihleit 
abjchneiden würden. 

Under3 die Arbeiterpartei; ihr kam zunächlt die Durch ben Krieg hervor 
gerufene ftarke fozialbemofratifche und fommuniftifhe Strömung zuftatten, die aud 
in Südafrifa nicht ohne Einfluß geblieben if. Außerdem mar die Bevölkerung, 
namentlih in den Städten, über die während des Strieged eingetretene Preif 
treiberei und Preisteuerung fehr erbittert, und die Arbeiter verfprachen Hier fchnellfte 
und gründlichfte Abhilfe. 3 mußte alfo mit einer ftarfen Zunahme ber Arbeiter 
im Parlament gerechnet werben. 


Ausschlaggebend für das fernere Geichjid der Union erfchien naturgemäß dad 
fünftige Zahlenverhältnis der Anhänger der beiden Burenparteien im Parlament, 
und bier tobte der Kampf am mildeften. Die beiden Führer, General Smuts und 
General Hertog, leifteten monatelang eine geradezu herfulifche Arbeit; unausgefeht 
reiften fie im Lande umher, befuchten Wahlverfammlungen und hielten Reben, 
wobei e8 auf beiden Seiten an bitteren Vorwürfen und Schmähungen nicht fehlte 
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General Hertzog bezeichnete den Premierminiſter als einen Diener der bri⸗ 
tiſchen Herrſchſucht, als Verräter an den wahren Intereſſen Südafrikas, er warf 
ihm vor, daß er der Union ganz unnötigerweiſe eine ſchwere Schuldenlaſt auf⸗ 
gebürdet habe, um einen nur zu engliſchem Vorteil dienenden Krieg zu führen. 
Im übrigen führte er aber in bezug auf das Verhältnis der Union zu Groß— 
britannien eine verhältnismäßig ruhige Sprache; er ließ zwar keinen Zweifel davan 
aufkommen, daß er die völlige Unabhängigkeit Südafrikas von Großbritannien an⸗ 
ſtrebe, er forderte aber nicht zu Gewaltmitteln auf und gab zu erkennen, daß er das 
Ziel auf „konſtitutionellem Wege“, d. h. mittels eines Mehrheitsbeſchluſſes des 
Parlaments oder Volkes herbeizuführen wünſche. Einigen ſeiner Anhänger ging 
dies allerdings nicht weit genug, ſie ſprachen ſich viel ſchärfer und leidenſchaft⸗ 
licher aus. 

Smuts bezichtigte Hertzog der Untreue und des Wortbruchs, da er die von 
ihm ſelbſt mitunterzeichneten Verpflichtungen des Friedensvertrags von Vereeniging 
beiſeite ſetzen wolle. Er warf Hertzog außerdem vor, ein rechthaberiſcher Eigen⸗ 
brödler zu ſein, der Verwirrung und Uneinigkeit in die Reihen der Buren getragen 
und dadurch ihren Feinden in die Hände gearbeitet habe. Zugleich aber trug 
General Smuts dem unter den Buren ſtark ausgeprägten Unabhängigkeitsgefühl in 
ſehr geſchickter Weiſe Rechnung. Er ſagte, daß die ganze Unabhängigkeitsbewegung 
des Genetals Hertzog und ſeiner Anhänger überflüſſig ſei, da die ſüdafrikaniſche 
Union tatſächlich bereits mabhängig ſei. Das britiſche Reich (Empire) habe am 
4. Auguſt 1914 aufgehört zu beſtehen, es ſei nur noch eine Art Staatenbund, deſſen 
einzelne Teile, die „Dominien“, das volle Selbſtbeſtimmungsrecht beſäßen, und 
deſſen gemeinſames Bindeglied lediglich in der Krone beſtehe. Er gab bei einer 
Wahlrede zu, daß die britiſche Flagge bei den Südafrikanern unangenehme Er⸗ 
innerungen erwecke und ſprach ſich für die Schaffung einer eigenen Unionsflagge 
au. Er verſprach, die engliſche Khakiuniform bei den ſüdafrikaniſchen Truppen 
abzuſchaffen (was ihm bittere Anfeindungen, namentlich von der Natalprovinz aus, 
eintrug); er tat in einer Rede in Zeeruſt den aufſehenerregenden Ausſpruch, daß 
bie Holländer — womit er wohl die Buren holländiſcher Abſtammung meinte — 
wenig Urſache hätten, das britiſche Reich zu lieben. 

Es verſteht ſich, daß dieſe Ausſprüche in England nicht immer angenehm 
berührten. Aber die dortige beneidenswert politiſch geſchulte Preſſe verſtand es, 
daran ohne viel Aufhebens vorbeizugehen. 


Die Wahlen am 10. März 1920 ergaben bie nadjftehenden Stärkeverhältniffe 
im Parlament: 


Nationaliften . . Be ee AA 
Südafrilanifche Park ee A 
Unioniften . . . ee . 23 
betr 2 2 2 2 2 nn. 21 
Wilde -. . 2... re 


Das Minifterium war nun in eine — ſchwierige Lage geraten; ſelbſt wenn 
es ſich auf die Mitglieder der Südafrikaniſchen Partei zuſammen mit den Unioniſten 
weiterhin ſtützen konnte, ſo hatte es keine Majorität, mit der eine Regierung mög⸗ 
lich ſchien, denn auf die Stimmen der Arbeiter war keinerlei Verlaß. Man glaubte 
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baher in manden Streifen, daß der PBremierminifter Emut8 dem Generalgouverneur 
das Nüctrittsgefuhh des Minifteriums einreichen und e3 auf einen nochmaligen 
Wahlgang anfommen laffen werde. Dan irrte fi) aber; Smut3 befchloß, den 
Verſuch zu machen, am Ituder zu bleiben. Zwei ber Minifter, nämlich der Finanz⸗ 
minijier und der Zandmirtfchaftsminifter, waren bei den Wahlen unterlegen. 
General Emuts mochte felbjt nicht mit einer langen weiteren AUmtsdauer bes 
Stabinett8 rechnen, denn er erfeßte Diefe Minifter nicht durch neue Männer. Die 
Keortefeuilles wurden wie folgt neu verteilt: 

Bremierminifter, Minifter der Verteidigung und für Eingeborenenangelegen: 

heiten: General %. ©. Smuts; 

Landwirtfchaft, Bergbau, Unterridt: %. S. Malau; 

Sinanzen: 9. Burton; 

Inneres, Eijenbahnen und Häfen, Gefundheitsmefen: Sir Thomas Watt; 

Zuftiz: N. 3. de Wet; 

Öffentliche Ländereien: Oberft H. Mentz; 

Loft und Telegraphie: Sir %. U. E. Graaff. 


Diefeg Minijterium ift noch heute im Amt. Alle Minifter gehören nad) wie 
dor der Südafrilanifchen Partei an. 

General Emuts hat e3 ermöglicht, dag Schiff feiner Regierung durch alle 
Alippen der erften Seffion bed neuen Parlaments hinburchzufteuern. Er Tonnte mit 
Necht erivarten, ba ihm die Unioniften leine nennenswerten Schwierigkeiten bereiten 
würden. Die Gefahr drohte naturgemäß in erfter Linie von den Nationaliften, und 
diefe verfuchten denn auch mieberholt, den Sturz bes Kabinett herbeizuführen; 
aber ihre Zahl allein reichte dazu nicht au. Won ben Uniomniften Tonnten fie feine 
Hilfe erwarten, aber auch die Arbeiterpartei lehnte e8 ab, fih zu Vorſpanndienſten 
gebrauchen zu laffen. Den Arbeitern war zwar bag Minifterium Teinesmegs [ym- 
pathifch, aber die Nationaliften waren noch mweit weniger nach ihrem Gefchmad, weil 
biefe allen Neuerungen fozialiftifcher oder gar fommuniftifcher Richtung befonder® 
fchroff ablehnend gegenüberftehen. Die Arbeiterpartei fchloß fi) daher den Natione- 
Niten in ihrem Stampf gegen das Kabinett nicht an. Sa, e8 ergab fi) fogar wieber: 
hofi eine recht Eomifche Lage; bie Arbeiterpartei beuntragte eine für das Kabinett 
unannehmbare Refolution, die Nationaliften ergriffen begterig die Gelegenheit, die 
Regierung zu al zu bringen, aber fobald Die Arbeiter bemerkten, daß bie Regierung 
in ernftliche Gefahr geriet, machten fie nicht mehr mit, fondern verließen vor der 
Abitimmung in folder Anzahl den Saal, daß os Minifterium noch über eine, wenn 
auch Kleine Mehrzahl verfügte. 

Am 17. Auguft wurde bie erfte Seffion gefhloffen; das Parlament wird aller 
Borausficht nach erft Anfang nächften Zahres wieder zufammentreten. 

Die Männer, die feit dem Zuftandefommen der Union ganz befonders im 
Brennpunkt des öffentlichen Sntereffes ftanden, find die Generale Botha, Smutk 

und Herhog, die alle drei ihr Anfehen bei ihren Landgleuten urfprünglich ihrer 
BSegnerfdjaft gegen England, ihren Taten im Striege gegen diejes Reich zu ber: 
danke. halten. 
| Botha und Smuts, die bi8 zum Tode des — eng ifemengehallen 
haben, find in Deutfchland fehr verfchiedenartig beurteilt worden. Dan fah mit 
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unter Die Anficyt vertreten, daß Botha der Titane war, in deffen Schatten Smuts 
lebte, dann wieder wurde angenommen, daß Botha ein ziemlich unbedeutender 
Dann war und ganz unter dem Einfluß von Smuts ftand und handelte. Dieſe 
beiden extremen Anfichten find völlig irrig. 

Louis Votha war cine durchaus jelbftändige Perjönlichkeit und befaß gmeifel- 
108 hervorragende Eigenfchaften. Er hatte ein großes Maß von gefundem Menfchen- 
berftand und, wie Diez unter den Buren nicht felten vorkommt, eine ftarfe natürliche 
Begabung für das Sfriegshbandwerl. Außerdem hatte er die ebenfalls. unter den 
Buren vielfach anzutreffende Gabe großer Nedegewandtheit. Sein Einfluß auf 
feine Zandaleute ging jehr weit, wa nicht zum meyigiten darauf zurüdguführen mar, 
daß er als Landwirt zu ihren Streifen gehörte, und daß er au an Bildung nicht 
mefentlich über ihrem BDurdhfchnitt ftand. Noch im Sahre 1907, ala er Premier: 
minifter der Transvaalfolonie wurde, beherrichte er die englifehe Sprache nur unvoll- 
tommıen; er hat fich allerdings fpäter darin mweitergebildet, aber noch während feines 
legten Aufenthalt3 in Europa hat er öffentliche Reden nicht auf Englifch, fondern 
unter Zuziehung eined Dolmetichers auf Kapholländifch gehalten. 

San (Kohannes) Smuts ift eine von Botha fehr verfchiedene Individualität, 
Thon aus dem Grunde, weil er an Bildung weit über ihm fteht. Er ift von Beruf 
Nechtsgnelehrter und hat in Cambridge ftudiert. Die Tatfache, daß er nicht Zand- 
wirt ift, daß er ein für einen Südafrifaner hohes Ma& von Bildung befitt, bringt 
ed mit fi, dab feine Landsleute ihm etwas fremd gegenüberftehen, daß fie ihm 
nicht da unumfchränkte Vertrauen entgegenbringen wie dem verftorbenen Botha. 
Emut3 ift ein Mann von durchdringendem Verftand und herborragenber politifcher 
Begabung, von einer glänzenden Rednergabe und von großer Schlagfertigfeit. Seine 
billige Beherrfhung des Englifchen jomohl wie bes Kapholländifchen kommt ihm 
im öffentlichen Leben natürlich fehr zuftatten. Wenn. e8 au) unmahr ift, dab er 
Botha „gegängelt“ Hat, fo ilt es doch unverkennbar, daß fein Nat bei den Ent- 
fchließungen Bothas oft eine audfchlaggebende Rolle gefpielt Hat. Die beiden 
Männer haben fih in der glüdlihjten Weife ergänzt, und wenn Smuts aud) durch 
ben Tod Bothas an die erite Stelle gerücdt ift, fo ift doch anzunehmen, daß daß 
frühere Verhältnig ihm Tieber war, denn er weiß gut genug, daß er nicht in gleicher 
Weije von der Zuneigung und dem Vertrauen eines großen Teil3 der Buren 
getragen wird, wie fein Vorgänger. 

General 3. DB. M. Herbog ijt ebenfalls Zurif: er bat in Holland, England 
und Deutjchland jtudiert, beherrfcht natürlich dag Englifche, Hochholländifche und 
Rapholländifche vollfommen und fpriht auch mit ziemlicher Geläufigfeit Deutſch. 
Er ift ein jehr fompathifcher, pornehmer Charakter, und auch feine politifchen Gegner 
wagen feinen Zweifel an der LZauterfeit feiner Berveggründe zu äußern. Bei Aus- 
bruch des Burentrieged war er oberfter Richter im Oranjefreiftaat. An Bildung 
fteht er natürlich Hinter Smuts nicht zurück, wohl auch nicht an Tyntelligenz, aber er 
reicht an ftaatgmännifcher Begabung und an Rednertalent fehwerlich an ihn heran, 
und wenn man dagegen geltend macht, daß er heute der Führer der ftärkften Fraktion 
im Parlament ift, fo ift zu ermwibern, daß ihm ameierlei zuhilfe fam: Der tief- 
gemurzelte Tsreiheitzdrang der Buren und bie unverzeihlichen Yehler der englifchen 
politifchen Zaftit während des Weltkrieges, diefer Politik, die fehr treffend als 
„Gintagspolitif“ bezeichnet worden if. Daß die Union nur gezwungen in den 
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Krieg eingetreten ift, weiß man in Südafrika heute allgemein; die rund dreißig Mil: 
lionen Pfund Sterling, die der Krieg der Union geloftet hat, würde man, au im 
Hinblid auf den durch Deutfh-Züdmeltafrifa erhaltenen Gebietzzumachs, allenfalls 
erjchmerzen; aber dag Hineinziehen der Schwarzen in den Srieg war ein geradezu 
ungeheuerlicher Fehler, defjen Folgen man in den Streifen der wirklichen Kenner 
de3 Landes, der Buren, mit größter Beforgnis entgegenfieht. Noch ein weiterer 
Umftand ijt der Nationaliftifchen Partei zugute gelommen: Das maßlofe Schimpfen 
und Heben der engliichen Preffe gegen alles, mas deutjch if. E38 ift fchmwer ver: 
ftändlih, daß die fonft politifch fo einfichtige Preffe in England nicht veriteht, 
wie fehr fie der eigenen Sache in Südafrika damit fchabet. Der Bur erinnert fich 
bei der Edjimpferei immer aufS neue daran, ma8 im Burenkrieg alles über ihn 
gefagt und gefchrieben morden ift; bei der ewigen Aufmärmung der Deutjchen 
„Steuel“ weift er auf ein Monument in Bloemfontein hin, da3 dem Andenten an 
über 25 000 Frauen und Kinder gewidmet ift, die in den englifchen Konzentration3- 
lagern elend ums Leben gekommen find. Mit Ekel und Veradhtung blidt er auf 
die noch heute fortgefete VBerunglimpfung eines unterlegenen Gegnerd. Dak 
befonders die Buren deutfcher Abftammung (und ihre Zahl ift groß) durch Diefcs 
twüjte Treiben der englifchen Sache völlig entfremdet werden, verfteht fich von felbit. 


Der 2efer wird fragen, wie e3 denn unter fo bewandten Umftänden gefchehen 


fonnte, daß die Buren überhaupt gegen Deutfchland die Waffen ergreifen Fonnten. 


Darauf möchten wir heute die. Antwort fchuldig bleiben; für eine Erörterung Diejer 
Gründe ijt e3 zu früh. Das deutfche Volk möge au3 der Tatjache nur die eine dringende 
Lehre ziehen, dap auf Völkerfreundfchaften fein Verlaß ift. So wenig mie der Soldat 
im Felde darüber nadjjinnen fan, ob der Feind, den er dur Verwundung oder 
Tötung unfchädlich machen fol, im Necht oder Unrecht ift, fo wenig Tann der 
Politifer fich bei feinen Maßnahmen von Sympathien oder Antipathien Teiten laffen; 
der Vorteil feines Landes darf allein für ihn ausfchlaggebend fein. Wer ihn dafür 
tadelt, heweiit nur, daß ihm jedes Verftändnis für Politik fehlt. 

Nenn man, bon ganz nüchternen Ermägungen ausgehend, fragt, ob ein Ab— 
fall der Südafrilanifchen Union von England und die Gründung einer Republik 
nahe bevorjtcht, jo wird Die Frage zu verneinen fein, ja, e8 wird fogar ftark be: 
ziweifelt werden müljen, ob ein folcher Schritt ug märe. 

Tie Union, deren weiße Bevölkerung meniger al 1% Millionen beträgt, ili 
für eine unabhängige Eriftenz nicht reif, jelbit wenn die Weißen in der Forderung 
der Unabhängigkeit einig wären. Das find fie aber nicht; Die Anfiedler englijcher 
Naticnalität und Ablunft wünfchen dem Mkutterlande treu. zu bleiben, und wenn jie 
auch in der Viinderheit find, fo ift ihre Zahl doch fo beträchtlich, daß ein Bürger: 
frieg z1ı befürchten wäre, wenn der Abfall von England proflamiert würde. Die 
etwa 5 Millionen Tarbigen und Schwarzen in der Union bilden nicht eit Element 
der Stärke, jondern der Schwäche, da fie fehr zur Unbotmäßigfeit neigen. 


Ein unabhängiges Südafrika fönnte ohne Anlehnung an eine Großmadt nicht 
beitehen. Welche könnte Dies fein? Deutfchland feheidet auf Iange Jahre aus; 
Sronfreich oder Stolien fommen nicht in Betracht; die Vereinigten Staaten von 
Amerifa wollen fi) auf überfeeifche Abenteuer nicht mehr einlaffen und merbden 
wenig 2ujt haben, fi) Sübdafrifas wegen der englifchen Feindfchaft auszufehen. 


— — 


Die Großmädte und die Weltfrife 283 


‚sapan aber würde von dem unabhängigen Südafrika fofort die Zulaffung ber 
japanifhen Kinwanderung fordern, die heute unterfagt ift. 

Die militärijche und maritime Macht Südafrikas ift fehr gering und wird es 
noch geruume Zeit bleiben. Die Zugehörigkeit zum britifchen Reiche bietet die befte 
Sicherheit für die Verteidigung, ohne dem Land nennenswerte Laften aufzuerlegen; 
im Öegeiteil, der englifche Flottenftügpunft am Kap und die wenn aud) Kleinen 
englifhen Sarnijonen in Sübdafrifa bilden eine nicht unerheblihe Einnahmequelle 
für da3 Land. 

Dan muß auch billigerweife zugeben, daß Großbritannien es forgfältig ver- 
meidet, in Die inneren Verhältniffe der Union diktatorijch dreinzureden; es findet 
iih fogar mit Sefegen und Maßnahmen ab, die feinen ntereffen zumiderlaufen. 
Zo zum Beijpiel ift ihm das Verbot der Einwanderung der Inder fehr unangenehm, 
und e8 Hat fich früher eine folhe Maßnahme von feiten des unabhängigen Trans= 
vaal nicht bieten Iaffen, jo daß man fagen fann, die Buren feien heute unabhängiger 
von Großbritannien al zur Zeit, al3 fie noch freie Republifen befaßen. 

Auch General Hertog würde fi wohl, wenn feine Partei and Ruder Täme, 
Frmwägumaen Diefer Art nicht verschließen. Er würde zmar jedenfalls beftrebt fein, 
ein recht weiie® Ma& von ‚Unabhängigkeit von England durchzufegen, er würde den 
jüdafrifanijchen Standpunft ftark vertreten und die SIntereffen des britifchen Reiches 
bintunfegen: er dürfte aber faumı fo meit gehen, die völlige Unabhängigkeit der 
Union zu proffarieren und damit eine innere und äußere Frife heraufzubefchmwören, 
die für fer Land verderblich werden fönnte. 





Die Broßmächte und die Weltkrife*) 


Don friedrich von Zertbelsdorfer 


n feinem fchmeren Ecidjal ringt das deutſche Volk nach Auf- 
lärung über die Gründe, die den furdhtbaren BZulammenbrud) 
berbeiführten, über die BZujammenhänge, die die Not der Zeit 
4 berurjachen, um auf folcher Erfenntnis den Weg zum Wieder: 

BI aufbau und zur Zukunft zu finden. In Memoirenwerfen haben 
an leitender Stelle ftehende Berfjönlichkeiten, vom Standpunkt der Weltanjchauung 
und der Partei aus, Politiker und Philofophen die Gründe des Unglüds darzu- 
legen gesucht. Die Kritit der wirtjchaftlihen Beltimmungen des Friedens— 
vertrages durch Kchnes hat die ganze Welt auf furditbare Gefahren für Europa 
bingewiejen. Aber für Kıynes fheint e8 doch eine feftitehende Grundtarface, 
daß der Krieg und feine Entwidlung zu einem fchonungslofen Kampf um Sieg 
oder Niederlage Deutfchland zur Laft zu legen ift, die Zufammenhänge werden 


*) Die Großmächte und die Welttrife. Bon N. Kjelen. Verlag B. ©. Teubner, 
Leipzig-Berlin. 
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borzugsmweile vom wirtichaftlichen Standpunkt aus dargelegt, und auch den meilten 
anderen deutjchen und ausländiichen Werfen haftet troß allen Strebend nad) 
Wahrheit meilt eine gemwilje Einfeitigkeit an, die der nur fchmer vermeiden fann, 
der verantwortlich oder politiich an den Ereignifjen beteiligt war. 

Der Ichmwedifhe Gelehrte Kiellen, deffen Werk „Die Gropmäcdte der 
Gegenwart” in Deutfchland berechtigte Anerkennung fand, gibt in feinem kürzlich 
erfchienenen Buche „Die Großmäcdjte und die Weltkrife” auf der Grundlage der 
treibenden Kräfte im alten Großmadtiyften vor 1914 eine Darftellung der Ent: 
ftehung und des Verlaufs der Weltkrife ımd des aus ihr entitandenen neuen 
Großmadtiyitems mit feinen Zielen und Bukunftsmöglichkeiten. Kijellen fußt auf 
Eıkenntniffen, die er in feinem früheren, vor dem Kriege gefchriebenen Werfe aus: 
geiprochen Hatte. So baut er auf dem ficheren Grunde eines in ruhigen Zeiten 
gervonnenen objeftiven Urteils, aus dem fich eine dom Streben nad willen 
I&haftliher Erkenntnis, Gerechtigkeit und Oojektivität getragene Darftellung der 
Bufammenhänge der Weltkrife, ihres Verlaufs und ihres Abjchluffes entwidelt, die, 
auch went man in manden Fragen von den Anjchauungen des Verfalferd ab» 
weicht, doch aufflärend und befreiend wirft. Denn fie führt hinaus über den 
Kampf der Weltanichauungen, des Bülferhaffes und der Iniereſſengegenſätze 
unjerer Tage zum Weltblid, zur Fernficht, zu den großen Bufammenhängen, fie 
fußt nicht einfeitig auf wirtfchaftlihen, fozialen, militärischen oder rechtlichen Er 
wägungen, Ädndern fucht das Leben zu erfaffen in der Yülle feiner vieljeitigen 
Beziehungen und Berfnüpfungen. 

Für den deutfchen Lfer mögen vor allem die Urteile Über Deutichlan 
und feine Stellung im Weltkriege von Bedeutung fein. So jchreibt Kiellen über 
Kaifer Wilhelm I.: „Eins ann nicht geleugnet werden: dieje faiferliche Politik 
mit al ihrer Sprunghaftigfeit und ihrem zumeilen .fichtbaren Dilettantismus 
hatte doch ein Ziel, und das war, Deutichland zu einer Weltmaht an der Seite 
Rußlands, Englands und Amerikas zu erheben”, und an anderem Ort: „Das 
Wert des großen NReichdaründers hatte Folgen, die Über feine eigenen Boraus- 
fegungen hinausgingen: fie wielen aufs Meer, auf Seemadjt, auf große Märlte 
und auf ferne Ziele für ein arögeres Deutihland. Den Blid, diefe weiten Aus 
fihten zu fehen, und den Mut, auf fie zu vertrauen, bejaß Wilhelm I. und 
damit die Eigenichaft de8 Staatsmannes, deifen Ehre dur den Ausgang nidt 
ganz herabgeiegt werden kann.” — Die Yrage der Schuld am Kriege wird nidt, 
wie das fo oft gejchieht, im Rahmen der Ereigniffe unmittelbar vor dem Sriege 
behandelt, fondern vom allgemeinen Standpunkt des Dafeinsfampfes der Völker, 
aus dem die großen Kriſen der Geſchichte hervorwachſen. Kjellen entwickelt den 
Kampf, den England gegen Deutſchland, in dem es ein ernſtes und wachſendes 
Hindernis für feine Weltherrſchaft ſah, ſchon vor dem eigentlichen Kriege eingeleitet 
hat, und der ſich ausſprach in der Entente mit Frankreich, das Elſaß-Lothringen 
wiedergewinnen, mit Rußland, das die Dardanellen in Beſitz nehmen wollte und 
als Führer des Panſlawismus den Beſtand Oſterreich-Ungarns bedrohte. Er 
erkennt, weshalb die Entwicklung Deutſchlands dahin führen mußte, daß es über 
Europa hinauszuwachſen ſtrebte, um das Maß einer Weltmacht zu erreichen und 
damit der germaniſchen Raſſe einen Platz innerhalb der Gleichgewichtslage auf 
der weltpolitiſchen Bühne zu ſichern. „An dieſes Ziel glaubte es durch Verträge 
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gelangen zu fünnen. Seine militärıshe NRüftung zielte feiner Meinung nad nur 
auf Berteidigung.” | 

| Eine in ihrer Snappheit meifterhafte Echilderung des Weltkrieges von 
feinen geichichtlichen Borausfegungen an und ded Synhalts des Friedens, der 
„tatſächlich mehr Böſes ſchafft, als er befjert“, Teitet Über zu dem Schlußfapitel 
„Die Großmächte nach dem Kriege”. Kiellen fieht die Umriffe einer neuen 
Weltherrihaft auf der Grundlage des Atlantik auffteigen und erblidt in der 
deutichen Niederlage die Mberwindung eines legten Hınderifjes für die Allein- 
geltung des angelfähfiihen Stammes. Sfnnerhalb der angeljählifhen Welt 
fönne England nicht mehr den erften Pla behaupten. E83 werde aljo entweder 
die alte Bündnispolitit betreiben, nunmehr gegen die Vereinigten Staaten, oder 
freiwillig verzichten. SKKjellen hält legteres nicht für unmwahrfcheinlich und glaubt, 
daß das „angeljächfiiche Bemwußtjein“ fich ftärfer ermeifen fünne al3 trennende 
politiiche Mberlieferungen. Damit wird eine der für die Zukunft der Menfch- 
beitögefchichte entjcheidenden Fragen aufgemworfen, die in engem BZufammenhang 
mit dem japanischen Problem fteht. Der geichichtlihe Standpunkt des Lefers 
mag zum Anihluß an die Anfhauungen Kjellens oder zum Wideripruch führen. 
Die Gefhichte Englands und Hollands im 17. und 18. Kahrhundert in Ber 
bindung mit dem Kampf gegen ranfreih mag zu Vergleichen anregen. Shre 
Lehren fprehen nicht für die von Kiellen für möglich gehaltene Arbeitsteilung 
zwilhen Eng'and und Amerifa — Europa und die indische Welt für England, 
‚Amerika und den Bazıfit für die Union —, da trog Völferbund ein über beiden 
Staaten Stehender Schiedsrichter nicht vorhanden fein wird. Wenn fich vielleicht 
auch, Ähnlich wie einft England und Holland gegen Frankreich, die angeljächfifchen 
Mächte einmal gegen Japan verblinden follten, fo wırd doch fchließlich einer von 
ihnen zurüctreten müjjen, da die Herrihaft Über die See fich nicht begrenzen 
läßt. England wird nah den Erfahrungen der Gefhichte wohl nicht ohne 
Baffenenticheidung Verzicht leiften, folange das engliiche Bolt den Willen: zur 
Sroßmaht bewahrt. Die Feftftelung ferner, daß Frankreich feine eigentliche 
Stüte im dauernden Bündnis mıt den angeljähfiich.n Mächten fuche, wird viels 
leiht der Ergänzung bedürfen in der Erkenntnis, daß Trankreich jet mieder 
bewußt die feit Ludwig XIV. traditionell gewordene Politit de8 Strebens nad 
Borberrihaft über Europa aufzunehmen und entichloffen fcheint, auch bei der 
Löfung des ruffiihen Problems, des „größten und verbängnisvolliten Rätiels des 
neuen Staateniyjtem3” eine durchaus felbftändige Politit ohne Rückſicht auf 
angelſächſiſche Intereſſen einzuſchlagen. 

Es iſt unmöglich, im Rahmen einer Beſprechung die Fülle der Gedanken 
zu erſchöpfen, die Kjellens Werk auslöſt. Wir kehren zu Deutſchland zurück und 
hoffen, daß erreicht wird, was Kjellen als Ziel der deutſchen Verfaſſung 
bezeichnet, „die werktätigen Schichten mit dem Staat zu verſöhnen“. In 
ſeiner Darſtellung der Friedensbedingungen — „die Geſchichte der Chriſtenheit 
kennt kein Gegenſtück zu dieſem folgerichtig durchgeführten Programm, die Lebens⸗ 
quellen eines großen Kulturvolkes zu erforſchen und ſie alle zu unterbinden“ — 
kommt Kjellen zu dem Ergebnis: „Damit iſt Deutſchlands Stellung als Welt- 
macht endgültig vernichtet, es fällt aus dem Weitkampf um den Welthandel 
aus.“ Der in dem „endgültig“ ſich ausſprechenden peſſimiſtiſchen Anſchauung 


% 


286 Die Broßgmädte und die Weltkrife 


wird nur zuftimmen fönnen, wer glaubt, daß das deutjche Volk den Willen zur 
Größe für immer verloren habe. Denn „die Grogmädte fterben wie die Natur- 
völfer, aus Mangel am Willen zum Leben in feiner höchften Steigerung“. Und 
‚Kiellen jagt ja auh an anderer Stelle mit Bezug auf Deutihland: „Was in 
Zukunft wirklich emporfteigen wird aus der geheimnispollen Tiefe der Seele, wo 
noch alles in wilder Gärung ift, das weiß niemand.” Bor dem Kriege war nad Kjellens 
Urteil das deutiche Volk „ein Volt auf der Höhe der Zivililation und aud der 
Kraft und des Mutes zum Leben. &8 fchien würdig eines Plates an der Sonne“. 

Wir glauben, daß aus den jchweren Nöten und Stämpfen diefer Zeit dem 
deutfhen Volt da8 „Berantwortungsgefühl für eine Menfchheitsjendung” und 
„der Wille zur Größe” ermwachjen werden und daß e8 fid) verjüngt zu neuem 
Aufftieg erheben wird. Wir dürfen den Anichauungen des jchwedilchen Gelehrten, 
die fi aus dem Friedensihluß und den Ereignijjen der letten Sabre ergeben, 
die Erfahrungen und den Glauben entgegenftellen, die auf unjerer unvergleichlid 
ichmweren und doch aud) unvergleichlicy großen Geichichte fußen. 

Bon diejen Vorausfetungen aus fieht Kiellen im Dreiverband eine an- 
greifende feindliche Gegenverbindung gegen den Dreibund. Und er kommt zu dem 
Schluß, daß die volfstümliche Auffaffung, nach der der Weltkrieg wie ein Blik 
aus heiterem Himmel fam, bei der Suche nad) dem Sündenbod haften geblieben 
fei an der Fingerfertigfeit der StaatSmänner bei Eröffnung des Spiels: dabei 
fährt freilich nach feiner Anfiht Deutihland jchlehter al& England. „Der 
Gelehrte Hingegen, der nur die Wahrheit fucht, Fan nicht eine Frucht vom Baum 
oder einen Baum von feinen Wurzeln fonden.” — „So wird das Problem 
zulett mehr urjädhlich als fittli bedingt. ‘Die Verantwortung mehr gemein: 
chaftlic) als perjönlich, das Ganze weniger Schuld ald8 Schidjal.” 

Den friegenticheidenden Eintritt Amerikas in den Weltkrieg bezeichnet 
Kiellen ald Antwort auf die Erklärung des unumjchränften U-Bootsfrieges durd 
Deutichland. Aber den tieferen und eigentlichen Gründen geht er auch hier nad), 
wenn er an anderer Stelle jagt, daß Kapitalintereffen den Ausichlag für den 
Eintritt in den Srieg gaben, da Deutjchlands drohender Sieg fie in Gefahr 
ftellte, und wenn er in anderem Zufammenhang ausipricht, daß die innerfte Trieb- 
fraft in der amerifanifchen Striegserkflärung das Gemeinfchaftsgefühl mit dem 
engliichen Kultur» und Gejellichaftsideal war. 

Sn feinen Betrachtungen über die Niederlage Deutfchlands fieht Kjellen 

die äußere Urfache in der phyfilchen Überlegenheit der Gegenfeite, rückt aber Die 
vorgetretenen heimischen Mängel in den Dordergrund. Er erblidt die ent- 
Icheidende Schwäche „in der Volfsjeele und im nationalen Willen, die nicht die 
geiltige Blocdade und Verachtung der Feinde zu ertragen bermocdhten”, ex meilt 
auf den Geilt der Zerjplitterung Hin, der im deutjchen Obrigfeitsftaat entjtand, 
„während die Demofratien fih in Diktaturen ummandeln mußten, um zu be 
ltehen,” er fommt zu dem Schluß: „So ging zuleßt für Deutichjland, die Haupte 
geftalt des Weltkrieges, durch das BZujammenmirfen der feindlichen bermadjt; 
der Schwäche der Verbündeten und der eigenen politifchen, Verblendung alles verloren” 
und jagt bei Beiprechung der Fsriedensverhandlungen: „E3 blieb Deutjchland nod) die 
Erfahrung übrig, daß ein Bolf, welches die Waffen fortgeiworfen und fich felbft 
entmannt hatte, weder Gerechtigkeit noch Gnade zu erwarten habe.” — — 


— — 


un — 
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auf Gnade oder Ungnade dem Siegermwillen der Feinde auslieferte, 
tragen diejenigen Kreife, die mittelbar und unmittelbar die Ne- 
bolution in den Sattel gehoben haben. Hierzu müffen wir legten 
Endes jedermann rechnen, der während des Weltkrieges da3 Wefen 
und Wirken unferer Wehrmacht angezweifelt und herabgefett hat. 

Auch der Ubootkrieg, unfere fchärffte Waffe gegen den Hauptfeind England, 
it ftumpf geworden infolge des Wirtens derer, die lange vor dem Zujammenbruch 
im November 1918 von hinten den Dolchftoß gegen die eigene Sront führten. Mit 
einer Saghaftigkeit und Scheu ift an die Ausnußung der Ubootmwaffe herangegangen 
worden, die von vornherein den Gegnern alle Trümpfe in die Hand fpiclten. Wer 
al3 Erjte, bevor er zur Tat fchritt, die Neutralen fragte, wie fie fich zum Uboot- 
frieg ftellten, durfte fich nicht wundern, wenn in jenen Zändern der Sandels- 
gefährdung und des verminderten Gejchäfts megen eine erhebliche Erregung Plab 
griff. Und in diefes anfänglich nur glimmende Feuer hat England immer wieder 
da3 OL feiner deutfchfeindlichen Propaganda gegoffen, bis der Brand gegen Veutfd;- 
land in hellen Flammen ftand und felbjt die Augen unferer eigenen Politiker 
und Wollögenoffen blendetee Da man de3 mangelnden Naffetriebes wegen nicht 
an fich felbjt, fondern vornehmlich an die Auswirkung der Tat bei Feinden und 
Neutralen dachte, Fam jehr bald zu dem Zögern in Anfeßung des Ubootkrieges das 
Schwanlen in feiner Ausführung hinzu. Senes unheilvolle Schwanfen, da3 abermals 
der englifchen Propaganda unter die Arme griff und felbft mohlmollenden Neu: 
tralen die Anficht förmlich einhämmerte, wir felbft feien im Grunde genoinmen von 
dem Unrecht und der Gefetmidrigfeit unferes Vorgehens überzeugt. Solche 
Schluß lag nahe, er war fogar geboten, denn ein gutes Gemilfen wird immer eitin: 
feit zur Schau tragen. Wir verrieten aber nur allzu deutlich unfere Unjicherheit. 
Und fie war durd) nicht3 begründet. 


tiber den Ubootfrieg gab e3 nod) Feine Vorgänge. Als etwas völlig Neues trat 
er in Erfheinung.. Jedes Neue will aber erprobt und begutachtet fein. Alte, 
unter ganz anderen Vorausfegungen aufgebaute Negeln und Grundſätze laſſen ſich 
auf Neues nicht ohne meiteres übertragen. Der Ubootfrieg paßte aber in feinen 
Formen in das bejtehende Völkerrecht nicht reibungslos hinein. Yür ihn mußten 
Erweiterungen Pla greifen, an die man früher nicht gedacht hatte und auch nicht 
hatte denten können. Und daß England diefe Erweiterungen für jich beanfprudht 
haben würde, wenn e3 felbjt nicht der Teidende, fondern der angreifende Teil 
ervefen märe, fteht außer jedem Zweifel. Zum Beleg hierfür genügt der Hinmeis, 
daß der fehr angefehene britifche Admiral Sir Percy Scott bereits vor dem Striene 
auf die Gefahren des Ubootes hingemwiefen und feine Verwendbarkeit im Handels: 
friege ala ein drohendes Gefpenft für England bezeichnet hat. Damals hat jich 
fein Entrüftungsfturm im Wereinigten Königreidy erhoben. in der Britijcyen 
Admiralität hat man fich vielmehr verftändigermeife mit Plänen und Erwwägunaen 
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befaßt, wie dem Gefpenft entgegenzutreten fein würbe, wenn e3 fich wirklich einmal 
zeigen follte. Als aber der Krieg außgebrochen war, al8 in ber Nordfee fchon nad 
menigen Wochen meit außerhalb der britifchen Hobeitögewäfler Hunderte von 
britifchen Minen lauerten und die deutfche Seekriegführung dazu amangen, diefem 
Völlerrechtsbruch den Uboothandelsfrieg entgegenzufegen, da wurde die Entrüftung 
fünftlih und mit gefchictefter Mache gefhürt. Warum hat Großbritannien nicht 
ichon vor dem Sriege die Völker zu einer Befprechung eingeladen, die die 2er- 
wendung des Ubootes ala einzigen Gegenftand auf die Tagesordnung jeßte, wenn 
das neue Kampfmittel, deifen Bau und Förderung England fich im übrigen felbit feht 
angelegen fein ließ, wirklich fo verabjcheuungsmwürdig war, wie man e3 mährend 
des Striegeß barzuftellen belichtet Die Antwort ift einfach gegeben: England 
Hat zu feiner Zeit ernftlich daran gedacht, die Ubootwaffe auszufchalten, und zivar 
deshalb nicht, meil e3 fie felber braucht, nicht nur rein militärisch, fondern gegebenen: 
fal3 auch im Hanbeläfriege! Der Entrüftungsfturm über den gefamten Übootfrieg, 
der nach Abichluß des MWaffenftillftandes in ber herrifchen Forderung ausdröhnte, 
das Uboot müfje Fraft zmifchenftaatlicher Vereinbarungen al® cine fluchbeladene 
Schöpfung abgefchafft werden, ift denn auch Längft wieder verflungen. Der Lärm deß 
britifhen Propagandatheaters fchmweigt, die Wirklichkeit tritt wieder in ihre Nechte 
und damit auch Die reftlofe Anerkennung, daß die Ubootwaffe in jeder Form ihre 
volle Beredytigung hat und meiter entmwidelt werben wird. 

Auh Frankreich fteht auf demfelben Standpunkt. 8 hat ung fogar neuer- 
dings ein Beweizftüd an die Hand gegeben, daß fo offenherzig mie feines zubor zugibt, 
daß man mit der Verurteilung de3 Ubootfrieges nur den dummmen Michel hat 
täufchen wollen. In der „Revue militaire“, dem Organ des franzöfifchen Marine: 
minifteriums, haben Türzlich folgende Ausführungen geftanden: „Es ift bödhfte 
Zeit, mit allen irrefühbrenden Meinungen über den Ge- 
braud derUbootmwaffe Durh Deutfhland aufzuräumen. de 
Ubootlrieg war volllommen gerechtfertigt, und bag Gegenteil zu be- 
haupten, iftniht nur falfdh, fondern [hafftauh vom mili- 
tärifhen Standpunftt aus ein durchaus unguireffendes Bild. Es iR 
ferner an der Zeit, mit dem Glauben aufzuräumen, als fei der Gebrauch der 
Ubootwaffe durch die Deutichen mit den Gebräuchen des internationalen Krieg% 
rechts nicht zu vereinbaren gewein. Diefe während be3 Kriege 
irrtümlich (?) verbreitete Anfiht Eönnte unferer natio: 
nalen Verteidigung für die Zulunft großen Schaden zu: 
fügen. Unter diefem Höheren Gefichtspuntt muß rüdhaltlos anerlannt werden, 
daß die beutfche oberfte Kriegsleitung ihr gutes Recht vertrat, wenn fie fich der 
Ubootwaffe al3 Mittel zur Erlangung des endgültigen Sieges bediente. E83 muß 
Daher mit allem Nahdrud darauf beftanden werben, daß 
troß der während des Krieges lautgemordenen Ginfprüde 
gegen den Gebrauch der Ubootmwaffe diefe felbft, vom mili- 
tärifhen Standpunft aus betradtet, unanfehtbar if. &# 
ift auch volllommen ungerechtfertigt, wie man im Anfang des Srieges immer glaubte, 
daß ein feindliches Sandelsfchiff vor der Torpedierung gewarnt werden mülfle 
Hier handelt e8 fi um grundfätliche ragen des Sriegsrechts, über deren Aus 
legung bei denen nicht der geringfte Zweifel beftehen follte, die die Verantwortung 
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für die Leitung eines Krieges übernommen haben. Nad) allem kann daher nır 
anerfannt werden, daß die Berwendung der Ubootwaffe ala enticjeidender Yaltor 
im verflofienen Weltkriege in jeder Weife korrelt gehandhabt worden ift.” 

C3 erübrigt fich, diefen Ausführungen etmas hinzuzufügen. Sie [prechen 
für fi felbft und find zugleich ein Anklagematerial fchmerftwiegender Art gegen 
alle diejenigen von unferen Voltgenofjen, die während und nad) dem Striege unfer 
Ubootwirken geflilfentlich angegriffen und herabgefegt haben. Se fchmächlicher 
ſich die Reichsleitung gebärdete, defto Teder und eigennüßiger mwagten fi) damals 
die Kritifer hervor. Und ihrem unheilvollen Einfluß ift in erfter Linie das 
Schwankende unferer Haltung in ber Ubootfrage zuzufchreiben. 3 hat feine 
nadhteiligen Folgen einmal in der jchon berührten Frage unferes fcheinbar jchlechten 
Gewiffens dargetan, dann vor allem aber auch) in der Unftetigfeit unferer Uboot- 
baupoliti. Ihr murden immer wieder dadurch die größten Schwierigkeiten ver- 
urjacht, daß Die politifche Zeitung heute vom Ubootkrieg ganz abrüdte, morgen ihn in 
der Yorm des SPreuzerfrieges durchgeführt fehen mollte, übermorgen nach dem 
Ubootminenkrieg fchrie und übermorgen jede Ginfchränkung für bie Uboote 
wieder aufhob. Snfolge biefer Buntfchedigkeit der Entjchlüffe entitand ein bunt- 
hedige3 Bauprogramm, denn für jede Art der angedeuteten Ubootverwendung 
war ein bejonderer Boot3typ erforderlih. Wenn man fich ferner noch vergegen- 
wärtigt, daß die Bauzeit der einzelnen Uboote Sahrezfrift überfchritt, jo wird es 
jelbjt dem Laien Ear, daß ein planmäßiges VBoraußbeftimmen bei diefen politifchen 
Jrrungen und Wirrungen fchlechterdingd Taum möglich mar. 

Die Würfel find gefallen; zu unferen Unguniten find fie gerollt. Wo aber 
das deutfche Wolf noch immer von einem fünftlichen Nebel der Entftellung umdraut 
ft, vor allem in der fo wichtigen und viel erörterten Ubootfrage, da ijt e8 eines 
der vornehmften politiichen Gebote, immer wieder darauf hinzumeifen, wie die Ver- 
hältniffe tatfächlich lagen. Der Wahrheit muß zum Siege verholfen werden, fol 
unfer Volk gefunden. Und die Wahrheit ift faum jemals fo entjtellt morden 
— von Freund und Feind — mie in ber Ubootfrage. Der Tag wird kommen, 
wo es das deutſche Volt bitter bereuen wird, daß e8 dem Manne nicht yefolgt ift, 
der ihm den Weg zur Abfchüttelung feinez gefährlichften Feindes gezeigt hat. YIIS 
unfere politifche Welt fi am Verfühnungszauber mit England beraujchte, tft Groß: 
admiral von Firpig allein und Far auf feinem Standpunft ftehen geblieben, daß es 
mit England einen Außgleich der Gegenfäte unter der Xofung der Ebenbürtigkeit nur 
im Zeichen bermußt zur Schau getragener Macht geben könne. In Schaffung der 75lotte 
Batte dei Großadmiral da3 gegen England allein brauchbare Machtmittel erfannt. 
Und zwar nicht in einer Flotte Kleinen Stil, die von. vornherein zur Unterlegen- 
heit verdammt gewwefen wäre, fondern in einer vollmertigen Hochfeeflotte. Als die 
technifche Entwidlung das Uboot reifen ließ, hat e8 auch im deutfchen Schiffbau 
programın feine Aujnahme gefunden. Nicht zu fpät, wie ung g:milfe Laien mit 
einem Talmimiffen in Marinefragen immer wieder weißmachen wollen. Gondern in 
den Nugenblid, wo das Motorenprodlem gelöfe war, von dem di: Entwidlung der 
ganzen Ubootfrage obhing. Wäre e8 nah dem Tirpitfchen Plane nelungen, ben 
Kriegdausbruch tweiterbin zu verhindern und damit Englands Macht und Fricgs- 
willen Schritt um Schritt einzubämmen, dann hätte fih auch unfere I1bootwarfe 
nicht unmwejentlich verftärft, und ber Rifilogedanfe eines Krieges mit Deutfchland 


290 Ein neues Beweisftüd zur Rechtfertigung des Ubootkrieges 


wäre immer deutlicher in Die Erfcheinung getreten. Das Tempo der Entwidlung dei 
Uboothaue2 märe, nachdem einmal gefunde Bahnen gefunden maren, im iwefent: 
lichen von den Etatsmitteln abhängig geblieben. Daß auch hier Geld, wenn nidt 
alles, jo doch vieles macht, hat der Krieg beiwiefen, der alles andere nur kein Snaujer 
in Bewilligung von Mitteln war und dem Ubootbau einen ganz gewaltigen Impuls 
gegeben bat. 

Daz vollendete Flottengefeg — in diefem Jahre hätte ce3 im mejentlicheun 
feinen Abfchluß gefunden — märe unfere ficherfte Bürgfchaft zur Aufrechterhaltung 
des Friedens gerorden. Unter den tragifchen Erfcheinungen des Weltkrieges ift e3 
vielleicht die tragifchfte von allen, daß die Seemadt, die wir ung gefchaffen hatten, 
und die allein imftande gerwefen wäre, England zur Friedenzgeneigtheit zu zivingen, 
nur unvolllemmen auögenußt worden ijt. Woran hat e3 gelegen? Nicht zum mindeſten 
daran, daß fich dag deutfche Volk in breiten Schichten von der Tontinentalen Be: 
trahtungsmeije alles Weltgefcheheng nicht hat freimachen fönnen. ir hatten es 
trog aller Aufllärungarbeit nicht begriffen, daß der Weltkrieg ziwifchen England 
und Deutjchland ein Ringen um die Seeherrfchaft war, das allein mit Witteln 
des Landkrieges nie und nimmer zu einem für ung günftigen Abjchluß hätte gebradt 
werden fünnen. Wäre dem gefamten deutfchen Volle die Erkenntni3 aufgegangen, 
daß e3 fi) in dem Niefenkampfe um die Behauptung eines Plaßes auf dem Welt: 
marft handelte, dann hätten wir auch die Schwerkraft unferer gefamten Kricgführung 
auf den Ozean verlegt, über den die Hauptitraßen der Weltwirtichaft laufen. 
Und die Schwerkraft hätte darin bejtehen müffen, daß ohne Hin und Her und ohne 
Bor und Zurüd mit dem rüdjichtslofeiten Einjfag der Ubootwajfe Englands See: 
handel bi3 zum Untergang hätte bedroht werden müljen. Erit dann hätte & 
bon feinem VBernichtungswillen gelaffen, der ihm als einziges Ziel vor Augen 
ftellte, den zur Zeit gefährlichiten Nebenbuhler auf dem Weltmarkte den Garaus 
zu machen, um fich) wieder ungeftört der Ausnußung der Weltihäte hingeben zu 
fönnen. 

Ob England fich nicht verrechnet hat? Man darf es fat als ficher annehmen. 
Wenn aud der Spruch wahr bleibt, daß Blut dider ijt al3 Wafler, jo wird dod 
Deutfhlands Nachfolger im Überfeehandel — und das find die Vereinigten Staaten 
von Amerifa — ohne jede Frage ein Konkurrent werden, der dem Engländer zehn: 
mal mehr Ungelegenheiten und Sorgen bereiten wird, als wir e3 jemal3 getan 
haben würden. Bruder Jonathan ift e8 gewöhnt, mit breiten Ellenbogen durds 
Leben zu wandern. Er mwird bald genug mit John Bull, fei c3 auch nur auf handel?- 
politifchen Bahnen, heftig zufammenprallen. 
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Awei alte Jenenfer 
(Karl von Hafe und Rudolf Euden) 
Don Prof. Dr. Joh. Werner, £eipzig / 


[2 ich vor 35 Jahren in Sena ftudierte, war die von meinem Vater 
| ererbte Gunft des greifen Karl von Hafe der hellite Glanz, der auf 
i jener jonnigen SJugendzeit lag. „Der alte Hafe“, wie ganz Jena die 
“ Erzellenz zu nennen pflegte, dejfen Lebensjahre mit dem Jahrhundert 
© zählten, der ald Burfchenfchafter auf dem Hohenasperg gejeffen, der 
von Goethe nach szena berufen worden war, nun der Senior der Univerfität und der 
Neftor unter den Kirchengefchichtzfchreibern, zugleich der Künftler unter diejen, er- 
Ihien ung wie ein Heiliger. Wenn der Greig mit feinem vom ſilbernen Locken— 
hmud ummallten ausdrudsvollen Kopfe durch die traulichen Gaffen des alten 
Jena zu feinem geliebten „Berge“ wandelte, mutete er und an wie ein Stüd Ver: 
gangenheit, das in unjere Gegenwart hineinragte. Und doch war er noch Iebens- 
md fchaffenzfreudig, voll reger Teilnahme an allen geiftigen Sntereffen und emfig 
um die Druclegung feiner großen Kirchengefchichte bemüht. Daß ihm aber damals 
im Winter des Lebens noch eine zarte Liebe wie eine Chrijtrofe erblüht war, ahnten 
wir freilich nicht, obwohl ich felbft mit feiner jungen Freundin an feinem Tijche 
babe figen dürfen. Rudolf Euden, der Philofoph, ftand damals als Vierzigjähriger 
auf der Höhe des Lebens, eben mit der Grundlegung feiner eigenen Gedankenwelt 
beihäftigt. Die Anregung, die von feiner Lehrtätigkeit ausging, und die Güte und 
Förderung, Die er dem ehrlich Strebenden erwies, habe ich felbft als junger Doktorand 
in reichem Maße erfahren. 

Der Zufall fügte es, daß jett gleichzeitig Memoirenmwerfe der beiden alten 
‚senenfer erfchienen find. 

Das Hajewerk *) ijt feine Biographie, jondern beleuchtet nur das lebte Jahr: 
zehnt eines 90 jährigen Zebens. E3 find 117 Briefe, gefchrieben an eine junge 
Steundin, forwie 11 Antworten, die Dsfar von Hafe jett, 30 Jahre nach dem Tode 
des Vaters, mit einer feinfinnigen Einführung nebjt einem Begleitwort der Adrejfatin, 
die Schon vor 30 Sahren pietätvoll diefe Briefe zufammengeftellt hat, und den 
Bildern der beiden Brieffchreiber veröffentliht. Auf feiner 17. und letzten Rom— 
reife im Jahre 1882 hatte Hafe bei einem Feite des Botjchafterd auf dem Kapitol 
eine junge Dame (Jenny von der Dften aus Gotha) Tennengelernt, eine „Frühlings: 
prinzipefla”, die ihm durch ihre Anmut und weil er fie im eifrigen Gejpräch mit 
dem alten Mommfen fand, auffiel. Aus diefer Befanntjchaft hat fich ein Briefiwechjel, 
aus diefem, zumal al3 Hafe nach dem Tode jeiner Zebensgefährtin vereinjamt war, 
eine. Freundfchaft, und aus diefer die — lebte aroße Liebe des im Herzen jung 
gebliebenen Greijes entwidelt. Der zu einem Praeceptor Germaniae, jagt Dfar 
von Hafe, gewordene Gelehrte, der als Kirchenhiftorifer in feinem langen Leben 
manch Heiligenbild der Kirche menjchlich verftändlich gemacht hat, erhob in 
jeinem hohen Alter ein reizvoll modernes Kind antifer Bildiing in einer jtillen 
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*) Karl von Haſe: Dein Alter ſei wie deine Jugend. Briefe an eine Freundin. 
XII, 116 S. Leipzig, K. F. Koehler. 1920. Preis geb. 8 M. 
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Nebenkapelle feines Herzens zu feiner perfönlichen Heiligen. Wie dem 70 jährigen 
Michelangelo und dem 80 jährigen Goethe, fo hat fi) dem nahezu Seungig- 
jährigen eine ehrlich und beglüdend empfundene Leidenfchaft entmwidelt, nicht als 
ein Läglicher Nachfommer, fondern als ein fonniger Spätherbft, faft ein Winter: 
märchen. Sn dem hohen und vollendeten Menfchentum, das diefe Briefe ofjenbaren, 
Liegt der eigenartige und eigentliche Reiz der Publikation; e8 ijt unfagbar lieblic 
und ergreifend, dag Werden und Wachfen diefes zarten „feltfamen, faft überirdijchen 
Bundes“ zu verfolgen, den erft der Tod Töfte Auch inhaltlich bietet biejer 
Briefmechfel eines reichen, abgeflärten mit einem feinen, hochitrebenden Geiite 
viel Sntereffantes; fo aus dem Jenaer Univerfitätzleben, von Hafes vielfeitigen Be- 
ziehungen zu Gelehrten, Künftlern und Fürftlichkeiten, Huge Urteile über damalige 
Tageöfragen, 3. B. die in Gotha zuerft eingeführte Feuerbeftattung und die Parfifal- 
aufführungen. Neizvoll ift auch der feine Gegenfag zmifchen der politifch auf bie 
Barthiche „Nation“ fehmörenden und religiös freigefinnten, mehr noch von Surd 
Laßwitz als von Otto Dreyer beeinflußten Sothanerin und der abgeflärten theo- 
Iogifchen, religiöfen und politifchen Reife Hafes; gerade hierbei offenbart fi) oft 
feine Löftliche Gabe, „mit irenifcher Sronie” ihm mefenzfrtemde Gedankengänge 
Anderer gelaffen oder fhalkhaft abgleiten zu Iaffen, wie überhaupt dieje Briefe ein 
Spiegel feiner feinen und Mugen, zarten und gütigen Art find. 

Man bat Hafe öfter den Goethe unter ben Theologen genannt. Inſofern 
jedenfalls mit Recht, al3 auch er ein Meifter hHarmonifcher Lebenztunft war und hoke 
Srauenliebe fein ganzes Leben durchzieht. ALS junger Dozent, noch ehe er 18% 
nad) Yena berufen wurde, fchrieb er feine Haffifchen „Erinnerungen aus Italia’ 
in „Briefen an die fünftige Geliebte“, die ihm dann über 50 Jahre die Leben 
aefährtin war. 70 Zahre fpäter Hingt in diefen „Briefen eines Kirchenvaters an 
ein bolbdfeliges Heidenmädchen“, an feinen „Abendftern”, fein Leben und Lieben 
aus. „Dein Alter fei wie deirie Jugend.” 


Die Lektüre diefer Briefe wird jedem feinen Geifte eine auderlefene Freude 
bereiten. Die Eigenart ihrer Entftehung und ihres Inhalts fichert ihnen eine einzig: 
artige Stellung in der Briefliteratur aller Zeiten. 


Während die Wirkung der Hafebriefe vornehmlich auf äfthetifchern Gebiete 
liegt, geht von Euden? Werl *) ein ftarfer fittlicher Smpuls aus. Er hat jeine 
Zebenserinnerungen „ein Stüd deutjchen Lebens“ benannt. Das bieten fie in der 
Tat durch die Tiebevolle und anfchauliche Schilderung der Ummelt, in der Euden 
im Laufe feine LZebenz geftanden bat: im meltfernen Oſtfriesland, wo er aufwuchs, 
auf der Univerfität Göttingen um die Mitte der 60er Jahre, als Gymnaſiallehret 
in den geiftig bewegten Streifen Berlins und Frankfurts, dazmwifchen als Epifode 
. im ftillen Hufum zur Zeit Theodor Storm, dann al3 Univerfitätsprofeifor in Baſel 
und Jena. Uber noch in einem: höheren Sinne trifft jener Untertitel des Buches 
zu. Sn der Schilderung bes Lebens Euden3 von den unlomplizierten, patriarchali: 
Shen Verhältnifien feiner oftfriefifchen Kindheit bis zur Revolution und Gegenmart 
wird zugleich ein Bild. ber inneren Wandlungen des deutfchen Lebens gezeichnet, 
des Umfchwungs, der fich feit den 70er Jahren unter der Einwirkung der Yort- 


*) Rubolf Euden: Lebenserinnerungen. Ein Stüd beutfchen Lebens. V, 1276. 
Leipzig, K. 5. Kochler. 1921. Preis geb. 30 AM. 
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ſchritte von Induſtrie und Technik auf ſozialem wie geiſtig-ſittlichem Gebiete vol⸗ 
zogen, und in dem Maße, in dem ſich das deutſche Leben zur wirtſchaftlichen Blüte 
und ſteigender äußerer Kultur entwickelte, zu einer zunehmenden Veräußerlichung 
und geiſtigen Verarmung geführt hat. Dieſe Entwicklung des deutſchen Lebens hat 
Eucken von jeher mit banger Sorge verfolgt; in dem Maße, in dem er ihre Ge— 
fahren immer klarer erkannte und wachſen ſah, hat es ſich ihm ala feine LXebens- 
aufgabe aufgedrängt, in ſeiner eigenen Gedankenwelt eine Philoſophie der Lebens— 
erneuerung als Schutz- und Heilmittel gegen jene Gefahren zu ſchaffen. So geht 
ſeine Lebensentwicklung zum geiſtigen Reformator parallel, aber in umgekehrter 
Kichtung, zu der Enwicklung des deutſchen geiſtigen Lebens; und ſeine ſchlichte 
Darſtellung des eigenen Lebens wird ſomit zu der „eines Stückes des deutſchen 
Lebens”. 

Das eigene Leben des nun balb 75 jährigen ift ohne befondere Krifen gleich: 
mäßig in auffteigender Linie verlaufen: mit 25 Jahren wurde er bereit3 Ordinarius 
in Bafel, feit 1874 hat er in Sena gewirlt. E3 ift, bis fich dem 60 jährigen das 
Wirken meit über Deutſchlands Grenzen hinaus eröffnete, ein äußerlich einfaches 
und ftilles, innerlich reiches Gelehrtenleben, das fih vor und entfaltet. Seine 
Sugendentwidlung ftand unter ber treuen Obhut ber Mutter, die ihn noch nach 
Bafel begleitete. Ganz prähtig — ein treffliches Kulturbild — ift die ojtfriefifche 
Nichter-Bild anmutende SKindes- und Stnabenzeit gezeichnet. Auch die Göttinger 
Etudentenzeit ift mit frifchen Farben gefchildert. Ein zmeiter Abjchnitt des 
Lebens beginnt deutlich mit Eudens Senaer Zeit, al3 er fih von den biß dahin 
borzugsmweife gepflegten ariftotelifchen Studien abmwendet und in der 80er Jahren 
mit dem Aufbau feiner eigenen Philofophie beginnt, zugleich auch den eigenen 
Hausftand begründet. Es iſt nun eine merkwürdige, von Guden felbft mehrfah 
Bervorgehobene Erfcheinung, daß feine Gedantenmwelt und feine Bücher in Teutjch- 
land zunächft wenig Beachtung fanden. „E3 war für mich ein Stüd des Gejchides, 
daß mein Streben eine warme Teilnahme und verftändnispolle Anerkennung zunächft 
außerhalb Deutfchlandg fand; ohne Schweden, England, Amerika, Oftafien märe 
ich fchwerlich dDurchgedrungen“ (©. 116). Der Lebenzabfchnitt, der ihn in die Weite 
führte, beginnt mit der Berleihung des Nobelpreifes. Welch ein Gegenfa: der 
ſchlichte Knabe im ftillen Auric) und der Nobelpreisträger und Austaufchprofeflor, 
deffen Worten Schweden und Holland, England und Amerika laufcht, den nicht nur 
Finnland und fanadifche Univerfitäten, fondern aud) Japan und China zu Vorträgen 
tufen, zu dem noch nad) dem Striege der chinefifche Minifter von den Yriebendver- 
bandlumgen in Berfailles nach Sena reift! Won befonderem Snterefle ift der aus- 
führliche Bericht über den amerifanifchen Aufenthalt mit feinen Beobachtungen 
über daS dortige Zeben und da8 Deutfch-Amerifanertum. Der Weltkrieg brach 
Eudens Weltmiffion ab, er rief das Herz des Mannes, beifen Streben an fich über: 
national ift, der im Auslande die Anerkennung gefunden hatte, die ihm dag Vater: 
land Iange vorenthielt, zum deutfchen Volke zurüd und auch ihn auf feinen Poften: 
unermüdlich hat er in Vorträgen und Schriften für die deutfche Sache gewirkt. 
Die Kataftrophe und unfere innere Not, die aus ihr erruchs, hat vollends bemirkt, 
daß Euden hier fein Arbeitsfeld erfannte. Dan lefe das tieffhürfende, ergreifenbe 
Kapitel „Erwägungen“, in dem er, von dem Problem der fittlichen Ordnung, ber 
Stage nah Glüd und Glüdtwürdigleit, angefichts de Kriegsendes ausgehend, bie 
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jüngfte Vergangenheit und gegenmärtige Lage in großzügiger Weife sub specie 
aeternitatis betrachtet! ine geiftige Reformation allein fann uns retten. Um 
für fie mit aller Kraft wirken zu können, hat Guden im Sommer biejes Jahres 
ſeine akademiſche Lehrtätigkeit eingeſtellt. Möge ſein Mahnruf offene Ohren und 
willige Herzen finden! Möge ihm vergönnt ſein, in voller Friſche und Kraft weiter 
zu wirlen und die Geſundung unſeres Volkes zu erleben! Ad multos annos! 





Gefährliche Literaturwiſſenſchaft 
Don Bhermann Mühlberg 


äre Gundolfs „George“ als privater Sonderdruck der „Blätter für die 
Kunſt“ erſchienen, wir würden es ſchweigend beiſeite legen, uns 
ſchämend für den Mann, der ſich nicht ſchämt, derartige ſeeliſche 
Schamloſigkeiten auch nur für einen kleinen Kreis drucken zu laſſen. 

7 | Würden e3 mit dem gleichen Achjelzuden abtun, wie die Fürzlic 
anonym erichienenen, im wefentlichen mohl nur von der „Gemeinde“ gelauften 
„Seorgica“, den Ausdrud fanatifcher Hirnlofigkeit des geborenen sünger: 
Wo das Buch in einem großen Verlag erfhienen und ala „Werk der WViljenjhaft 
angezeigt ift, halten wir e3 für die Pflicht der. öffentlichen Perjönlichkeit, ein 
öffentliche Angelegenheit voll verhängnisvollfter Wirfungsmöglichkeit öffentlich zu 
geißeln. Und e3 ift nicht bloß die Empörung defjen, dem Jugend anvertraut ilt, e 
ift auch die durch diefes Buch aufs tieffte verwundete LXiebe zu der Dichtung 
Georges, die ung, falt wider Willen, die Feder in die Hand zwingt. 

Der Kreis um Stefan George hat in jahrzehntelanger Betriebfamkeit unter dem 
Dedmantel erlogener Unöffentlichleit, aber mit auögemwiegter, mwelt- und jugend: 
fundiger Piychologie Tangfam den Boden bereitet, auf dem die jet in großen 
Schwüngen ausgefäte Saat aufgehen fol. Man benutt die Verjtörtheit Der gerade 
aus dem Pubertätsalter herausgetretenen Zugend, ihre Empfänglichfeit für Moftil 
zur Verpeftung und Bergiftung der beiten Glemente, der geiftigen Oberjchicht, die 
Ipäter mittelbar die anderen Schichten mitbejtimmt, derjenigen Elemente, die ihren 
verlorenen Gott fuchen. Die Frage von Sendung, Süngertum, Cpangelien: 
gebärde und Weihe, mit der bislang im mejentlichen nur die jüngfte Bluft der 
alademijchen Sugend gejchredt, gelodt und umftriet wurde, wird durch da3 neue 
Georgebuch Sundolfs jet auch vor Primanern aufgepflanzt. So mu der Spetu: 
lation auf die Unreife der Knaben ein Damm entgegengefeßt werden, der Die 
ejoteriijhen Herren mit der Sotergebärde von unseren deutjchen Jungen abdänmt. 


Wollte man dag Gundolffche Buch mwirflich als „Werk der Wirjenfchaft“ 
merten, dann könnte man fich die.Sache leicht machen. Man fagte: der Krititer muß 
mit jeinem Urteil warten, bi der Autor da8 Buch ins Deutfche überfegt hat. Noer 
e3 handelt fich um Wichtigeres, und der Mantel der Riffenfchaft ift bei näherem Zu: 
jeben nicht3 al3 eine Dunfthülle, hinter der fichtbar wird ein Korpus, das Die 
Wilfenihaft allerdings nötig hat -— welche, fol jpäter gejagt werden. 
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Um nicht als leerer Schwätzer zu ſcheinen, muß ich zunächſt kurz auf das 
Außere des Gundolfſchen Werkes hinweiſen, ſeine Sprache. Der Leſer ſchlage es 
auf, wo er wolle: nach wenigen Sätzen ſchüttelt er den Kopf; denn man müßte 
doch annehmen, die geprieſene — auch von uns bewunderte — Kraft der Georgeſchen 
Sprache könne auf einen ſo gelehrigen Jünger nicht anders als erzieheriſch und in 
gleiche Bahnen zwingend gewirkt haben. Aber dem iſt nicht ſo. Im Gegenteil! 
In der Einleitung zur Gundolfſchen Auswahl der Romantikerbriefe fehlt noch der 
oerblaſene Schwulſt, fehlen faſt ganz die Hunderte ſinnloſer, pfauenhaft geſpreizter, 
„Wortſchöpfungen“ dieſes neueſten Buches, wähkrend die ſprachliche Unlogik, die 
hier Orgien feiert, dort ebenfalls ſchon ihr Weſen treibt. Aus den „Romantiker— 
briefen“ zwei Beiſpiele für viele. Einem falſch gebrauchten „überſättigung“ 
geht der Parallele wegen die neu und falſch geprägte „Unerſättigung“ voraus 
(<. VII), als ob „Sättigung“ und „ſatt ſein“ dasſelbe wäre und nicht viel 
mehr Aktion und Effekt, und als ob es eine Aktion des „Sichſ-nicht-ſatt— 
machens“ gäbe. Dann: die Romantiker „reiben ſich ‚durch‘ kleine Bosheiten 
meinander“ (S. IV unten), ſo daß man unwillkürlich erwartet: „die Mitglieder 
des Georgelreiſes ſchmiegen ſich ‚durch‘ Zärtlichkeit aneinander.“ Aber da wir nicht 
wiſſen, ob Herr Gundolf des Deutſchen mächtig genug iſt, uns aufs Gebiet der 
Frammatik zu folgen, und dem Leſer ihre Wege eintönig ſind, verzichten wir, an 
dieſer Stelle wenigſtens, auf den Nachweis, welche Blüten die frühe Fähigkeit zu 
ſprachlicher Unlogik inzwiſchen getrieben hat, verzichten um ſo leichteren Herzens, als 
dieſe grammatiſchen Sünden des Herrn Gundolf keine ſittliche Anſteckungsgefahr 
für die Jugend bedeuten. 

Anders liegt es mit dem myſtiſchen Schwulſt und Dunſt des Stiles, der ent- 
weder Schwulſt und Dunſt iſt, weil der Gefühlsnebel Gundolfs keine greifbareren 
Vorte findet, oder Berechnung, die ſich ſagt, daß jugendliche Unreife im Alter 
von 17 bis 22 auf derlei reagiert wie die Motte aufs Licht. Ähnlich wie im 
Anderſenſchen Märchen „Des Kaiſers neue Kleider“ die beiden Brüder dem 
Kaiſer erklären, ſie verſtänden die ſchönſten Kleider zu weben, aber dieſe Kleider 
hätten die ſonderbare Eigenſchaft, daß ſie jedem Menſchen unſichtbar wären, der nicht 
für fein Amt tauge oder unerlaubt dumm fei, — ähnlich, aber weniger harmlos 
jagt Gundolf mit mohlermwogener Suggeftion, einleitend und Hinleitend zu dem 
Zaße, George „vergotte den Zeib und verleibe den Gott“, S. 27: „ch bin mir dabei 
der Schwierigkeit bewußt, Geiftiges durch Worte fihtbar zu machen: feiner begreift, 
a3 er nicht fieht und Feiner ficht, wovon er nichts if.” Mit diefen Worten, die, 
etwas variiert, öfters wiederholt werden, joll jede Kritik, jeder Zweifel von vorn— 
herein auf die Unmwürdigfeit oder Dummheit des Ungläubigen zurüdgeiworfen, jedem 
jungen Xefer jedesmal der Mut zur Kritit genommen werden. Nachdem fo die 
Nötiae Sadeas gKoyız erzeuat it, wird mit überre nender Selbftwerftänd- 
lihfeit S. 31 de Kapitels abfchließend gefagt: „Die Gejtaltung, die Gemeindung 
ynd — Yangjfam ftufenmweife — die Volfwerdung des Emigen Menfchen, deijen 
legter Auf Nietfche geivefen, und damit das Ende des Fortfchritt3, die Voll-endung 
de3 Gefamtmenfchentung, das ift Georges befondere Eende. Betrachten wir nun, 
wie er als Perfon dazu auögeftattet if.” Wenige Seiten fpäter (S. 40) taudht zum 
eriten Dale dag halbgeiftreiche folette Gefchwät von Eros und Kairos auf -- von 
der Widos ift nie Die Nede —, dann der Kommentar von der Verleibung Gottes als 
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mhthifcher Schau der plaftifchen Schönheit, und das zmwifchen den Zeilen fpielende 
Erotifche wird Iangjam gefteigert bis zur Beiprechung des Problems „Marimin“. Run 
wird der Lefer endlich für hinreichend geweiht und verwirrt gehalten, um fich durd 
ben Snhalt von S. 202—220 in da3 volle Verftändnis für die Gejtalt von Georges 
Geliebtem einführen zu laffen. Der Raummangel läßt leider den Abdrud diejer 
Linosllage in falfchen Tone nicht zu. Folgende drei Stellen (au8 S. 202) mögen ihre 
Atınofphäre wentgfteng ahnen laffen: „Daß ein Dann fi in Knaben verliebt ftatt 
in Prädchen, gehört in den Bereich der natürlichen Blutreize, nicht der geiftigen 
Lebensfräfte.e Ob man e3 ala naturmwidrig verabfcheut, al5 Natur-zummeg ent: 
Thuldigt oder ala Naturverfeinerung billigt: an fi) hat diefe Werliebtheit mit 
Liebe fo wenig zu tun wie der Gefchhlechtsatt.* „Diefelbe Weltkraft, die fich bekundet 
in fchönen Leibern, Ero3, drängte die Männer, die mahrgenommene Schöne zu 
befigen, zu verewigen und zu verherrlichen: ber fchöne Männerleib regte (bei den 
Griechen) den geiftigen Zeugungätrieb, den plaftifchen Sormtrieb, den beroijchen 
Tatentrieb in derfelben Weife an, wie der fchöne rauenleib den natürlichen 
Zeugungstrieb.“ 

„Nur wo geſtaltige Schönheit entſteht aus der Anbetung männlichen 
Leibes, da waltet Eros, der geiſtig zeugende, der weltſchaffende Dämon, wie nur da, 
wo ein Kind entſteht, die natürliche Gottheit waltet, Aphrodite.“ 

Auf S. 209 erfahren wir: „Die Götterſtufe erreicht er (George) durch das 
Erſcheinen Maximins, und S. 214: „Der Zeitpunft feiner (Marimind) Er 
ſcheinung gehört durchaus zu ihm und macht ſie erſt für George nicht nur zur özrob⸗ 
botichaft, fondern zur Erlöfungstatfache*, ©. 217 folgt eine Art Erklärung di 
„yusihmsGehöreng“: „während .... fpricht George mit dem Geliebten, den 
gefunden, ja erjchaffen, mit dem ®ott, ben er durch die Stärke feiner Liebe in 
fein Erdenleben hereingezogen“. Gleich darauf erfolgt „in ihrer (beider) Kom: 
munion” Die „Verfchmelzung irdijcher Fülle und himmlifcher Helle“. (Was man 
jich unter diefer Kommunion zu denken hat, erhellt aus Bethes Auffat ..eumniosund 


edoruins“ im „Rheinifchen Mufeum“.) Grotit und Mftif werden eincs, und wie | 
dDiefe Miyfiit des meiteren ausfieht, davon können wir ung auf Grund folgender , 


Worte (S. 210) ein Bild mahen: „Daß feit Urbeginn ber Gefchichte Sieben bie 
Zahl der Vollfommeuheit ift, geht aber nicht auf bloße Sflügerei oder überlieferie 
Konvention zurüd, fondern auf das „Losmifche” Maßgefühl beginnlicher (sic) 
Menfchheit, das allen urfprünglichen Menfchen ohne jede Zahlenmpftit gemein it 
und von dem auch George, überall ein Erneurer ber Urfprünge, unmillfürlich durd- 
drungen iſt.“ 

Wenn Herr Gundolf in dem neueſten Bande der Blätter für die Kunſt auf 
S. 53 den Talmud in Reime bringt, wenn im ſelben Bande auf 5. 24 du 
ſchwäbiſche Anonymus ein perverſes Gedicht, das mit der Siebenzahl angeht, drucdt, 
ſo regt uns das wenig auf. Vergewaltigt Gundolf Knabenhirne mittels dieſe: 
mbftifch-homoferuellen Erotik, indem er den erwusvos Marimin neben, fajt übe 
Ehriftus febt, einen Heiland göttlicher Art nennt (S. 215) und jedem ar 
nun ift e8 gnug. 

Lohnt e3 fih no, die Anmaßung zu brandmarfen, mit der George Aber 
Wolfram und Goethe, der „Stern des Bundes“, fchamhaft andeutend, über die 


Bibel geftellt wird (S. 248), lohnt e3 fi) noch, das Bild des fchamlos retufchierten, 
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fürs eigene Treiben ufurpierten Griechentums zu Forrigieren, darauf binzumelfen, 
daß die Griechen zwar Iafterhaft, aber nicht pervers waren, und bieje Lafterhaftigfeit 
auf ihren wahren Grund, daB Leben ber Frau in ber Ghnailonitis wie ber 
Ortentalin im Harem, zurüdzuführen? Nein, e8 lohnt fih nicht. Das Buch if 
fein „Werl der Wiflenfchaft”, e8 gehört ala Ausdrud einer fchmwer Tranten Wejell: 
‚Schaft nicht vor den NRichterftuhl der philofopbifchen alultät, fondern vor den 


Pſychiater. 
Bliebe noch eins zu fragen, ein Entſcheidendes: Wußte George ſelbſt von 


Diefem Buche, da3 feine privateiten Angelegenheiten proftituiert und erhibitioniert? 
Bir hoffen nein. Sonft riffen wir uns die jahrelang gebegte ‚Teidenfchaftliche Liebe 
au feinen Büchern auß dem Herzen. 


Reichsſpiegel 


Zum Parteitag der Dentſchen Vollspartei. Die Deutſche Volkspartei trat 
in den erſten Dezembertagen in Nürnberg zu einer großen Tagung zuſammen. Es 
war die erſte Revue nach der Wahlſchlacht vom 6 Juni. Da mit dem ſiegreichen 
Ausgang jener Schlacht die Partei die bedeutſame Wendung von einer Oppoſitions⸗ 
partei zur Regierungspartei vollzog, mußte für Außenſtehende noch mehr als für 
Parteimitglieder die Nurnberger Tagung vom Geſichtspunkt der Rechenſchafts⸗ 
ablegung über dieſe Wendung Intereſſe haben. Inzwiſchen hatten zudem die 
ſächſiſchen Wahlen der Deutſchen Vollspartei gegenüber dem 6. Juni einen Rückgang 
von etwa 70 000 Stimmen gebracht. Und dieſer Umſtand mußte jener Rechen⸗ 
ſchaftsablegung zugleich auch den Charakter einer Befinnung auf politiſche Neu⸗ 
orientierung verleihen. 

Den Politiker hat die Tagung inſofern Ben als leine gefamt- 
politifche Linie zu erlennen war. Man hatte zu jehr Eindrud, daß die Tagung 
auf den momentanen Effelt berechnet mwurbe, deswegen auch den Zufälligleiten der 
Maffenftimmungen des TZagungapublilums preisgegeben mar und nur in wenigen &r- 
fheinungen den Rahmen eines reinen Agitationslongreffes |prengte. 
| Gerade deswegen ift e8 vielleicht am Plate, von einer neutralen Stelle aus 
einige Eritifche Bemerkungen zum Entwidlungsftande der Deutfchen Volkspartei zu 
machen. Demi die allgemeine Parteigärung Ift fo tiefgreifend, daß auch die äußerlich 
Impofanteften Tagungen dem nachdenklichen Politiker die Tiefenbinge diefer Gäruma 
nicht verbergen können. 

Die Deutihe Volkspartei hat belanntlich in ben Ietten Reichstagsmahlen 
als Sammelpartei bes Bürgertums große Erfolge davongetragen. In inſtinktiver 
Gegenbemwegung gegen bie Revolution im allgemeinen und gegen bie milfoniitifch- 
weitlerifche Politit der Demokratie, in gefühlsmäßigem Klaffenfolidarismus gegen 
das Proletariat und feinen meichen Anhang in ber regierenden Mitte, verfuchte 
damals das Bürgertum in einer neuen Mittelpartei fich zu fcharen. Die Ernüchterung 
tom „Rappismus” bielt die bürgerlidden Maffen zunäcdft von einer radifalen Ent- 
fheildung zugunften der Deutfch-Nationalen Partei zurüd. E8 fand fich zudem 
faft Die gejamte Linternehmerfhicht Deutichlands in inftinttmäßiger Reaktion gegen 
das Betriebsrätegefeh in der alten Sntereffenpartei des Iinternehmertums, in der 
neu aufgemadten Nationalliberalen Partei zufammen. Das Herausftellen einer 
fo gewaltigen Führerperfönlichkeit wie Hugo Stinnes war nur äußere® Symbol für 
diefe parteipolitifche Konzentration der Unternehmerfhiht. Enbli hatte Die 
Partei mit einer ganzen Reihe zugkräftiger Parolen (Sachverftändigenführung, 
Ürbeitsgemeinfchaft, Kammer der Arbeit, Wieberaufbaupartei, Vollsgemeinichaft) 
der negativen Bermegung de Bürgertums eine ftarle pofitive Richtung gegeben und 
damit große Werbeftaft entwidelt. J 
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Nach dem Wahlerfolg ſah ſich die Partei vor die ſchwierige Aufgabe geſtelt, 
die auf ſie geſetzten großen Erwartungen zu erfüllen. Die Revolution als Chaos 
und Zuſammenbruchsbewegung galt es durch eine kühne Ideen- und Sachpolitik 
im Inneren zu überwinden. Nach außen ſollte die weſtleriſche Orientierung der 
loyalen und ſervilen Erfüllung des Friedensvertrages gebrochen werden. Zur Er⸗ 
füllung beider Aufgaben mußte auf Grund der Wahlreſultate eine neue Aufbau⸗ 
regierung realiſieri werden. Die Partei ſelbſt als ſiegreiche Sammelpartei des 
Bürgertums ſchien dazu berufen, die Regierungsbildung zu beſtimmen. Gerade 
weil das Wahlreſultat vom parlamentariſtiſchen Geſichtspunkt aus größte Schwierig⸗ 
keiten ſchuf, konnte angenommen werden, daß die Deutſche Volkspartei im anti⸗ 
parlamentariſtiſchen Sinne auf Grund der neuen Ideen der Sachverſtändigenführung, 
des Wirtſchaftsprimats, vor allem der Arbeitsgemeinſchaftspolitk, die Frage löſen 
würde, wie auch zu erwarten war, daß die Deutſche Volkspartei auf Grund ihrert 
Wahlpolitik ſofort die Frage des Umbaues der Verfaſſung in der Richtung des 
8 165 aufwerfen und mit ihren Ideen eine Verfaſſungsreform erzwingen würde. 
Mit der Entpolitiſierung, d. h. im parlamentariſtiſchen Staate mit der Entſtaat⸗ 
lichung der Wirtſchaft konnte ernſthaft begonnen werden. Vor allem galt es 
draußen im Volk das geſammelte Bürgertum und darüber hinaus weite Kreiſe der 
Arbeiterſchaft mit den poſitiven Ideen der Wahlen zu durchdringen, um zwiſchen 
den zum Teil widerſpruchsvollen, ja entgegengeſetzten Tendenzen der eigenen 
Wählerſchaft einen tatſächlichen Ausgleich zu ſchaffen. 

In der Frage der Regierungsbildung trat indes Merkwürdiges zutage. Als 
die Partei das Mandat zur Regierungsbildung weitergab, war dies nach außen 
das Eingeſtändnis einer Ohnmacht, die in auffälligem Widerſpruch zum Wahlerfolg 
ſtand. Läßt ſich auch advokatoriſch der Beweis erbringen, daß für die Weitergabe 
des Mandats allerhand Gründe vorlagen, ſo kann der Eindruck nicht verwiſcht 
werden, daß in jenem Verhalten eine gewiſſe Impotenz zum Ausdruck kam. Es 
gelang der Partei auch nicht, ihre Sachverſtändigenidee durchzuſetzen. Der Hinweis 
auf Groener mwedt bei Kennern ber Dinge nur ein Schmunzeln. Nur die Wahl bes 
Außenminifters kann ala Erfolg gebucht werden. Aber die Enticheidung Tag auf 
wirtfchaftlihdem Gebiete. Die großen induftriellen Sachverftändigen entzogen fid, 
wie befannt, der Aufgabe, nach einer antiparlamentariftiihen Wahllampagne in 
einem unverantmwortlicden, parteiparlamentariftifhen Stabinett Brucharbeit zu 
leiften und für folche Brucharbeit die Iebenswichtigeren Dinge ber Wirtfchaft 
zu gefährden. Die Partei hatte nun nicht Die Energie, auf Grund biefer Haltung 
der Wirtichaftsfachverftändigen ihre Vorftöße gegen den im Wahllampf befämpften 
Parteiparlamentarigmus fortzufegen und zu fteigern. Im Gegenteil. Man deutete 
die Haltung ber Wirtfchaftzfachnerftändigen fogar für den Barteiparlamentarismus! 
Man war eben troß ber „deen“ ber Wahlfampagne fo ftarf parlamentarijtifch, der 
Gefinnung nad), daß man gar nicht auf den Gedanken kam, daß die Haltung ber 
Wirtfchaftsjachverftändigen ein Zeugnis gegen den Parlamentarismus war. So 
verloren alsbald die im Wahllampf vertretenen neuen und eigenen S$deen ber 
Deutfhen Volkspartei (Tiberwindung des Parlamentarismus, Primat der Wirt 
haft, Sachverftändigenpolitif, Kammer der Arbeit uf.) ihre Augfraftl. Und & 
fann nicht mwundernehmen, wenn auf ber Nürnberger Tagung die dadurch zuit 
Ausdrud kam, daß feiner diefer been ein Chrenplat bei der Verteilung ber 
Themata eingeräumt murbe. | Be 

Dementfprehend geftaltete fi) auch die Haltung der Deutfchen Volkspartei 
zur fogenannten „nationalen Yront”. Die intime Verbindung mit der Deutjd- 
Nationalen Partei, die an ber Eigenart des von den ziwei Rechtsparteien vor den 
Wahlen formulierten „nationalen Gedanken“, wie vor allem an ber Gemein- 
fhaftsarbeit in zahllofen Vollsgruppen (Snduftriefchicht, Deutfchnationaler Hand- 
Iungsgehilfenverband, nationale Frauenbewegung ufm.) feftgefnüpft morben mar, 
riß ab. Die Deutfche Volkspartei, die führend mar, zog nicht aus dem Vorhanben- 
fein der unterirdifchen Einheitsfront beider Parteien bie Konfequenz. Mit ben 
Gedanken ber „Arbeitsgemeinihaft”, „Notgemeinfchaft”, „Wollsgemeinihaft” konnte 
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Ne von ber Nechtspartei bis meit in rabilale Arbeiterkreife hinein die feelifchen 
Bunbdamente feftmauern, auf denen parlamentariftifh oder antiparlamentariftifch 
eine Traftvolle Regierung aufgerichtet werden mochte. Statt deffen mühte fich Die 
Barteiführung auf Grund ihrer einfeitig parlamentariftifchen Zmangsporftellungen 
viel zu jehr um da3 Scheinvolf der Iinksftehenden Parlamentarier, vernachläffigte 
bie Einbeitsfront rechts und brachte die Partei in Abhängigkeit von jener bemo- 
fratiihen Parlamentsmitte, gegen die man eben mit fo großem Erfolg den Wahl: 
tampf geführt hatte. Damit befamen die „Negativen” in der Deutih-Nationalen 
Partei mehr Gewicht, als ihnen der Tendenz der nationalen Einheitsfront nach 
zulam. Die ftarken gemeinfamen Unterbauten der beiden Rechtsparteien murben: 
durchlöchert und in ihrer politifchen Tragkraft gefhmwäht. Auch hierfür ivar die 
Rürnberger Tagung charakteriftiih. Die „nationale Front“ der zwei Rechts- 
parteien wurde dort nicht auögemwertet. Und das in einem Dioment, two einer: 
feits auf der Tagung der Gewerkichaften in Efien die „Arbeitnehmerfront” von 
Lambah (D.:Rat.) bis Ymbufh (Zentrum) gezogen wurde, und in Dresden 
0.6.2. und M.S.B. die gemeinfame Regierungsfront realifiertn. Da bie 
Verbindung nach der demofratifchen Seite hin ob der Sprengungsgefahr gar nicht 
ernfthaft erwogen werben burfte, blieb die Nürnberger Tagung für bie Deutfche 
Vollspartei der Kongreß der splendid isolation. 

Vielleicht märe daß die befte Stellung geworden, wenn die Tagung nur 
den „Ideen“ der Partei gewibmet tworben wäre. Alfo vor allem ber „Arbeits- 
AIDS. Aber bier offenbarte fi} eine überaus bedeut⸗ 


fame Lüde. 

Der Gedanke der Arbeitsgemeinjchaft war urfprünglich die bemußte politifche 
Fenlifierung der im Herbft 1918 ins Leben gerufenen tarif-politiihen Arbeits 
emeinfchaft der führenden Männer ber Xnduftriellenverbände und der Gewerf: 
haftsverbände. Seneraldireltor Bögler mar, vom Gefichtspunft der Wirtichaft 
ber, der lebendige Träger diefes Gedanken. Die Partei als folche hatte zunächft 
damit nicht3 zu tun. Die alte nationalliberale Kdeologie war der Arbeitögemein- 
Ihaftsibee fogar zumider. Man Tönnte e8 fogar ald eine Anomalie bes beutichen 
Barteileben3 ——— daß die Partei des Unternehmertums, die Partei des 
ſtärkſten antiſozialiſtiſchen Liberalismus, den Gedanken der Arbeitsgemeinſchaft auf⸗ 
nahm. Das Merlwürdige fand ſeinen Grund zunächſft in der Perſönlichkeit Vöglers 
ſelbſt, der als neuer Typ im Unternehmertum dieſen Gedanken mit dem ganzen 
Schwergewicht einer in chaotiſcher Zeit doppelt gewichtigen Perſönlichkeit ſeiner 
alten Partei auſdrückte. Ich ſage: „aufdrückte“, denn die merkwürdige Bereitſchaft 
der Deutſchen Vollspartei dieſem Gedanken gegenüber fand ihren zweiten Grund 
darin, daß die Arbeitsgemeinſchaft als taktiſcher Verſuch zur Aberwindung der 
Betriebsräte aufgefaßt wurde. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſchluckte mancher die 
„Arbeitsgemeinſchaft“, der ſonſt niemals für dieſe „ſozialiſtiſche Idee“ hätte ge 
wonnen werden können. Hier lag eine Zweideutigkeit vor, die dem großen Taktiker 
Streſemann die glänzendſten Wahlchancen bot. Mit ſicherem Inftinkt griff er danach. 
In der Kampfſtellung gegen das Betriebsrätegeſetz und gegen die Rätebewegung 
bonnte man faſt die geſamte deutſche Unternehmerſchaft parteipolitiſch um die Partei 
kdonzentrieren. Mit der Idealiſierung der Arbeitsgemeinſchaft konnte man anderer⸗ 
ſeits die von der demokratiſchen und fozialiftifchen Revolution enttäufchten „Poft: 
tiven“ gewinnen. Man überſah nur dabei, daß dieſe Zweideutigkeit die größten 
Gefahren in ſich barg, für die Partei felbft, noch mehr für die Arbeitsgemeinſchaft, 
wenn nicht alsbald Klarheit gejchaffen murbe. 

Die Urbeitsgemeinfhaft war nämli die neue po= 
litifhe Idee von reht8, wie der radilale Rätegebante 
Dierneue politifhe KXdeologie von lin!s war. Und den 
rollen merfmürdigerweife ernft genommen werden. Die Deutfche Volkspartei mußte 
«8 alß ihre wichtigfte Aufgabe empfinden, gerade weil von der Iatenten Zmeideutigfeit 
da Gefahren drohten, durch ibeelle Vertiefung und durch Fühne praftifche Politik 
der Arbeitsgemeinfchaftsidee fo viel Eroberungstraft zu verleihen, daß jede Amei- 
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deutigkeit behoben und dadurch der gegenpolare Rätegedanfe überwunden mürbe. 
Arfüte dazu lagen vor. Im Reihswirtfhaftsrat mie in ben bon 
Stinnes und Wögler geforderten Landesmirtfihaftsräten ging der 
Arbeitsgemeinfchaftsgebante praftifcg und Kühn zugleih an die Eroberung und Über- 
mwindung des Rätefyftemd. Auch in ber Betrieb3dratsfrage hätte man nur 
durchzuftoßen brauchen, wo man bereit angefett hatte. Denn fchon im Yyrüb- 
jahr 1919, al3 Scheidemann den Rätegebanfen nody ala „fpartafiftifche Schweinerei” 
abtat, hatten Hugo Stinnes und Bögler einen gefunden Stern in der Bewegung ent 
deckt. Vöglers Parteiverbundenheit hatte dann dazu geführt, daß der Kampf gegen 
dte falfchen Betrieböräte den pofitiven Kampf für die Arbeitsgemeinfchaft über- 
wirherte. Sn feinen an Stein erinnernden Reformibeen batte ih Wögler, leider 
hierin im Gegenfat zu Stein, zu fehr an die oberen Sonftruftionen (Reichswir- 
Ichaftsrat, Zandestwirtfchaftsräte) geflammert. Aber gerade an diefem Punkte hätte 
die Deutfche Volkspartei beivahrheiten können, baß fie e3 tiefernft mit der Arbeits 
ale meinte. Statt deffen ließ man vielfach bie „Arbeitsgemeinichaft‘ 
mehr oder weniger unter ben Tiich fallen. Die Rur-Taktiker verfchloffen fie in den 
Truben, wo Wahlerinnerungen und Wahlprogramme, zu Hunderttaufenden auf 
eipeichert, vermoden. Sie waren ja weder bie Eigenfchöpfer noch bie ‚gläubigen 
Anbänger der dee. Fhnen war bie dee eine glänzende Sache der Wahlkampagm 
ejen. linb fo kam es, daß die Nüimberger Tagung Den Gedanken der Deutjchen 
olföpartei, bie Arbeitsgemeinfchaftzidee, gar nicht mehr herauszuftellen wagte. Mon 
tröftete fich mit dem Hinweis barauf, daß bie Arbeiterfchaft die formale Aus 
geftaltung ber Arbeitägemeinfchaft in der fogenannten Zentralarbeitsgemeinicheit 
ablehne, ftatt an die eigene Bruft zu Hopfen und fi) ber eigenen Zntereffenlofgteit 
gegenüber der dee bewußt zu werben. 

Damit komme ich zu der bebeutfamften Feftftellung: Wenn die Deutiche Vol 
partei in einer Zeit allgemeiner geiftiger Gärung nicht in grundfäglichiter Weik 
aus ben von ihr felbft lanzierten “been heraus (Arbeitsgemeinfchaft, Arbeitöfrieben, 
Sadhpverftändigenführung, Überwindung des Parlamentarismus, von ber Arbeit 
gemeinschaft zur Volfagemeinfchaft, Brimat der Wirtfchaft, Kammer der Arbeit ufe.) 
Immerfort politiiche Zielbilber entwirft, politifche Tagesiwege weift und politiiäe 
an. fiegreih durchführt, dann geht fie über kurz oder lang an biefen ben 
zugrunde. 

Eine erſte Warnung lag im Wahlreſultat ber fächfifchen Wahlen. Die 
Parteimũdigkeit der Wähler übertrug fich nicht zuletzt auch auf die Partei, welche 
verſprochen hatte, mehr zu ſein als parlamentariſtiſch-ſpieleriſche Partei, die mit 
ihren Ideen gerade die Befreiung vom Parlamentarismus verkündet hatte. Jeneß 
„Es iſt doch nichts anders geworden“, das Streſemann und Heinze vor dem Forum 
der 1000 Delegierten in Nurnberg dialektiſch zerzauſten, iſt nichi das logiſche Re⸗ 
put politiſch⸗wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, ſondern der einfache volkspfſycho⸗ 
ogiſche Reflex auf das Zurückſtehen der Tatpolitik der Deutſchen Vollkspartei bei 
a ber Negierungsgefchäfte hinter ber Wortpolitil der Iehten Reicht 

n. 

Eine andere Barnung ftellt das Schickſal der U. S. P. D. dar. Der Zerfall, 
ja die Sprengung jener Partei zeigt, von wie geringer innerer Kraft eine Sammel⸗ 
partei heute iſt, wenn ſie dem Opportunismus verfällt und Ideen aſſimiliert, die 
nicht genügend ernſt genommen werden. Die U. S. P. D. iſt am Rätegedanken 
grunde gegangen, weil ſie dieſe Revolutionsidee mechaniſch übernahm, 
amit ſpielte, ftola auf den Lorbeeren eines eriten Wahlerfolges ausruhte, ſich um 
eine Vertiefung des Gebantens gar nicyt mühte und damit die Maffen auf Grund 
ber unausbleiblichen Enttäufgungen aus dem eigenen XZager verbrängte. Dasfelbe 
Schidfal droht der Deutſchen Volkspartei, wenn fie ihren eigenen Ideen noch 
unfreuer wird, als fie im Gefühl der Maflen heute fchon vielfach erfcheint. 

Die britte Barnung an bie Partei kommt, unbewußt, von ber Deutfch-bemo 
fratifchen Bartei her. Dort haben wir e3 mit einem leerftehenben Apparat zu tun, 
bon dem einige Dubend Parteirepräfentanten noch traditionell getragen find. Mau 
will in Ehren untergehen. Das kann nicht beffer gefchehen, ala durch eine Ber 
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Kmeißung mit der Deutichen Volkspartei. Selbſtverſfändlich wis man auf ber 
emnäcjftigen Tagung der Teutich-demokratifchen Partei tebenfalld in a) 
8 Geficht wahren. Aber der Zug dahin ift überaus ſtark. AZmifchen dem par 

mentarifhen Flügel der Deutfchen Vollspartei und ber Demokratifchen Partei 
befteht faktifch kein Unterfhied. Da die Aufnahme alter Parteigrößen der Demo- 


tratiſchen Partei ſchon anläßlich) der legten Wahl die Wege geebnet hat, läßt fich 


der Strom zmwijchen beiden Bewegungen faum noch aufhalten: Tormaler Demo- 
Tratismus, Berufepolitifertum gegen Sachverftändigenführung, Barlamentarismug, 
Dpportunismus, PBolitit des Meinen Tagesausgleichs, das find Die außgeiprochenen 
und unausgefprochenen Lofungen. Das mwäre praftifch die. Rettung der Formal⸗ 
demofratie und — Sprengung der Deutfchen Volkspartei. Ä 

Und als leßte Warnung wird jeder ernfte Politiker innerhalb der Deutichen 
Bollspartei die Eifener Tagung der chriftlich-nationalen Gemwerkfchaften empfunden 
haben. Was der Nürnberger Tagung an politifcher Bedeutung ermangelte, hatte 
Diefe Effener Tagung faft im Übermaß. Die Rede Stegerwaldbs war inhaltlich und 
olttifch-taktifch eine Tat, deren Bedeutung für unfere politifche Entwidlung nicht 
eiht überfchätt werden fann. Weniger der Umftand, daß Stegermald fi) einmal 
wieder zu einer programmatifchen Kundgebung auffbchwang, als vielmehr die Tat- 
fache, dab die Nede wie die ganze Tagung von langer Hand als neuorientierende 
vorbereitet rmorben waren, laffen die Vermutung auflommen, daß die Inttiative 
zum SDandeln im parteipolitifchen Umbildungsprozgeß von der Deutfchen Volls- 
partei auf die chriftlichen Gemerkichaften übergegangen ift. | 

Sedenfals wird man Innerhalb der Deutichen Volkspartei diefe Warnungen 
nicht einfach in den Wind fchlagen lünnen. Im Sturm der heutigen Zeiten bält 
nur der Stand, der auf Horchpoften hört und das Gejeh: bes Handelns nur vom 
eigenen Wollen annimmt. Eduard Stadtler 
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England und Amerila. Wie ſchon im vorigen Weltſpiegel angedeutet, verſucht 
man in Griechenland tatſächlich, die außenpolitiſche Linie feſtzuhalten. Wenigſtens 
hat ſich Gunaris einem Vertreter der Times“ gegenüber in dieſem Sinne aus⸗ 
geſprochen und darauf hingewieſen, daß ſich eine ſolche Politik jetzt beſſer denn je 
durchführen laſſe, da die jetzlge Regierung ſich auf das Vertrauen des Volles zu 
ſtützen in der Lage ſei. Seitdem läuft zwiſchen Athen und Luzern, Athen und 
London und Paris und London Vorſchlag über Vorſchlag, Erwägung über Er: 
wägung. England will den Vertrag von Sèvres unberührt wiſſen. Griechenland 
aber verlangt Aufrechterhaltung des Vertrages und Unterſtützung der engliſchen 
Politik finanzielle Kräftigung, die wieder England ohne Kontrolle nicht gewähren 
fann oder will. Die Franzoſen möchten, abgeſehen von ihrem Mißtrauen gegen 
Konſtantin, wieder nicht, daß England allein die griechiſchen Finanzen kontrolliere, 
ohne doch andererſeits den Griechen den Veſitz von Smyrna garantieren zu ſollen. 
Denn das verdürbe wieder die Annäherung an die Anatolier, die man braucht, 
erſtens zur Balancierung des englifchen Tibergewichts im nahen Drient, zweitens 
um in Gilicten zur Rube zu lommen und bier Geld und Truppen zu fparen. 
Belommen aber die Anatoliere Emyrna, jo brauchen bie riechen wmwieber feine 
finanzielle Unterftügung und brauchen auf ranfkreidig Wünfdye in ber Königdfrage 
feine Rüdfiht zu nehmen. Inzwiſchen ſcheint fich nach der Faſſung der Entente⸗ 
note an Griechenland, mehr noch nach den Außerungen Konſtantins im ‚Matin“ 
zu urteilen, der engliſche Standpunkt in der griechiſchen Frage in allem Weſentlichen 
durchgeſetzt zu haben. Die Reviſion des Vertrages von Sèvres wird verſchoben. 
Die Franzoſen werden um ihrer plötzlich erwachten Freundſchaft für Muſtapha Kemal 
willen noch manchen harten diplomatiſchen Strauß auszufechten haben, und es iſt 
möglich, daß ciner dieſer Waffengänge dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten feine 
Stellung koſtet. Für diesmal hat er ſie, troddem man mit ſeinen mehr dekorativen 
„Erfolgen“ in der griechiſchen Angelegenheit wenig zufrieden iſt, noch gerettet, weil 
er außer einem Abkommen mit England in Sachen der ſyriſch-paläſtinenſiſchen Ab⸗ 
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grenzung und Zuteilung der oberen Jordanzuflüſſe, in dem England (wohl um für 
die Zukunft die Gegenſätze zwiſchen Syrern und Paläſtinenſern nicht zu groß 
werden zu laſſen) nachgab, einen anderen Erfolg mitbrachte, der gemäß ſeiner 
eigenen kürzlich im Senatsausſchuß vorgebrachten Außerung, daß eine kräftige 
Mittelmeerpolitik das Rückgrat von Frankreichs politiſcher Orientierung bilden 
müffe, allerdings nur ein Nebenerfolg wäre: die Alliiertennote über die Minifter- 
reden im Rheinland. Diefe Reben haben befonders das Mikfallen Poincares er- 
regt, der fie in der „Revue bes deug Mondes“ ala bedrohliche Symptome machjender 
beutfcher Widerjetlichkeit auffaßte. Wenn der Reichölanzler, jo führte er aus, heute, 
nach den Kautsfyichen Yeltitellungen, noch die monftreufe Behauptung mage, bie 
beutfche Regierung von 1914 und der Saifer hätten den Strieg nicht gewollt, fo 
erwede das nicht nur Tiberrafchung, fondern vor allem müffe man fich fragen, wie 
die Alliierten, die in Verfailles bag feierliche fchriftlicde Eingejtändnis der Deutichen 
erhalten hätten, fich heute derartige unverfchämte Unmahrheiten bieten Iafjen Tönnten. 
Wenn Reichaminifter Simons ben Einwohnern Eölns anfündige, daß die Befeung 
ihre. Stadt fpäteitend® am 10. Januar 1925 abliefe, fo ftelle er fih damit in be 
mußten Gegenfag zu Millerand, ber wiederholt verfichert habe, der Ausgangspunkt 
der Ofkupationgfriit werbe durch die Ausführung des Triedensvertrages beitimmt, 
wenn er die Stürke der Befagungstruppen als übertrieben groß binftelle oder fid 
über die Anlage von Ylugpläßen befchmwere, fo mache er damit in Wirklichkeit dem 
Berfuhh, die Bervohner des linken NAheinufers gegen die Alliierten aufzubeten, twenn 
er behaupte, daß die franzöfifche Snduftrie Kohlen hamftere und daß Deutichland 
Trantreich feine Kohlen mehr zu liefern habe, fo verbrehe er nicht nur Zatfachen, 
fondern zerreiße den Friedensvertrag, ber Ziffern feftfege, die bei weiten nick 
erreicht würden. Abfichtlich Taffe er unberüdfichtigt, daß Deutfchland aus bem 
Spaa:Ablommen infofern Nuten zöge, ald e3 die von Frankreich für die Gr 
nährung der Rubrbergarbeiter vorgefchoffenen Beträge zu Manövern zur Herab 
drüdung des Frankenkurſes benutze. Wenn er fchließlich erklärt, daß Deutfchland 
das Recht babe, bei Wiederholung eines Altes wie der Bejeung von Frankfurt 
biefen ala feindjelige Handlung zu betrachten, fo erinnere daß nicht nur an bie 
beftigften Improvifationen Wilhelms II. und die Ausfprüche vom trodenen Pulver, 
jondern bilde mieberum eine Außeractlaffung des Yriebenavertrages, ber ben 
Alliierten in einwandfreier Weije dad Recht gebe, die Durchführung der von Deutfc» 
eingegangenen Werpflichtungen dur Sicherung von Territorialpfändern zu 
ngen. 

Aus folden Gedankengängen heraus muß die Rote, die an fich einen un 
erhörten Eingriff in die Souveränitätsrechte des Neiches barftellt, verftanden werben. 
Die Reden Simons’ find den Franzofen, wie faft jede Aktion des mit mißtrauifchen 
Nefpelt beobachteten beutichen Außenminifters, fehr unangenehm gewefen, befonders 
wegen ber unleugbar großen und günftigen Wirkung, die fie im Rheinland geten 
baben, und e8 war der franzöfifchen Prefie nur ein ziemlich geringer Troft, mit Be 
hriedigung darauf binmeijen zu fönnen, daß die im Rheinland viel bemerkten unb 
unfagbar törichten Außerungen Herm von Fallenhayns (von der Reichögetreide 
ftelle), der, wenn fie (in ber Kölnifchen Volfszeitung vom 9. November) wirklich 
richtig wiebergegeben find, fofort fliegen bzw. an eine Stelle verfeßt werben müßte, 
wo er weniger Unheil anrichten Tann, den Effelt der Minifterreden abgefchwächt und 
die Rheinländer aufs neue mit Mißtrauen gegen bie Berliner Zentrale erfüllt hätten. 
„ebenfall3 beweifen aber die Hußerungen Poincar6s, daß man in Sranfreih un 
entiwegt an dein u. a. auch) von Tardieu geteilten Standpunft fefthält, daß die Be 
ſatzungsfriſten noch nicht laufen, und wenn auch eine Klärung dieſer Streitfrage 
in der nächſten Zeit kaum zu erlangen ſein wird (und wenn ſie erfolgte, im Augen⸗ 
blick ſicher gegen uns ausfallen würde), ſo iſt es doch gut, daß der Reichsminiſter 
der deutſchen Auffaſſung rechtzeitig und wieder einmal Äusdruck verliehen hat. Auf 
feinen all Tann nanirlich davon die Rede ſein, daß Reiſen und Reden deutſcher 
Miniſter im beſehzten Gebiet verboten werden, auch gegen die fortgefettten Chifanen 
der Preſſe ſollte nachdrücklich Einſpruch erhoben werden. 
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Weniger intranſigent ſcheint, möglicherweiſe infolge amerilaniſcher Einflüſſe, 
der Stapdpunkt der franzöſiſchen Regierung in der Wiedergutmachungsfrage zu ſein. 
Wlerdings find hier und da (bei PBoincare und im „Temp8”) Verjuche bemerkbar, 
Die Entihädigungsanfprüche der durdy den Krieg geichädigten “Privatleute möglichft 

zufchrauben (momit leider Hoffnungen erwedt werden, die fih Taum merben 
erfüllen lafien). 2Benn aber derjelbe „Temps“ nicht nur eine Summe von 10 Mil: 
Narden Pfund als unrealifierbar anfieht, und erwägt, ob man die Schäden nicht nach 
den Wert der zerftörten Güter. zur ‚Zeit der Zerftörung berechnen und Deutichland 
eine Erholungsirift zubilligen jolle, fo ift, jofern nicht Die Gewährung einer jolchen 

rift al Bormand einer weiteren Hinausfcyiebung ber endgültigen Yirierung ber 
amtentihädigumgsjumme benubßt merden fol, immerhin eine Kinftellung auf 
renle DWöglichleiten bemerkbar, wenn auch angelichts der burcdhaus bupothetifchen 
Borm des „Temps”artilels und angefichts der an anderer Stelle vertretenen Forde⸗ 
zung, Teutichland müfle unbedingt jofort den Tehlbetrag des neuen frangöfifchen 
Budgets von 1921 deden, zu optimiftifcher Auffajlung feinerlei Anlak befteht. 
Jedenfalls tragen aber Außerungen, wie die Herrn von DOldenburgs, dab bie Entente 
Rh in ber GEntwaffnungsirage ala „obnmädhtig” erwiefen habe, Außerungen, bie 
son der franzöfilchen Preſſe fofort regijtriert und amedentjprechend verwandt werben, 
augenblidlich nicht gerade zur Erleichterung der Verhandlungen bei. 

Weltpolitiih von weitaus größerer Bedeutung als bie griechiiche und bie 
beutfch-franzöfifche Trage ift die an England gerichtete Note der amertfaniichen 
Regierung vom 25. November über die mejopotamtfchen Ölfelder, Die zum erftenmal 
ben jchon Iange latent vorhandenen Gegenjab zwifchen England ımb den Ver⸗ 
einigten Staaten offen zutage treten läßt (vgl. Grenzboten 1920 Heft 14). Die 
fehr lange (in vollen Wortlaut in der „World“ vom 26. November veröffentlichte) 
Rote erörtert in großer Ausführlichleit den Mandatbegriff, und weift jehr nadh« 
brüdlich darauf bin, daß Amerika nicht daran bente, ih bei der Ausbeutung der 
von England duch das Ublommen von San Remo praltifch zu feinem eigenen 
Xorteil mit Beichlag belegten Ölfelder ausichalten zu lafien. England meine zivar, 
baB Die Grörterung be Manbatbegrifjs nur innerhalb des Völlerbundes ftatthaft 
fet, aber Amerika habe nicht den Strieg gewinnen helfen, um bei der Nutbarmadhjung 

‚ infolge des Zieges einzelnen Staaten zur Verwaltung übergebenen &e- 

ete Diefen Staaten eine den Weltfrieben gefährdende Sonderberedhtigung zu 
fhaffen. Auch müfje das Mibverftändniz, daß Amerika reichlich mit OT verforgt fei, 
aus der Welt gefchafft werben, die Vereinigten Staaten verfügten leiber nur über 
ein Zwölftel der Weltproduktion. Dieſe Rote muß gerade in diefen Augenblid, 
da die Franzoſen Clemenceaus NRachgeben in der Moffulftage noch immer fehmerzlich 
en.pfinden, da England in Berfien die Ratifizierung der Verträge der Perfian DI 
Gompagny burdy das Parlanıent feit Monaten vergeblich zu erzwingen jucdht, da bie 
Vereinigten Staaten dur Duldung von de PValeras Propagandatätigleit dem 
iifchen Aufftand minbeitens indireft Vorfchub leiften, den Engländern jehr unan- 
ehm fein, um fo nıehr, da die Vereinigten Staaten jest auch mit vollem Nachbrud 
anderen großen englifchen Plan, fih mit Hilfe bes Völlerbundes zur Vormadht 
eines geeinigten Europas zu machen, entgegenwirken. Denn die Außerungen Har- 
dings über eine amerilanifche Konkurrenzgründung find Telneswegs nur ein [ehr 
geihicter und notwendiger innerpolitifcher Schadhzug, verfchledene Anzeichen deuten 
Mar darauf hin, daß man in den Vereinigten Staaten jehr ernfthaft Daran denkt, den 
englifhen Bund zu jprengen. Richt nur verfchanzen die Sranzofen fich bei jeder 
elegenheit, wo fie ihre eigenen Ziele Völlerbundszmweden unterorbrien oder aud) 
sur anpaflen follen, hinter eine einftweilen noch ausftehende Stellungnahme 
Amerikas, nicht nur übernimmt in der armenifhen Frage Wilfon eine Rolle, die der 
Völlerbund, um feine Ohnmacht nicht allzu deutlich hervortreten zu laffen und mit 
Ben Einzelregierimgen nicht in Konflilt zu geraten, ablehnen mußte, auch inner: 
halb des BVölkerbundes felbft macht fih jchon der Einfluß der Vereinigten Staaten 
geltend. E3 darf nicht überfehen werden, Daß der Vertreter Argentinteng, Puyrredon, 
der in Genf für eine wirklich demoktatifhe Entwidlung des Völlerbundes eintrat 
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und verhindern wollte, daß er ein Werkzeug zum ausfchließlihen Gebraud; der 
Sroßmäcdhte bliebe, fchon vor einigen Monaten mit Oberft Houfe verhandelt bat, 
und daß der amerifanifche Sefandte it Quenos Aires nichts Eiligeres zu tun hatte, 
als die argentinische Negierung zur Stellungnahme ihres Genfer Vertreters zu bes 
glüdwünfchen und ber völligen Biligung von feiten der Vereinigten Staaten zu 
verfichern. Nordamerika wird jebt jehr energifche Anftalten machen, zunädft, 
übrigens durchaus im Sinne der Monrocboftrin, zu der ja der Völterbund, wie er 
von England konzipiert worben ift, im Widerfpruch ftehen fol, fäntlide Staaten 
bes amerilanifchen Sontinent? zufammenzufaffen, Englands Einfluß auf Süd« 
amerifa, ber während und infolge des rieges forwiefo abgenommen bat, zu 
fchwäcden, um dann, gejtüßt auf Diefe Autorität, alle diejenigen europäifhen Staaten 
anzugliedern, die mit der englifchen Konzeption unzufrieden find. Tab diefe Politik 
ganz zielbemußt in Ungriff genommen wird, darauf mweifen nicht nur Anzeichen, wie 
die Reife Colby3 nah Südamerika, Außerungen amerilanifcher Senatoren über die 
fünftige Stellung zu Beutichland, fondern vor allem auch die Verhandlungen mit 
Merito. Ganz deutlich haben nämlich die Vertreter Wafhingtons zu erkennen 
gegeben, daß fie ihre bisherigen Einmifchungsmethoden aufzugeben gefonnen find, 
mofern die merilanifche Regierung den Berfuchen europäifcher Mächte, in Mexiko 
ihren mirtfchaftlihen Einfluß (namentlih auf die Petroleumausbeutung) zu 
feftigen ober ausgubreiten, einen Riegel vorfchieben wird. Das heißt natürlich nichts 
anderes, ald daß man Dierilo zunädhft Selbftändigkeit zuerfennen will, um e8 dann 
befto ficherer als ungeteiltes Ganzes überfchluden zu können, aber e8 fcheint body, 
daß Meriko, vielleicht au auß inmerpolitifchen Rüdfichten auf amerilanifche, ihm 
am nädjiten liegende Hilfe angetwiefen, in diefem Punft optimiftifcher über feine 
fünftige Selbftändigkeit denkt als Die Amerikaner. Ahnliches fcheint ih in Mittel: 
amerila: zu vollzichen. Der beabfichtigte Zufammenfhluß von San Salvaber, 
Guatemala, Goftarica, Honduras und Nicaragua ift zunädjit ficher als ein füd- 
amerilanifcher Riegel gegen den Norden gebacht, aber auch hier werden die Nord 
amerilaner hoffen dürfen, ein Ganzes fei letten Endes leichter zu bewältigen al 
disparate Stüde. Beharrt Argentinien, bejien Auftreten in Genf von beutfchen 
Blättern zum Teil vet ungeichicdt kommentiert worden ift, auf feiner fezeflio- 
niftifhen Haltung, wird man über den amerifanifchen Gegenbunb bald neues hören. 
Xeider befteht für Deutfchland keinerlei Anlaß, fid der hierdurch entftehenben 
Berlegenheiten Enalunds zu freuen. Auf Deutfchland allein kann fih Eng 
gegen Amerika, zumal bie deutfche lotte auf dem Grunde von Scapa $lom liegt, 
nicht ftügen, Rußland wird, au) wenn England Polen aufgibt, und troß allet 
Dandeldablommen, bei deren Verhandlung die Ruffen neuerdings wieder, ebenfo wie 
gegen Polen, fehr felbftbervußt auftreten, fein gefährlichfter Sreind bleiben. Bleibt als 
Ruckhalt nur Frankreich, und eB ift nicht unwichtig, daß Lord Derby unlängft mit 
viel Energie eine Zanze für ein förmliches (eventuell durch Belgien vermittelteß) 
englifch-franzöfifches Bündnis gebrohen hat. Und wenn auch die alte englifche 
Scheu, eine feite Bindung einzugehen, wahrfcheinlich die Oberhand behalten wird, 
fo wird England doch alles tun, um eine weitere franzöfifch-amerifanifche Ans 
näherung zu verhindern, und wird Ddiefem Beitreben auch ohne weiteres Die Rüde 
fiht auf eine Tauffräftige deutfche Kundfchaft zum Opfer bringen. Die Stellung: 
nahme Polen gegenüber tft in diejer Hinficht Iehrreich genug. England braucht ben 
europäiichen Frieden, und ein Wieberaufleben bes ruffiichepolnifchen Konfliktes märt 
ihm böchft unangenehni. Aber da Frankreih die Polen für feine Politil gegen 
Deutichland Braucht und nicht verftimmen will, Täßt man e3 in England ruhig zu, 
wenn bon Paris au3 den Polen nahegelegt wird, fih für Mäßigung in Riga an 
Deutfchland, in Danzig und Oberfchlefien, fchadlos zu halten, und diefer Gedanke 
mar e3 auch, der der Abjlimmungsnote zugrunde lag. Deutfchland felbft fieht fich 
diegmal genötigt, auf dem Verfailler Vertrag, deffen Milberung (man follte in öffent» 
lichen Erörterungen endlidy aufhören, daß die Franzofen ftet3 mit neuem Schred 
durchzudende Wort Revifion zu gebrauchen) e3 mit allen Kräften anftreben muß, 
au beitehen. Vae victis| Menenius 
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Börjenftimmung i 


Deutihland wird wieder aufgebaut, 

Der Markturs tft in die Höhe geichoffen, 
Wir dürfen hoffen! — „Die Börfe verflaut, 
Die Stimmung Iuftlo8 umd nerdroffen.* 


Dur alle Räume der Burgftraße zieht 

Ein helles Gebraus von SKubelafforden: 

„Der Marklurs finkt in Zürich rapid, 

Die Stimmung der Börfe ift freundlich geworden.” 


Dank befj’rer Baluta wird Deutfchlands Krach 
Bermieden. &8 übt fi die Mark in Erklimmung 
Des Hodftandse. — „Die Börje eröffnete Shmwad, 
Mit jhweren Sorgen, in fchledhter Stimmung.” 


Dann finkt die Mark. Tyedes Herz erbebt: 
Der Hunger wird Scharen von Kindern morden! — 
„Heut war das Börfengefchäft belebt. 
Die Stimmung ift wieder fehr freundlich gemorden.” 
Dandur 


Öffenherzigfeiten 
Gleiches Unrecht für alle! 


Weil ihm zwei oberfränkiſche Blätter nachgeſagt hatten, daß in ſeiner ge⸗ 
räumigen Behauſung ungeheure Mengen von Lebensmitteln aufgeſpeichert wären, 
hatte der unabhängige Vorkämpfer des ausgeſogenen und unterdrückten Volkes, 
herr Blumentritt, die dreiſten Redakteure verkllagt. Der Prozeß ging für den 
umabhängigen Idealiſten mit dem poetiſch wohlriechenden Namen indeſſen nicht 
ganz wohlriechend aus. Wurde doch feſtgeſtellt, daß Blumentritt ſchleckerhafterweiſe 
außer 40 Pfund Mehl, 20 Pfund Speck und 50 Pfund Schweinefleiſch auch noch 
20 Pfund Bohnenkaffee für den eigenen Bedarf weiſe reſerviert hatte. Dem 
Gericht ſchien dieſe Selbſtverſorgung nicht nur über die landesüblichen Rationen, 
ſondern auch über die beſonderen Verhältniſſe eines Freiheitsapoſtels hinauszu⸗ 
gehen, und es ſprach die Beklagten in der Hauptſache frei. Blumentritt hat aller⸗ 
dings viel Entſchuldigungen für ſich. Auf der einen Seite die Herren Helphant 
und Sklarz, deren Vorrate nicht nur ausreichten, um in den blutigen Januar» 
wirren ganze Miniſterien üppig zu beköſtigen, ſondern aus denen auch heute noch fein⸗ 
ſchmeckeriſche Exzeilenzen in Schwanenwerder ganz nach ihrem Guſto ernährt werden 
können. Als zweiter Nothelfer Blumentritts tritt die „Voſſiſche Zeitung“ auf, die 
die erſtaunte Frage ſtellt, ob ſeine Schleichvortäte für fränkiſche Verhältniſſe wirklich 
ſo viel ſeien. Es verdient ausdrücklich feſtgeſtellt zu ſehen, daß die „Voſſiſche 
Zeitung” nicht einfeitig parteiifch verfährtt. Was nad) ihrer Meinung den großen 
Berliner Hotels recht ift, das ift im Falle Ylumentritt billig. Somohl die er- 
lauten Ententevertreter und Oberjchieber, die es fi im Edenhotel und in den 
Betrieben der Hotelgejellichaft bei übertifchtem Mahle gefallen Iafien, wie die feiten 
Zeithammel des fouveränen Volles müffen der „Vofliihen Zeitung” zufolge in ber 
Rage fein, fich beffer ald das gewöhnliche Pad zu ernähren. Nun bleibt auf ber 
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Gegenſeite nur noch übrig, daß die Staatsanwaltſchaft ebenſo unparteiiſch wie die 
„Voſſiſche Zeitung“ vorgeht und neben den Vorratskammern der Berliner Gaſthöfe 
auch die der hervorragenden Unabhängigen allen Kalibers einer Nachprüfung unter⸗ 
zieht. E38 darf nicht porlommen, daß ftark Links gerichtete Abgeordnete bloß von 
Privatleuten, windigen Redakteuren uf. angefchuldigt werden. Sie haben ım- 
bedingt dagjelbe Mecht auf amtliche ftantsanmwaltliche Behandlung mie die großen 
Berliner Schlemmerftätten. | 


Der neue bethlehemitifhe Kindermord 


Nachdem ein Dr. Goldſtein vor Yahresfrift Die Berliner Yrauenmelt auf die 
unnatürliche Verruchtheit des Kinderfegens aufmerkjam gemacht hatte und in zahl- 
reichen Verfammlungen gegen den Gebärzmang aufgetreten mar, glaubt aud) die 
fczialdemokratifhe Partei nicht länger ungejftraft heilige Pflichten vernadhläffigen zu 
dürfen. Sie brachte alfo im Reichstage den Antrag ein, die $$ 218 bis 220 St®P. 
aufzuheben. Der „Vomvärts” unterftühte diefe menfchenfreundlichen Beitrebungen 
duch eine Hingerifjene, öfter unmillfürlih den Reim anmwendende Ode bed Herm 
Duefjel, worin u. a. zu lejen ftand: 

„Milderung bes Gebärzwanges, das ift bie Gabe, die gabllofe prole- 
tarifhe Frauen von der Gefehgebung erfehnen. Sie wollen nicht au 
ihren zwei oder brei Stindern, bie fie faum fatt zu machen miflen, ein vierteß ober 
fünftes binzugebären. Dagegen erhebt fi daß tiefite und ebelfte Gefühl des 
Weibes, ihr mütterlihes Empfinden, ihre Liebe für bie |chon 
geborenen Kinder, deren Dafein fie durch den Zmang rubelofen Gebärens 
bedroht fiebt.... Fe früber dag Ausnahmegefeg gegen Proletarier- 
frauen, ba8 ber Gebärzwang zweifellos barftellt, fällt, um fo beffer für be 
Arbeiterfchaft und das deutiche Bolk.... Die Zeit drängt, mahnend pocht bie Ast 
an unfere Türen. Helft den Müttern, die ein unfinniges Net zig, 
die Zebenzgrundlagen der jhon vorhandenen Kinder buch ruhelofeß Weiter 
gebären zu zerjtörcn!“ 

Selbft die „Tranffurter Zeitung”, die doch wahrhaftig allen modernen Ge 
banfengängen ein frohes und empfängliches Herz entgegenbringt, fann nicht umbin, 
in diefem alle von ihrem Lieblinge abzurüden. „Hier ftehen fich“, fo ruft Re auß, 
„wirflihe WBeltanfhauungen gegenüber. Man ların verichiebene praftifche Grunde 
für und wider anführen, aber darauf kommt es gar nicht an, und es iſt ſchade wm 
jedes Wort darüber. Denn man muß 8 fhon im Gefühl! haben, dak be 
nicht angeht. Wenn jene Paragraphen nicht beftänden, würde man fie hat 
ſchwerlich einführen, aber es bedeutet etwas ganz anderes, ſie aufzuheben, und — 
mũßte ſich ſchon das natürliche Gefühl dagegen ſträuben. Das iſt chriſtlich gedacht 
aber ebenſo idealiſtiſch in dem Sinne, daß wichtiger noch als die immitielbare Frate 
die Wirkung einer ſolchen Anderung auf die ganze geiſtige Verfaſſunt 
eines Volles wäre, einer Anderung, die den platteſien Nützlichkeitserwägungen Mt 
Idees der Heiligkeit werdenden Lebens operierte. Eins geht is 
andere. Wer dieſes Leben nicht achtet, wird Leben überhaupt nicht achten, und ⸗ 
möchte gerade heute wichtig ſein, dieſe Achtung wieder wachſen zu laſſen, gar nich 
au reden von der ſeeliſchen Verwüſtung, die beſonders in der Frauen 
welt angerichtet würde.“ 

Die Frankfurter Worte ſeien hier twieberholt, obgleich jebe ernfthafte Wibe: 
legung ber Golbiteinerei und der Dueffelei eigentlich eine Verfündigung gegen DK 
gejunde Vernunft der Mafle ift, die ja doch fchließlich felbft nach dem 9. November 
nicht gänzlich erwürgt werden Tann. Deshalb bleibe auch Die Frage unerörtet, 
ob den rauen und Viädchen, die auf Golbditein, Queflel und die fozialdemofratijt 
Fraktion hören, aus den maſſenhaft gewünſchten Eingriffen nicht ſchlimmerer ge 
ſundheitlicher Schaden erwachſen würde, als der beſonderen roten Vollksgeſundheh 
durch die Beſeitigung neuen Lebens Nutzen geſchähe. Wir find augenbli 
freilich in der Stimmung, für erlaubt und ſchön zu erklären, was ftüher als niedtites 


® 


Bũcher ſchan 


Verbrechen galt. Läßt man Mörder, Totſchläger, Räuber, Brandſtifter, Spitz⸗ 
buben, Gauner uſw. uſw. gewähren, ſo haben ſchließlich die Sünder gegen die 
58s 218, 220 StGB. dasſelbe Recht. Von dieſem Standpunkt aus ſind Goldſtein 
und me auf dem richtigen Wege. Teilt ihn irgendein honoriges Mitglied der 


S. P. D. 

Den Schwarmgeiſtern entgegenzuhalten, daß der Neomathuſianismus immer 
nur eine Spielerei ũüberhitzter Köpfe und ausgelaugter Üiberbildeter fein wird, hätte 
wenig Zrved. Denn die Vorkänıpfer des allerneueften betblehemitifchen Kindermordes 
Tönnen fich darauf berufen, dab Malthus Teineswegs auf fchlimmere Zuftände ftieß 
als fie. Was entfcheidend fein muß, ift die ungeheure, die Iehten ftaatlidhen und 
Kttlichen Fundamente zerftörende Verwahrlofung, die die Goldfteinerei notwendig 
zur Folge haben wird. Bine Nation, bie die Tötung werdenden LZebens jedermann 
frei gibt, ftreicht fi dadurch nicht nur mit eigener Hand aus der Lifte ber 
Lebendigen, fondern verfhmutt auch ihr feinftes Geelifches bis in bie letzten Aus— 

lungen. Zur Stennzeichnung des Zeitgeiftes von 1920 wird e8 bereinft genügen, 

B folche Beftrebungen fich überhaupt ana Tageslicht wagen burften. Man fcheute, 
von Grauen gefchüttelt, vor ihnen zurüd, folange fie durch die Dunkelheit fchlichen; 
man verliert den bejcheidenen Reit von Hoffnung, daß dem beutfchen Zolle body 


— — — — — — —— — 





noch ein neuer Aufſtieg beſchieden ſein könnte, wenn man feſtſtellen muß, daß ſich 


führende Männer, führende 


Parteien in ergreifender Schamloſigkeit vor aller Welt 
zu Foͤrderern des völkiſchen Verbrechens aufwerfen. 


Mulay Haſſan 





Bücherſchau 


Des Problem Japaus. Politiſche Be 
trachtungen über Japan und ſeine Be⸗ 
dehungen zu anderen Böllern, fowie über 
WE MWeitpolitit der Pazifilländer. Bon 
emens ehemaligen Gejanbtichaftsrat tm 
fernen Dften. Aus bem Englifhen über 
fegt von Brof. Yob. Sauter. erlag 
K. F. Koehler, Leipzig. Preis geheftet 
W,— M. gebunden 32, — M. 
In bem vorliegenden Buche ſchilbdert uns 
ein ausgezeichneter Kenner japaniſcher und 
oſtaſiatiſcher Verhältniſſe, ein klarſehender 
Veltpolitiker das Problem Japans. Erſt im 
Laufe der Jahre werden wir erkennen, wie 
es dies Land im Weltkrieg verſtanden hat, 
feine Bedeutung als Großmacht, ſeine Stellung 
als Beherrſcherin des Oſtens zu erweitern und 
zu feſtigen. In kurzfichtiger Politik hat Eng 
Ind Zapan zu bem Ziele verholfen, nad 
em feine Beberricher, eine Heine hinter dem 
dem Throne ftebende Gruppe, feit ber 
Reftaurationdperiode 1368 ftreben. Unmöglich 
ann dad viefenhafte Emporblühen Japan, 
daB son den Bereinigten Staaten mit ängft- 


lider Spannung verfolgt wird, für Europa 
oßme Folgen fein. Welde Bünbniögeuppen 
auch in Zukunft exftehen werden, immer wird 
Japan eine altive ober paffive Rolle babei 
[ptelen. | 

Der uns fehlende Blid für Weltpolitik if 
mit ein Hauptgrund, bak Deutichland heute 
am Abgrunde ficht. Das vorliegende Bud 
wird für jeden, ber ben Tommenden Er- 
eig iffen in der Weltgeichicdhte nicht blind 
gegenüberftehen will, eine Zunbgrube reichen 
Willens fein. Wir können es unſeren Leſern 
nur aufs mwärmfte empfehlen. 


Kriegäwolten im fernen fen. Bon 
C. J. Wolff, Major 5 D., Berlin-Steglig. 
Max Weyrauch, Verlag, 8 Mark. 

Das Buch beſchäftigt ſich auf Grund 
gefchichtlicher Darlegungen miı ber zulünftigen 
Bolitit Zapand und prophezeit ein neues 
Bündnis zwifchen Japan, Deutichland und 
Nußland, unter dem Eindrud ber Inpermeib- 
Iichleit einer Tünftigen Abrechnung zwiſchen 
Japan und Amerika. 


808 


Bücerfhan: . 


m —— — —— ——— ———— —— —— — — — — 


Poſadowoly, Graf von. Weltwende. Stutt⸗ 
gart, Walter Hädecke, Verlag. 
Enthält die Zeitungsartikel des deutſch⸗ 
nationalen Politikers aus der Zeit des Krieges, 
des Zuſammenbruchs und des Friedensſchlufſes. 


Schmoller, G. Zwaungig Jahre dentſcher 
Politik. Munchen und Leipzig, Duncker 
& Humblot, Berlag, Geheftet 18 Mark, 
gebunden 25 Marl. | 
Enthält die politifchen Vorträge und Yufs 

füte des großen Rationalölonomen von 1897 

bi3 1915. 


Broddorff-Rautan, Graf von. Dokumente, 
Deutfche Berlagdgefell haft für Politik und 
Geſchichte m. b. H, Charlottenburg. 

Das Buch iſt die eindrucksvollſte, weil 
authentiſchſte Darlegung des Standpunktes 
der deutſchen Politiker, welche die Unter⸗ 
zeichnung des Verſailler Friedens abgelehnt 


haben. Es wird deshalb in ſpäteren Zeiten, 
wenn unſerm Boll die Augen über feine 


Lage mehr und mehr aufgegangen fein werden, 
noch ftärfere Beachtung finden als in unferer 
müden und zerfpliterten Zeit. 


Der zweite Band ber Ludenbarff [hen 
Dentwürbigleiten (Berlin, € ©. Mittler 
& Sohn) enthält das wichtigfte Lrkunden- 
material, da8 von beutfcher Seite zur Ge 
ſchichte des Weltkriegs bisher veröffentlicht 
worden iſt. Die Volksausſsgabe des erſten 
Bandes (Berlin, E. ©. Mittler K Sohn, 
Preis 22 Mark) mit gekürztem, aber in ſich 
geichloffenem Text und in annehmbarer Aus⸗ 
ſtattung bedarf keiner Empfehlung. 


Staͤhlin, Karl. Geſchichte Elſaß⸗Lothringens. 
Munchen und Berlin, R. Oldenbourg, 
Verlag. Geheftet 260 Mart, gebunden 
80 Mark. 

Das reizvolle Abſchiedsbuch Martin Spahns 
an Elſaß⸗Lothringen iſt ſeinerzeit in ben 
„Grenzboten“ gewürdigt worden. Ihm ſtellt 
ſich nun die Darſtellung eines zweiten 
deutſchen Hiſtorikers zur Seite, der zugleich 
mit Spahn im November 1918 von der 
Univerſität Straßburg vertrieben worden iſt. 
Keine Provinzialgeſchichte im gewöhnlichen 
Sinn will dieſes Werk bieten; ſein Rahmen 


iſt die europäiſche Geſchichte vom frühen 
Mittelalter biß zur jüngften Genenwart. Zu 
gleich ift der Berfafler fich bemußt,. daß wir 
heute an einem ber größten Wendepunkte 
ber Gefchichte ftehen Er wunſcht, daß das 
Buch mit feiner Rüdichau und feinem Aus 
blit auch Lehre und Mahnung für. unfes 
Volldtum werde. 


S. M. Dubnsow. Die neneſte Geſchichte des 
jüdiichen Volles 1789—1914, 2 Bände. 
Berlin, ZYüdifcher Verlag. 

Etwas fchnell und flüffig gefchrieben und 
nicht gerade quellenmäßtg tief, wie fo ziemitä 
alles, was über die jübdifche Geichichte tm 
Zeitalter ber Emanzipationen geſchrieben 
worden iſt, bietet Dubnow immerhin umfang 
reiches Material, das, mit der noötigen Vorficht 
und Kritik benutzt, auch für das Verſtändnis 
aktueller Vorgänge und Probleme dienen Tann. 


Schauwecker. Weltgericht. Halle, Heinz. 
Diekmann Verlag. 12 Mark. 

Sn feiner anfchaulichen, menfchlich vertieften 
Art fpeicht der befannte Verfaffer von „Im 
Todesrachen” über die Gründe und den Berlauf 
des deutſchen Zuſammenbruchs. Somobl die, 
welde ben Bulammenbrud wie der Berfafle 
von ber Front ber gefehen haben, wie die, 
welche ihn in der ganz ander® gearieien 
Stimmung ber Heimat erlebten, werben bieled 
nachdentliche Buch mit Ruten in fich aufnehmen. 
&8 enthält viele Folgerungen, die au für 
jebe künftige Polttil von Wert bleitm. 


Neitenftein. Die heileniftifchen Myferien. 
religionen. "Zweite Auflage. Leipzig und 
Berlin, 8. ©. Teubner, Verlag, geb. 9 Rarl, 

geb. 12 Marl. . ” 

Das vor zehn Jahren bahnbrediende Bud 
bat den reihen Gegen beuticher religiond 
gefhichtlicher Forſchung, der ſich inzwiſchen 
weſentlich unter Anregung des Verfaſſers ſelbſt 
emwickeli hat, in der zweiten Auflage in ſich 


aufgenommen und bewahrt damit ſeine führende 
Stellung für dad Verftändnis ber Religiond 
epoche, in der da3 Ehriftentum wurzelt. : - 


Gallieni, GEneral, M&moires, Defense de 
Paris, Collection de M&moires, Etudes 
et Documents pour servir & l’Histoire de 
la Guerre mondiale. Payot, Verlag, Paris 
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Es wird wohl noch lange dauern, bis ſich 
auf der Seite unſerer Feinde die eigentlichen 
Fuhrer im Krieg entſchließen werden, ihre 
Denkwurdigkeiten zu verdffentlichen. Auch 
ſteht ficher heute noch nicht feſt, was in dieſen 
Büuchern zu leſen ſein wird. Das hängt 
fiher davon ab, ob Männer wie Clemenceau 
oder Lloyd George im Yugenblid der Ber 
Sientlihung noh Grund haben, fi ihres 
Sieged zu freuen ober nicht. Mittlerweile 
melden fi die Perfönlichleiten zum Wort, 
die durch erfolgreihe Epifoden im Drama 
bed Weltkrieges fich ihren günftigen Play in 
ber Gefchichte fichergeftellt haben. Bu ihnen 
gehört der ſchneidige Verteidiger von Paris, 
defien Darftellung für die Marmneihladt un. 
entbebrlih, freilich ber Kritit fowohl von 
deutfher wie von alltierteer Geite unter 


worfen ft. | 


Otte v. Stülyuagel, Die Wahrheit über 
die dentſchen Kriegſverbrechen. Staats: 
politiſcher Verlag, Berlin 1020. Preis 27 M. 

Dem auf anmtlichem Material beruhenden 

Buche iſt eine recht weite Verbreitung gu 

wunſchen. Man kann es als eine nationale 

Tat des Verfaffers bezeichnen, daß er keine 


Mühe und Arbeit geſcheut hat, um auf⸗ 
zudecken, mit welch unmenſchlicher Grauſamkeit 
gerade unſere Feinde gegen uns Deutſche ver⸗ 
fahren ſind. Indem er den Sioff entſprechend 
der Auslieferungsliſte unſerer Feinde ordnet, 
bringt er für jeden Abſchnitt unwiderlegliche 
Beweiſe dafür, daß gerade die Feinde es ſind, 
denen man dieſe Verbrechen vorzuwerfen voll 
berechtigt iſt Es ware dringend zu wunſchen, 
daß das Buch auch ſeinen Weg ins Ausland 
findet. Man kann es als die von national⸗ 
denkenden Deutſchen ſchon lange geforderte 
Lifte feindlicher Kriegäverbrecher bezeichnen. 
Balz, Wilhelm: Ym Dämmer des Rimbe, 
Sumatra Urwald und Urmeid. Mit 
Budihmud von Dito Kalina Halb 
Ieinen 15 Marl. | 
Waibel, Les.: Urwald, Bed, Wühe Mit 
20 Raturaufnahmen unb einer Karte. Beide 
im Berlag von Ferdinand Hirt, Breslau. 
Bwei hervorragende Kenner tropifcher Ge 
biete vermitteln und bie Kenntnis afrikanischer 
und fumatsanifher Ratur und Kultur im 
feſſelnder Darfielung Der Breslauer 
Geopraph bringt uns ben Urwalb als Er- 
lebniß näher, während Waibel ald Hbjelt 


Pädagosium Waren 
in Mecklenbur um Muntzse 


Vorbereitung auf alle Klassen der verschiedenen Schulsysteme 
(Umschulung). Insbesonders Vorbereitung auf die Einjährigen-, 


Prima- und Reifeprüfung. 


Dr. Michaelis. 
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fünfjahriger Forſcherarbeit auch das afrikaniſche 
Belb und bie Wüfte mit ihren einenartigen 
Beinohnern in ben Kreid feiner Betrachtung 
sieht. Die beiben fhön ausgeftatteten Bändchen 
folten jebem Natur- und Kolonialfreund auf 
ben Weihnachtstifch gelegt werben. 
Beate. Roman von Paul Langenfheibt. 
erlag Dr. B. Langenfcheibt, Berlin W 186. 
Überaud fpannenb und in fhöner Sprache 
gibt der Autor in Tagebuchform eine Gefchichte 
der von ihm fo oft und fo gern bebanbelten 
leidenfchaftlihen Liebe. Diesmal ift ed ein 
Künftler, der ald Ulanenrittmeifter vorm 
Feinde fällt und deſſen Leidenſchaft zur 
Tochter ſeiner zweiten Frau ihn zur Sunde 
fortreißt. Geſchickt verſucht der Autor dieſen 


— — — 


Rann durch Hervorhebung ſeiner inneren 
Werte zu entſchulbigen. 


Du meine Königin. Roman von Robert 


Heinz Brigg. Berlegt bei Dr. B. Langen 
fcheidt, Berlin. 


Auch hier die Teibenichaftliche Liebe eineh 
Mannes zu einem Mädchen, das, aus Meinen 
Verhaltniſſen zu ihm heraufgezogen, ſchlleßlich 
doch ſeiner edel empfindenden Liebe nicht 
würdig iſt. Wie ſtets in ſolchem geiſtig und 
ſeeliſch ungleichem Zuſammenleben plaht ein 
mal die Bombe, diesmal in Beftalt der Hals- 
kette eined Großfürften. Immerhin eine 
fpannende Erzählung mit feiner Detatlarbeit 
der Charaltere. 








Berantwortlid: i. B. Hans von Sodeuftern in Berlin. 
Gäriftleitung und Berlag: Berlin SW 11, Xempelbofer Ufer 35a. : Lügetw 6510. 
Berlag: R. %. Roehler, Abteilung Brengboten, Berlin. 
Drud B. Roeier Bucdpruderei, Berlin S 14, Stallfchreiberfir. 34/88. 
Nackſendung von Manuikripten erfolgt nur gegen beigefügtes Müdyerte. 


Nachdruck ſamtlicher Aufſätze iſt nur mit ausdrücklicher Erlanbnis des Berlages geſtattet 





Soeben erschienen ist eine neue Schrift von 


Dr. Otto Neurath: 


Betriob;räte, Fachräte, Nontrollrat 


Korbereitung der Vollsezialisierung 


Mit 8 Tafeln. Preis 5 Mark 


Die Abwendung der Wirtschaftsnot durch die Voll 

sozıalisierung auf der Grundlage der heutigen 
industriellen Gliederung ist die sent Jahren erhobene 
en Neu aths. Sie erhält dadurch besonderen 
Nachd:uck, daß aus seinen Arbeiten der Wissen- 
schaftler spricht, der seit langem als Gelehrter 
auf dem Gebiete der Wirtschaitsforschung einen an- 

gesehenen Namen besitzt. 


Auf Wunsch ausfünrliche P rospekte. 
Zubesiehen durchalle Buchhandlungen oderdirekt vom 


Suchverlag Rätebund, 


. 10.—. ' 

Berlin NW 6, Luisenstraße 28 Sudafiy, Julius. Der Turm ber Liche. Roman. Bei |: 
$. Roller & Go, Bien. 1920. , 
ner, Dr. Döfar. Tie Päpagogifhe Fakultät. Syulpelitit 
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ei bensrbun 
—— — — vom 3. Januar 1820. R. 6088 
bie 6096. V ipp Reclam jun 


—— — für —8 —** Reich vom 24. Degemaber 11. n 


r. 6097. Verlag Philipp Reclam jun., Zerpgig. 
Neichsſsgeſetz üUber das Reichönotopfer vom 31. 
Nr. 6096. Verlag Philipp Reclam jun. 


im 


Heybe, Ludwig. Abriß der Soyiaipolitit. Verlag von Duck 1.- 


& Meyer in Leipzig. 1920. Preis geb. M. 5—. 
Schrempf. Chrinoph Vom öffentlichen Beheimmis deB Leben. 


Verlag Fr. Krommann (9. Kurg), Stuttgart. 1920. Pre | e 
& “ 


broich. M. 11. — geb. M. 14. 


Brandenburg, ©. Die marerialiftifge Gefdictbauffaflen 1 
Verlag Duele & Meyer, zeipiig- 1920. Preis — NM. — |: 
08 8 424 


Baklit, Aus wilder 
2. Stodmann, Leipsig. 

anuel, Dberfi a. D. Friedrich. Deutſchlands Viederauſbar 

und bolſchewiſtiſche Lockungen. Warnung an das dentqhe 


Hans. urzel (Roman). 


Volk au ernſter Stunde. Verlag der Kulturliga, G. m.b. 9. 


ui ee F 2—. 
weſen der 
Sammlung von Quellen zum Stubiun des 
Boligewisnus. Heft 5. Herausgegeben vom General⸗ 


Das 
ordnungen.) 


ſekretariat zum Siudium des Bo ſchewiemus. Berlag der | - 


Kulturliga, ®. m. 6. H., Berlin. 1920. M. 2.—. 
Jaftrow, Dr 3. Die Reiorm ber ftaatstwiffenfhaftligen Studien 
Verlag don Dunder & Humblot, München und Leipig 
1920. Preis geh. M 20.—. 
Keynes, JM. Die wirsfgaftlien Folgen des Friebendwertrages. 
— Dunder & Humblot, Munchen. Toao. Ureis geb 
10.— 


und Boltebildung. Schrifienreibe u Preußifden Lehrer 
vereind. Heft Nr. 1. Verlag von ©. WB. Kitfelbt 
re ary). 1920. 
t, Dr. 
Saulpolitit und Bolleb’Ipung. Schriftenre he des Breuhilden 
Rehrervereind. Heft Nr. * Berlag — A. W. ZSicfeldt 
Dfierwied (Harz). 1920. 
Tewö, 3. Gin einheitlicher Lehrerftand. Eculpolitik und Bollk 
bildung. ftenreihe des Preußischen 
Heft Ar.3. Verlag von A. W. Zickfelbt, ORertoleck Hary 10% 
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Brenzboten-WDeihnacht 1920 
Don Sri Kern 
1: - 
Fer Seijt Bismarda ift e8 gewöhnt, von Unberurenen bejchmworen zu 





‚a 


werden. ber felten wurde er falfcher zitiert, al3 in der für alle 
Grenzpolitit maßgebenden WUngelegenheit des Botjchafter8 der 
Deutschen Republik in Rom. Herr von Beerenberg, der anfcheinend 
weniger feines Könnens als feine Haben wegen zum Bertreter der 
Perfon des Herrn Ebert bei Biltor Emanuel II. ernannt worden ift, hat feine Auf- 
gabe damit begonnen, da3 Grenzdeutfhtum — heute gut ein Viertel unferes 
Volles — im tiefiten Herzen zu verlegen. Er hat auf dem Weg über eine Trentiner 
italienische Behörde den GSüdtirolern den Rat gegeben, fich als taliener deutjcher 
Nationalität mit dem italienischen Staat abzufinden. Die einhellige Ablehnung 
feiner ebenfo ungejchicdten wie unmürdigen Außerungen feiten der Tiroler wurde 
nun feinen Berteidigern zum Anlaß, daran zu erinnern, daß Bismard jeiner Zeit 
die SGrenzdeutfchen in den rufjifchen Dftfeeprovinzen oder in SÖfterreih-Ungarn in 
Schuy zu nehmen vermieden habe. Man könnte darauf zunächit erwidern, dab, wenn 
Herr von Beerenberg Königgräß und Sedan gewonnen und das Deutfche Weich ge- 
Ichaffen hätte, in feiner Stimme immerhin etwas Metall Täge, welches zarter Stimm- 
gebung erjt den eigentlichen Reiz verleiht. Wor allem aber: Bismard unterlieh 
ed, in die inneren Angelegenheiten Rußland und SOfterreich-Ungarns dreingureden, 
weil er in der heiflen diplomatifchen Zage, die ein ftarfes, zentraleuropäifches Neich 
immer vorfinden wird, durch Ausfchaltung aller Reibungsflächen mit den beiden 
öftlihen Kaifermächten unferm Neic) und damit dem ganzen Deutfchtum auf ber 
Erde die ficherfte Grundlage gab. Demgegenüber konnten die fchmerzlichen Erlebnijfe 
der Balten nicht ins Gewicht fallen, mußten die Deutfchen des Habsburgerreiches 
ih mit eigenen Kräften behaupten. 

Heute ift alles anderd. Gin heutiger deutjcher Botfchafter im Ausland iit 
der Vertreter eines gefnechteten, verftümmelten und banferotten Staates, formie 
eines großen, unbefiegten und zufunftsfräftigen Vollstums. Seder Staliener hat ein 
ichlechtes Gemwiffen über den urfprünglich gar nicht beabfichtigten Raub Südtirols. 
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Als Italien im Mai 1915 in den Krieg trat, ſagte ſein leitender Staatsmann, er 
lege auf Bozen und Meran keinen Wert, dort ſeien gute Deutſche, ſie würden immer 
ſchlechte Italiener ſein. Jeder Italiener achtet jeden Deutſchen, der ihm bei 
jedem Geſpräch mit ungezwungener Aufrichtigkeit ruhig, Auge in Auge blickend, 
jagt: „Über die, Vergangenheit gebe es keinen Streit! Das italieniſche und das 
deutſche Volk ſind in Zukunft aufeinander angewieſen. Aber ihr Italiener habt 
eines dürftigen Augenblicksvorteils wegen, entgegen eurer beſſeren politiſchen 
Überzeugung und eurem diplomatiſchen Gewiſſen, eine ſonderbare Unklugheit be— 
gangen, indem ihr einen der kräftigſt deutſchempfindenden Teile unſeres Volkes 
eurem Etaate einverleibt habt. Das regno d’Italia jteht und fällt mit dem Grund: 
fat der Nationalität. $hr habt ihn verlegt, aber ihr könnt eure Unflugheit jederzeit 
wieder gutmachen. hr werdet e3 tun, weil ihr unferen fentimentalen Punkt nody 
tiefer getroffen habt ala feiner Zeit Habsburg durch das Einbehalten von Trient 
“und Trieft den euren, werte rredentiften von geftern! hr wißt, daß wir euch 
gern die Hand reichen möchten, aber die nicht Tönnen, folange ihr da3 einzige 
Stück Erde, auf welchem feit taufend Sahren die füdlihe Sonne deutjches: Bolf 
bejcheint, wie ein mißtrauifcher Hehler in Gemwahrfam behalte. Der Raub Lohnt 
für cuch nicht. Ihr habt genug Sonne, Granitgebirge und Wein im eigenen Land. 
Bi3 auf weiteres fayın Teider kein Deutjcher mit einem Staliener fprechen, ohne zum 
Udichied „Bozen und Meran“ zu jagen. Sorgt ihr dafür, daß dies anders werde, 
damit Stalien vor fich jelber und vor feiner politifchen Zukunft klar ftehe.” 

Was follte eine joldhe Haltung heute dem Deutjchen Reich oder dem Deutjchtum 
ichaden können? Was dagegen die Fortfegung unferer unehrlichen Verftändigungs- 
diplomatifterei im Diunde eirtes Beerenberg gefchadet hat, braucht nicht mehr be- 
wiefen zu werden. Sie hat unehrlich gewirkt und Mißtrauen auf beiden Seiten 
geichaifen, den Stand der Südtiroler erfchwert und dag Urteil der Staliener ver: 
wirt. Als aber in denfelben Tagen, da fich Beerenberg in Rom wie in Südtirol 
unmöglich machte, der deutjche Neichsfanzler und der Minifter des Auswärtigen 
fi die Freiheit nahmen, in Köln und Aachen davon zu fprechen, daß diejes Land 
deutic, jei und- deutjch bleiben molle, wurde ihnen ein Allerhöchfter Nüffel in Form 
einer Ententenote zu teil. Gemöhnliche Deutfche pflegen in folchen Fällen aus 
dem bejeßten Gebiet ausgemwiefen zu werden. Ein Boll, da3 mit dem Eleinen 
Neitbeitand feines Bodens, der nicht unmittelbar von franzöfifchen, polnifchen, 
tihechifchen, italienifchen ufw. Soldaten befett gehalten wird, derartige Entente- 
 noten entgegennehmen muß, fpielt die Rolle eines politifchen Hansmuriteg, wenn 
e3 jich mit Bismardijcher Gefte an dem Schidfal feiner unterjochten Glieder des— 
interefliert. 

Die Grenze für die Zujtändigfeit des deutfchen Auswärtigen Amtes und feiner 
Beamten Tiegt heute nicht an den Grenzen des Deutihen Neiches. Das Deutfche 
eich heißt wieder „deutjches Arm”. Für einen ohnmächtigen Spielball der Feinde 
außenpolitifche Werantwortung tragen zu mollen, wird leicht unehrlid, denn zu 
Berantwortung gehört Madjt. Werantmwortlicdy ift heute aber jeder Deutihe und 
ingbefondere jeder amtliche Vertreter des deutfchen Volles — einerlei, ob er auf 
Privatloften in Valutaländern leben Tann oder nicht, ob er Geift hat oder nur 
Noutine —, verantwortlich it jeder in gejteigertem Grade der Fdee des Deutfchen 
Tollstum2 und dem Volksgefühl. Niemand braucht mehr Würde, ala ein ge- 


7 





Grenzboten-Weihuadht 1920 315 
ihlagener Staat. Wo die Ententefoldaten zur Zeit haltzumadjen belieben, das 
ijt eine Frage zweiten Ranges, die fi) zudem jeden Tag verändern Tanıı, ohne daß 
deshalb unfjere Ehre berührt wird, denn wir lönnen ja doch feinen Krieg erklären. 
Tie Grenzen Deutfchlands find heute unfichtbar; fie leben nur in den Herzen. Ber: 
fhmwinden fie oder verwifchen fie fich auch dort, fo dürfte das. deutſche Volkstum 
felbft in jene Periode eingetreten fein, Die dad Griechentum zur Römerzeit erlebt hat, 
d. h. es wird fich verflüchtigen. Leben aber die Grenzen des beutfchen Bollstums 
in den Herzen fort und jener Mut, der früher oder fpäter den Widerftand ‚der 
itumpfen Welt befiegt, fo wird Diefer „QVertrag” von Verfailles eine ebenfo vor- 
übergehende Phafe fein, wie der Vertrag von Sevres infolge des türkifchen National- 
gefühls, oder wie der Wiener Kongreß im Laufe eines SSahrhundertz feine jämtlichen 
Srenzziehungen an das Naturrecht der Völfer verloren hat. 


| 2. 
Fm SZahre 1920 zeigte ich meinen Kindern zum erfterrmal den Rhein, „Deutic)- 
lands Grenze, nicht mehr Deutichlands Strom”. ALS Alfred von Muffet höhnte: 
„Sil est & vous, votre Rhin allemand, 
.Eh bien, lavez-y votre livree“, 


tonnten ihm damal3 deutfche Dichter mit der „Wacht am Rhein” und verwandten 
Gelängen antworten. ‚Heute wird da3 Singen biefes Liedes von den Wächtern am 
Rhein mit Haft beitraft; ftumm fchlafen die Sänger ihre drei big jech? Monate in 
der grauen Dieter Burg, von deren Turm die mädjtige Trifolore weit übers 
Lahnıtal Teuchtet. Daneben im Schloß des Reichäfreiheren von Stein machen fich’3 
iranzöfiiche Leutnant? mit beutfchllingenden Namen und germanifchem Ausfehen 
neben maurijchen Schergen bequem, und der alte, gepflegte Hausrat diefer nationalen 
Grinnerungzitätte zerfällt. In dem Turm aber, den Stein 1815 ala Gedenfhalle 
der Befreiung einrichtete, fteht im Fremdenbuch zmwifchen den Namen franzöfifcher 
Kapitäne ein ftileg: „Exoriare aliquis“, und von den Wänden fchauen in un- 
gewohnten, oft tragifch zmiejpältig anmutendem Verein alle die (im Leben vielfach 
unter fi) ftreitenden) Geftalten aus unjerer zerrilfenen und mwiderspruchsreichen 
Leutichen Gefchichte herab, welche der Reichöfreiherr meitherzig unter dem einzigen 
Vefichtäpunft der Freiheit und Selbftbehauptung der Nation im Bild zufammen= 
getragen hat, mittelalterlihe Kaifer und Landesherren, evangelifche und Katholische, 
preußijche und öfterreichtiihe Führer. Geifterhaft wirklich lebt für die heutigen 
Kinder mieder auf, was für unfere eigene forglofe Jugend vergangene Romantif 
war, der hin= und herwogende Kampf um den Rhein, Knechtfchaft und Hoffnung, 
Demütigung und Zähneknirfchen, ftile Tränen, Ahnentroft und Gelübde. Die Ge: 
jhichte geht weiter; ma3 vor hundert Jahren abgefchloffen fchien, liegt jett wieder 
in der Zufunft verhüllt vor unjerer eigenen, zunächft noch weniger fanges-, gedanken: 
und glaubenzitarfen Generation. Die eifernen Gedentktafeln, auf welchen der Reichs- 
jreiherr der Zeiten Zauf über Jena, Moskau, Tauroggen und Leipzig bi Belle- 
Mlliance eingraben ließ, müffen wieder auf Fortfegung marten. Eo wie es it, 
ların e3 ja nicht bleiben. Urme, reiche Jugend, die kein Yriedensbehagen mehr 
lennt und vom großen Deutfchen Reich nur noch ein ferne Leuchten verfinken 
jah. Opfer und Kiifen, aber auch vertiefter Zebensgehalt Tiegen vor ihr. 
Unauslöfchliche Eindrüde jammelten die Kinder auf Diefer deutfchen Familien- 
21* 
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reiſe von 1920. In Ems, wo ſie den Erklärer des Benedettigedenkſteins plötzlich 
bon einem lauſchenden franzöſiſchen Aufpaſſer mit der Verhaftung bedroht ſahen. 
Am abendlichen Rhein, auf dem ein engliſches Torpedoboot, von uns bezahlt, den 
Union Jack ſpazieren fährt, während aus dem Haus mit der Inſchrift, République 
Française, Gendamerie nationale, Cercle de Boppard“ die Marſeillane klingt, 
jenes Feuerlied einer Revolution, die, anders als die unſrige, nationalen Schwung 
entzündet bat. Endlich am Nationaldenkmal, an deſſen Fuß gerade die Aßmanns⸗ 
häuſer Schienen der bankerott gegangenen Niederwaldbahn abgebrochen wurden 
und deſſen Symbole in ihrer ehernen Unbeweglichkeit heute wie Geſtorbene leeren 
Blickes ins Land ſchauen: Germania, die ſich die Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzt, 
Vater Rhein, der das Wächterhorn der Moſel übergibt, der über die Generalſtabskarte 
nach den Vogeſen blickende Moltke. Alles ſo fürchterlich, wie zum Hohn, dieſes 
erſtarrte Glück, das doch noch feſter in unſeren Vorſtellungen haften will als die 
Gegenwart, dieſes bräutliche Lächeln der ſchon wieder verwitweten Germania, dies 
junge Deutſche Reich, das geſchwinder als die Wellen des Stromes zerranmm 
Auf dem linken Rheinufer drüben fehlt die Bergkrönung, die nach Angabe des 
vor ſieben Jahren gedruckten Reiſehandbuchs zu Bismarcks hundertſtem Geburtstag 
1915 „errichtet wird“; ſie wartet jetzt auf ein neues Geſchlecht, das ſie mit mehr Recht 
als das unſerige erſtehen laſſen darf; und am Sockel des Niederwalddenkmals bleibt 
über die Zeiten hinweg ſtehen der vergebliche Schwur der Väter: 


„So lang ein Arm die Büchſe ſpannt, 
Betritt kein Feind den deutſchen Strand.“ 


Welche von beiden Wirklichkeiten iſt denn nun eigentlich der Traum, dies 
ſiegſtrahlende Denkmal, un ſer Denkmal, oder das Jahr 1920? Erſt unſere Kindet 
werden es einmal wiſſen; wir finden uns heute nicht zurecht. Und nun zurück 
in die „neutrale” Zonel In Gießen trifft man dann mieder auf eine neue 
„Neichögrenze“: dort hält die am meitelten nach Weiten vorgefchobene Reichäiehr: 
abteilung entwaffnete Wacht, niemand weiß -mozu, ein ZdyNl, aber nicht von Spihmeg. 

Magen mir und aber noch einmal durch das bejegte Gebiet, fo ftößt der 
Teutfche auf die fehmerzliche Linie, Die im Jahre 1920 entitanden ift, und die 
ihm zur Zeit zu überfchreiten faft unmöglich gemacht wird. enfeit3 von ihr Iiegt 
Eupen und Malmedy, „Ausland“ geworden wie Die Düppeler Schangen, Bromberg 
und Thorn, das foeben fein Seriegerdentmal von 1870 ala Altmetall verfauft bat, 
und tie da8 herrenlog gewordene Danzig und Memel. Noch trennt die alte Grenze 
bon 1914 im Dften innerhalb des jungen Polenftaates die glüdlichere deutic- 
erzogene Wefthälfte de3 Yandes vorläufig von dem Elend der echten Scongreßpoladei; 
noch trennt fie im Weiten den alemannifchen Eigenfinn der Elfälfer (mit feinem 
inneren Kampf zmwijchen entfeelender Verwelſchung und heimlihem Deutfchgefühl) 
von der Sleichförmigfeit der Departements. Und fo nahen mir im Geift den 
wirklichen Grenzen de3 Deutfchtums tief drinnen in fremden Gtaatsgebilden, vom 
„dielfchen“ DWlamentum, das fich gegen die „Fransquilloeng” behauptet, biß zu 
dem Sampf der Alpendeutfchen gegen Die Trentiner Gignori und da3 jerbifche 
Barvenütum, oder der Deutfchhöhmen gegen die immer wiederholten Huffitenzüge 
ihree Bedrüder. Wir fchauen hinaus zur veröbeten Geegrenze, von der un feine 
Schiffe mehr zu einem Tiberjee-Deutfchland, böchitens noch zu der ojtpreußifchen 
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„Znfel“, der Ietten Kolonie Deutfchlands, tragen. Befonders aber denken wir an 
diefer Jahresmende an Oberfchlefien, da8 Glied des deutjchen Volkskörpers, das fat 
am meijten von allen fein Gedeihen der Gemeinfchaft mit dem Ganzen verdankt und 
iwiederum für das Gedeihen der Gefamtheit unentbehrlich tft. Feder Deutjche, der 
dort etwa aus feiger Furcht zögert, fich ganz einzufegen, um dag Land für daß 
Neich zu retten, lädt nicht nur fchwere Schuld, fondern durch eine vorübergehende 
Bequemlichkeit endlofe Plagen auf fein eigenes Haupt. Dort im’ äußerften Winkel 
des Baterlandes wird in nächiter Zeit um das deutfche Schidjal gefämpft. Der 
Sieg ift unfer, wenn jeder mannhaft nad) dem Wort „Einer für alle, alle für einen“ 
handelt. Aber auch nur dann! 

Wann wird die Grenze der deutjchen Zanamut und Halbheit, mann die 
der Deutjchen Zwietraht im Synnern erreicht fein? Die Not der Zeit und 
das Wirken des Feindes ringsum, da3 unfere Jugend in den bejetten und 
anneltierten Strichen Deutfchlands täglich vor Augen fieht und aud Hier 
in Berlin unfichtbar, aber nicht weniger jchredlid in ihren eigenen 
jrierenden, Hungernden und rhadhitiih verfümmerten Gliedmaßen fühlt, 
arbeitet wie nie zubor an der Seele unferes Volles. E3 beginnt munder- 
aläubig zu werden und auf die Geburt des Erlöferd zu harten. Das Wunder, das 
in der deutfchen Gefchichte noch ausfteht, ift die Geburt des einigen Willens der 
aefamten Nation. Nur aus ihm kann die Erlöfung fommen, und fie wird kommen, 
fiher, wenn aud) fpät. 









— — DISS: 
SER A 





Deutfchlands außenpolitifche Sage 1920 


sg 


Don Otto Hoetfd 


ielleicht wird Deutfchlands außenpolitifche Lage heute am eindring- 
lichiten Mar, wenn man fih — Sapanz heutige Stellung im Konzert 
der Weltmächte vergegenmwärtigt. Am großen japanijch-amerifanifchen 
a Segenjat ift Fein HZmweifel. Bon der Erneuerung des Bündniffes 
' 2 zwilchen England und Sapan hören wir nichts. Sibirien und der 
Norden Dtafiend Tiegt dem japanischen Machtehrgeiz frei, aber weder eine aktive 
Chinapolitik Japans ijt bemerkbar, noch nütt diefes die Auflöfung Ruflands, um 
feine Macht bis zum Bailalfee auözubehnen. Der Krieg hat Japan wirtfchaftlich 
und finanziell außerordentlich geftärkt, vol Blut find alle Adern feine? Macht: und 
Rirtfchaftskörpers, und alle Kräfte und Nerven diejes Jmperialismus find gefpannt. 
Uber ift es nicht, als wenn er an der Kette Täne? Rußlands und Deutſchlands Zu: 
jammenbruch hat ibm die Entlaftung geraubt, obne die er feinen anderen Waffengang 
wagen fann. 3 hat jet, wenn e3 fich rührt, allein alle auf dem Halje, was heute 
in der Weltpolitif aktiv fein Tann, e8 ijt ohnmächtig gegen den ymperialismus der 
Ungelfachfen und ihrer Vafallen. Das wahre Gleichgewicht der Mächte ift heillog 
zeritört, jeit Deutfchland aus ihrem Syjtenm ausfiel, und alle Spekulation über 
deutfch-japanifche Beziehungen heute ift reine Phantafie, folange Außland nicht 
wieder in das Shfitem der Weltmächte eingeordnet tft. 
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Die Rarijer Friedensfchlüjfe wollten dieg Verhältnis in feite und dauernde 
Form gießen, und der Völferbund fol darum einen ideologijchen Mantel hängen. 
Das Sahr 1920 war für ung nominell das erjte TFriedenzjahr wieder; am 10. Januar 
wurde der Verfailler Frieden ratifiziert. Und die erfte Aufgabe der deutichen aus⸗ 
wärtigen Politit war, diefen Frieden durchzuführen, beifer gejagt, der Welt feine 
Undurdführbarfeit zu demonftrieren, indem fie verjuchte, ihn durchzuführen. Aus: 
lieferung des SKaifers, Verfahren gegen die fogenannten Striegsjchuldigen, Abtretung 
und Abjtimmung, Entwafinung, Sohlenlieferung, Eadjleijtung und Striegsentihädi- 
gung (jv bezeichne man deutjch „reparation“, dag mit: „Wiedergutmachung“ 
wiederzugeben nedanfenlos und unmürdig ijt) — die Erinnerung an eine Flut von 
Proteften und Stonferenzen, Tyehlern und Demütigungen, Neden und Noten jind im 
Küchlid auf dag zu Ende gehende Sahr in ung wa. Da und dort eine Fleine 
Erleichterung, mehr fo, daß eine Frage von der Entente in der Zsülle der ihre Stants- 
männer umdrängenden Gejchäfte halb liegen gelaffen, al® daß wirklich nachgegeben 
oder gar im Sinne der Verjtändigung eine Ginigung herbeigeführt wird. m 
ganzen aber, jo gern die Jlufion manches Deutjchen dag anders fehen möchte, der 
fefte Wille der Entente, injonderheit Sranfreichg, den Triedensverlrag durchzuführen, 
der Deutfchland macht: und mwehrlos machte, feine Wirtfchaft in den Sfravendienft 
der bisherigen Feinde einjtellt, und mit dem Selbitbeitimmungsrechte der Völler 
vergemwaltigend betrog. 

mei der ullerwvichtigften Fragen find noch in der Schmebe. Troß alles 
Drängen von deutfcher Seite ift dag Schidjal Oberfchlefiend noch nicht entfchieden, 
und erst ganz am Ende de3 Tsahres fommt man dazu, in Sacdjverjtändigenfonferenzen 
beider Zeile menigitens die Frage vorzubereiten, ma3 das bisherige Deutjchland 
denn mirflich leiten und zahlen fol, um die Pflicht zur Sriegsentfchädigung, die &8 
übernahm, zu erfüllen. In zahlreichen Konferenzen find die entgegenftehenden 
Sntereifen der Mächte in diejer Kardinalfrage Hin und her gefchoben mworben. Sn: 
zwifchen haben die unfinnigen Koften der Befatung auf dem Iinfen Rheinufer, in 
Verbindung mit dem, nur vorübergehend im Frühfommer unterbrochenen, Tata: 
ftrophalen Sturz ber deutfhhen Valuta den Boden für diefe Diskuffionen immer 
mehr zum Sumpf gemadt. Das Nonglieren mit Milliarden deutfcher Entichädi: 
gung, da3 die franzöfiihen Staatsmänner ihrem Publitum vormachen, mar An- 
fang 1920 ſchon Echaumfchlägerei. Am Ende diefe Jahres ift eg zur hoffnungs- 
Iojen Lüge geworden. Männer mie Poincare, Tardieui, Dubois, felbjt Maurice 
Barres können heute vor den Milliardenzahlen der deutfchen Notenemiffion und 
Schulden nit mehr im Ernft an die mechanische Forderung glauben, daß der 
Deutfche alles bezahlen wird. Dagegen werden fie immer noch daran glauben, dak 
da3 Nuhrgebiet, deifen Bejegung ein Erfat für die ausgefallene Forderung an 
Deutfchland fein fol, wirklich ein folcher fein würde, und daß ein beutfcheg Wirt: 
Thaftsgebiet, dem man Oberjchlefien zuguniten der Polen megnimmt, noch zu 
erheblichen Sachleijtungen fühig fei. Auch in Frankreich gibt eg indes eine Richtung, 
deren reeller Einfluß nad) den Erfahrungen des ganzen Sahres 1920 freilich fehr 
gering iüft, die weiß, daß ed fo nicht geht, daß Deutfchland, um arbeitsfähig zu 
werden, erft trieder zahlungsfähig gemacht werden muß. In England werben die, bie 
fich überhoupt für Deutfchlands Zage intereflieren und fich darüber ein Urteil bilden, 
Tämtlich diefer Meinung fein, und in Nordamerika desgleichen. Aber für England 
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iit Diefe beutfche Frage eine und nicht einmal eine in erfter Reihe unter den Dußenben 
von Fragen, Die die Männer des Foreign Office bedrängen, und Nordamerifa hat 
fih gerade während de3 jahres 1920 au3 den europäifchen Bingen bervußt heraus: 
gezogen und freimillig-abfichtlich feinen Einfluß auf fie, fein Intereffe an ihnen 
gemindert. Don Japan wurde fchon gejprodhen. So hat die franzöfifche Politit, 
die nur in einer Richtung vorgeht und nur ein Ziel fennt — felbjt Tragen, wie 
die Igrifche oder Sonjtantinopel, fommen ihr erit fehr in zweiter Linie —, die Hände - 
frei. Gie will feine Nevifion des mühjam zuftande gebrachten Berfailler Werks, 
fie verlangt feine Realifierung, und die Erfahrung des abgelaufenen Sahre3 Tehrte, 
daß im Konflittfall die. Genoffen England und Stalien dem franzöfifhen Ber: 
bündeten zumeift freie Hand Tießen. Was Lloyd George allein ducchgedrüdt hat, 
it, daß die franzöfifch geführte „commission des r&parations“ nicht die alleinige 
Entfcheidung, die alleinige Verfügung über Deutjchlands Wirtfchafts: und Finanz: 
fräfte erhielt, die yrankreich anjtrebt, fondern daB die Konferenzen der Premier: 
minijter und Botjchafter, zum Ärger der Franzofen, das Heft in der Hand behielten. 


Es iſt fein Dmeifel, daß Nordamerika nicht lange, fo wie heute, den euro- 
päijchen und deutfchen Dingen fernbleiben wird., Die ganze Politit Wilfonz, die 
fih fchließli in der Sadgaffe verirrt hatte, ijt elend gefcheitert und wurde in den 
Neuwahlen abgelehnt. Der republilanifche Präfident wird den Friedendzuftand 
mit Deutjchland miederherjtellen, Wirtjchaftsbeziehungen merden die olge fein. 
An fi) Thon konnte ja eine Macht, wie die Vereinigten Staateg, Die den Strieg 
entihieden Hatten und finanziell mindeftens fi eng mit Teilen Guropa3 ver: 
ftridt hatten, gar nicht lange Europa jo fern bleiben, wie fie e3 1920 getan haben. 
Feht tritt aber noch die Mirtfchaftskrilig zwingend Hinzu, die allmählid) in Aug» 
wirkung des Sfrieges die ganze Welt ergreift. Nordamerifa ijt vol von Robftoffen, 
Lebensmitteln, Waren, aber die Slauffraft Europas ift immer meniger imftande, das 
abzunehmen. Auch die nichteuropäifhen Mächte verfchließen fich notgedrungen den 
nordamerifanifchen Preifen, zu denen auch da die wirtfchaftlichen Folgen des Krieges 
geführt haben. Diefe fich immer ftärker bemerkbar machende Meltwirtfchaftskrife ift 
dag wichtigfte Symptom des zu Ende gehenden Sahrese. Die wirtſchaftliche 
Schwinbelblüte der Nachkriegzzeit geht für die Sieger zu Ende. Auch ihre Wirt: 
Ihaft wird, nadhdem die der Unterlegenen borangegangen ift, von der Zerjeßung 
ergriffen, zu ber Ddiefer ungeheure Strieg woirtfchaftlich führen mußte. Und dag 
muß zur Revifion der Rarifer Verträge führen oder — ind allgemeine Chaos. 


Beitimmte Ergebniffe bed Weltkrieges werden ja bleiben, wie fie in Dicjen 
Tzriedensfchlüffen gezogen find. Die Türkei wird die nichtosmanischen Gebiete, die 
fi> verlor, nicht zurüderovern und das hababurgifche Ofterreich-Ungarn wird nicht 
wieder entftchen. 3 gibt Hiftorifche Greigniffe, die man fofort ala endgültig 
empfindet; Dazu gehören der Untergang der Türkei und Sfterreich-UIngarns als 
Sropmäcdhte. Aber fonjt fchaffen diefe Friedenzfchlüffe nicht eine Staatenordnung 
von Tauer, wie der Wiener Kongreß nad) 25 Sahren Revolution und Srieg. Sn der 
Hauptſache werden fie nejchicgtlic) in der heutigen Ummälzung feine andere Rolle 
Ipielen, al3 in der vor 100 Jahren die Verträge von Campo Yormio oder Zuneville. 
Selbft wenn wir Die Revifion des Friedensvertrages, die heute eine Forderung des 
ganzen deutfchen Volkes ijt, nich tein Gebot der nationalen Ehre empfänden, — 
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wir würden ſie als eine geſchichtliche Notwendigkeit empfinden, zu der die Ent— 
wicklung mit innerer Logik führen muß. 

Dafür iſt die weltwirtſchaftliche Kriſis, die jetzt die Siegerländer ergriffen hat 
und dadurch die neutrale Welt Euiopas und auch von Überſee empfindlich berührt, 
von beſtimmender Wirkung. Sie ſtellt die Vereinigten Staaten im Nocden 
Amerikas enders zu Europa, und damit zu Deutſchland, und wir glauben, daß 
ſie auch auf die Haltung der großen ſüdamerikaniſchen Republiken, deren Stellung 
der Weltkrieg fo fundamental verändert hat, einwirken wird. Aber für Teutſch⸗ 
lands außenpolitiſche Lage iſt am Ende des Jahres 1920 die Frage noch viel ernſter 
und bedrohlicher als zu Anfang, ob Zeit genug ſein wird, daß dieſe die Pariſer 
Friedensſchlüſſe von innen heraus umbildende Wirkung auf Solidarität der Volks— 
wirtſchaften und gegenſeitige Hilfe — darauf muß es ja hinauslaufen — eintritt. 
Es geht zu langſam mit dieſer Einſicht, mit dieſer Entwicklung! Das Gefühl 
hat doch jeder, der Verhandlungen wie die von Hythe und San Remo, Spa, 
Brüſſel und Genf vergleicht, mit den ſchrecklichen hippokratiſchen Zeichen im 
Antlitz der deutſchen Volkswirtſchaft! Sie kann zuſammenbrechen, ehe die inter⸗ 
naticnale Hilfe zuſtande lommt, ohne die die Mitte, der Oſten und der Südoſten 
Europas nicht wieder zu wirtſchaftlicher Geſundung kommen. 

Darin aber liegt allein die wirkliche Gefahr, die der Bolſchewismus für 
Deutſchland bedeutet. Er wird auch von außen, von Rußland her nur dann uns 
gefährlich werden, wenn die inneren Vorausſetzungen aus jenen Gründen in Deutfcd- 
land da find, wenn e8 einmal wirtfchaftlich und finanziell einfach .icht weitergeht. 
Und nur wenn fie diefe inneren Vorauzfegungen in Deutfchland für gefommen 
halten, werden die ruffifchen Bolfchemwili ihren Angriff auch auf Deutfchland aus- 
behnen, ben fie gegen Polen ziemlich ficher, vielleicht auch gegen Eftland und Lett 
land und Finnland vorhaben. Denn nur dann würde ihre militärische Macht, über 
die ein Urteil zu beichaffen, eins der wichtigften Ergebniffe ihres diesjährigen An- 
griffs gegen Polen mar, überhaupt gegen Deutjchland ausreichen. 

Zu Beginn de Yahres 1920 rechneten weite Sreife Deutichlands mit einer 
planmäßigen großen Offenfive des ruflifchen Bolfchewmismus. Dabei wurden feine 
militärifchen Kräfte, indem man Vorftellungen der Kriegszeit auf Ddieje rebo- 
Iutionären Berhältniffe übertrug, überfchäßt. Statt der Angriffe dec Bolfchemift 
fah Die Welt einen Angriff der Polen, der diefe bi8 zum Dnjejtr führte. Somjet- 
rußland ftieß gegen und Iam im Auguft in die Nähe von Warfchau; die Abficht, ins 
Rorriborgebiet hereinzuftoßen, fchien Far und der Verwirflichung nahe. Uber ben 
Belfhemwili ging der Atem aus, Polen ftieß feinerjeit3 nach, am 14. Oktober fchloß 
e8 in Riga mit Somjetrußland einen Frieden, der den polniſchen Imperialismus 
befriedigen Tonnte Auf dem Papier ift Frieden im Often, mit Ausnahme bes 
Streites zmifhen Polen und Litauen und ber Beziehungen zmwifchen Mosfau und 
Rumänien. Somit ift Frieden gefchloffen von Somjetrußland mit Finnland, Eitland, 
Lettland, Litauen und Polen, Deutfchland hat Frieden mit Lettland gemadit, 
mit Litauen und Somjetrußland hat eg gar feinen Sriegazuftand, und der Frieden 
mit Rolen tft ung in Verjailles aufgezgwungen worden. Aber von Ruhe und Frieden 
ift der Sften Europas noch weit entfernt. 

Wird dag neue Sahr eine Ummälzung in Rußland bringen? Oder einen 
neuen Angriff des Bolfchemismus nach Weften oder nad) Afien herein, in er: 
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bindung mit türlifhen Nationaliften und anderen Gegrerm Gnglands? Ober 
Mirtfchaftsablommen und Handelgbeziehungen der europäifchen Mächte mit 
‚ Somjetrußland? Tas Zahr fchließt ab mit einer militärifch und politifch nach außen 
ungemein günftigen Stellung der Somjetregierung. Nah allen Berichten von 
Yugenzeugen aber nimmt man ar, daß e3 ihr vor der ungeheuren, alle Begriffe 
überfteigenden Erfchöpfung und Zerftörung in ihrem Zande mehr darauf anfomme, in 
mirtfchaftlich-friedliche Beziehungen mit der Außenwelt zu fommen, al3 neue Sriegs- 
operationen vorzubereiten. Doch um da zu enticheiden, müßten wir (und aud) die 
Ententemädte!) genauere Vorftelungen von dem Verhältnis zwilchen Somjet- 
regierung und Somjetarmee haben, ald uns zu Gebote ftehen. Wer die Berichte 
der Mugenzeugen über Rußland Tieft, wird immer vermilfen, daß über Diefen 
wichtigen Punkt fo wenig, im Grunde eigentlich nicht? gejagt wird. So bleibt nichts 
‚ Übrig. alö heute jene Fragen zu ftellen, fich innerlich auf fie einzuftellen und fich 
nach außen auf fie zu rüften. An aktiver Bolitit war und ift zunächit nicht mehr zu 
tim, ala im Hinblid auf die abfolut notwendige und als folche im ganzen deutfchen 
Bolt erfannte künftige Verbindung mit dem Rußland der Zukunft die Brüden fchon 
zu fchlagen oder den Brüdenfchlag wenigſtens vorzubereiten. Im deutich- 
lettifchen Friedensvertrag und im Wirtfchaftsablommen mit der Tichecho-SIomalei 
und Ungarn find 1920 menigftens die Anfänge dazu auf fehr fehrierigem Boden 
zu gleichfalls abfolut notwendigen Beziehungen gemacht. Mit Deutfch-Sfterreich 
it au ein Wirtfchaftsahlommen gefchlojfen, mit Litauen und Jugoſlawien ſind 
Verhandlungen im Gang. Die deutfch-polnifhen Verhandlungen aber haben zu 
feinem Ziel und Abfchluß geführt und fönnen e auch nicht. E3 fehlt auf beiden 
Sciten die Möglichkeit, fich darauf einzuftellen: mit dem Jmperialismus Polens, 
der ung Die deutfchen Gebiete Bofens und Weftpreußens entriß, Danzig zu feinem 
Ausfallsfort machen, Oftpreußen abfchnüren und Oberfchlefien an fich reißen will, 
find feine Beziehungen von Tragkraft möglid. Das gleiche gilt ja von Oſten 
ber für das Verhältnig zmwifchen Ruffen und Polen. 

Darum war im Sommer im deutichen Dften die Stimmung zmieipältig, als 
die Ruffen Polen über den Haufen zu werfen ſchienen. Der ruſſiſche Bolſchewismus, 
der heranrüdte, befreite ja von der polnifchen Herrichaft, aber er bebrohte zugleich 
Staat und Wirtfchaft in Deutfchland. Vielleicht ftellt una dag fommende Jahr wieder 
vor diefe Ausfiht. Nach den Erfahrungen von 1920 wird dann Polen noch weniger 
von der Entente zu erwarten, Somjetrußland noch weniger von einer militärischen 
Ssntervention der Entente zu fürchten haben als bisher. Und auch wir werden 
dann auf uns allein angemiefen fein! 

wilden dem Imperialismus Frankreichs und der Entente und dem 
Bolſchewismus des Oſtens iſt Deutſchland, aufs tiefſte erſchöpft, eingekeilt und 
bedroht. Seine geographiſche Lage im Herzen Europas iſt heute wie ſeit zwei 
Jahrtauſenden ſein Schickſal. Sie ſchreibt ihm ſein innen- und ſein außenpolitiſches 
Programm vor und ſie weiſt ihm ſeine große geſchichtliche Miſſion in die Zukunft. 
Es iſt möglich, daß wir die Laften, Schwierigkeiten und Gefahren unſerer außen⸗ 
politifchen Zage nicht meiftern können. 3 ift auch möglich, daß unferer inneren 
Entmwidlung, fo wenig nad) unferer Überzeugung bie pfochologifchen Vorausfegungen 
in Teutfchland dafür gegeben find, die Ummälzung zum Bolfchemigmus nicht erfpart 
bleibt. Niemandem aber gibt foldhe Erwägung das Recht, die Hände finten zu 
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taffen, fo entfeßlich Tähmend der außenpolitifhe Sinn unjere Volks ift, dejjen 
Politifierung troß Revolution und Parlamentarismus mindeftens nur fehr Tangjame 
Fortfchritte macht. Das gilt für die Außenpolitit noch mehr al3 für die Innenpolitif. 
Aber wir werden al3 Volk und Staat nicht wieder zur Höhe hinauffteigen, wenn jih 
der deutfche Menfch nicht erzieht zum außenpolitifchen Sinn, wenn er fich nicht 
erfüllt mit dem unlösbaren Zufammenhang inner- und außenpolitifcher Ent: 
wiclung, inner und außenpolitifchen Tuns, in dem fejten Bunde, dem Preußen 
feine fchnelle Erhebung nach 1806 dankte, dem Bunde von Macht und dee! 
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u 9. Szuni Des Szahres jchrieb ich an Ddiefer Stelle unter dem Ein: 
| drud der Neichdtagswahlen: „Ber Sinn diefer Wahlen geht auf 
| ein Neues. Ssenjeit3 aller Parteien und aller Barteipolitif jucht das 
nA 2 Volk nach den ſachkundigen, unabhängigen Führern. . . . Die Demo— 
! DIE a tratie al3 Parteiregierung follte in diefen Wahlen ihr Urteil 
empfangen. Cie muß damit abgetan fein.” Man hat auf dieje deutliche Be: 
fundung des Volkswillend nicht gehört. Die Regierungsbildung, die den Zuni- 
wahlen folgte, war ein Schauspiel parteitaltiicher Mächlerei jchlimmfter Art. Die 
praftifche Zeiltung einer jo unrühmlich zujtande gekommenen Negierung entjpricht 
diejer ihrer Entjtehungsgejchichte. Unficherheit umd Unentfchloffenheit in allen Ma: 
nahmen, mweitere Abhängigkeit von Strömungen heterogenster Art ijt ihr Kennzeichen. 
Nu: durch volles Begreifen der Aufgabe, die fich nach diefer Wahl für die Parteien 
ergab, Wermittler, nicht Organe des Volksmwillens zu fein, und darum durch einen 
Haren Verzicht auf Weiterführung der vom Wolfe abgelehnten Regierungsmeife 
fonnte die in der Tat „parlamentarifch“ nicht zu löfende Krifis überwunden merden. 
Man hat nicht begriffen und hat dadurch die KHrijis in Permanenz erklärt. Oder ijt 
ein Zuftand, wie der gegenmwärtige, bei dem die Minderheitsregierung abhängig iült 
bon der Gnade einer Partei, die brutal, ohne auch nur das „Gelicht“ zu wahren, zu 
erkennen gab, daß fie Jich lediglich von parteitaftifchen Erwägungen leiten zu lafjen 
gedenfe, etma3 anderes al3 eine permanente Kriſis? Man hat uns gejagt, es jei 
Ichwer, ja unmöglich gemwejen, Fachmänner für die Minifterfeffel zu gewinnen. 
Stönnen halbe Entjchlüffe etwas anderes als halbe Ergebniffe zeitigen? 

Die völlige Abhängigkeit der Neichsregierung von der linken Oppofition mird 
aber erfi dann ganz erkennbar, wenn man bedenft, daß in faft allen Regierungen der 
Länder, vor allem in der Preußenregierung, eben diefe Oppofition die faft un: 
gejchmälerte Herrichaft ausübt. Der VBerwaltungsapparat des weitaus größten 
Teils des Reichsgebiets iſt in ſozialdemokratiſcher Hand. Es bedurfte nicht erſt 
der agitatoriſchen Leiſtung des Abgeordneten und Miniſterpräſidenten Braun, um 
die ganze Unmöglichkeit diefes Auflandes kraß zu beleuchten. 

Inzwiſchen dringt abermals die Stimme eine unvderfennbaren Bolfzurteils 
über unfer derzeitige Syftem an das Ohr der Verantwortlichen. 30 big 40 % ber 
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eingefchriebenen Wähler find am 14. November im roten reijtaat zu Haus ge- 
blieben. Wer Obren hat zu hören, der höre! Alle Entrüftungzftürme der Partei- 
preffe aller Richtungen wird an der Tatfadhe eines unbezwinglihen Mißtrauens 
der Diaffen gegen das Glüd demokratischer Freiheit nichts zu ändern vermögen. Die 
Ausfichten für die Wahlbeteiligung in zufünftigen Fällen find für alle Unent- 
mwegten geradezu bernichtend. 

Doc ift e3 nicht nur dag Spitem, da3 mit erftaunlicher Schnelligkeit abwirt- 
(haftet. Auch innerhalb der Barteien bereitet jidy die große Götendämmerung vor. 
Don der Demokratie ift nicht viel mehr zu fagen. Kaum daß fie, infolge der völligen 
Ermattung, ja Verzweiflung des Wolfzgeiltes an fich felbft, zu einem ihr felbit 
überrafchenden volljtändigen Sieg auf der ganzen Linie gelangt ift, muß fie fehor 
erleben, daß fie in einer neuen Zeit bald nur nod) ala Tibergangserfcheinung, als 
legtes Überbleibfel einer verfinfenden Welt empfunden wird. Xen rührle nicht Die 
fomifche Entrüftung, mit der die demokratische Preffe in der neugebadenen Republik 
nah den dazu gehörigen Ntepublifanern jucht und im Zone väterlicher Belehrung 
dem deutfchen Wolke Harzumachhen jucht, daß e3 nicht genüge, cine demokratische 
Verfaffung zu haben, e8 gelte, fih nun auch die entfprechende Gejinnung anzu: 
Ihaffen. Erftaunlicher ift eigentlich da3 Tempo, in dem der Sozialismus Marrjcher 
Rechtgläubigkeit feinem Ende zueilt. Ceine imponierende Gefchloffenheit, feine 
Sicherheit hat ſich als Schein herauägeftellt. E3 war die Gefchlojfenheit der Hoff- 
nung3lofen Oppofition, die e3 wagen Tann, jenfeit3 aller pofitiven Verantwortung 
der Neigung der Mafjen zu dogmatijcher Släubigfeit zu Huldigen. Wie fehr das 
der Grund mar für die PBarteierfolge diefeg Sozialismus, zeigt Heute die geradezu 
tragifche Lage ihrer einfichtigen, nüchternen und ernften Köpfe, die fich vergeblich 
abmühen, den Nurfchreiern Boden abzjugewinnen, und die mit ihrer Einficht in die 
politifche Unzulänglichkeit de3 Dogmas fcheitern an der reichen taftifchen Er: 
fahrung derer, die dag Nejientiment als ftärkjte politifche Triebfraft des deutichen 
Spießers, aud) des prolctarifchen Spießers, zu fehäten [ernten und darum aud 
heute noch, freilich mit immer Trampfhafteren Mitteln und Mittelchen, diefe fo 
fhätenzwerte Stimmung auszunügen fich bemühen. ann eigentlich außen- und 
innenpolitifcehe Torheit und Armfeligkeit eindrudsvoller iluftriert werden, ala durch 
die „Hohenzollerntage” des Bormwinters in Reichstag und Landtag? Freilich zeigt 
die Art, wie man auf der Gegenfeite zum Teil diefe mindermertigen VBerfuche, dic 
tommenden Preußenwahlen vorzubereiten, aufgriff und fie nun im entgegengefeßten 
Sinn „auöwertete”, dab man auch da fich nicht freihält von der Spekulation auf 
menschlich gewiß fomwpathifche, politifch jedoch unfruchtbare Stimmung. Mit die 
bedaucrlichfte, ja fchmerzlichite unter Ddiefen Erjcheinungen eines hoffnungslofen 
NRüdfalls in öde Taktik ift aber doch der Anblid, wie ein Hue, der in Spaa großen 
Sinn für gemeindeutjche Notwendigkeiten bewies, jet einem echten Gefühl dafür, 
daß e3 fo nicht weitergeht, wie e3 geht, und etwas Grundlegendes gefchehen muß, 
nur die Ferderung der Vollfozialifierung, alfo eine heute Doch dem fachlich Denkenden 
Tängft nur zu leere Rhrafe in den Mund zu legen weiß. 

Man hat es übel vermerkt, daß in Hannover von ber Überflüffigfeit einer 
„tikeralen” Wolfspartei geiprochen worden ift. Und doch zeigt vielleicht Tein Bei- 
Tpiel fo fehr mie das diefer Partei, mas ihre Entitehungagefchichte und ihre Sonder: 
Ideologie angeht, mie ftart unfer gejamtes Parteimefen noch beitimmt ift von 
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politifehen Einftellungen der Vorkriegszeit, wie fehr wir immer noch beherricht find 
von Gefühlen, Borjtellungen, die mit den Aufgaben unjerer Gegenwart wenig genug 
zu tun haben Pie Erkenntnis bricht fi unauffaltfam Bahn, daß wir in veralteten 
Schüßengräben fämpfen, daß wir ung innerpolitifch in Fronten gegenüberftehen, die 
der wahren Stampf, da3 edyte Ringen um Yukunftögeftalfung nicht mwiderfpiegeln. 
Eine der bedeutungsvolliten Außerungen biefer Erfenntniz fcheint mir in der Efjener 
Rede Stegermald3 vorzuliegen. Man möchte c8 feinen ehrlichen und offenen Worten 
nur zu gern glauben, daß fi) in der chriftlichnationalen Urbeiterbewegung der 
Wille zu nationaler, verantwortlicher Politif großen Stils regt. Vielleicht wächſt 
un3 da in der Tat eine Möglichkeit, Die Iette Möglichkeit vielleicht, zu, den Zus 
jammenfchluß aller derer herbeizuführen, die, vom Willen zum Aufbau getrieben, 
ihre Richtung durch das Ziel der innerlich gegründeten, gewachfenen, nicht gemachten 
Bolfsgemeinfchaft erhalten. FFreilih muß an die Sührer der chriftlich nationalen 
Semwerkichaften die ernite Frage gerichtet werden, ob fie entichloffen find, in ihrer 
Beregung mit aller Angleichung an die Klaffenfampfideologie zu brechen und einer 
“organischen Wirtfchaftsauffaflung den Boden zu bereiten. Sn der Richtung auf bie 
VBollsgemeinfchaft Liegt unferer feften Überzeugung nach bie einzig fruchtbare Quelle 
politiihder Sfraftentfaltung nach außen und innen. Bejaht man diefe Richtung, fo 
muß men auch ohne Scheu alte Bahnen verlaffen und e8 wagen, ganz neu zu denen 
über ragen, die unter dem Brud der bisherigen krankhaften Entwicklung agi— 
tatorifch beantwortet wurden... Das Vorwärtsdrängen in ber bezeichneten Richtung 
war e8 auch, da8 den Parteitag der Deutfchnationalen in Hannover über die nadte 
und leere Stimmung der anderen PBarteitage Diefer Ietten Monate hinaushob. Man 
fpürte e8, daß ji) da die Bereitichaft regte, über fich felbjt hHinauszulommen, Bahn- 
brecher eines zutunftstüchtigen, völfifchen Gemeinwillens zu werben. In biefer 
Bereitfchaft fanden fidy in Hannover gerade die Vertreter der Arbeiterfchaft mit 
denen der Sfugend zujamnten. 

Auh damit Hat Stegerwald recht, daß cr e8 als die Aufgabe nationaler 
- PVolitit bezeichnet, nit nur mit der Nevolution „fertig zu merden“, fondern in 
pofitiver Würdigung der Urfahen, die zu dieſer Stataftrophe geführt haben, eine 
Überwindung der ganzen Entwidlung der letten Jahrzehnte anzubahnen, einer 
Entmidlung, die in der Ablchr bon den irrationalen geiftigen Grundfräften völf- 
lihen Gemeinfchaftslebend zu einer Entjeelung, einer Aushöhlung und Dement- 
Iprechend zu einer Mechanifierung aller Lebensformen geführt hat. Diejfe Tiber- 
windung der Tolgen der jo verhängnispollen Entwidlung kann darum grundlegend 
auch nur in einer Erneuerung der Gefinnung gefunden werden, einer Belebung des 
Semeinfchaftägedanfend von innen heraus buch die Sräfte eindringlicher GSelbit- 
befreiung, durch die Kräfte der Religion. 

Die Gedichte erleidet nur fcheinbar Brüche ihrer Tontinuierlichen Gniroid- 
lung. Die inneren Zufanimenhänge zwifchen unjerem Heute und dem Geftern der 
wilhelminifchen Ira werden un3 immer erfennbarer. Und damit mädjlt die Einficht, 
daß unfer LXeiden nicht nur der Strieg mit feinen Syolgen tft, Daß wir leiden an einer 
Franfheit, einer Iebensgefährlichen Srankheit feit Ianger Zeit. Machen wir ung an 
einem Bilde Uar, was ung fehlt. ch war vor kurzem in Köln. Und mie immer, 
fo ergriff mich auch diesmal der Andlid des „Hohen Haufes*. Wir wiffen Leinen 
Namen, wir fpüren nur, da bat Gejchlecht nach Sejchlecht gebaut, Bogen über Bogen 
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aufgefhreungen, Wölbung über Wölbung Tühn getürmt und bi8 zur letten Blume 
und Dem oberjten Sinauf atmet der Stein, bejeelt von einen Leben. Denn vom 
Meifter bis zum Ichlen G®ejellen erfüllte fie alle, die Died Wert fchufen, derjelbe 
Bollsgeift und belebte fie in feinen Bienft mit gleihem Schöpferdrang. So fteht 
der Dom ba, ein Denkmal und Sinnbild lebendiger Vollsgemeinfhaft. Und dann - 
fhaue man fi) das Bahnhofsviertel einer beliebigen Stadt an, das in den Jahren 
feit der Reichdgründung entitanden ift. Dice Cammeljurium von Nachahrungen 
der Stile aller Zeiten und WVölfer, diefe Häufung von Willfür und Laune ift ein 
getreues Abbild einer Zeit, in der die Vollagemeinfchaft zerfiel, in der alle gemein- 
famen, die Vollsgenofjen bindenden und fo verbindenden Werte verloren gingen, 
in ber das Sndividuum fich felbft zum oberften Ziel und letten Wert wurbe. Und 
nun  fpüren wir, wie diefe Zeit de3 fchranlenlofen KXndivinualismus, der Auf: 
Iöfung aller Gemeinschaft, der Zerjegung aller Bindungen feelifcher Art fich erfchöpft 
bat. Xhre Mittel der Organifation find verbraudt. Die mechanifierenden Ord- 
nungen haben feine Straft mehr und werden von den Strömen bed erwachenben 
Lebens zerbrechen, eined LXebens, das fich zunächit nur Dumpf und ziellos aufbäumt 
gegen Jeine Vergewaltigung durch erftarrte Formen, durch Gebilde des bloßen Ber: 
ftandes und ber ihn bejtimmenden bloß materiellen Interelfen. 


Auh Marrismus und Demokratismus gehören zu diefen Formen. E38 Tenn- 
zeichnet die Lage wie faum etmaß anderes, dab bie ber politiichen Phraje über- 
drüfligen Maffen fich religiöfen Stimmungen und Erwartungen zumenden. Der 
politiihe Tcheaterdonner der Lintsradilalen, ihre überfteigerten Geften find nur ein 
Zeihen dafür, daß die Maflen nicht mehr mitbeben. Der piuchologifhe Moment 
für den Sieg politifcher Utopien ift verpaßt und kommt nicht wieder. Nur unter 
einem anderen Zeichen Eönnte der Radilaliamus noch Negen, und das ift das Zeichen 
des religiöſen Chiliasmus. 


Es iſt eine unleugbare geſchichtliche Tatſache, daß die metaphyſiſchen Grund— 
kräfte des religiöſen Lebens immer nur in einer Verbindung mit irdiſcheren Form— 
kräften zur geſchichtlichen Auswirkung kommen. Drei Möglichkeiten ſolcher Bindung 
ſcheinen mir heute vorzuliegen. Die erſte iſt der übernationale Kirchengedanke des 
Katholizismus. Die zweite iſt eine innige Verbindung des Gehalts chriſtlicher 
Religioſität mit dem Gedanken der Volksgemeinſchaft als der irdiſchen, geſchichtlichen 
Erſcheinungsform des Ewigen, alſo eine Lebensform der Religion, wie ſie als 
Gedanke am klarſten vom deutſchen Idealismus ausgeſprochen worden iſt. Die 
dritte Möglichkeit iſt die bereits angedeutete Verſchmelzung mit chaotiſchen Urtrieben 
und grenzenloſen Sehnſüchten chiliaſtiſcher Art. Dahin gehört zulett alles, was 
ſich heute als „Täufertum“, ekſtatiſch gearteter religiöſer Sozialismus u. a, regt. 
Ob es überhaupt zu einem Entweder-Oder dieſer Möglichkeiten kommen wird, iſt 
mehr als zweifelhaft. Auch darüber, welche dieſer drei Möglichkeiten die ſtärkſte 
Wirkung ausüben wird, iſt ſchwer vorauszuſagen. So viel dürfte ſicher ſein, daß 
heute auch im deutſchen Katholizismus gewiſſe Möglichkeiten und auch Neigungen, 
der zweiten Form ſich zu nähern, beſtehen. Auch in dieſer Hinſicht ſcheint mir 
gerade die Einſtellung der chriſtlichen Arbeiterbewegung bedeutungsvoll. Möchte 
auf der anderen Seite die evangeliſche Kirche oder beſſer die in ihr vorhandenen 
Kräfte religiöſen Lebens endlich die unfruchtbare Haltung einer Defenſive im Stil 
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des evangeliſchen Bundes mit der Sammlung zu poſitiver Wirkung vertauſchten und 
entſchloſſen den zweiten der gekennzeichneten Wege einſchlagen. 

Wir ſprachen von der Kraftloſigkeit der mechaniſierenden Ordnung aller Dinge, 
die ſich in und nach der Revolution herausgeſtellt habe. Das deutlichſte Zeichen 
für dieſe mehr und mehr erlahmende Kraft ſcheint mir gerade das Aberwuchern der 
Organiſation zu ſein. Bismarck hat es als ein Zeichen ſtaatsmänniſcher Fähigleiten 
bezeichnet, mit möglichſt wenig Geſetzen bei der Regierung eines Landes aus— 
zukommen. Wir erſticken heute in der Flut der Geſetze. Gewiß hat der Staat dieſe 
Fülle der Aufgaben nicht geſucht, ſie ſind ihm durch die Entwicklung aufgedrängt 
worden. Aber gerade darum ſcheint es mir völlig im Einklang mit dem Willen zur 
entſchloſſenen Abkehr von der bisherigen Entwicklung zu ſtehen und die notwendige 
Konſequenz einer Beſinnung auf die Grundkräfte ſtaatlichen Lebens zu ſein, wenn 


der einzige Staatsmann, der zur Zeit an leitenden Stellen in Deutſchland ſteht, 


wenn ber bayerifche Miniſterpräſident von Kahr in ſeiner ſehr bedeutungsvollen 
Rede vom 10. November von der Notwendigkeit ſpricht, die Grenzen ſtaatlicher 
Wirkſamkeit neu abzuſtecken und auf die Beſeitigung der hypertrophiſchen Aus— 
weitung des ſtaatlichen Aufgabenbereichs hinzuwirken. Als vornehmſtes Mittel 
hierfür nennt er den Ausbau der Selbſtverwaltung auf allen Gebieten des öffent— 
lichen Lebens. Da liegt in der Tat der Weg der Leibwerdung deutſcher Volls— 
gemeinſchaft in dem Wachstum von unten auf, bei dem der Gemeinſinn geweckt und 
durch ſolchen Gemeinſinn in korporativer Geſtaltung des wirtſchaftlichen, kulturellen 
und politiſchen Lebens erſt wieder die tragenden Grundſteine für die Ktuppelbögen 
des geſamtſtaatlichen Aufbaus gelegt werden. Freilich führt auch dieſer Weg einer 
Wiederaufrichtung ſtaatlicher Macht und damit einer geſicherten Ordnung des Lebens 
— im Gegenſatz zu dem papiernen, nicht im Volksleben ſelbſt verwurzelten Schein⸗ 
daſein des augenblicklichen Staatsweſens — nur dann zum Ziel, wenn er von 
erneuerter Geſinnung beſchritten wird. Solange z. B. die Arbeitsgemeinſchaften 
ihr Ziel nur im Ausgleich der Intereſſengegenſätze ſehen, ſolange nicht in ihren 
Mitgliedern und den hinter ihnen ſtehenden Organiſationen der Wille zur verant— 
wortlichen Gemeinſchaftsarbeit für die Aufrichtung der deutſchen Volkswirtſchaft er— 
wacht und ſo die Arbeitsgemeinſchaft nicht in unfruchtbaren Kompromiſſen ſtecken 
bleiben läßt, ſondern weitertreibt zu ſchöpferiſcher Geſtaltung, ſo lange haben ſie 
ihre Zukunftsaufgabe verfehlt. Auch auf dem Gebiet der Wirtſchaft hilft nur der 
ehrliche Entſchluß, die Methoden der alten Zeit aufzugeben und willig und vor— 
urteilslos an die Löſung der Aufgabe heranzugehen, die ſich mit dem einen Satz 
umſchreiben läßt: Wie verhelfe ich dem Menſchen, ſeiner Sehnſucht nach Gemein— 
ſchaſt, in der allein ſeine Würde ruht, zu ſeinem Recht gegenüber der erſtickenden 
Macht der Dinge, der Mittel, des toten Mechanismus, wie, ſo lautet die Frage ins— 
beſondere für den Arbeiter, gewinnt der einzelne wieder ein verantwortliches, inneres 
Verhältnis zu ſeiner Arbeit. Die Frage iſt keine andere, als die entſprechende auf 
kulturellem Gebiet und dem Gebiet des im engeren Sinne politiſchen Lebens. 
Solange freilich dieſe Geſtaltung der Dinge, die wir für die Zukunft erhoffen, 
noch nicht wirkſam in die Erſcheinung tritt, iſt irgendeine Nothilfe erforderlich, um 
unter den unvermeidlichen Stürmen und Erſchütterungen des politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Lebens, die uns die ÜUbergangszeit noch in reichem Maße bringen wird, 
uns die einfachſten Exiſtenzgrundlagen zu retten und das von Oſten drohende 
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(Shaos abzuwehren. E3 ift darum nicht mehr al8 der einfachfte Selbfterhaltungßtrieb, 
wenn bie Bevölkerung in diefer Lage zum Selbftihuß greift, und der bayerijche 
Minifterpräfident hat ganz recht, wenn er den Entmwaffnungsvorlagen der Entente 
gegenüber am 10. November darauf hinmwies, daß Selbftaufgabe feinem Staat dur) 
feinen irgendwie geordneten Friedensfhluß zugemutet werden könne. Alm fo ver- 
mwerflicher, erfcheint die parteiblinde Werfolgungsfucht de3 preußifchen Innen— 


“minifter®, der fich bemüht, der ihm anvertrauten Bevöllerung die Wiederheritellung 


gejicherter Zustände. zu verbieten. Seine gefeßmwidrigen Bemühungen werden ihm 
nicht8 helfen. Smmerhin erjcheint gerade fein Vorgehen geeignet, dem Preußenvolf 
die Aufgabe der fommenden Wahlen eindringlich zu Gemüte zu führen. Sie müffen 
die Rettung bringen für all das, was von preußifcher Verwaltung nod) vorhanden 
it und Damit für die ftärkfte Stüße auch) einer jeden Neichsregierung der 
nächſten Jahre. 
Damit ſind wir bei der Frage Preußen und Reich und haben zugleich an— 
gedeutet, warum uns in der gegenwärtigen politiſchen Situation jeder Verſuch einer 
Auflöſung der ſtaatlichen Einheit Preußens eine unverzeihliche Torheit zu fein 
ſcheint. Denn dieſe Auflöſung Preußens würde mit der tatſächlichen praktiſchen 
Handlungsunfähigkeit der Reichſsregierung gleichbedeutend ſein. Das eine Beiſpiel 
der Erzbergeriſchen Umgeſtaltung der Finanzverwaltungen der Länder in die große 
Reichsfinanzverwaltung ſollte uns hinlänglich darüber belehrt haben, was es in 
dieſen mit ganz unmittelbar drängenden Aufgaben überlaſteten und mühevollen 
Zeiten mit der Umſtellung einer Verwaltungsorganiſation auf ſich hat. Was wir 
jetzt brauchen, iſt die Erhaltung und ſorgfältige Ausnutzung alles deſſen, was an 
realen Wirkungsmöglichkeiten des Staates noch vorhanden iſt und noch funktioniert. 
Allzuviel iſt es wahrhaftig nicht mehr. Was die Zukunft bringt, ſoll man ihr über— 
iaſſen. Mir ſcheint freilich die Geſchichte eine ſehr deutliche Sprache zu reden und 
das Problem Preußen-Deutſchland hinlänglich geklärt zu haben. Aber wie man 
darüber auch urteilen möge, man ſchütze uns vor der ſchnellen Klugheit der Leute, 
die ecine Weimarer Verfaſſung zuſammengeſchrieben haben und denen es ſelbſtver— 
Händlich ein leichtes ift, auf der Karte neue Grenzen einzutragen. Nur zu leicht 
tönnte man dabei dem deutjchen Kantönligeift die letten politifchen Zukunft: 
möglichfeiten zum Opfer bringen. Franffurter Bundestagungen fchreden. Und 
ein Bigmard Tonnte nur über fie hinauzführen, weil er einen Gtroßftaat Preußen 
hinter fich hatte. Man regiere Preußen gut und der Ruf: [log von Berlin wird ver: 
itummen. Außerdem hat da3 alte Wort immer noch jeine Berechtigung: timeo 
Danaos et dona ferentes! Der Gegner weiß, marum er fo brennend an dem 
Berihwinden des preußifch geeinten Norddeutfchland intereffiert if. Gemwiß bieten 
heute die woirtjchaftlihen Zufammenhänge eine jtarle Gewähr der Reichgeinheit, 
aber die jchmeifende deutfche Seele wird auch in Zukunft den ftählernen Ginfchlag 
folonialdeutfcher, jtaatenbildender Kraft nicht entbehren können. Im Preußengeift 
liegt Doch irgendwie die Gewähr der deutichen Zulunft Man gebe ihm die Mög: 
lichkeit, zu fich jelbft zu fommen und Preußen in einer neuen Zeit in neuer Weife 
und Doch in der jchöpferifchen Auswertung de3 fo verpflichtenden Erbes wieder 
zu dem zu machen, mas e3 allezeit gemwefen ift, zum Hüter der deutfchen Einheit. 
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Reichswehr und Reichsheer 
Don ©berft Schr. v. Kreß 


Ban ie SSahreöiwende 1920/21 ift von befonderer Bedeutung für Die Ge: 

x Thichte des deutfchen Heermefens und bamit auch für die Gejichichte 

unſeres Vaterlandes. Mit ihr ift die Wehrmadt Des Dcutichen 

Reiches auf das durd) den Friedensvertrag von erfailles vor- 
—E geſchriebene Heer von 100000 Mann zurüdgeführt. 

Die große Tragödie der GSelbitentmannung, die fi Deutfchland durd die 
Annahnıe des WVaffenflillitandsvertrages auferlegt hat, ijt beendet; an Die Stelle des 
Dibergangheeres, der fogenannten Reihsmehr, tritt Daß neue Reihshee:r 
mit feinen 100 000 auf lange rift verpflichteten Berufzfoldaten. Die Gejhichte 
hat 'erlebt, daß große Heere au8 dem Boden geftampft und daß große Heere im 
Kampfe vernichtet und aufgerieben wurden, aber fie tennt fein Beifpiel dafür, da 
fih ein 70-Millionen-Volt felbft entwaffnet und mwehrlos feinen Feinden auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert hat. 

Während das Kahr 1919 unter dem Zeichen der Demobilmachung, ber Zu: 
rüdführung de3 mobilen Millionenheeresg auf ein Fsriedengheerr von rund 
400 000 Dann ftand, brachte dag Kahr 1920 die Überführung des auf der Grund» 
lage der allgemeinen Wehrpflicht aufgebauten Wollsheeres in unfere Fünftige, nad) 
den Beitimmungen de3 Vertrages von Berfailles aufgebaute Armee von Berufe: 
foldaten. Spätere Gefchlechter werden ftaunen, wie glatt und mit verhältnis: 
mäßig wic geringen Erichütterungen fich diefer Mbergang vollzogen hat. 8 wird 
ein dauernde3 Ruhmesblatt in der Gefchichte der Faiferlicden Armee bleiben, dab 
fie ihre Offiziere und Sapitulanten zu einem fo hohen Grad von Pflichtgefühl 
und Baterlandsliebe erzogen hat, daß man viele Taufende diefer Männer verab: 
ichieden fonnte, ohne daß e3 zu ernften Schwierigkeiten fam. Spätere Zeiten 
werden auch die maßvolle Energie, den ficheren Talt und die zielbemußte Klugheit 
zu würdigen wiljen, mit der die Minifter Nosle und Dr. Geßler und die Generale 
Reinhardt und von Geedt die Überführung des mobilen Heeres in das Übergangs: 
beer und bes Tibergangäheeres in daB neue Neichdheer geleitet und durch— 
geführt haben. 

Man hat e8 diefen Männern nicht leicht gemacht, ihre Aufgabe zu Iöjen. Er: 
innern twir ung an die fchmeren Rüdfchläge, die der Kapp-PButich zur TFolge hatte, 
an da® mit elementarer Gewalt erfolgende Wiederaufleben bes mühfam befämpften 
Argmohns und Miktrauens großer Teile der Nation gegen die Offiziere und bie 
Arnıee, an Die tiefgehenden, gefährlichen Gegenfäge, die durch den Staatzftreid) 
in die bewaffnete Macht felbft hineingetragen wurden, an den Ausbruch der Un- 
ruhen im Gefolge des Kapp-Putfches, Durch die die organifatorifche Entwidlung bes 
Heeres um Wochen und Monate zurüdgemorfen wurde. Grinnen wir um an 
die aupßerordentlichen Schwierigkeiten der Auflöfung der Freiforps-zFormationen, 
die fih in Zeiten der höchften Not große Verdienfte um ba3 Vaterland erworben 
hatten, deren große Mehrzahl, vom rein militärifchen Standpunkt aus betrachtet, 
als erjiflaffige Truppe anzusprechen war, Die fich aber nicht in den Rahmen der und 
oon unjeren %Yeinden dDiktierten Heeresorganifation einfügten. hrer politifchen 
Sefinnung nad) bildeten diefe Freiforpg in den Augen ber Mehrheit des Volles 
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eine Gefahr für den Beitand der Republif; dankt ihrer Gejchlojfenheit und ihrer 
guten Bervaffnung waren fie aber ein Machtfaktor, über den man nicht mit papierenen 
Berfügungen zur Tagesordnung übergehen konnte. Tiroßdem ift e3 gelungen, fie 
zeitlos aujzulöfen, ohne daß e8 dabei zu erniteren Zmifchenfällen gelommen märe. 


Die dauernde VBerfchiebung der Natifizierung des Friedensvertrages durd) 
unjerc Feinde und damit auch der im Bertrage feitgefegten Friften, jowie das 
Scheitern der auf die Verhandlungen in Spa gejegten Hoffnungen hatte zahlreiche 
und ernite Schwierigkeiten in der technifchen Durchführung der Heereöperminderung 
zur Folge. Sie wurden verftärkt durd) die daneben laufende Durchführung der 
vöm Friedensvertrag vorgejehenen und von unferen Feinden in der rigorofeften 
Weiſe Iontrollierten Ablieferung und Zerftörung unſeres Kriegsmaterials. 

Mit der Reichsregierung waren ber Reichswehrminifter und die führenden 
nilitärifhen Berfönlichkeiten vom feften Willen durchdrungen, den einmal rati- 
jizierten Friedensvertrag in den Grenzen des Möglichen mit unbedingter Loyalität 
auszuführen. Sie gingen dabei von der Woraußfegung aus, daß ed für Die Zu- 
tunft und im Sntereffe des Waterlandes wichtiger ei, die Entente von unferem 
ehrlihen Willen zu überzeugen, ald Teile unfjeres Sriegamaterial3 vorübergehend 
dem feindlichen Zugriff zu entziehen. Die Erfcheinung, daß diefer Auffaflung 
nicht überall das nötige Verftändnis entgegengebracht, fondern teilweife jogar eine 
in falſch verſtandenem Patriotismus begründete paflive Refiltenz entgegengejeßt 
wurde, ilt veritändlich und entjchuldbar, bedeutete aber in ihren teilmeije ver- 
hänanispollen Folgen doch eine überaus empfindliche Erfchwerung der zu Töjenden 


Aufgabe. 


Daneben vollzog jic) nur langjamı und begreiflicherweife nicht ohne mancherlei 
Nteibungen die Nüdentwidlung von der Sriegswirtfchaft zur Friedenswirtſchaft. 
Fur Führer und Truppe war e& nicht Leicht, nach mehrjähriger Gemöhnung an die 
Verhältniffe des Krieges den Weg zur altpreußifchen Sparfamtleit zurüdzufinden. 
Nicht weniger fehwer war für Offiziere und Unteroffiziere der Verzicht auf Die 
verhältnismäßig große Selbjtändigleit während ded Kriege und in der Nach: 
lriegözeit, die Umftellung auf den Friedenzdienft, die Rückkehr zur Einzelaus— 
bildung auf dem Ererzierplag und Scießitand. Für viefe unjerer jüngeren, im 
Kriege auf dem Gefechtsfelde bewährten Führer galt es, von vorn anzufangen 
und zunächjt fich felbjt zum Grerziermeifter und Lehrer auszubilden. 

Vor allem aber die Einftellung auf die neuen politifchen Verhältniffel Sie 
wurde uns Soldaten weiß Gott nicht erleichtert. Daß wir im Kriege unfere Schuldig- 


- feit getan, daß wir Gefundheit und Leben eingefegt und mitgeholfen hatten, deutfches 


Land vor den Schreden eincr feindliden Invafion zu bewahren, wurde völlig ver: 
geijien.. Was mir verloren Hatten, was wir aufgeben mußten, daran dachte man 
niht. Die Zehler und Verfehlungen einzelner wurden verallgemeinert und dem 
ganzen Stande zur Laft gelegt; mit einer Flut von Shmuß und Befchhimpfungen 
wurden wir überjchüttet. Wie hat man eö ung erfchwert, uns zu der Tiberzeugung 
Durchzuringen, daß vor der Not des Waterlandes die Trage nach der Staatöforn 
in den Hintergrund treten muß! Welch Tränfendes Miktrauen bringt man unferer 
LBerficherung entgegen, daß wir bereit und imftande find, im Ssntereffe des Vater: 
landes der verfaffungsmäßigen Regierung treu zu dienen! 
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Zwei Waffen, die ſchwere Artillerie und die Fliegerei, durften nach den Be— 
ſtimmungen des Friedensvertrages nicht mit in das neue Friedensheer übernommen 
werden. Im Herzen des deutſchen Volkes werden fie mweiterleben; ihre Nuhmes- 
taten im Kriege machen ſie unvergeßlich. 

Als wichtigſten Poſten mußten wir aber auf dem Verluſtkonto des Jahres 
1920 die endgültige geſetzliche Auſhebung der allgemeinen Wehrpflicht buchen. Noch 
iſt weiten Kreiſen der Nation das Verſtändnis für die Tragweite dieſer Maßnahme 
verſchloſſen. Noch immer gibt es Deutſche, die die Aufhebung der allgemeinen 
Wehrpflicht als einen Fortſchritt begrüßen, weil ſie in ihr lediglich eine Einrichtung 
ſehen, die vom Einzelnen ſchwere Opfer fordert und der Allgemeinheit Arbeitskräfte 
entzieht. Die Erkenntnis, daß die Aufhebung der Wehrpflicht für uns Deutſche 
nicht nur einen ſchweren Verluſt an Wehrkraft, ſondern vor allem einen noch 
viel empfindlicheren Verluſt an Volkskraft bedeutet, wird leider nicht lange 
auf ſich warten laſſen. Nicht nur auf militäriſchem Gebiete, ſondern im ganzen 
öffentlichen Leben und im Wirtſchaftsleben wird ſich nur allzu bald der durch 
den Wegfall der allgemeinen Wehrpflicht bedingte Rückgang an körperlicher 
Leiſtungsfähigkeit und an Diſziplinierung des Körpers und des Willens fühlbar 
machen, vielleicht beim deutſchen Volke mehr, als dies bei einer anderen Nation 
der Fall wäre. Die Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht als Schule für die 
deutſche Nation wird erſt dann voll erkannt und gewürdigt werden, wenn ſich die 
Folgen ihrer Abſchaffung fühlbar machen. 

Die bange Frage nach dem, was nun an Stelle des im Frieden und Kriege 
bewährten Volksheeres treten ſoll, wird jeden guten, für die Sicherheit der Grenzen 
und die Ruhe im Innern des Reiches beſorgten Deutſchen bewegen. Wir ſind heute 
noch nicht imſtande, die Frage endgültig zu beantworten. 

Der ungeheuere Umfang und die Mannigfaltigkeit der Geſchäfte, die ſeit dem 
Zuſammenbruch auf Regierung und geſetzgebenden Körperſchaften laſten, haben 
dazu geführt, daß trotz des dauernden Drängens des Reichswehrminiſters am 
1. Januar 1921 das neue Heer ohne genügende geſetzliche Grundlagen und ohne 
endgültigen Haushalt ins Leben treten muß. Ganz abgeſehen von den ſachlichen 
Erſchwerungen und Unzuträglichkeiten, die dieſer Zuſtand zur Folge hat, bedeutet 
er eine neue ſchwere Belaſtung des Opfermutes und des Patriotismus der Soldaten 
aller Dienſtgrade. Man bedenke, was es heißt, eine unkündbare Verpflichtung auf 
12 oder 25 Jahre eingehen zu müflen, ohne die Rechte und Pflichten zu fenner, 
die aus diefem Dienjtverhältniffe entfpringen. Aber eg gibt keinen anderen Aus 
meg: auf der einen Seite das Gebot des Feindbundes, daß ed vom 1. Januar 1921 
ab nur noch langfriftig verpflichtete Soldaten in Deutfchland geben darf, auf ber 
anderen Seite die technifche Unmöglichkeit einer rechtzeitigen Erledigung der Ge 
jeßeßvorlagen. Der deutfche Soldat wird auch diefe neue Belaftung tragen, aber er 
hat Anfpruch darauf, daß die Nation fich darüber Har ift, melche Anforderungen 
fie an die Opferfreudigfeit ihrer Soldaten ftellt. 

Wir fennen wohl den äußeren Rahmen unferes fünftigen Reichsheeres, mie 
er uns durch) die Verfaffung und den Friedensvertrag von Verfatlleg vorgefchrieben 
ift, aber zu einem Urteil über die mwichtigite Frage, die Srage nach der Leiftung 
fähigkeit und nach dem inneren Wert des fünftigen Heeres, fehlen una zur Zeit 
no alle Srumdlagen. 
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Sn ber Preſſe und im Parlament hört man mehrfach die durchaus irrige An⸗ 
ſchauung vertreten, daß das 100 000. Mann-Heer infolge ſeiner Schwäche und infolge 
des Mangels an perſonellen und materiellen Reſerven überhaupt nicht befähigt ſei, 
militäriſche Aufgaben irgendwelcher Art zu löſen und infolgedeſſen lediglich als 
Polizeireſerve bewertet werden müſſe. Dieſe Auffaſſung iſt falſch und muß auf das 
entſchiedenſte bekämpft werden 

Wir Berufsſoldaten, die mir am eigenen Leibe die feindliche Überlegenheit 
en Munition und Material und den Einfluß der wirtfchaftlihen Zeiftungzfähigfeit 
der Heimat auf die moderne Kriegsführung Tennengelernt haben, find mohl Die 
leßten, die mit dem Gedanken an einen NRevandhefrieg oder Ungriffslrieg fpielen 
oder au) nur an die Möglichkeit glauben, dem Angriff einer europäifchen Groß- 
macht mit ihren gut geführten, vortrefflich ausgebildeten und mit dem modernften 
Kricgamaterial überreich außgeftatteten Armeen bewaffneten Widerftand entgegen- 
zuſetzen. 

Wir haben aber auch Nachbarn, bei dieſe Vorausſetzungen nicht zu—⸗ 
ireffen und in deren friedliche und freundſchaftliche Geſinnungen gegen uns wir 
ieider genötigt ſind, ernſte Zweifel zu ſetzen. Vielleicht ſind wir nicht imſtande, 
gegen dieſe Nachbarn einen lange dauernden Verteidigungskrieg zu führen, aber 
unter allen Umſtänden werden 100000 friedensmäßig aus— 
gebildete und gut ausgerüſtete deutſche Soldaten unter 
der Führung geſchulter Offiziere und unter der Leitung 
ſtraff organiſierter Stäbe imſtande ſein, unſere Grenz— 
gebiete ſolangegegeneinenfeindlichen Einfallvon Dieser 
Seite zu verteidigen, bis eine Löſung auf diplomatiſchem 
Wege herbeigeführt werden kann. Wir ſchulden unſeren im Kriege 
zum Teil ſchon ſo ſchwer heimgeſuchten Grenzgebieten, daß wir alles tun, was in 
unſeren Kräften ſteht, um ſie vor den Greueln einer neuen feindlichen Invaſion 
zu ſchützen. Außerdem muß unſerem Heere die Verteidigung des Vaterlandes 
und ſeiner Grenzen Ziel und vornehmſte Pflicht ſein, wenn anders wir ihm die 
beſten Elemente des Volkes zuführen, ſeine Leiſtungen auf das höchſte ſteigern 
und unſerem Vaterlande die unerfreulichen Erſcheinungen erſparen wollen, die 
ſonfſi nur allzu leicht mit einem Heere aus lange dienenden Berufsſoldaten ver— 
knüpft ſind. 

Allerdings iſt die Befähigung des Heeres zur Löſung dieſer Aufgabe an 
gewiſſe Vorausſetzungen geknüpft: es muß ſich aus den beſten Elementen des Landes 
rekrutieren, es muß in echt ſoldatiſchem Geiſte erzogen ſein, es muß ſo gut aus— 
gerüſtet ſein, als es im Rahmen der Beſtimmungen des Friedensvertrages möglich 
iſt, es muß die beſtmögliche Ausbildung erhalten und beweglich ſein, es muß ſtraff 
organiſiert und gut und einheitlich geführt werden. Ob und in welchem Grade dieſe 
Vorausſetzungen bei unſerem künftigen Heere zutreffen werden, hängt in erſter 
Linie ab von der Form, in der das Reichswehrgeſetz und das Wehrmachtverſorgungs— 
geſetz die geſetzgebenden Körperſchaften verlaſſen und von den Mitteln, die Keichsrat 
und Reichstag für das Heer bewilligen werben. 

Je kleiner das Heer iſt, um ſo ſtraffer muß es organiſiert, um ſo einheitlicher 
muß es ausgebildet und geführt werden, um zur möglichen Höchſtleiſtung befähigt 
zu ſein. Den Luxus, ſein Heer im Bedarfsfalle aus verſchiedenen mehr oder minder 
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jelbftändigen Sontingenten zufammenzuftellen, Tann fi das neue Deutiche Reich 
nicht mehr leiften; dazu ift dag Heer, dag ung unfere Feinde gelafjfen haben, zu Hein. 
Formell haben die Länder ja in der Berfafjung auf ihre Diilitärhoheit verzichtet, 
tatfählich ftrebt man aber — wenigſtens in einzelnen Ländern —, geitüßt auf den 
Wortlaut und nicht auf den Sinn der Vereinbarungen von Weimar, die die voll- 
tommene Ginheitlichfeit de3 deutjchen Heereß gemwährleilten wollen — 
zur Zeit noch Rechte an, die den Verzicht auf die Militärhoheit mehr oder minder 
illuforifch machen, die die Einbeitlichleit und damit auch die Leiftungsfähigkeit des 
Heeres Stark beeinträchtigen und feine Eignung zur Löſung der ihm ükertragenen 
Aufgabe in hohem Maße in Trage ftellen. Das Kleine 100 000-Mann-Heer ift zu 
den Leitungen, die da8 deutjche Voll von ihm mit Recht erwartet und ermarten fol, 
nur dann befähigt, wenn feine Zeitung entjprechend der Verfalfung einzig und 
allein in den Händen des Reichspräfidenten Iiegt, wenn außer diefem niemand das 
Necht hat, auch nur über einen einzigen Soldaten zu verfügen. 

Neben der VBereinheitlicdung der Armee und ihrer tatfächlichen Unterftellung 
unter einheitlichen Oberbefehl ift für den Grad ihrer künftigen Leiftungsfähigkeit 
von außjchlaggebender Bedeutung, in melcher Weife da3 Problem der Entpoliti: 
fierung der Armee und die Beichränfung der Koalitionsfreiheit ihrer Angehörigen 
gelöft wird. E3 erübrigt ich, auf die ungeheueren Gefahren Hinzuweifen, die eine 
pelitifierende Armee für jede Regierung, welcher politiihen Richtung fie auch 
angehören möge, bedeutet. Eine politifierende Armee ift nicht eine Stüße, jondern 
eine Gefahr für die Staatsautorität. Sie wird nicht mehr eine unbedingt verläffige 
Waffe in der Hand der verfaffungsmäßigen Negierung fein, jondern — in fid 
geipalten und uneing, zerwühlt und in ihrem inneren Halt erfchüttert durch den 
Sampf der politifchen Parteien — mird fie im entjcheidenden Doment verfagen. 
Den berechtigten Intereilen des Staates und eines 60-Millionen-Bolles gegenüber 
fpielt die „politifche Entrechtung“ von 100 000 deutfchen Männern feine Rolle; 
fie werden dadurch ebenjomenig zu Staatöbürgern 2. Slaffe degradiert, wie feiner 
Zeit die Offiziere und SKapitulanten des alten Heeres, jondern fie ehren fich felbit, 
indem fie dem Staate ein jelbjtverjtändliches, in der Eigenart des von ihnen frei: 
willig ermählten Berufes begründete3 Opfer bringen. 

Würde man dem KHeere unbejchränfte Koalitionzfreiheit gugejtehen, fo mürde 
e3 fi) in fürzejter Zeit in eine bewaffnete Gemerkjchaft verwandeln, die Streifrecht 
u. dgl. für fich beanfprudhen und in der neben den militärifchen Vorgefetten dic 
Semwerkichaftöfunftionäre regieren würden. E83 wäre nur eine Frage der Zeit, 
wann eine jolche Gemwerkjchaft fich der meiftbietenden politifchen Partei in die Arme 
werfen würde. 

Wozu es führt, wenn die Armee nicht dem politifchen und wirtjchaftlichen 
Sampfe der Parteien ferngehalten wird, zeigen uns die gegenwärtigen Zuftände in 
Ofterreih und. Tfhedhien. Die fozialdemofratifche Regierung und Die fozialdemo- 
fratiihe Mehrheit im Parlament des letteren Landes fah fich infolge der unhaltbaren 
Zuftände in der Armee gezwungen, ihre Entpolitifierung anzuordnen. 

Die Bedingungen de3 Friedensvertrages über die Verpflichtung de3 Soldaten 
zu einer ununterbrochenen 12jährigen und des DOffizierd zu einer ununterbrochenen 
2Sjährigen Dienftzeit werden felbjtwerftändlich nicht ohne Einfluß fein auf dic 
Duantität und Qualität des Angebotes an Refruten und an Anmärtern für ben 
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Offizierberuf. Für das Anſehen und für die Leiſtungsfähigkeit des neuen Heeres 
iſt es von allergrößter Bedeutung, daß ihm die beſten Elemente der Nation zugeführt 
werden. Unter allen Umſtänden muß vermieden werden, daß das Heer die Zu— 
fluchtsſtätte für ſolche Leute wird, die in anderen Berufen geſcheitert ſind, die 
nichts gelernt haben und die nicht arbeiten wollen. 

Die Anſprüche, die wir künftig an die körperlichen, geiſtigen und ſittlichen 
Qualitäten der Offiziere ſtellen müſſen, ſind weit höher, als dies im alten Heere 
der Fall war. Je kleiner das Heer iſt, um ſo allgemeiner und umfaſſender muß 
die berufliche Ausbildung der Führer und Soldaten ſein, um ſo höher ſind die An— 
ſorderungen, die an die Lehrtätigkeit der Offiziere geſtellt werden müſſen. Der 
Offizier hat nicht mehr wie früher junge Leute einſeitig für ihren militäriſchen 
Beruf auszubilden, ſondern er arbeitet mit gereiften, dienſterfahrenen Männern, die 
ihm kritiſch gegenüberſtehen und ihn innerlich nur dann als Führer anerkennen 
werden, wenn ſie von ſeinem überlegenen Können und Wiſſen überzeugt ſind und 
die überlegene Perſönlichkeit in ihm fühlen. Mehr noch als früher wird der Offizier 
beſtrebt ſein müſſen, auf jedem Gebiete durch ſein Beiſpiel und durch vorbildliche 
Leiſtung ſeinen Einfluß und ſein Anſehen zu ſtärken. Er muß lernen, den Dienſt 
jo vieljeitig, jo anregend und abwechſlungsreich zu geſtalten, daß das Intereſſe 
am Dienſt bei ſeinen Untergebenen während der langen zwölfjährigen Dienſtzeit 
nicht erliſcht. Im Verein mit Lehrkräften aus dem Zivilſtande obliegt ihm endlich 
die völlig neue und ganz beſonders wichtige Aufgabe, ſeine Untergebenen für den 
Übergang in den Zivilberuf und das Erwerbsleben vorzubereiten. 


Nur dann werden wir dem Heere Rekruten und Anwärter für den Offizier— 
beruf, die ſittlich, geiſtig und körperlich ihrer Aufgabe gewachſen ſind, in genügender 
Zahl zuführen können, wenn die Nation im Soldaten wieder den Mann ehrt, der 
bereit iſt, Leben und Geſundheit für das Vaterland zu opfern, wenn durch erträg— 
liche Beſoldungs- und Beförderungsverhältniſſe und die Ausſicht, bei guten 
Leiſtungen in nicht zu vorgeſchrittenem Alter gehobene Stellungen zu erreichen, 
dem geſunden Ehrgeiz Entwicklungsmöglichkeiten geſchaffen werden, wenn der 
Offizieranwärter die Hoffnung haben darf, in Stellungen vorzurücken, die nach 
Wirkungskreis, Rang und Einkommen etwa den Stellungen gleichkommen, die ſeine 
gleichaltrigen Schulkameraden in annähernd gleich langer Dienſtzeit im Zivilberuf 
erreichen können. 

Für Die Qualität des Zuganges an Mannſchaften wird es von ausſchlag— 
gebender Bedeutung ſein, wie der Soldat während ſeiner Dienſtzeit verpflegt, ge— 
kleidet und untergebracht wird, vor allem aber, in welcher Weiſe ihm nach Ablauf 
ſeiner 12jährigen Dienſtzeit der Übergang in das bürgerliche Leben erleichtert wird. 
‚sn weit höherem Maße als bisher, müflen Reich, Zänder und Kommunen Beamten- 
itellen für gediente Soldaten zur Verfügung ftellen. Bor allem aber muß die Au3- 
bildung des Mannes je nach Veranlagung, Vorfenntniffen und Neigung für ben 
Beamtenberuf, für Handel und Gewerbe oder für die Zandmwirtichaft planmäßig und 
inftematifch durch eritflaffige LZehrfräfte gefördert werden. 

Diefe Maßnahmen erfordern, ebenjo wie die militärische Augzbildung, fehr große 
Mittel, Die infolge der Entwertung unfjeres Geldes die Forderungen des Haushaltes 
jür das Heer zu erjchredend hohen Ziffern anmwachfen Tießen. 
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Die troftlofe Finanzlage des Reiches macht e8 begreiflih, daß den geile: 
gebenden Körperfchaften die Bewilligung der für das 100 000: DMann-Heer geforderten 
Mittel nicht leicht fällt. Möge ihnen ihr verantwortungspoller Entichluß erleichtert 
werden durch die Erkenntnis, daß ohne die Möglichkeit, fi) auf eine verläffige, qute 
und zufriedene Armee zu ftügen, feine Regierung — welcher politifchen Partei oder 
Parteigruppierung fie auch angehören möge — in der Lage fein wird, unferem 
armen gequälten Vaterland jenes Maß von Ruhe, Ordnung und Sicherheit zu 
fchaffen, beflen e8 zum Überrwinden der fehmwerften FKrife, die jemals ein großes Volt 
durchzulämpfen, hatte, unter allen Umftänden bedarf. 
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Drei deutfche Ehrijtgefchenfe 
Dort Bans Schimmelpfeng | 

Wenn der Sterzen leiles Kniitern 

Bon dem Tannenbaum dic grüßt, 

Und der Chriftnadht heiliges Flüftern 

Um die berben Nadeln fließt: 

Dann verfäume nicht zu laufchen 

Süpem Troft aus feliger Zeit, 

Laß der dunflen Gloden Raufchen 

Lindern deiner Seele Leid. 

Beug’ dich vor dem Glauben nieder 

Aus der Kindheit frommem Land, 

Nichte auf die Hoffnung wieder, 

Deren Lit in Nacht entichmand! 

Ad, wie wenig it geblieben 

Don dem Traum der Yugendblüt; 

„Xerne lieben, lerne licben!“ 

Mahnt ein altes, ernites Lied, 

Deffen traute milde Weife 

Schmeidelnd um die Zmeige weht; 

Feiert deutſche Weihnacht leise, 

Heute ift’3 nod) nicht zu pät! — — — — 

Glaube an des Schmerzes Ende, 

Der das Polf in Ketten bannt; 

Bete, daß fich fleiß’ge Hände 

Nühren für das Vaterland. 

Und wenn müd’ des Herzens Schlagen 

Keine Zuverficht dir bringt; 

Mei dich lo8 aus dem Verzagen, 

Das di fo in Felleln zwingt. 

Demut treibt dich in die Snie, 

Und dein Leib zerbricht daran; 


To ann 
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Glaube trotzig ſpät und frühe, 
Glaube wieder, deutſcher Mann, 
Daß aus dem, was ſchön geweſen, 
Was zertreten unſer Fuß, 
Neugeboren das Geneſen 

Wie ein Samkorn keimen muß. 
Edle Saat harrt unverdroſſen, 
Bis der Erntetag erwacht; 
Heldenblut, das dir gefloſſen, 
Führt dich aus des Daſeins Nacht, 
Wird die Finſternis erhellen, 
Deren Schatten uns umwehn. 
Aus dem Tod der Beſten quellen 
Soll ein junges Auferſteh'n. 
Ihres Sterbens heiliger Trauer 
Bleib' andächt'gen Geiſt's gedenk! 


. Und des Glaubens feſte Mauer 


Sei — dein erſtes Chriſtgeſchenk! — — — — 
Töte die verhaßten Sorgen, 

Die wohl zu begreifen find; 

Mit dem weißen Weihnachtömorgen 
Steigt die Hoffnung auf geichwind. 
Klammre did) an ihre Flügel, 

Sie find ftarf, fie halten’3 aus; 
Greife mutig in die Zügel, 

Zenfe durch der Nöte Graus 

Dein Gefährt, das jebt jo ſchwankend 
Auf zerftörten Straßen treibt, 

Daß e3 nie vom Ziele wantend 

An des Weges Mitte bleibt. 
Hoffnung beilt dich vom Verzagen 
Wie der Gott des Himmelslichts; 
Willſt du ſolchem Troſt entſagen, 
Bleibt das Grab, — ſonſt bleibt dir nichts. 
Hoffnung, ſüße Himmelsblume, 

Die du goldne Bilder malſt, 

Und in Deinem Heiligtume 

Heller als die Sonne ſtrahlſt, 

Hebe deine Roſenſchwingen 

Auf zu der geweihten Nacht, 

Wenn die Kinderlieder klingen, 

Die auch uns einſt froh gemacht. 


Flüſtre koſend um der Kerzen 


Feſtlich frohen Lichterſchein, 
Ziehe ſieghaft in die Herzen 
Stark mit ſtolzem Troſte ein! 
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Folge diefem Wink und Worte 

Bon der Erde dumpf und eng, 

Denn der Hoffnung grüne Pforte 

Sei dein zweites Chriftgefchenl. — — — — 
Neue Liebe, heißumworben, | 

Steige aus der Weihnadht Schoß; 

Setzt bift du fat ausgejtorben 

Und in Deutihland heimatlos. 

Konnt’st nicht mit zwei Söhnen wandern, 
Wo des einen Seele glüht , 

Für die Scholle, — dod) des andern 

Hand dies Kleinod feig verriet, 

Der grollt abfeit8 noch verbifen, 

Nicht vom Fluh der Schuld erwadit; 

Rede du ihm in's Gewiſſen 

Heiliger Liebe Zaubermadt; 

Finden fi) die deutichen Brüder 

Nicht in dem, was Männer eint, 

Lacht die Tyreiheit niemals wieder; 

Aber einer ladt; — der Feind! — — — — 
„Lieben fol ich feinöde Sünder?“ 

Schreiit du auf; — — Was hilft!3? — Du mußt! 
Denn fie nährte doch als Sinder 

Einer deutihen Mutter Bruft. 

Und ihr fandet beim Gefange 

Euch in gleidem Weihnachtslied, 

Als des Hafjes gelbe Schlange 

Eure Herzen noch nicht fchied. 


- Schwert an Schwert trugt ihr die Nöte 


Sn dem Riejenweltenfrieg; 

Bor euch) nur die Morgenröte, 

Und das war: der Deutihen Sieg! — — — 
Weihnadhtsliebe, laß nichts fehlen; 
Iſt's doch felbit Dein größter Schmerz! 
Deine Allmadjıt zwingt die Seelen 

An Dein podhend Mlutterherz. 

Xiebe, flamme um die Kerzen, 

Wie ein golönes Wehrgehenf; 

eig’ dich) allen Franken Herzen 

ALS das dritte Chriftgefchent! — 
Glaubt und hofft; in Leid und Nöten 
Siegt die Liebe heut wie einft. 

Biele deutiche Xippen beten, 

Daß du diefer Weihnacht fcheinft. 


— — — — — 
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Weihnachtsbetrachtungen eines deutichen Demofraten 


Ans meinem Beheimtagebud 


Weihnachten 1913. 3 ift nicht zu leugnen, daß fich das feit 1850 ohne und 
gegen unfere Partei regierte Preußifch-Deutfhe Reich in einem unglaublichen Auf- 
itieg an Mohlitand, Bevölkerungszahl und Weltmöglichkeiten befindet. Aber der 
Fall Zabern, anlählich deilen ich von vielen englifchen und amerikanischen Freunden 
warme SZuftimmungsjchreiben zu unferer Entrüjtung3rede im NReichdtag erhalten 
habe, zeigt Doch, wie jehr fich dDiefer Funkerftaat mit jeiner Veradjtung demofratilcher 
Srundjäge die einjtimmige Verurteilung aller Demokraten in der ganzen Welt zu- 
gezogen hat. ch fonnte meinem Freund EC. W. P. Davis auf feine Behauptung, 
die deutfche Militärfafte bereite einen Krieg vor, glüdlichermweife ermwidern, die deutiche 
Demokratie wüßte den deutjchen Militarigmus genügend zu fefleln. Haben wir dod) 
im borigen Sahr durch den Finanzgrundjag „feine Ausgabe ohne Dedung” die 
übermäßige Veritärfung des deutichen Heeres zu Fall gebradht. Allerdings haben 
die Franzojen jtärler gerüjtet al3 wir, und mein Tonfervativer Yand3mann und 
Reichstagafollege N. behauptet, gerade unfere Abjtrihe an den Armeeforderungen 
erhöhten nur die striegsgefahr. Sch bin aber überzeugt, daß die durch die Ein- 
ſchränkung unſerer Htüftungen tatkräftig befundete Friedenzliebe des deutichen Volkes 
mit Hilfe unjerer demofratifchen Freunde in Frankreich und England die allgemeine 
Ertipannung fördern wird, und ich jehe in Bethmann Hollmega Verftändigung mit 
Gngland ein Diplomatijches Mieifterftüf und die eigentlihe Löfung unferer 
Schwierigkeiten. Die zweite mweltgefchichtlihe Tat Bethmann Hollmegd foll dann 
jein, daß er in da3 ftarre und fchroffe Junferregiment, da3 neben der äußeren Wohl- 
fahrt una fo viel Verärgerung gebracht Hat, einen frifchen Zuftzug, neue Männer 
und neue deen bereinbringt. Freilich im ftilliten frage ich mih: Welche Männer 
und welche Ideen haben wir Epigonen der achtundvierziger TFreiheitämänner heute 
noch anzubieten, die wirklich einen in fich blühenden Staat noch meiter fördern? 


Weihnachten 1914. Ein furchtbares Geheimnis, dad man nicht laut fagen 
darf: Der Abftrih vom März 1912 hat uns die drei entjcheidenden Armeelorps an 
der Marne fehlen laffen. Aber auf militärifche Siege fommt e8 ja gar nicht an. 
Ein Volt von ahtzig Millionen, das jo einig ift wie da3 unferige, ift nicht zu 
beiiegen, und der demofratifche Gedanke wird fich mit der Länge de8 Krieges in 
allen Ländern, auch bei den Meuchelmördern von Belgrad und ihren Helfeshelfern 
an der Themfe, Seine und Newa, durchjegen und auf den Trümmern des alten 
Europa die wahre Völferverjtändigung herbeiführen. Die Aufgabe von un deutichen 
Demofraten ift eg, zunächit einmal bei und zu Haus der Vernunft zum Durchbruch 
zu verhelfen. Stollege D. behauptet allerdings, beitimmt zu mwiffen, dab das Sriegs- 
ziel Belgien fein alter Plan unferer Annerioniften wäre, und daß es infofern gar 
feine Rolle jpielte, al8 die feindlichen Regierungen doch bi8 zur Vernichtung des 
Deutſchen Neiches kämpfen mollten. Ich jetze dagegen meine Hoffnung auf die 
liberale Itegierung in England und auf Bethmann Hollmeg. Ach verjtehe nicht, mie 
mir No3fe neulich jagen Tonnte, er mißbillige, daß Bethmann Hollweg die Flotte 
zurüdhalte. Ein deuticher Seefieg über England würde ja den Frieden nur hinaus- 
Ihieben, ja unmöglich madyen. Wir dürfen England nicht meiter reizen. Aller: 
ding muß ich zugeben, daß Tirpit’ Flottenbau die Verftändigung mit England 
bi3 zum Suli 1914 nicht geftört hat, wie wir damals glaubten. Haben doch die 
Engländer, die 1905 und 1911, ala wir nod) feine ftarfe Slotte befaßen, zum Striege 
drängten und nur duch das furdhtjame Frankreich gebremit worden find, im Suli 
1914 angejihl3 unjerer inzmijchen fo ftarf gewordenen Flotte die Verftändigung 
mit uns gewünjcht und die Weltherrfchaft in Vorderafien und Afrika mit ung teilen 
wollen. Die furchtbaren diplomatifchen Fehler unfereg Auswärtigen Amtes haben 
aber dann den Engländern eine jo verlodende Gelegenheit zum Losfchlagen geboten, 
daß die Kriegspartei in England zum Überwiegen fam. Xett aber müffen wir die 
verftändigungsbereiten englifchen Politifer moralifch ftügen, und deshalb ift e8 Zeit, 
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daß mir auf den Machtgedanken zur See entichloffen verzichten. Wenn wir dafür 
im S$nnern dem demofratifchen Gedanken zum Siege verhelfen, jo fällt jeder Grund 
zum Mißtrauen gegen Deutfchland bei unferen Feinden weg. Unfer einziges Striegs- 
ziel muß jein, den rufjiihen Zarismus zu zerttümmern. %reilicd madt mir das 
Friegsziel gegen Often fchlaflofe Nächte. Wir Fönnen doch Polen nidyt befreien! 
Die frühere polenfreundliche Politit unferer demokratifchen reife bebeutet eine 
gewiſſe Verlegenheit, und mit Schreden fehe ich ala Oftmärfer, wie meine Traftions- 
follegen aus dem Weften und Süden nicht da minbefte Verftändnis für die Gefahr 
einer Auflöfung des ruffifchen Neiches zu haben fcheinen. Ich darf Diele Gefahr 
auch nicht zu jehr betonen, fonft verliere ich meinen ganzen Einfluß in der Partei 
und ftöre die notwendige Ginbeitlichkeit und Ctoßfraft zur Erlangung unjere 
inneren Striegögiele. 


Meitnachten 1915. LUnfere Lage nach außen ift befler, ala e8 ben Anſchein 
hat. Der immer wiederholte vergebliche Anprall der Feinde wird fie zur Vernunft 
bringen, und länger als bis zum SHerbft 1916 hält e8 finanziell und moralifch feiner 
der Sriegführenden aud. Mehr Sorge macht mir die innere Zage. Die fabelhafte 
Kraft und Gefundheit unferes Volfskörperz, die unerjchöpflichen LXeiftungen unferer 
MWirtfchaft und das Anfehen der militariftifchen Streife infolge der legten Siege und 
dec unbeftreitbaren Tiberlegenheit des beutfchen Heeres über alle feindlichen Heere 
laßt die Notwendigkeit gründlicher Reformen im Innern dem breiten Vollsbemußt- 
fein immer noch nicht deutlich genug werden. 


Weißnachten 1916. Das Triedensangebot im Zufammenhang mit der Bolen- 
befreiung tft ein moralifcher Sieg, der fcehmwerer wiegt, ald unfere fo fruchtlojfen 
Siege auf dem Schlachtfeld. Einerlei, ob das Triedensangebot angenommen wird 
oder nicht, fo hat Deutjchland doch jebt moralifch die Führung des Weltgemiffens 
übernommen. ch habe meine Bedenken gegen die Polenbefreiung niedergelämpft 
‚und finde das Bedauern von D. über die verfäumte Möglichkeit eine® Sonder: 
friedeng mit dem Zaren recht harakteriftifch für diefe Sreife, die offenbar eine Ber: 
erwigung de3 zarijtiichen Regimes in Rußland mit Rüdficht auf ihre eigene Madtt- 
Stellung in Preußen erjehnen. Die Zukunft der Welt kann nur darin liegen, da 
die beiden ftärfiten und aufgeflärtejten Völker, Deutfchland und England, gemeinfam 
führen. Das defadente Tsrankreih und der vom Sarenjoch befreite Dften merden 
uns dann nie mehr gefährlich werden. Meine fürzliche Reife nach der Schweiz mar 
eine wahre Befreiung für mid. Enblih einmal wieder auß der SKriegspfnchofe 
heraus, fi) al Europäer zu fühlen und mit edlen Menfchen aus den feindlichen 
Staaten Blik und Händedrud zu tauchen! Der Amerilaner D. wie ber Eng 
länder M. waren merkwürdig einig in dem Vorwurf, daß die deutfche Demokratie 
ed fih zu geduldig gefallen ließe, von der Regierung ausgefchlofien zu bleiben. Sie 
meinten, wir müßten den PVerfiändigungöfrieden nad) außen durch entfchlofjenen 
Sampf und Gieg im nnern erringen. ch fehe jeßt ganz Mar, daß mir einen 
— Frieden nur erreichen, wenn Deutſchland ſich rot oder mindeſtens roſa um— 
ärbt. Die Demokratiſierung Deutſchlands wird damit zum wichtigſten, auch außen— 
politiſchen Kriegsziel. Ich werde im nächſten Jahr meine ganze Kraft daran ſetzen, 
die Demobiliſierung der Geiſter in Deutſchland zu betreiben, die verrückt gewordene 
Kriegsleidenſchaft zu dämpfen und Männer und Ideen an die Spitze der Nation 
zu bringen, die das Vertrauen des Auslandes genießen. Die Mitteilungen meiner 
ausländiſchen Freunde haben mir den moraliſchen Rückhalt gegeben, den ich brauchte, 
und ich ſchäme mich jetzt meiner Schwäche, daß ich, im Wahn, während des Krieges 
die inneren Kämpfe zurückſtellen zu müſſen, ſo lange zu dem Unrecht geſchwiegen 
habe, daß man uns von der Regierung fernhält. 


Weihnachten 1917. Das einzig erfreuliche Ereignis dieſes ſchweren Jahres 
war unſere Friedensreſolution. Man kann gegen Erzberger ſagen, was man will, 
er hat doch weit mehr auswärtige Politik in den Fingerſpitzen, als die ganze alte 
Schule. Leider iſt die Wirkung unſerer befreienden Tat durch das nervöſe Gekreiſch 
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der Baterlandöparteiler zerftört worden. ch erhalte jegt dankt den für uns 
Bazififten endlich verbeflerten Verbindungen mit dem Ausland beinahe täglich Be 
ftätigungen aus Gngland und vereinzelt fogar aus Franfreih, daß ein Ber- 
re in demfelben Augenblid da fein werde, da wir deutjche Demo: 

en das Heft in die Hand bekommen. Aber welche harten Kämpfe gegen innen 
und außen liegen im Tommenden ahr noch vor un?! 


MReiänachten 1919. sch greife wieder zur Yeder. Die Welt um unß it 
eine andere geworden. Unfere Spdeale liegen, wie die der Annerioniften, am Boden. 
Hätte ich vorige Weihnachten das infolge der Befekung meines Haufe durch Die 
Bolen und meiner abenteuerlihen Flucht vorübergehend abhanden gefommene Tage- 
buch bei mir gehabt, jo würde ich wohl noch von Hoffnungen auf Wilfon und feine 
14 Bunfte, den Völferbund und die Vernunft der Feinde gejchrieben haben. Heute 
weiß ich, daß unfer Vertrauen jchmählich getäufcht worden if. E3 nüßt nichts, fich 
da8 zu verheimlihen. Am 30. September 1918 Hatte ich 9. auf feinen Vorfchlag 
eines nationalen Eammelfabinett3 aus allen Parteien, gefchrieben: „Wie foll ich 
mid mit Tirpik und Qudendorff auf eine Bank fegen! E3 kommt jekt einzig darauf 
on, da3 Vertrauen de8 Auzlandes zu gewinnen.” ch wünschte diefen Brief heute 
ungefchrieben. — Unjere demofratijchen Syorderungen find Durch die wüjte Sturm- 
flut der Böbelherrfchaft hinmeggejchtvenmt, und gegen unferen Willen finden mir 
un? heute nach recht8 abgebrängt, wie die Gironde durch den Berg oder die 
Kerenzfi-NRevolutionäre durch) die Bolfchemiften. E3 mar vielleicht doch nicht richtig, 
mit Rüdfiht auf die Verftändigung mit England unfere Sriegsenergie nad) Weiten 
zu dämpfen, nad) Often au überfteigern und den Bürgerzmift im Innern gewähren 
zu laffen, ja zu fchüren. Altweiberfommer! Ich ziehe mich aus der Politik zurüd. 


MWeignachten 1920. Der Rüdgang ımjerer ‘Partei bei den Ietten Wahlen mar 
die Quittung dafür, daß unjere Uufionen fo wenig mie die der nnerionijten 
Deutfchland helfen Fonnten. Die große Müdigkeit unferes Wolfe und der lang- 
fame %luß der politifchen Ereignijle dämpft die Leidenjchaften. Wir haben heute 
feine großen Spannungen mehr in der inneren ®Rolitil. Man meiß nicht recht, für, 
melche demofratijchen Forderungen man noch Tämpfen follte. Uber gerade deshalb 
müffen wir auf der Hut fein. Auf der Hut gegen die nur zu begreiflichen, überall 
und namentlich im bejeßten Gebiet und bei unferen unterjochten Brüdern jenjeits 
der verjchandelten Grenzen aufleimenden Nevanchehoffnungen; auf der Hut gegen 
die Reaktion der Monarchilten und Militariften. Gerade heute, da man in Deutjch- 
land faum mehr einer deutfchen Uniform, dafür um fo mehr uns ausfaugenden 
feindlichen Militärs begegnet, muß man gegen die Müdigkeit und Hoffnungslofigkeit 
enfämpfen. &3 fieht jehr faul au mit dem demofratifchen und völferverföhnenden 
Gedanken in Frankreich und England. Meine dortigen Freunde fchreiben mir nicht 
mehr. ch bedeute offenbar für fie nicht? mehr. Man intereffiert fich dort viel zu 
wenig für und deutfche Demofraten. Schließlih waren wir anjcheinend boch nur 
etwas, folange Deutjchland eine Macht gemefen ift, und man hat ung benüßen 
wollen, diefe Dacht zu untergraben. Eo etiwag made ich nicht mit. ber wenn 
meine ausländijchen reunde mir einmal wieder fchreiben follten, jo werde ich ihnen 
eine warme Rechte entgegenftreden und bis zum letzten Atemzug ein guter Europäer 
bleiben. Worerft gilt es, Mleinarbeit zu leiften. {Sch freue mich, daß e3 mir gelungen 
ft, auf dem Etat der Reichswehr drei vollfommen überflüffige Generäle zur 
Streihung zu bringen. Unb follte man in München e8 magen, noch einmal ein 
Echütenfeit abzuhalten, fo werde ich nicht zögern, da bon meinem fauberen „Rol- 
legen“ D. verjtedte Mafchinengemehr vor dag Parlament zu bringen. 
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Kinder in !XXot! 

Mit einer ganz neuen Eindringlichfeit werden jet in der Weihnachtszeit von 
Taufenden ron Menfchen die Worte gelefen und geiprohen: Kinder in Rot. 
Es iſt, al ob ganz plößlich der Schleier gefallen ift, der ihren Augen bisher das 
furchtbare Elend der Kinder verhüllte, und fie nun fehend find. Schmerzhaft jehend! 
Zahlen wie: Berlin hat von 485 000 SFindern 29000 tuberfulöd.fe und über 
200000 {hmwer frante und unterernährte Finder — werden ihnen zu 
lebendigen Vorftellungen, die in ihrer FZurchtbarfeit dag Gemiffen aufpeitichen. Zum 
erftenmal empfinden viele Eltern ihre gefunden und glüdlidhen Kinder als einen 
Befit,derverpflichtet, dazu beizutragen, das riefengroße Heer der franten 
und glüdlojen Kinder zu verringern. 

Wie Tarın dies gefchehen? E83 jollein Weg gezeigt werden: 

Auf iedem für den Heiligen Abend feftlich geihmüdtn Tiſch muß 
al3 größte Freude für die Schenkenden und für die Beichentten eine Anweiſung 
zugunsten der Vollsjammlung für das notleidende Kind liegen — unabhängig 
davon, ob jchon vorher hierfür Beträge gejpendet worden find. Nirgends, mo 
Weihbnahten gefeiert wird, darf diefea Geihenf fehlen Wem 
die Mittel befchränkt find, müffen die zu Beichentenden freiwillig auf 
- Saben verzihten, um ihre Pflicht den notleidenden Kindern Deutid: 
lands gegenüber zu erfüllen. 

Wenn viele, jehr viele diefen Weg gehen, dann wird nicht nur ein großer 
materieller Erfolg erzielt, fjondern e8 wird — mwa3 unvergleichlich wertooller ift — 
Weihnachten 1920 ein wirkliches Volf3afeit, da es auf dem Gefühl innerer Ber: 
bundenheit und auf dem Geilt der Verantwortung des einzelnen für Die Gemein- 
ſchaft beruht. 

Dieſer Weg, jetzt unter einſichtiger Führung beſchritten auch von unſeren 
Kindern, wird dazu führen, daß in der heranwachſenden Jugend allmählich die 
Gefühle von Haß und Unverſöhnlichkeit abklingen, deren raſendes Tönen jetzt 
die Welt erſchüttert. Auf dem freigewordenen Gefühlsacker wird dann der Samen, 
der zu Weihnachten 1920 in die Kinderherzen geſät iſt, aufkeimen und zum Blühen 
bringen: Güte, Achtung und Liebe für alle Menſchen. 

Deutihe Väter und Mütter! Führt eure Kinder dDiefen Weg! 

sn jeder Stadt nehmen die Banken, Sparlaffen und Poftämter Spenden für 
die Deutjihe Kinderhilfe entgegen. CSonft Poitfchedfonto Berlin 89 900 
Deutſche Kinderhilfe. 
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Plagyhoff faht auf Grund der jüngften 
Memoirenliteratur die Grundzüge ber Bil 
marckſchen Bolitit gegenüber Ofterreich-Ungarn, 
Außland, Stalien, Rumänien ufm., aud) feine 
Berfuche, mit England in ein engeres Verhältnis 
zu fommen, zufammen. Gr tft der Auffafjung, 
daß Bismarcks Bünbnißpolitif ftet? „Doppel: 
Bolitif” war und den Gegenfat zwifchen öftlicher 
und meftlicher Orientierung, mit dem heute 
fo viel boktrinärer Mikbraucdh getrieben wird 
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nicht gelannt hat. E83 war eben wirkliche 
Realpolitit, die ihr Ziel, Aufrechterhaltung 
des Friedens und der deutſchen Großmadt, 
auch erreichte. Die Schwäche des neuen 
Kurſes ſieht Platzhoff nicht darin, daß er mit 
Bismarcks Politik brach, ſondern im Gegen⸗ 
teil epigonenhaft an ihr feſthielt, auch unter 
Verhältnifſen, zu denen ſie nicht mehr paßte. 

Die Wahlſchen Studien behandeln den 
Kulturkampf von der inner⸗ und außenpolitiſchen 
Seite, ſowie den „Krieg in Sicht“⸗Artikel 
von 1875. 

Hans Plehns Buch iſt vorerſt das 
Klugſte und Beſte, was zuſammenfaffend über 
Bismarcks Außenpolitik geſchrieben worden iſt. 
Für deutſche Verhältnifſe iſt bezeichnend, daß 
Plehn, der als Engländer zweifellos ein 
Journaliſt von großem Rang und Gewicht 
geworden wäre, nach der Revolution freiwillig 
aus dem Leben geſchieden iſt, weil das Vater⸗ 
land keine Verwendung für dieſen feinen 
Hiſtoriker⸗Politiker gehabt hat. 


Kämpfer, Dr. Aug. Herm. War Bismarck 
ein Genie oder nicht? Verlag der Buch⸗ 
handlung des Waiſenhauſes. Halle a. d. S. 
1920. 

Kämpfer wendet ſich gegen die Bismarck⸗ 
herabſetzer, die mit den Deutſchtumsverkleinerern 
und Selbſtbezichtigern zumeift eine Zunft bilden. 


Lange, Hermann. Erinnerungen an den 
Alten und ſeinen Sachſenwald. Richard 
Mühlmann, Verlagsbuchhandlung (Max 
Große). Halle a. S. 1920. 

Die zuerſt 1908 erſchienenen treuen Ge⸗ 
denkblätter aus dem Forſthaus von Friedrichsruh 
werden auch in der neuen Auflage zahlreiche 
Deutſche erfreuen, denen die letzte große Ge—⸗ 
ſtalt unſerer politiſchen Geſchichte bis zur 
Kenntnis feiner Alltäglichkeit hin teuer ift. 


Hedwig von Bismard. Crinnerungen aus 
dem Leben einer Yhjährigen. Berlag?- 
budhandlung Ridard Mühlmann. Halle 
(Saale). 19. Auflage. 

Diefe Erinnerungen einer Yöjährigen, von 
der Dtto von Bigmard einft fagte: „Vor 
Coufine Hedwig nehme ich den Hut ab!”, 
Ichaffen uns die Begegnung mit einem Menfchen, 
der fich tapfer und bejcheiben, pflichttreu und 
bufsbereit, Hug und liebevoll, mit hellem 
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Blie für dad Echte und Schöne und zugleich 
mit Löftlich frifchem Humor Ternhaft durch ein 
langes Leben Tämpfte. E83 tft ein munber- 
volle Bud, das nur Freude madt und das 
zu befiten noch mehr bedeutet. 


Marcks, Erich. Oftdenticdland in der 
deuten Gedichte. Leipzig, Duelle 
& Meyer, Berlag. Gebeftet. 4,50 Marl. 
Unfere Oſtmark iſt auf ber Karte nicht 

mehr, aber fie bildet fih neu im Herzen 

unfered Volkes. Dieſes geſchichtliche Bewußt⸗ 
ſein, vorzubilden und zu vertiefen, iſt nun 
auch einem der bedeutendſten lebenden 

Geſchichtſchreiber, dem bekannten Bismarck⸗ 

biographen, Bedurfnis geworden. Seine 

Gedanken verdienen allgemeine Beachtung. 


Ottmar v. Mohl. Fünfzig Jahre Reichs⸗ 
dienſt. Lebenserinnerungen. Verlag Paul 
Liſt, Leipzig. 

Ein Sohn Roberts v. Mohl, der vom 
Vater die Einſchätzung des eigenen Gewichts 
geerbt und in verſchiedenen hohen, aber mehr 
dekorativen Stellen des Berliner Hof⸗ und 
Auswärtigen Dienſtes unter Wilhelm J. und II. 
viel repräſentativen Vordergrund der Politik 
geſehen hat, veröffentlicht Tagebücher, die als 
Geſchichtsdokument am beſten durch Mohls 
Stellung als Kabinettſekretär der Kaiſerin 
Auguſta und ſeine dreijährige Tätigkeit als 
Zeremonienmeiſter am kaiſerlich japaniſchen 
Hof charakterifiert werden. 


Unſere Marine im Weltkriege und ihr 
Zuſammenbruch. Von Vizeadmiral z. D. 
Behncke. Verlag Karl Curtius, Berlin. 

Behncke hat als Nachfolger des durch den 

Kapp⸗Putſch unnötigerweiſe geſtürzten Admiral 

v. Trotha die Leitung der Marine in der 

gegenwärtigen ſchweren Zeit übernommen. 

Wenn man nicht aus dem Ruf, den ſich 

Behncke früher im Krieg wie im Frieden er⸗ 

worben hat, wüßte, daß er der richtige Mann 

an dieſer Stelle iſt, ſo würde dieſe ſchöne 

Schrift es beweiſen. Sie iſt ein objektives, 

doch mit warmem Gefühl geſchriebenes Vade⸗ 

mecum „na See to“, die für die „Grenz⸗ 
boten“ immer mit die wichtigſte Grenze 
bleiben wird. Behncke beantwortet knapp 
und doch vollſtändig die Fragen: War es 
notwendig, die Flotte zu bauen? Hat ſie uns 
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den Krieg gebracht? Welche Wirkung hat 
dieſe Riſikoflotte im Kriege ausgeübt? War 
es richtig, den Unterſeebootskrieg zu erklären? 
Hat er uns die Feindſchaft Amerikas gebracht? 
Iſt er richtig geführt worden? Hat die Marine 
uns die Revolution gebracht? Was hat zu 
ihrem Zuſammenbruch geführt? 


Die Pariſer Völkerbundalte nebft den lir« 
tunden über die Parifer Verhandlungen, 
dem Haager Sciedägerichtöablommen ufiw. 
Mit einer biftorifchen Einleitung verjehen 
und erläutert von Dr. Hans Wehberg. 
Bereinigung woiffenfchaftlicher Verleger 
Walter be Grupter u. Co. Berlin und 
Zeipzig. 1919. 

Der Tert bed Vertrages, handlidh ver 
einigt mit den Urkunden der Bartfer Ber: 
fammlungen von 1919 und einer Überficht 
über die offiziellen und privaten Völferbunds- 
entmwürfe. 


Frieprih Nicolai. Reife burd; Deutid- 
Ian» 1781. Regensburg— Baffau— Linn— 
Wien. Leonhardt Verlag. Leipzig-Wien. 1921. 
Das alte luftige Wien, durch die nüchternen 
Augen eines gefcheiten zopfigen Berliner ge 
jeben, wirkt in einer Zeit, du Wien unter 
gebt und Berlin feinen Charakter abftreift, 
al3 eigentümlich anregende Leltüre. 


Aus Natur und Geifteswelt. 
3. ©. Teubner, Leipzig-Berlin. 


Bon den neueren Erfcheinungen ber 
Sammlung „Aus Natur und Geifteöwelt” 
erwähnen wir bier: M. Stimmingd Gute 
Deutiche BVerfaffungsgefchichte vom Anfange 
dbe3 19. Sahrhundert® bi8 zur Gegenwart. 
W. Stammlers Gecſchichte 
deutſchen Literatur, die bis Gorch Fock herab⸗ 
reicht und die vorzügliche K. Bethſche Ein⸗ 
führung in die vergleichende Religionsgeſchichte 
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Die Segnungen des Parlamentarismus 
a ankbarleit und Treue vom, Mitmenfchen zu verlangen, heibt ihm Die 







a \G entrüftete Frage aufzwingen: Bin ich ein Hund? Tibermenjchliche 
X 2 3 Tugenden find unmenjchlihe Lafter. E3 darf alfo auf Erkenntlichkeit 
DI YN Anicht rechnen, wer feine Gefchäfte fo betreibt, daß fie ausichließlich 
De a den Kebenbuhlern Nuten bringen, und wer auf dem eigenen Hofe 
Emrichtungen trifft, die den fchleunigen Übergang des Anmwejend in nadbarlichen 
Befig notwendig zur Folge haben. Deutjchland wird deshalb auc) Fünftighin 
darauf verzicyten müffen, die Anerkennung des Auslandes für jeinen Parlamentarig= 
mu3 zu ernten. Wie große Verdienfte fich diefe Inftitution immer um die europäifche 
Kultur, den Völkerbund und die Völkerverföhnung erworben hat, auf eine öffentliche 
Anerlennung ihrer Leiftungen dürfen wir heute jo wenig rechnen wie im Oktober 
und Novenber 1918, wo wir Wilfons Schieberevangelium gläubig annahmen. 
Slüclicherweife genügt e8 dem Deutjchen, wenn ihn nach jeder begangenen ab- 
srundtiefen Gfelei die Stimnte in der eigenen Bruft, fein internationales Gawvijfen, 
belobt. Wenn des Liedes Stimmen fehmweigen von dem überwundenen Dann und 
jeinen vertrauenspollen Reinfällen, dann zeugt er für fich felber und fteht jofort 
Groß da! 

Durch den deutjchen Parlamentarismus, einzig und allein durch ihn, ift Die 
Welt vor der preußifchen Überflutung bewahrt worden. Dieje gefchichtliche Wahrheit 
twar in Neuporf und London und Paris unterdrückt worden, weil perfönliche Eitel- 
keiten, der Stolz auf die noch nie befiegte Yankeeftreitmacht, auf die eigene Tatkraft 
und Borerzähigfeit, auf Prejtige und Gloire jede Objektivität verhindert. Weil 
man,-mit einem Wort gejagt, in Neuyort und Zondon und Baris nicht echt deutjch 
zu empfinden vermag. Unbejtreitbar bleibt die Tatjache deshalb doch, und vorm 
Nichterftuhl Klios, dem fo häufig und ftet3 fo wirkungsvoll in Zeifartifeln zitierten, 
werden als die Erretter diefes Planeten einjt nicht Perjhing und Haig und Hoc, 
noch weit weniger der ftarf angepuffte Wilfon oder die unbejchwerten Duadrat- 
Ihädel Klemenceau und Lloyd George daftehen, jondern vielmehr unjere deutjchen 
Parlamentögrößen feit 1890 und die von Gottes Gnaden eingejegten Regierungen 
ihres Vertrauens. 
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Ein fiherer Scharnhorst hat nach der Niederlage von Yena, nebenbei bemerkt 
einer an heutigen Verhältniffen jahrzegntelaug maßlos aufgebaufchten Zmerghaftig- 
keit, Preußens Friedenzheer auf 1 dv. H. der Bevölferungszahl zu bringen verftanden. 
Dit Necht wies Türzlich der Demokrat Freiherr von NRichthofen darauf hin, da} 
nur der Mangel an Parlamentarismus diefen mörbderifchen Schlag gegen den Welt- 
frieden ermöglicht hätte. Wäre damals ein Reicydtag oder Landtag auf dem Plan 
gemwejen, Scharnborft hätte mit Schmwefelgeftant im jelben Augenblid in die Ber: 
fenfung fahren müfjen, wo er feinen Teufelagedanken auch nur andeutungäiveije 
fundgab. Unterftüßt von der aufgellärten und freiheitlichen Weltftadtpreffe, hätte 
die antimilitariftiihe Oppofition ihn und feine reaktionären Umtriebe bei der Neu: 
wahl für immer unmöglich‘ gemacht und den friedliebenden Steuerzahlern Millionen 
erjpart. Dan ftelle fih nur vor, was ohne Parlament in den Yahren nach 1900 
gejchehen wäre, vielleicht fogar ohne einen Bigmard und ohne eine biamardwürdige 
Monarhie gejchehen wäre, wenn mir damals mittelalterlih noch auf NReichätag 
und NReichdtagzfraftionen ‚hätten verzichten müffen! Wenn e3 nicht gefetlich vor: 
geichrieben geivejen wäre, jede Anderung im Heeresetat ſofort ausführlich Ben 
Auslande mitzuteilen! 

Die unmittelbare Nebensnot für Deutfchland lag auf der Hand. Nachdem F 
einfache und ſchlichte Naturmenſch Caprivi, dem alles Komplizierte, überhaupt alle 
Diplomatie ein Greuel war, und der ſich gerade deshalb ſo wunderbar zum Chef der 
deutſchen Diplomatie eignete, nachdem Caprivi den verwickelten Rückverſicherungs⸗ 
vertrag mit Rußland aufgehoben hatte, gewann Frankreich endlich den lang ent—⸗ 
behrten Bundesgenoſſen. Caprivi hatte einen geſegneten Schlaf; der cauchemar 
des coalitions bedrüdte ihn ganz und gar nicht. Durch den Burenfrieg und bie 
an geiftvollen Widerjprüchen reiche Haltung Marfchalla wurde England veranlaft, 
ber Idee des Eordialen Einverftändniffes näherzutreten und ermfthaft darauf zu 
finnen, ein unbequem geiwordenes, dabei auf feiltängerifch jchmaler Grundlage er: 
richteteg Karthago abzumürgen. edes neue Yahr Härte die Lage weiter. Nach 
der erjten Marofloftife erfannten nur die amtierenden deutfchen Staat3männer und 
die ihnen befreundeten Sraktionsführer nicht, wohin der Weg ging. Erlannten & 
® au) nach dem Pantherjprung und Algeciras nicht, mo SStalien demonftrativ von 
und abjchwentte. 

Bei alledem, ohne richtigen Parlamentarigmus waren Diefe politifchen Ber: 
drießlichleiten und diplomatischen Schlappen Teicht zu überwinden, vielleicht fogar 
zum wertvollen Anlaß entjchloffener Befjerungsverfuche zu benußen. Land und 
Voll in Not! Gelbft unbeträchtlihe Nachfolger Scharnhorfts mußten nun, 
wo bie Wetterwand täglich näher rüdte und vernichtungdrohend den Erbteil 
überfchattete, die 1 v. H. auf die Beine bringen und äußerte Vorkehrungen für den 
äußerften Fall treffen. Ohne den Parlamentarigmus würde jeder preußifche Striegd- 
minijter jeine verfluchte Pflicht und Schuldigfeit getan haben. Und dann hätten 
wir am Entihebungstage nicht bloß die drei Armeelorps gehabt, beren Fehlen — 
„macht mir nur ja den rechten Flügel jtart!” — den Triumph an der Dame ver: 
hinderte, fondern acht big neun darüber hinaus für die flandrifch-franzöfifche Küfte 
und den Dften. In längjtens einem halben Sahre wäre der Krieg zu Ende ge 
wejen; ein neuer Yontane hätte dem alten Yrig den vierten Einzug durche 
Brandenburger Tor gezeigt. Welche Gefahr für Kultur und Zivilifation! Der 
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verhaßte Militarismus, den doch juft deutiche Parteimänner und deutjche Blätter 
in al feiner Scheußlichkeit entlarvt hatten, war auf dem Sprunge, die Welt zu 
gewinnen: Deutfchland über alle8 — da3 dreifte Wort fehidte fi) an, den Einn 
zu beflommen, den man ihm draußen angjtooll und Haßerfüllt unterlegtee Zum 
Glüd war der Parlamentarismus auf dem Poften. Vor diefem Sankt Georg und 
feiner Zange nidten die foldatenlüfternen Bocheregierungen in die nie. Sie ver: 
micden e3 jogar, militärifche Vorlagen von Belang aud) nur einzubringen, um das 
Parlament und die gedrüdte öffentlicde Meinung zu reizen. So Tonnte fpäter im 
Berlegenheitsaugenblid der Reichdtag mit Recht behaupten, Teine Schuld am 
Soldatermangel zu haben. hm fei ja feine enticheidende Forderung geftellt 
worden. 
Bon tüdifhen Verfaflungzfeinden hört man zumeilen die Frage nad) den 
Lorteilen des parlamentarifchen Spitems für das deutfche Volt aufwerfen. Damit 
vierhundert finn- und methodelo8 zufammengetriebene Herrfchaften geſetzkräftige 
Beihlüffe über Dinge faffen können, von denen fie grundfäglich nicht? veritehen; 
damit diefe QVierhundert die eigentliche Entjcheidung in die Hände ihrer Tsührer 
legen Tönnen, deren lebte Eigenfhaft, mie im Falle Erzberger, ftarrer 
Fleiß zu fein pflegt, jo daß die übrigen Höchft unfleißigen Franktions— 
mitglieder ihnen folgen müffen, ob fie wollen oder nicht; Damit mir 
dauernd von wmiderwärtigen NRadauauftritten im Neichdtag Tefen Tönnen, 
von empörenden Belchimpfungen Abmwefender oder doch Geiftegabrmefender, 
zu biefem Ende mird das deutjche Voll unaufhörlih verhegt und aus 
einandergebradt, in jogenannten Wahllämpfen zu mwahnmitiger Bruderfeindichaft 
aufgepeitiht. Künftlich freilihd Hat die Gemeinheit diefer Wahllämpfe, die an 
Verfeuchung der Volkzjeele das Iette Ieiften, gleichzeitig offenbar den Zmwed, alle ' 
anftändigen, gegen Verleumdungen und Sotwürfe nicht abgebrühten Leute au der. 
Volitit herauszufchreden. So werden Sachpverftändige und Starke Intelligenzen, 
deren Kraft ja bekanntlich nicht im Maulaufreißen zu Tiegen pflegt, der angeblichen 
Vollsvertretung in der Regel mit Sicherheit ferngehalten. Diefen Segnungen des 
Barlamentarigmus, die Deutfchland genießt, ftehen beträchtlich größere für das 
Ausland gegenüber. Er hat ung dem Feindbunde auf Gnade und Ungnabde in die 
Dände geliefert, hat die Nation, an deren Wefen ja mohl die Welt genefen folte, 
zur madhtlofeften, einflußlofeiten und verachtetiten gemacht; er forgt fchließlich dafür, 
daß mir aus dem vergiftenden inneren Haß und Haber nie au) nur minutenlang 
herauzlommen, hindert jedes Zufammenballen der völfifchen Kräfte und jede 
völfiide Erneuerung. Dur) die PVerabfchiedung des Zwangsgeſetzes, das die 
militärifche Wehrpflicht aufhebt, hat er fein Jahrzehntewerk glorreich gekrönt. 
Geine Segnungen werden, da3 jagen jchon heute Hundert Stimmen, zum 
Ichrillen Fluche geworben fein, ehe ein weiteres Jahrzehnt verfloffen ift; verflucht 
fein werben fie alle, verworfen vor Gott und der Nation, die an ihm und der 
Novemberummwälzung teilgenommen haben. Unerträglih brennt das importierte 
Neffushemd. Uber mas immer wir, törichtzahnungslos oder bewußt-verderberifch, 
dem englifchen Parlamentarismus entlehnt haben, e8 wird abgejtreift werben bis 
auf ein gemwandeltes Zitat au der Unterhausgefdhichte: „Remember, remember 
the ninth of November!“ | Priscus 
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Aus Paris erhalten wir von durchaus vertrauenswürbiger Seite die nad 
folgenden bemerkenswerten Ausführungen. Der Berfaffer verfügt über zuverläffige 
Beziehungen zu maßgebenden Barifer Stellen, fo daß wir annehmen Dürfen, daß 
unfer Artifel diesmal von der Regierung ernitbaft beachtet wird, bevor eö zu 
pät ijt und der von unferem Gewährsmann für die allernädte Zeit voraus 
gejagte franzöfiide Plan zur Verwirklichung gereift tft. Die Schriftleitung. 


a in altes, arabiihdes Märchen berichtet: Ir Bagdad mohnten 
Haus an Haus zwei Kaufleute, Mi und Hafan. Während eriterer 
duch Fleiß feine Habe mehrte und ein vermögender Mann 
| geworden war, bradjte es Hajan zu niht3. Denn er trug jeinen 

Erwerb in die Häufer der Dirnen und jein lafterhaftes Leben 
nagte an jeiner Arbeitskraft. Wenn er dann feinen Nachbarn vorüberjchreiten 
jah mit dem Abglanz innerer Zufriedenheit auf dem Antlis, wie fie ein Allah 
mwohlgefälliges Dafein verleiht, dann verzerrten Haß und Neid fein verlebtes 
Geliht. Und er jann auf Alis Schaden. Da es ihm allein an Mut gebrad, jo 
jammelte er noch andere Neider feines Nachbarn um fich, und als letterer von 
jeiner Reije nach Basra zurüderwartet wurde, legten fie fi vor den Toren 
Bagdads auf die Lauer. Aus dem Hinterhalt überfielen fie den nichtsahnenden 
Ali, allein fie Hatten jich in jeiner Stärke getäufcht und um ein Haar wäre er 
Gieger geblieben. Erjt als einer ihm tüdijch von Hinten eine Schlinge über den 
Hal3 werfen fonnte, wurden fie feiner Herr. Sie beraubten den Wehrlojen und 
Ihlugen und traten ihn, daß er für tot liegen blieb. Dann gingen fie mit ihrer 
Beute. Als Tester ging Hajan zögernden Schritts. Der Zweifel würgte ihn, ob 
Ali auch wirklich tot jei. Vielleicht war er nur ohnmächtig geworben, er würde 
erwachen und ſich an ihm rächen. Bei diefem Gedanken flogen feine Glieder vor 
Furcht, jein Herz Eopfte in wilder Angit und da3 Blut ftieg ihm fiedendheiß 
in den Kopf. Sn jinnlofer.Angjt jtürzte er zurüd zum Ort feiner Tat. Leije, 
denn er fürchtete jeden Augenblid, der Totgeglaubte [chlüge die Augen auf und 
fände feine Kräfte wieder, jchlich er heran, einen Dold) in den bebenden Fingern, 
das Herz dunkel von Ichlehtem Gemiljen. Mit dem Mut der Angit jtieß er den 
Dolch in jeines gefürchteten Feindes Herz. Nun mar jener tot und er fonnte ji 
jorgenlo3 feines Raube3 freuen. Aber aus dem Munde Alis jprikte ihm ein 
Blutstropfen ins Gejicht und er erblindete auf der Stelle. BZehrendes Fieber 
ftürzte mit Flammengluten über jeinen Leib, jeine verdorrende Zunge wehrte 
ihm den legten Angftichrei. Taumelnden Schrittes irrte er in die pfadloje Wülte 
hinaus, bis er jterbend zufammenbrad), eine Beute der Hyänen und Schatale. 


* * 
* 





Die franzöſiſche Politik von heute heißt Angſt vor dem wiedererwachenden 
Deutſchland. Die heute in Frankreich maßgebenden Kreiſe ſind von der Rachſucht 
Deutſchlands felſenfeſt überzeugt. Das Wort ihres eigenen Staatsmannes 
„pensons y toujours, n'en parlons jamais“ iſt ihrem nationaliſtiſchen 
Ideenkreis eine Selbſtverſtändlichkeit. Nun ſteht ihnen aber das unaufhaltſame 
Schmwinden der eigenen Bolkzkraft vor Augen, daneben der bereits recht greife 
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bare Formen annehmende Auflöfungsprozeß innerhalb der Entente. Dies 
alles läßt da3 vereinfamende Frankreich von einer Wiedereritarfung Deutich- 
land3 den rettimgalofen eigenen Untergang bejorgen. Der Gedanke einer 
friedlichen PBerjtändigung, der dem vergebungsfreudigen und anbiederungs- 
beflilfenen Deutichen ja jo nahe liegt, Hat abjolut feinen PBla& in der Gedanfen- 
welt des Romanen, dem fein Streben jelbitveritändlicher erjcheint als dag, für 
erlittene Unbill Rache zu nehmen. ©o fuggeriert fich Frankreich in. da3 ohn- 
mädtige deutfche Volk die eigene Geele hinein, glaubt ed nur von dem einen 
Sehnen erfüllt: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“. An diefe Auffajjung trägt 
die Erinnerung an den Auguft 1914, an das Frühjahr 1918 die Schreden de3 
Bermußtfeind eigener Unterlegenheit hinein. 


Somit ift die ganze franzöfiihe Politik eigentlich Friltalliliert um das 
Broblem der dauernden Niederhaltung Deutichlands. Dies mußte Frankreichs 
Augen auf Rußland lenten. YBom Weltverfehr abgeichnitten, muß Deutichland 
zunädjit jeine wirtichaftliche Neuerftartung bei feinen Nachbarn fuchen. 


Und dba fommt ja Rußland mit feinem großen Warenhunger und Reichtum 
an Rohjitoffen in erjter Linie in Frage. Und das wirtichaftliche Band fann zum 
politiichen werden, gemeinfames Elend ijt ein gutes Bindemittel. Wie leicht 
fönnte eine Liga der im Weltkrieg betrogenen und vergemaltigten Böller ent- 
ftehen. Die rufliihen Menihhenmafjen von deutichen Technifern ausgerüitet, 
vom beutjchen Generalitab geführt! Entfeglih Gefiht! Kein Wunder denn, 
wenn Sranktreich mit größter Sorgfalt bemüht war, auch fchon die Heinften 
Anfänge einer folhen Entwidlung frühzeitig und gründlihft im Keim zu er- 
ftiden. Die Not der Eile gebar Polen als vorläufige Waflericheide, die Rand- 
ftaaten verlängerten bie ceinture sanitaire. Nuf die Dauer würde natürlich 
Polen einem jomwohl in Rußland wie in Deutjchland wirktfamen Zuſammen⸗ 
ftreben nicht Widerjtand leijten fönnen. Deshalb müfjen, um die Gemähr für 
Dauer der franzöfiihen Politik zu bieten, die Wurzeln jolcher Triebfräfte unter- 
bunden werden. Die franzöfiihe Politik ift unterrichtet darüber, daß der Bol» 
ihemismusg in einer erniten Srife fteht und Daß man ihm wohl keine lange LXebens- 
dauer mehr twird geben dürfen. Aljo gilt es für Frankreich, beizeiten die Fäden 
zu nüpfen, in deren Net da3 zufünftige Rußland für die franzöjifchen Antereflen 
gefangen gehalten werden foll. Der ficherite Weg dazu ift natürlich die Unter- 
ftüßung der fommenden Männer Rußland3; dadurch, daß man ihrer Aktion die 
Wege ebnet, werden fie Frankreich zu emigem Danke verpflichtet, wird gleich” 
zeitig bie franzöfifche Politik für ihre Unterftügung noch realere Werte in Yorm 
von bindenden Abmachungen für jich herausichlagen können. ©o ilt die Regierung 
Wrangel heute bereit3 feit an der Kandare. Das Ponezgebiet hat fie für 
300 Millionen Goldfranfen, die fie erhielt, ala Pfand Frankreich zulichern 
müffen. Auf Häfen im Schwarzen Meer will Franfreich Einfluß geminnen. 
(Wie wird fid) England an den Darbanellen dazu Stellen?) Neben Wrangel find 
weitere Mitglieder ber rujjiihden Emigranten Bafallen Yrankreichd geworden, 
um nur Yutichlom, Sjawintom und vor allem Burzemw zu nennen. Xhre zu 
Deutichland neigenden Landsleute müffen fie auf Befehl Frantreich8 bis auf 
Meier befämpfen. Mögen fie in Wirklichkeit der ertremen Rechten angehören, 
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der Verdacht der Deutſchfreundlichkeit genügt, ſie mit dem Kainszeichen des 
Bolſchewiſten zu brandmarken. 

Trotz aller Sicherungen ſcheinen aber den Franzoſen doch ſchon Zweifel 
an der Beſtändigkeit dieſer von ihnen erzwungenen Gefolgſchaft des werdenden 
Rußlands zu kommen. Das ziemlich anmaßende Gebaren franzöſiſcher Dele⸗ 
gierter bei Wrangel hat den ruſſiſchen Nationalſtolz ſchon empfindlich verletzt 
und die Bande, die die ſüdruſſiſche Regierung an Frankreich noch ketten, ent— 
ſpringen überwiegend dem Zwang materieller Notwendigkeiten. Von wahrer 
Sympathie iſt nicht mehr viel zu reden. Deſſen dürften ſich die Franzoſen wohl 
bewußt ſein. Auch die Erkenntnis, daß wirtſchaftliche Notwendigkeiten Rußland 
und Deutſchland ſpäterhin doch zuſammenführen müſſen und daß ſolche, in 
wirtſchaftlichen Momenten begründete Entwicklungen durch künſtliche Schranken 
meiſt nicht aufzuhalten ſind, mag dabei mitſprechen. Und vielleicht genügt die 
Abſchnürung nach Oſten immer noch nicht, um Deutſchland dauernd auf das 
Siechbett zu feſſeln. Die Leiſtungsfähigkeit und Spannkraft des deutſchen 
Volkes im Kriege und ſeiner Wirtſchaft, die ſich trotz aller Beſchränkungen und 
Hemmungen immer wieder einen Ausweg zu erzwingen wußte, haben in den 
franzöſiſchen Ideen aus Deutſchland ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
und unberechenbaren Überraſchungen gemacht. 

Alſo, um ganz ſicher zu gehen, empfiehlt es ſich, den direkten Weg zu 
gehen. Die Abſperrung von Rußland iſt ja nur ein Umweg. Der gerade Weg iſt, 
Deutſchland vollends zu vernichten, ſolange Frankreich noch Zeit dazu hat. 
Das heißt, die Einheit des Deutſchen Reiches zu zerſtören, um ſie nie wieder 
zuzulaſſen. In einzelne, hemmungslos dem hiſtoriſchen deutſchen Erbübel der 
Zwietracht und des Bruderzwiſtes verfallene Staaten zerriſſen, hat das deutſche 
Volk aufgehört, ein Faktor der großen Politik zu ſein. In allen Tonarten iſt 
dieſes Lied ſchon im franzöſiſchen Blätterwald jeit Abichluß des Waffenftill- 
ſtandes erklungen. Unverhohlen wurde feſtgeſtellt, daß der Vertrag von Ver— 
ſailles Stückwerk bleibe, ſolange er die deutſche Einheit nicht zu ſprengen ver⸗ 
möge, die die vornehmſte Grundlage einer Wiedererſtarkung Deutſchlands 
bilde. Wer ſie vermeiden wolle, müſſe den Baum mit der Wurzel ausgraben, 
nicht nur Aſte beſchneiden und in kunſtvolle Schlingen feſſeln, die einmal doch 
ſich löſen müßten. Alle vielfältigen Sicherungen des Verſaillers Vertrages 
hätten gegenüber der unberechenbaren Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Vollkes 
nur bedingten Wert. Die Auflöſung des Reichsganzen allein könne dem 
franzöſiſchen Volke den Alpdruck der deutſchen Revanche nehmen, ihm den 
ruhigen Schlaf wieder ſchenken. Neben dieſe offen die franzöſiſchen Gedanken— 
gänge wiedergebenden Außerungen treten auch andere mehr verſchleierte Vor⸗ 
wände. So führte neulich ein Blatt in einem gleisneriſchen Artikel aus, daß 
das deutſche Volk ſich nie wohler gefühlt hätte als in der Zeit vor 1870. Das 
Biedermeiertum der Kleinſtaaterei, von dem heute noch zahlreiche Geſchichten 
aus der „guten alten Zeit“, ja ſogar Kunſtwerke wie die eines Schwindt u. a. 
mit wehmütiger Sehnſucht erzählten, dieſes Dahinſchlendern im kleinen ver⸗ 
trauten Kreiſe ſei dem eigentlichen Volkscharakter des Deutſchen in Wahrheit 
entſprechend. 

Das Zuſammenpreſſen der in ihrer Stammeseigenart auseinander⸗ 
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‘strebenden Teile fei etiwa3 Widernatürliches. Die Allierten würden fich ald 
wahre yreumbe bes wahren deutichen Volles, das nicht das von 1914 jei, zeigen, 
wenn fie ihm behilflich wären, ben jeiner Struftur angepaßten Zuftand von 
einjt wiederzugemwinnen, jich herauszufinden au3 dem unnatürlichen Rahmen, 
in den e3 das Machtgelüft der Hohenzollern gepreßt, in bem es die Suggeition 
einer erlogenen geihichtlihen Aufgabe erhalten habe. Alle diefe Stimmen 
legen Zeugnis ab von ber franzöfiichen Auffaffung, die nur in einer Balfani- 
jierung Deutichlands, wobei der Süden mit Deutich-OÖfterreich eine franzöſiſche 
Kolonie unter dem Namen „Donauföderation“ und möglidjit unter dem Bepter 
eines Habsburger3 werben bürfte, bie Gewähr für den ungeftörten Belig des 
1918 Geronnenen erbliden fann und mill. | 

Ie mehr das Verhältnis zu ben bisherigen Verbündeten, namentlich zu 
England, fi abfühlt, defto intenfiver mahnen diefe Gedanken Die franzöfifche 
Bolitit zur Tat, ehe e3 zu jpät geworden ift. 

Um nun dem deutihen Volle nad) Frantreih8 Lebenzinterejfen feine Zus 
fimft zu Diftieren, ift nicht etwa, wie harmlojfe Leute in Deutjchland meinen, die 
Befegung de ganzen Deutjchen Reiches notwendig. Oberjchlefien in polnijchen, 
da8 Saargebiet in franzöfifchen Händen, genügt &, audh nod da Ruhr: 
gebiet zu bejeten, um PDeutichland in die Willenlofigkeit eines HHppnoti« 
fierten zu verjegen. Wer nicht gehorcht, befommt Stohlenjperre, das bedeutet 
lawinenhaftes Anmwacdjen der Arbeitslofigfeit, Stoden des Verkehrs, der Lebeng- 
mittelbelieferung der Städte, Hungersnot, Kramalle, Chaos. 

Nun ift e8 aber, um diefen letten Schritt zu tun, der Frankreich no) von 
feinem Ziele trennt, notwendig, einen Außerlih unanfehtbaren An- 
la$.hierfür zu haben. Nicht nur vor dem Weltforum im allgemeinen, jondern vor 
dem Bundesbruder England im befonderen. Die Art, in der England feinerzeit 
die Bejegung Frankfurts mißbilligte, läßt für die franzöfiichen Pläne Hinjichtlich 
deg Ruhrgebiet wenig Wohlmollen erwarten. Im deutjchen Belit ijt die Ruhr 
fohle ein vom Friedensvertrag bejchlagnahmtes Objekt, in franzöfifchem ein Son 
lurrent der Cardifflohle, die ja zur Zeit nicht eben billig ift. Alfo muß fchon ein 
recht gewichtiger Grund gejchaffen werden, um England, wenn man e3 nochmals vor 
ein fait accompli ftelen muß — denn das ijt natürlich Vorausfegung —, mit 
einer Senjation die Widerrede von vorherein abzufchneiden. 

Der Friedensvertrag von Verfailles böte hierfür ja zahlreiche, mit Liebe er= 
iormene Dröglichkeiten.. Nun ift aber jchr ftörend, daß Dr. Simons immer wieder 
im legten Moment die fein angelegten Pläne durchfreuzt. Da hat man miit viel 
Aufwand die oberichlefifhe Kohlenförderung in Unordnung bringen lafien, um 
Deutichland Vertragsbruch der Kohlenlieferung aufzunötigen. Schon wird feit- 
geitellt, daß ja Herr Lloyd George Störungen in Oberfchlefien ala vis maior 
anerfannt habe. Überhaupt macht eg nervös, daß in England Herr Simons nicht 
ungern gejehen il. Die Stellung Englands Deutichland gegenüber geht nad) 
franzöfifcher Auffaffung viel zu weit über das hinaus, was Herr Millerand unter 
„mwohlwollender Mäßigung” verftcht. Diefe.Entwidlung muß abgefchnitten werden, 
und zwar baldigjt. Wer weiß, mie lange die Möglichkeit zur Realifierung der ge- 
ihilderten vitalen Projekte noch beiteht.. Späteftens im November 1920 
toll das Ruhrgebiet befetgt jein, das fei der äußerfte Ter- 
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min, munleln Cingemweihte in Parid. Um aber nicht in letter Stunde wieder 
plößlich über einen unerwarteten Snüppel zu ftolpern, muß erit „die Schlange 
Simona” meg. s 

Herrn Burzem ift der ehrenvolle Auftrag zuteil geworden, diefen Minifter- 
fturz durchzuführen. Einmal ift e8 günftig, einen Nichtfranzofen vorzufchieben, und 
dann muß natürlich der wirkjamfte Strid, der für Herm Simons gedreht erden 
fann, der fein, ihn als verfappten Bolfchemwiften zu entlarven. Dem gilt ja fchon 
feit Wochen und Monaten das’ heiße Bemühen der franzöfiichen Vilitärmiflion in 
Berlin. Leider ohne Erfolg, troßdem man fo tüchtige Kräfte dorthin gefchidt hat 
und den Franken rollen ließ. Uber eö muß gelingen, denn dann muß aud) England 
verftummen, wenn man womöglich nachweifen Tönnte, daß Herr Simon? Enper 
Paſcha nach Moskau gefehmuggelt hat, um die Brandfadel nach Indien zu 
Tchleudern! Was der eigenen Militärmiflion bisher nicht gelang, follte nun Herr 
Burzew verſuchen. Er kann fich vielleicht leichter anbiedern, Tann fich je nach LXage 
als Boljchewift oder ald Monarijt einführen. 

Mitte September tft Herr Burzem triumphierend nah Paris zurüd- 
gelommen und hat Dolumente mitgebradt, die er dDurh Be: 
sehung von einer Deutfhen Behörde erhalten hat und Die 
Die verbrecherifchen Pläne DBeutfchlands und Somjetrußlands entlarven. SHoffent: 
ih hat Herr Burzem feine ad usum Delplimi angefertigten Alten erwifcht! Aud 
eine jehr befannte Berliner bürgerliche Zeitung ift Durch Burzem mit getwichtigen 
Mitteln zum Sprachrohr gewonnen für die nunmehr einfetende Tehde 
gegenden Sleißner Simon. SHauptface ist, daß England nicht Hinter 
die Kuliffen kommt. Dann geht e3 Hoffentlich in zmwölfter Stunde noch nad 
Wunfhd. Der Bejfegungsplan für das NAuhrgebiet ift fir und 
fertig. Alles, vom General 5i3 zum Rat der NRubhrarbeiter in Mainz, ber 
Streitbreherorganifationen fchaffen joll, ift archiprät. Der Marjd) 
fann beginnen, der Frankreich endlich in die gebührende Stellung der fontinen- 
talen Bormadt führen fol, der die franzöfifche Macht über Ruhrgebiet, Süddeutjch- 
land, die Tjchecho-SIovalei, Polen, Deutfch-Ofterreih, Ungarn, Rumänien und das 
Schwarze Meer in Tüdenlofem Zufammenhang ausdehnt, die Donau und den Rhein 
zu franzöfiihen Shiffahrtftraßen, die Kohlen- und Erzlager, die OÖlquellen und 
Getreidelammern de3 Kontinents zu Kraftquellen Frankreichg maht. — Nur auf 
England blidt man hier in Paris mit mißtrauifcher Sorge. | 


* * 
* 


« Someit unfer Gewährsmann. Unſere Ausführungen werden gewiſſen Kreiſen 
nicht paſſen. Wir ſind aber bereit, mit weiteren Angaben zu dienen, wenn es 
nötig iſt. Zum deutſch-franzöſiſchen Problem geben wir zunächſt auch in den 
beiden folgenden Artikeln zwei ausgezeichneten Kennern das Wort. 

Die Schriftleitung der „Grenzboten“. 
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(eine Greianijfe, Schulfragen oder Streits, Übergriffe der jchivarzen 
und mweihen Franzojen oder ein bejonderes Entgegenfommen fran- 
zöliicher Theater und Orchefter Ienfen mohl ab und zu die Yu): 
merfjamfeit im Reich und im Rheinland felbjt auf die großen welt- 
geichichtlichen Ereigniffe, in deren Bann wir allefamt feit bald zwei 
Jahren jchon im Nheintal jtehen. Wie überall, jo bedarf eben auch hier der Menjch 
eıne3 Anjtoßes von außen, um fich jelbjt zur Nechenjchaft darüber zu ziwingen, to 
wir meltpolitijch auch in der rheinischen Frage jtehen: Vor allem, wohin der Weg 
führt, den wir unter dem Drud des MWeltfriedens zur Zeit befchreiten. ATS welt- 
politifcher Richtpunft Tenkt zugleich die Tagung von Spa den Blid zurüd auf die 
Tage, al3 im November 1918 Deutjchland zuſammenbrach, als Frankreich Straßburg 
und Met wieder in Befit nahm und zugleich freien Durchgang durch die belgijche 
Barriere erhielt. Sn doppelfeitigem Angriff von Norden und Süden ber dringen 
jeitdem aufs neue die fremden Scharen in Deutfchland ein. Zmei Jahre hindurch 
tobt in der Stille der Kampf um da3 rheinifche Vorwerk, da3 mie cin el: 
vorjprung aufs linfe Ufer de3 deutjchen Stromes hinüberragt. Tsremde Bejahung 
erleichtert dabei dem Feinde den Zugang zu Herz und Verjtand der Einwohner in 
biöher unerhörter Weijfe. Planmäpßig und gewandt treiben große franzöfische Propa- 
gandagefellichaften, die da3 Erbe und zugleich die Führer der Ligue d’Alsace und 
der Patriotenliga, des Souvenir frangais und der Alliance frangaise übernommen 
haben, die Keile in das zerrifjene Rheinland hinein. / 

Sn logifcher, furchtbarer Folge haben dann die Ietten Yulitage die große Kette 
der Ereignifje vollendet, die im Friedensvertrag und im Rheinlandsablommen bereits 
vorgezeichnet waren. Das Kohlenablommen, das mit unerträglicher Schwere auf 
unferem Induftriegebiet und damit auf dem Herzen Deutjchlands lajtet, verlängert 
lozufagen die Vormarfchitraße und Angriffsfront, die bisher im Norden des Rhein— 
landes felbjt endete. Weit hinübergreifend über da3 von Briten und Belgiern 
bejette Gebiet legt Frankreich feine Hand bereit3 auf das linke Rheinufer und droht 
nit Zmangövermwaltung des wichtigiten Befites, den Deutjchland ald3 Fndujtrieftaat 
aufzuweifen hat. Auf der anderen Seite greift gleichzeitig über Straßburg hinweg 
die Ernennung der franzöfifchen Gefandten in Münden und Wien tief hinüber ins 
Herz Süddeutfchlandg. Alte, fcheinbar Tängit verflungene Erinnerungen aus den 





 Beiten des erjten Nheinbundes von 1658 und aus der Zeit, da Napoleon I. mit 


Bayerns Hilfe den zweiten größeren Aheinbund fchuf, tauchen auf, wenn wir hören, 
wie faft jelbjtverjtändlich Frankreich Gefandter fein Beglaubigungzichreiben in 
München überreichen durfte. Daß juft zur jelben Zeit die Gefandten der Alliierten 
au in Wien einrüden und dort voll Freuden empfangen .mwerden, erfcheint in diefem 
arößeren Zufammenhange nicht mehr al3 Zufall. Bon Norden und von Süden 
dehnen fich die großen Zangen der Wirtfchaftsfunft und der Diplomatie, die Deutjch- 
land in doppelfeitigem Drud umflammern und zu zerbrechen drohen. Im Beſitz 
des Nuhrgebiet3, jo müffen mir befürchten, wird Frankreich die fcheinbar jo un- 
bedeutende Stellung des franzöfifchen Gefandten in München zu unerhörter Be- 
deutung heben. Im Befite der Kohlenfchäße Deutfchlands hat es zugleich die 
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GEnticheidung über die Induftrie Süddeutfchlandg und damit über das Wirtichaft?- 
leben aller deutfchen Bunbesftaaten in der Hand. Gfrupellog wird e3 jeine Macht 
ausnußen, um bie dazmwifchen Iiegenden Gebiete endgültig ppm deutfchen Wirt: 
ichaftsförper und meiter auch vom beutjchen Staatömwefen abzutrennen. Der wichtigfte 
Schritt zur Ballanifierung Deutfchlandg, zur Zertrümmerung de3 Teutfhen Reichs 
in Heine, Teicht zu regierende, leicht gegeneinander auszufpielende Cinzelförper 
ijt erreicht, mern da3 Kohlenablommen von Spa in ber Tat nicht erfüllt werden kann. 

Über diefe Erfüllung felbft beftehen heute im Rubrfohlengebiet felbit „Jmeifel 
und Gorge. Die Regierung und mit ihr die Führer der Gewerkichaften und der 
Großinduftrie hoffen, die geforderten zwei Millionen Tonnen monatlich fördern und 
an Frankreich abliefern zu können, ohne die deutſche Induſtrie ſelbſt weſentlich 
ſtärker lahm zu legen, als dies bisher ſchon geſchehen iſt. Die Umſtellung auf 
Braunkohle, die in Mitteldeutſchland zur Zeit vor ſich geht, macht ſich dort in der 
Tat bereits deutlich bemerkbar, während man von neuen Entdeckungen und 
Förderungen auf dem Gebiete der Kohlenveredelung — Erfindungen, die heute noch 
geheim und im Stadium der Enwicklung ſind — eine weſentliche Erleichterung 
unſerer Lage erwartet. Auf der anderen Seite aber, auch das darf nicht vergeſſen 
werden, mehren ſich die Zeichen, daß aus politiſchen Gründen in der Arbeiterſchaft 
ſelbſt ſich Widerſtände gegen die reſtloſe Erfüllung des Kohlenabkommens erheben. 
Den offiziellen Gewerkſchaften gegenüber arbeitet die Freie Arbeiter-Union ſehr 
ſtark mit der Anreizung zum Generalſtreik und zur Sabotage, um dies häßliche 
franzöſiſche Wort auch für dieſe häßliche Forderung einzuſetzen. Die Hauptſchreier 
erhalten wertvolle Unterſtützung bis weit in die Kreiſe der Unabhängigen Sozial— 
demokratie hinein, und es ſcheint nicht nur möglich, ſondern leider auch wahrſchein— 
lich, daß es in abſehbarer Zeit zu neuen Unruhen im Ruhrgebiet ſelbſt kommen 
wird. Erfolgreiche Vorſtöße der Kommuniſten im Regierungsbezirk Düſſeldorf ſind 
Zeichen hochgeſteigerter Spannung, die unmittelbar ins beſetzte Gebiet hinüberreicht. 

In dieſem ſchweren Zwieſpalt, in dem das Ruhrgebiet als Ausläufer des 
Rheinlandes ſelbſt zwiſchen der Charybdis fozialer Kämpfe und der Schlla fran- 
zöfifcher Auspomwerung mitten innefteht, fommt e3 vor allem darauf an, ob es gelingt, 
die Starken pofitiven Kräfte, die troß alledem im deutfchen Staatzkörper leben, jo 
fräftig und nachhaltig im Ruhrgebiet und damit auch im Rheinland felbit zu ge- 
ftalten, daß fie wirklich imftande find, das entlegene Zand vor völliger Vernichtung 
zu bewahren. Mit folhen Augfichten aber fieht e8 zur Zeit recht trübe aus. Die 
feparatiftifche Bewegung alter Art — au) das muß gn diejer Stelle hervorgehoben 
werden — ift zur Zeit verebbt und arbeitet nur mit geringem Grfolg unter der 
Oberflähe meiter. Auf der anderen Geite aber erfcheint e8 außerordentlich) be— 
deutfam, und gefährli, daß alle bisher in diefer Richtung tätigen Nräfte fich 
feit Wochen und Monaten Tangjam zur Überlieferung des beutfchen Föderalismus 
„befehrt“ Haben. Charafteriftifch dafür ift die Stellung, die der befannte Staat3- 
anmwalt a.«D. Dr. Dorten heute einnimmt. Die Chriftlihe Volkspartei, die kurz 
vor der Neichdtagsmahl au8 Zentrumsfreifen erftand, um ihre Abneigung gegen 
den Reichaterrorismug Erzberger offen zum Ausdrud zu bringen, ift zum größten 
Teil in da3 Lager der fogenannten Altiviften übergegangen. Eine. folche Feſt— 
ftellung erfcheint um jo nötiger, al3 eine meitverbreitete Meinung in Nord= ımd 
Mitteldeutfchland diefe Neugründung ala einen Bundesgenoffen gegen die Allmacht 
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des Zentrums begrüßt und unterſtützt hat. Jede Hilfe auch nur moraliſcher Art, 
die heute der „Rheiniſche Herold“, die ausgeſprochene Tageszeitung des um 
Dorten geſcharten Kreiſes erfährt, ſtützt zugleich die Führer derſelben Vewegung, 
die vor wenig mehr als Jahresfriſt offen mit franzöſiſchen Generälen über die 
Ausrufung der rheiniſchen Republik verhandelten. 

Wohl iſt das Sonderbündlertum am Rhein ſelbſt nicht mehr die Macht, die es 
damals darſtellte. Gerade in der Frage der Lostrennungsbeſtrebungen iſt die Chriſt⸗ 
liche Volkspartei in ſich geſpalten. Mitte Juli erklärte die Kölner Ortsgruppe ent= 
ihieden, daß fie mit der Aheinifhen Volkgvereinigung, der Sampftruppe SBortens, 
nichbt3 zu tun habe. „Unabhängig und unbeeinflußt vom Auslande wolle der 
Deutjche die Fragen der Beibehaltung oder Neugründung der LXänder in gejek- 
mäßiger Sreiheit ordnen. Sollte in Zulunft ein Staat die deutfche Not zur Auf: 
richtung von neuen Deutjchen Einzelländen — feien e&, Rand» cder Buffer: 
ſtaaten — benußen wollen, jo werden wir uns diejfem Unterfangen mit allen Mitteln 
de3 ‘Rechtes mwiderjegen.” Dem „Rheinifchen Herold“, dem bisherigen Organ gerade 
der Chriftlihden Volkspartei in Köln, wurde zugleich der Charakter al3 Parteiblatt 
eberfannt, al3 die Hintermänner der Wiesbadener Aktivijten ihre unerjchöpflichen 
Mittel auch zum Ankauf diefer Zeitung verwandten. Auf ber anderen Geite 
aber haben fich ebenfall3 vor wenigen Wochen Vertreter der Chriftlihen Wollspartei 
in Nachen, Trier, Koblenz und Wiesbaden, die angeblich acht Zehntel der Gejanıt- 
mäblerjchaft vertreten, um fo enger um Dorten gefchart und ein eigenes General- 
lefretariat in Koblenz errichtet. Der Riß, der urfprünglich da rheinifche Zentrum 
Tpaltete und Diejem bei den letzten Reichsſstagswahlen nicht weniger al3 viermal 
bunderttaufend Stimmen entzog, geht alfo auch durch Diejfe Neubildung, ohne jedod) 
hier wie dort das enge Zufammengebörigfeitägefühl aller Teile zu trüben. Hier 
wie dort läßt fich die Scheidelinie zmifchen unitariihem Zentrum, föderaliftijcher 
Vollzpartei und Altiviften nie und nirgends fcharf ziehen. WVerbindend tritt immer 
wieder die Abneigung gegen ein längit entichlafenes „Preußentum“ herbor, die die 
Chriftlihe Volkspartei, die Baherifche Volkspartei, die Welfen, die Heflifche Rechta- 
partei und eine ganze Anzahl Heinerer Gruppen im Deutjchen Weich in gemein- 
famem Haß zufammenhält. 

Diefe Entwidlung muß heute jcharf ins Auge gefaßt werden, denn e8 ijt nicht 
anders: Jeder Fortſchritt des deutſchen Föderalismus in der Reichöverfajlung und 
im Staatöleben, der im Innern des Reiches unverfänglich, vielleicht jogar nütlich 
erfcheint, fommt in der Tat in der Weltmarkt des Reiches vor allem doch den rheini- 
Ichen Abfonderungsbeftrebungen zugute und jtärt Dadurdh in ganz befonderem 
Make die Nheingelüfte Frankreich. Nicht mehr ala Separatiften, fondern jchlecht- 
bin ala ehrliche deutjche Föderaliften öffnet der Sreis, der fich feiner Zeit unter 
dem Namen Dorten zufammenfand und durch diefen auch nad) außen am beiten 
gefennzeichnet wird, den Feinden die Pforten zum Einmarſch ins Reich. Der Kampf 
um die preußifche Verfaffung, deffen enticheidende Phafen in den nädhiten Wochen 
Ihon zu erwarten find, greift tief hinein auch in Dies Außengebilde des Deutjchen 
Staats. Sein Ausgang wird ganz mejentlich hemmend oder fürdernd die Aus— 
wirfung der großen Ziele unterftügen, die Frankreich durch die doppelfeitige Um: 
Hammerung im Süden und Welten fich jelbit und feinem Ehrgeiz geltect hat. 
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5) uch die Unterzeihnung des ftrategiihen Defenfivbündnijjes mit 
Frankreich ift Belgien endgültig aus der Stellung eines dauernd 
neutralifierten Staates, die e8 von 1831—1914 innegehabt hat, 
ausgejchieden. Wer den Wandel der belgijchen Stimmungen vor 
5 | und in dem Weltfriege aufmerkjam verfolgt hat, dem Eonnte dieje 
neue Schwenkung nicht Üüberrajchend fommen. m Grunde hat die von den Grof- 
mächten vertragsmäßig. garantierte Neutralität von dem Augenblid an für Die 
Belgier ihren Hauptwert verloren, in dem ngland, das bis dahin zu der 
europäischen Spaltung eine unabhängige Außenjtellung eingenommen hatte, aus 
diejer SJjolierung heraustrat, aljo etwa jeit 1903. Solange die europäiichen Neben- 
buhler fich jagen mußten, daß ein Angriff auf Belgien das Schwergewidht der 
engliihen Macht in die gegneriihe Wagichale fallen Lafjen würde, war das in 
der Tat ein erheblider Schuß für das Land; 1870 ilt das befanntlich nicht ohne 
Einfluß geblieben. Diefe Sicherung ging zum guten Teil verloren, jobald England 
Partei nahm und daher mit feinem Eingreifen in einen großen europäifchen 
Konflikt ohnehin zu rechnen war. Geitdem ift in Belgien jene Strömung immer 
mehr gewacjjen, die einmal auf Verftärkung der eigenen Verteidigung, dann aber 
zu deren Ergänzung auf Abjchüttelung der unfreiwilligen Neutralität und eine 
jelbjtändige Bündnispolitif hinausging. Die Ereigniffe von 1914 haben den Wert 
der Neutralitätsbürgjchaft vollends erjchüttert. Eine jo große Rolle fie auch in 
der nad) außen wirkenden Propaganda gefpielt hat, und jo erheblich fie dazu bei- 
getragen Hat, die öffentliche Meinung in England gejchlofjen für das aus ganz 
anderen Erwägungen erfolgende Eintreten in den Weltkrieg zu gewinnen, — im 
Grunde wären die Dinge ohne Beftehen der belgijchen Verträge von 1839 doch 
nicht viel anders gelaufen, als fie fich tatjächlicy geitaltet haben. 

Während des Krieges Fonnte man mit Sicherheit vorherjagen, und ic) habe 
das 3. B. in meinem 1918 erfchienenen Buche „Das belgiiche Bollwerk” näher 
ausgeführt, daß allenfall3 nur: bei einem aus beiderjeitiger Erjhöpfung geborenen 
Derftändigungsfrieden eine weitere Neutralitätsgarantie für Belgien in Trage 
fommen fönnte, während ein voller Sieg auf der einen oder anderen Seite in dem 
ziwwiegejpaltenen Europa feinen Raum mehr dafür lafjen würde. Vielmehr würde 
man alsdann zum Bündnis mit dem Sieger gedrängt werden, dem Anjchein nad 
mit mehr oder weniger großer Selbitändigfeit, in Wirklichkeit jedoch in der Art, 
wie Stleine mit Großen nad) den Grundfäten der im MWeften noch heute völlig 
ungebrochen gehandhabten Machtpolitif nun einmal Bündnifje zu jchliegen pflegen: 
„Man glaubt an Berbündete und wird nur Gebieter haben.” 

Auf diefem Wege ift das jüngft abgefchlojjene franzöfijch-belgiihe Militär- 
abfommen ein erjter bedeutfamer Schritt. Nacd) dem, was über feinen Anhalt 
in der Preffe verlautet, jollen im Frieden zwar die Armeen der beiden Staaten 
bon einander unabhängige Körper unter Kontrolle der Parlamente und Kriegs: 
minifterien bleiben, wenn auch die belgische im engjten Zujammenwirfen mit dem. 
franzöfiichen Generalftab und auf einen feften ftrategijchen Plan Hin organifiert, 
ausgerüftet und ausgebildetet werden fol. Tritt aber der Dertragsfall ein, — 
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und Belgien joll fih das Necht vorbehalten haben, zu beftimmen, wann das der 
Fall ift, — fo werden die beiden Heere zufammengemworfen, da8 belgijche bildet 
automatiſch den linken Flügel der Gejamtarmee. Dieje fteht unter dem Ober: 
befehl eines ranzofen, dem die belgischen Generale zu gehorchen haben. Diele 
franzöfifchebelgifche Verteidigungslinie fol die jegige längs des Nheines erjeken, 
jobald nach den Beitimmungen des PVerfailler Friedens die Bejeung des Linken 
Rheinufer ein Ende gefunden haben wird. ALS vertragsmäßiger Niederichlag 
bon bejtehenden Verhältnifjen, mit deren Fortdauer für die Zukunft ohnehin gerechnet 
werden mußte, braucht das Abkommen, jomweit e8 wirklich nur defenfive Ziele verfolgt, 
das nach friedlicher Gerechtigkeit ftrebende Deutjchland nicht gerade zu beunruhigen. 
Indeſſen die unverhohlene Genugtuung, mit der e8 in der franzöfilchen Tagesprefie 
begrüßt worden ift, und die allenthalben zum Ausdrud gebrachte Hoffnung, daß diefem 
erften Schritt bald weitere in der gleichen Michtung zu einer engeren Verkettung 
der beiden Schweiternationen folgen möchten, verdienen doch auch bei ung die 
jorgfältigfte Beachtung. Amfonderheit werden wir dem aud, hier, wie fo vielfältig 
in der Welt des DBerfailler Tsriedens, fich freuzenden Spiel der franzöfilchen und 
britiichen Politik alle Aufmerkfamkeit zu fchenken haben. 

An fi) wäre eine militäriiche Anlehnung Belgiens an den anderen Ententes 
fieger ebenfowohl möglich gemefien, und das hätte der überlieferten Politit Großs 
britanniens in der Tat ungleich befjer entiprochen. Wer die europäifche Geichichte 
der letzten Jahrhunderte nur einigermaßen kennt, der weiß, daß die Fernhaltung 
jeder anderen Großmadt von der Scheldemündung und der flandrifcdhen Küfte, 
jener „Contrejcarpe” Englands, zum mindeiten feit den Tagen Ludwigs XIV. — 
fal8 man nicht ins Mittelalter bis zum 13. Jahrhundert zurüdgehen will — 
einen Hauptprogrammpunft der englifchen Politik gebildet hat. Diefem Beitreben 
entfprang das holländifche Barriereiyften des 18. Jahrhunderts ebenjo wie 1814 
das Königreich der Vereinigten Niederlande mit dem Uachener Militärprototoll 
bon 1818 zur Sicherung feiner vornehmlich mit englifchem Gelde nad) Wellingtons 
Plan erbauten Feltungsfette. Aber aud) die nad) der Erhebung Belgiens 1831 
von der Londoner Stonferenz fejtgejegte Neutralifation des neuen Staatsgebildes 
war als „moralilche Barriere” gegen franzöfiiche Nbergriffe gedacht und wurde 
von den maßgebenden Großmädhten unter Mitwirktung Englands mit einem gegen 
Sranfreich gerichteten geheimen TFejtungsvertrage für vereinbar gehalten. Gegen 
die Zollimionswünjdhe Ludwig Philipps in den vierziger Jahren, gegen die vers 
fappten oder umnverhohlenen Annerionsgelüfte Napoleons II. bat England 
abwehrend in der erjten Reihe geftanden. Dort vor allem flammte die öffentliche 
Meinung auf, al8 Bismard 1870 den auf Belgien gerichteten Kompenfationsplar 
nad) Benedettis Niederichrift bekannt machte. LBeitweilig haben das Bewußtſein 
militärischer Schwäche oder andere Rüdfigten der hohen Bolitit England wohl 
Zurüdhaltung in der Auslegung feiner Garantieverpflichtung auferlegt. Bei der 
Striegsgefahr von 1887 wäre e8 bereit geweien, einen Durdhmarjch deutjcher 
Truppen durd) Sübbelgien zu dulden; freilich nur als vorübergehende Inanſpruch⸗ 
nahme eines Wegerechtes, eine dauernde Beeinträchtigung der belgijchen Unabhängig- 
feit hätte auch damals das britifche Eingreifen nad) fi) gezogen. Später betonte 
man bei der wadjjenden Spannung zn Deutichland das englijche Sinterefje an 
der Unverletlichkeit Belgiens wieder jchärfer und juchte der Möglichkeit einer 
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Beeinträchtigung von deuticher Seite her durch militäriiche Vereinbarungen, die 
bekannten anglosbelgifchen Konventionen bon 1906 und 1912, die übrigens fchon 
während der Ffriegeriihen Spannung des Sahres 1875 ein weniger beadhtetes 
Boripiel gehabt Haben, entgegenzumirfen. Bei Wusbruh des Weltkrieges 
endlich Fonnte man fich in der Betonung der heiligen Bertragspflichten kaum 
genug tun und hätte in der Tat aus eigenitem Sintereile eine eitjeung der 
deutjchen Macht an der flandriichen Stüfte jozufagen bis zum legten Atemzuge 
befämpft. 

Ich erinnere an alles das nur, um darauf binzumeiien, daß mit dieler 
zähen Überlieferung der britiihen Bolitit das franzöliich-belgifche Militärabfommen 
in jharfem Widerjprucdy jteht. Man hat e8 englijcherjeit zu verhindern gefucht, 
indem man fich bereit erklärte, auf fünf Sabre die Garantie einer erneuten 
belgifchen Neutralität zu übernehmen. Cine derartige Garantie hätte an Die 
biftorifche Mberlieferung angefnüpft und für die Zufunft immer nod) die Möglid- 
feit der Rüdfehr zu einer internationalen Verbürgung der belgijchen Neutralität, 
etwa durch den bis dahin erftarften Völferbumd, offengehalten. Freilich wäre 
au diefe englifche Garantie nicht mehr die gleiche wie die von 1831 gemejen. 
Bon einer einzigen, in die europäifchen Händel auf das tiefite verwidelten Macht 
ausgeiprochen, hätte fie in gewillem Sinne ebenfall den Charakter eines Militär: 
abtommens gehabt: allerdings einfeitig, ohne Belgien andere Verpflichtungen als 
eben die der dauernden Neutralität aufzuerlegen; aber au für England nidt 
fo bindend wie eine Militärkonvention, da es fich die Auslegung der Garanties 
verpflichtung wohl ähnlich wie in früherer Zeit vorbehalten hätte. Eben deshalb 
wird auch England nicht von fi aus ein Militärablommen angeboten haben, da 
es in feitländifchen Angelegenheiten nad Möglichkeit ftetS die Politik der freien 
Hand bevorzugt hat. Aus dem gleichen Grunde veritehen wir aber au, weshalb 
die belgische Aegierung den Abjchlug mit Frankreich der engliichen Garantie vor: 
gezogen bat, denn jenes mit der näheren und jtärferen Landmadt vereinbarte 
Abkommen bot neben größerer Sicherheit, die nicht fubjeftiver Auslegung unter: 
worfen war, wenigiten® den Schein der freien Selbitändigfeit und leid) 
berechtigung eines rejtlo8 jouveränen Staates, ganz abgejehen davon, daß eine 
ftarte Strömung im Lande fon vor dem Weltfriege und feitdem noch in erhöhtem 
Mape auf eine engere Verbindung mit Yranfreich drängte. 

England wird Dieje politische Schlappe zunädjt, folange es jelbit der Ber: 
bündete Frankreichs ift, vielleicht nicht allzu tragiich nehmen, zumal es zur Teils 
nahme an der Konvention eingeladen worden ift umd ihr noch jett jederzeit beis 
treten Eünnte. Uber wenn es feine Dergangenbeit nicht gänzlich verleugnen will, 
dürfte e8 doch darauf bedacht fein, aus Ddiefem eriten Keim einer dauernden 
franzöftfch-belgijchen Vereinigung nicht noch weitere® erwachlen zu lafjen, mas 
dann doch den britiichen Säntereffen geradezu zumiderlaufen würde ben in 
diefer Hinficht Fönnten e8 die Beiprechungen Parijer Blätter ftutig machen. So 
fchreibt der „Eclair”: „Das Bündnis, das foeben abgejchloffen worden ift, ift, 
genau gejprochen, nicht ein eigentliche Bündnis, aber es ift jo gut wie ein 
Bündnis, und es befteht aller Grund zur Annahme, daß es enger und immer 
enger werden wird. „Die öffentlihe Meinung Frankreichs,“ fchreibt „l'Avenir“, 
„begrüßt den Abichluß des Mbereinfommens mit warmer Genugtuung. Gie fieht 
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darin das DBorjpiel für politiihe und ökonomifche Abkommen, die aus diefer 
ftrategifchen Allianz ein mwahrhaftes Bündnis machen werden.” Deutlicher noch) 
führt Guftave Herpes in der „Victoire” aus: „ES handle fich jett darum, diejes 
defenfive Militärbündnis durd) eine wirtichaftliche Entente zu ergänzen, ohne die 
das Militärbündnis Gefahr laufen würde, zerbrechlih zu fein. E83 gelte num, 
die verjchiedenartigen Bollfyfteme der beiden Länder einander derart anzunähern, 
daß eine BZollunion möglid” werde, in die auch Luremburg einzubeziehen ei. 
Werm dieje wirtfchaftliche und diefe Zollunion zuftande komme, dann fünnte man 
jagen, daß Frankreich und Belgien die Verträge von 1815 zerrijfen haben, welche 
die beiden Länder, die die Natur aufeinander angewiefen hat, in brutaler Weile 
boneinander getrennt haben.” Man beachte dabei wohl, daß ed vornehmlich 
England war, das jene Verträge bon 1815 in feinem eignen und Europas Snterefle 
gegen die franzöfiiche Begehrlichfeit errichtet hat. Am offenherzigften betont im 
„Sourmmal* Saint Brice die Gegenfätlichkeit der engliichen und franzöfifch-belgifchen 
Bolitil. „England babe,” jo führt er des weiteren aus, „im Grunde feines 
Herzens die Wiederberitellung der belgiichen Neutralität gemünfcht, jener Neutralität, 
die einftmals im Londoner VBertrage dem belgischen Staate auferlegt worden fei, . 
um jedes direkte oder indirekte VBorrüden Franfreihs in den Niederlanden zu 
verhindern. Diele Engländer glaubten heute, die alten Zeiten jeien wieders 
gefommen, Hamburg jei erledigt; jett werde Antwerpen wieder der große 
Konkurrent von London. Daher verweigere man Belgien die freie Schelde- 
mündung und unterftüge die Aniprüche Hollands auf Limburg. Syn der militärischen 
Srage habe die engliiche Diplomatie nichts weiter angeboten als eine fünfjährige 
Garantie der belgischen Neutralität. Wenn gewilfe furdtjame Leute den Abjchlug 
des Biimdnifjes verzögert hätten, jo hätte doch die Macht der Tatjachen fi 
ſchließlich durchgeſetzt.“ 

Die Hemmungen, die ſich in Belgien ſelbſt, namentlich im vlämiſchen Lager, 
aber auch darüber hinaus, bei ehrlichen Verteidigern der belgiſchen Unabhängig⸗ 
keit, wohl auch bei zahlreichen Intereſſenten der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit 
und des autonomen Zolltarifs den weitergehenden ſanguiniſchen Hoffnungen der 
Franzoſen entgegenſtellen, ſind der britiſchen Diplomatie natürlich nicht unbekannt 
und werden von ihr gebührend in Rechnung geſtellt werden. Vielleicht glaubt 
ſie dadurch trotz des militäriſchen Anfangserfolges der Gegenpartei das Spiel 
dauernd in der Hand behalten zu können, ohne daß es darüber zum Bruche mit 
Frankreich zu kommen brauchte, ähnlich wie in den erften Zeiten Napoleons IIL 
der englifchfranzöfiihe Zufammenjchluß gegenüber ARupland durch die notiwendige 
Nüdjicht, die der Kaifer auf feinen Verbündeten zu nehmen hatte, Belgien längere _ 
Zeit mehr als alles andre vor feiner Begehrlichkeit gejchütt bat. 
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Detljura und wir im Winter 1918/19 
Don Major 5. Frantz. 


Dem Soldatenrat Nikolajem, an General Gillbaufen, dem Kommandeur der 
| 15. Landwehr» Divifion, General Sad um. 

„I, Ataman Grigorjeiv, erfläre im Namen der mir unterftellten 
Arbeitertruppen und des gegen die Bourgeoifie aufftändigen Volkes, daß Ihr 
bier in der Ukraina das blinde Werkzeug in den Händen unferer Bourgeoifie, 
daß Yhr feine Demokraten, fondern Verräter des europäilchen Rußlands jeid. 
Wenn Ihr nicht innerhalb von vier Tagen Nikolajerv und Dolinsfaja vers 
Iaffen habt, wird fein einziger von Euch feine Heimat wiederjehen und Yhr 
werdet bei der eriten Bewegung unnadhfichtlich wie die liegen vernichtet. 
Transportmittel geben wir Euch nicht; Ihr hattet genügend Zeit, ohne 
Lebemohl abzufahren. Wir beitradten Euch ald Erbfeinde, aber aus 
Menichenfreundlichkeit geben wir Euch vier Tage Zeit, Eure Behaufung zu 
Fuß zu verlaffen. Nacd Ablauf diejer vier Tage wird jeder deutiche Soldat, 
der bei dem Standort feines Truppenteil8 bleibt, vernichtet. Wilfet, daß 
unfer Bolt ih vor Euch nicht mehr fürdhtet und daß hr nichts feid als 
unjere Gefangenen. Wenn wir Euch erlauben, mit der Waffe in der Hand 
in die Heimat zurüdzufehren, jo verdankt Ahr das nur ıumferer Groß. 
mütigfeit. Wir mollen Euch nicht die Schande zumuten, unter Bewachung 
unferer Weiber nah) Haufe zurüdzufehren Wir find alle folidariid: 
Bolſchewiken, Menſchewiken und alle, die fähig find, Waffen zu tragen. ch 
bitte, diefen Brief ernftlih zu nehmen. Unfere Geduld ift zu Ende. Euch 
fann feiner retten. Ein Volt von 40 Millionen fann felbft fein Schidjal 
beftimmen und braucht feine fremde Vormundſchaft. 

Wodopoi, 31. 12. 1918. oz Grigorjew.“ 


Das war der Ton, in dem Ataman Grigorjew, der von Petljura beſtellte 
Befehlshaber der ukrainiſchen Truppen in der ſüdlichen Ukraina mit dem deutſchen 
Truppenkommando in Nikolajew verkehrte, ein Ton, auf den nicht nur Grigorjew, 
ſondern auch Petljuras Direktorium ſtolz war. Denn Abſchriften dieſes 
Pamphlets waren in den erſten Januartagen zur Kenntnis für jeden, der es 
leſen wollte, in der Poſt und im Telegraphenamt in Kiew öffentlich ausgehängt 
und wurden erſt auf dringliche Vorſtellungen des Oberkommandos beſeitigt. Daß 
es fich aber nicht um einmalige Entgleiſung und inhaltloſe Drohungen handelte, 

beweiſen die weiteren Noten Grigorjews: 


An die Bahnhofskommandanten Dolinskaja, Snamenka, Wodopoi uͤw. 


„Auf keinen Fall dürfen deutſche Truppentransporte durchgelaſſen werden. 
Gleiſe und Drahtleitungen ſind zu vernichten. Alle Transportmittel ſind 
beim Erſcheinen der deutſchen Truppentransporte zeitweilig unbrauchbar 
zu machen. Die Angeſtellten auf ‘den Stationen haben dieje vorübergehend 
zu verlaffen, nachdem fie rollendes Material und Drabtleitungen zeitweilig 
unbraudbar gemadt haben. Ataman Grigorjew.“ 
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Dder: 

Un den Stadtlommandanten von Snamenta. 

„Den Deutichen ift von mir völlig verboten worden, die Eifenbahn zu 
benugen; nicht ein einziger bdeutfcher Xransportzug, nicht ein einziger 
deutjher Soldat darf die Bahnftrede pafjieren. Wenn die Bahnleitung in 
Snamenfa auch nur einen deutihen Transportzug durdläßt, ift fie jofort 
zu verhaften und mir zuzujfenden. Wenn Sie e8 aber felbft veranlafien, 
jo jchießen Sie fich ohne |Öericht jelbft eine Kugel vor den Kopf. Geftattet 
it den Deutjhen der Durhmarfh nur zu Yuß und ohne Waffen. 
Sammelt alle bewaffneten Kräfte und begegnet den Deutichen mit Eröffnung 
des Feuers. Bolbatichan mit zivei Divijionen und einem Kapallerieregiment 
ift im Anrüden m wir werden dieje deutihen Hunde vernichten. 

Ataman Grigorjem.” 

Ferner: 


Dem deutſchen Soldatenrat und dem bourgeoiſtiſchen deutſchen Kommando 
in Nikolajew. 

„Studiert ordentlich die Karte, da werdet Ihr die Überzeugung gewinnen, 
daß Ihr „kaput“ ſeid. Ich werde meinen Standpunkt wahren, ſolange Ihr 
bourgeoiſtiſche Offizierselemente habt, die alles vor den Soldaten ver-⸗ 
heimlichen. Der einzige Ausweg für Euch iſt, mit geſenktem Haupte zu Fuß 
nach Hauſe zu gehen. 

Ataman Grigorjew.“ 


Auch der Seeweg ſollte den deutſchen Truppen in Nikolajew verſchloſſen bleiben. 
Dem Soldatenrat in Nikolajew. 

„Ich teile Euch mit, daß kein Schiff Berechtigung hat, Nikolajew zu 
verlaſſen, um nach dem Meere zu fahren. Alle aus Nikolajew in See 
gehenden Schiffe werden mit Artillerie, Maſchinengewehr⸗ und Infanteriefeuer 
beſchoſſen werden. Auf der Strecke von Bohajawlenskoje bis Stanislew ſind 
Batterien am Ufer verſteckt aufgeſtellt. Außerdem habe ich Maßnahmen 
getroffen, um aus Nikolajew kein Schiff mit Ausnahme engliſcher und 
franzöſiſcher Kriegsſchiffe herauszulaſſen. 

Ataman Grigorjew.“ 

Die ſehr bedenkliche Lage der Garniſon von Nikolajew war dem Ober⸗ 
kommando in Kiew bekannt, ſie war eine Folge der fortgeſetzten ÜUberfälle, denen 
auf der Strecke Nikolajew⸗/Snamenka, und namentlich an letzterem Knotenpunkt, 
den auch alle Transporte aus der Gegend von Jekaterinoslaw und von der 
Küſte des Aſowſchen, Meeres durchlaufen mußten, ſämtliche deutſchen Transporte 
zum Opfer fielen. 

Die planmäßig vorbereiteten Fallen bei Snamenka wurden mit der Zeit 
ſo berüchtigt, daß die Truppe dem längeren Seetransport von Nikolajew aus den 
Vorzug gab vor dem zweifelhaften, aber vielleicht ſchnelleren Bahntransport. Es 
handelte ſich hierbei vornehmlich um Truppen, die aus dem Kaukaſus und von 
der Krim zur Entlaſtung der Bahn zu Schiff nach Nikolajew transportiert 
waren. Aber auch Garniſonen aus dem Gebiet öſtlich des Dnjepr mußten vor 
Snamenka umkehren und Anſchluß an die Garmiſon in Nikolajew ſuchen. er 
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geichah häufigerft nach jchiweren und verluftreihen Kämpfen; hierbei waren die deutjchen 
Truppen, eingefchloffen in lange Transportzüge, aus denen fie fi) angefidhts aus: 
gebauter Stellungen mit feuerbereiten Majchinengewehren und Geihüben erit 
zum Gefecht entwideln mußten, taktiid von vornherein erheblih im Nachteil 

Dem ftand das Oberfommandoe in Siem völlig machtlos gegenüber, 
nahdem e8 den Betljuraleuten gelungen war, fämtlihe Bahnlinien mit 
Drabtleitungen und rollendem Material in die Hand zu befommen. Die 
Heereögruppe war auf Grund diefer Bahnlage feit Anfang Dezember völlig auf 
den guten Willen des Diveltoriums für den Heimtransport angewiejen. Energiſche 
PVrotefte bei den Vertretern des Direktoriums in Kiew gegen die zahlreichen Über: 
fälle und Beraubungen deutfcher Truppen konnten, felbft guten Willen der Zentral: 
Stelle vorausgefett, eben deshalb nicht immer, und leider meift nicht, den gemünfchten 
. Erfolg haben, da das Direktorium felbft nicht über die Machtmittel verfügte, dem 
vertragsmidrigen Verhalten der unbotmäkigen Unterführer Petljuras Einhalt zu 
tun. Wie Grelow, Grigorjew und Dlachno, fo fpottete auch Bolbatichan in Charkom 
der Anordnungen des Direktoriumd. Seiner Eigenmädtigfeit und TFeigheit ift es 
zuzufchreiben, wenn Teile der Garnijon Charkfom mit dem Generalftommando des 
I. Armeetorps von den Boljchewilen gefangengenommen wurden und erft auf dem 
Ummege über Somjetrußland die Heimat erreichten. 

Diefe Hilflofigkeit des Dberfommandos war eine Folge der von Deutjchland 
ausgehenden revolutionären Bewegung, die bei dem Bejatungsheer der Ufraina in 
einem planlojen Drängen nad) der Heimat zur Auswirkung kam. Diejer Drang 
nad) Haufe war jo furz dor Weihnachten und dicht vor dem ruffiihen Winter 
piychologifh um fo verftändlicder, al$ man nunmehr, nad Abichlug des Waffen 
Stillftandes, die Weittruppen bald in der Heimat wußte, hier aber, in der Ufraing, 
noh einer ganz ungewillen Zukunft entgegenging. DBezeichnend für die 
damal8 im SHeere herrfchende, von der revolutionären Berjeuchung hervor- 
gerufene Piyche ift es, daß alle diefe Einflüffe eine ganz andere Wirkung 
auslöften, al vernumftmäßig zu erwarten war. Sn der Lage, in der wir uns 
nun einmal ziwiichen den beiden fich befämpfenden Parteien der Ufraina be 
fanden, gab e8 dody nur einen Weg der Hilfe:- jtrafffte Yührung umd unbedingte 
Difziplin, nit nur in der Truppe von Dffizier und Mann, fondern ganz 
befonders in der Befolgung der vom Oberfommando für den fehr fomplizierten und 
diffizilen Abtransport gegebenen Weifungen. Statt defien aber trat zunädjit 
eine Auflöfung und Berfegung in der Truppe ein, die alle wohl überlegten 
Anordungen des Dberfommandos illuforiih machte. Sonderintereffen einzelner 
Berbände follten berüdfichtigt werden, trogdem fie dem Gejamtintereffe zumider- 
tiefen. Gefühl für Kameradichaft, DVerftändnis für die Gefamtlage der 
Heereögruppe, Prlihtgefühl und vernunftmäßige Bewertung der Opfer, die der 
einzelne der Gefamtheit zu bringen hatte, mußten immer wieder vor dem 
einen Gedanken zurüdtreten: umgehend nad) Haufe! Und fo geichah es, daß 
allmählich fämtlihe Qruppen weitlih des Dnijepr, gerade diejenigen, deren 
Berbleiben zum Schuß des Abtransport3 am notwendigften war, ihren Poften 
verließen und nah Haufe fuhren. Denn nun, nachdem fein deuticher 
Bahnſchutz weſtlich des Dnjepr mehr beitand, waren die Petljuraleute Herren der 
Bahnıen, die fie zum Aufmarjch gegen Kiew und gegen Polen brauchten. Damit 
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war aber auch das gejamte Belatungsheer, jomweit e8 noch in der Ufraina jtand, 
auf die gutwillige Hilfe des Direktoriums angewiejen, ein Zuftand, den man in 
rihtiger Erkenntnis der damit verbundenen Schwierigfeiten von vornherein vers 
meiden wollte und mußte, wenn überhaupt die Hoffnung erhalten bleiben follte, 
einen nah taktiichen und eifenbahntechnifchen Gefichtspunkten aufgebauten Ab» 
transport planvoll durchzuführen. Die Notwendigkeit diefer Yorderung anzu⸗ 
erfennen, war die von Soldatenräten in revolutionärer Richtung geleitete und mit 
Miktrauen gegen Offiziere und Stäbe erfüllte Truppe nicht mehr einfichtspvoll 
genug. So blieb der große leitende Gefichtspunft des Abtransports: Abbau von 
Dften durch den Bahnihut der Mitte und des Weftens, nur noch für das Gebiet 
öftlic) des Dnjepr wirkjam, aber auch hier, wie oben ausgeführt, zumeift geitört 
durdy die gewaltjamen, eigenmächtigen Eingriffe von Petljuras Unterorganen. 

AZ der Petljuraaufftand Anfang November 1918 ausbrady, war vom Ober- 
fommando die Bedeutung des ungeftörten Verkehrs auf der Bahn, namentlich weit- 
li des Dnjepr, voll erfannt. Diefe Bahnen aber führten gerade Durch den Auf: 
ftandsberd und waren für die Truppenbewegungen Petljuras gegen Kiew und Polen 
von größter ftrategifcher Bedeutung. Ahr Beli entjchied die günftige Entwidlung 
der revolutionären Bewegung und war deshalb erjtes und michtigftes Ziel der Auf: 
ftändifchen. Damit waren aber die Aufftändifchen unfere Gegner; nicht weil fie 
Eozialiften, Revolutionäre oder Yeinde der bisher von uns gejtügten Hetman- 
tegierung waren, jondern weil fie una Die Benußung des für ung lebenäwicdtigiten 
Betriebes ftreitig machten. Diefer Standpuntt, daß die Petljuraleute nicht politifch 
al Gegner anzufehen feien, kommt deutli) und Har in dem Befehl des Ober- 
fonmmando3 vom 16. November zum Auzdrud: „wir ftehen den innerpolitifchen Ber: 
hältniffen in der Ufraina neutral gegenüber; Nuhe und Ordnung im Lande muß 
jedoch, nötigenfall3 mit Waffengewalt, durch uns aufrechterhalten werden, damit 
feine Störung im Abtransport ımferer Truppen eintritt. Insbeſondere ſind die 
Bahnen feit in der Hand zu behalten.” Wie fehmer die Durchführung diefeg Be 
fehl8 in der Prari3 war, ergab fich fehr bald aus zahlreichen Anfragen au8 der 
Truppe über Verhaltungmaßregeln in recht Fritifchen Situationen, in die fie vieler- 
ort3‘durch die Iofalen Kämpfe der Petljuraleute gegen Hetmanorgane gebracht waren. 
Denn die Aufgabe der Wachen an den Bahnen und großen Depot? im Sinne obiger 
Direltive des Oberlommandog mußte zum Eingreifen mit Waffengewalt führen, fobald 
die Nationalufrainer fich gewaltfam in Belit der Bahnen und Depots zu feßen ver: 
fuhten. Das entjprach aber Teineswegs den Neigungen der Truppe, die einmal 
überhaupt nicht mehr kämpfen wollte, nachdem im Welten Waffenruhe eingetreten 
war, und andererfeit3 tatfächlihd mit den Aufitändifchen fympathifiertee Der auf 
jolde Gründe zurüdzuführenden Tatenlofigfeit der Truppe ift e8 denn zuzuschreiben, 
wenn fchließlih die Bahnen nad PBolen mit den anliegenden Magazinen und 
Depots in der Gewalt der Aufftändifchen waren. Fälle aber, mo die Truppen ihrer 
Pflicht nachlamen und mit Gewalt Magazine, Depot? und Bahnhöfe gegen die 
Petljuraleute ſchützten, wurden agitatorifch al3 planmäßige politifche Parteinahme für 
den Hetman und Bekämpfung des Aufjtandes ausgefchlachtet. Sn der praftifchen 
Durchführung war eben Neutralität mit der Sicherung der Bahnen nicht vereinbar, 
folange die Aufftändifchen planmäßig und mit Gewalt auf Befegung ber für fie fo 
wichtigen Bahnlinien ausgingen. 

23* 
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Zur Anderung feines Standbpunfteg murde Ende. November das Ober 
fommando gezwungen, al® nad) völligem Verſagen der deutſchen im Bahnſchutz ver⸗ 
wendet geweſenen Truppen durch die Aufſtändiſchen jeder Verkehr nach Polen unter⸗ 
bunden, die Verſorgung Kiews, ſowohl der Stadtbevölkerung als auch der deutſchen 
Garniſon, abgeſchnitten und der ganze Abtransport in Frage geſtellt war. Die 
Selbſterhaltung erforderte es nunmehr, im Intereſſe des ganzen Beſatzungsheeres 
die Bahn nach Polen für die Abtransporte wieder frei zu machen; von diefer Rot- 
wendigkeit waren auch Truppen und Soldatenräte überzeugt. Keinen anderen 
Zweck hatte der Vorſtoß einer aus der Garniſon Kiew gebildeten gemiſchten Ab⸗ 
teilung auf Faſtow, der nach kurzem Gefecht bei Bjelgorodka weſtlich Kiew mit einer 
vorläufigen Waffenruhe endete. In dem dann folgenden Vertrage vom 2. ze 
heißt e8: 

„Die Truppen des PDireltoriums ftellen bis zum Cintreffen des Vertreters 
der Entente in Kietv und von Ententetruppen in der Ufraina und bi zur Kündigung 
diefes Abkommens jebe operative Tätigkeit gegen die von ihnen bei nkrafttreten 
Diefed Vertrages noch nicht beiekten Teile der Uktaina, inZbefondere jede meitere 
Annäherung an Kiew ein. 


Seiten? de PDireftoriums wird alles geichehen, um die deutjche Eifenbahn- 
Zentralitelle bei Regelung des Betriebes auf den Eifenbahnen zu unterftügen. “Dem 
deutfchen Abtransport dürfen in dem von Truppen des Direktoriumß befeßten Ge 
biet feine Schwierigkeiten gemacht werben; er ift vielmehr in jeder Weife zu förbern. 

Kämpfe an den Eifenbahnen und Unterbrechung des Betriebes werden durd) 
die deutjchen Truppen nicht zugelaflen werden. 


Deutfche Drahtleitungen und. alle Bahnleitungen dürfen weder unterbrochen 
noch zerſtört werden. 


Die Lebensmittelverſorgung für die deutſchen Truppen wird in keiner Weiſe 
gehindert werden. Ebenſo wird die Lebensmittelverſorgung der Bevölkerung der 
Stadt Kiew entſprechend den Anforderungen des Oberkommandos und der deutſchen 
Kommandantur nicht gehindert.“ — 

Es war von vornherein zu erwarten, daß dieſe Beſtimmungen nur proviſoriſche 
Bedeutung haben würden. Tatſächlich ergriff die von Truppen getragene revo— 
lutionäre Bewegung dauernd neue, bisher von Kämpfen noch nicht berührte Gebiete, 
namentlich auch auf dem öſtlichen Dnjeprufer in der Gegend von Poltawa, Tſcher⸗ 
kaſſy und Krementſchug. 

Trotz des Vertrages trat eine Beſſerung der Lage nicht ein. Oſtlich und 
weſtlich des Dnjepr gingen die Aufſtändiſchen unter dem Vorwande, die lokalen 
Organe der Hetmanregierung zu beſeitigen, ganz ſyſtematiſch darauf aus, die Bahnen 
in die Hand zu bekommen, deutſche Truppen zu entwaffnen und aus dem Gebiete 
zwiſchen Dnjepr und Polen nach Deutſchland abzuſchieben, mit Gewalt da, wo güt⸗ 
liche Beeinfluſſung ihr Ziel nicht erreichte. In Anbetracht dieſer Lage blieb dem 
Oberkommando nichts anderes übrig, als erneut durch Verhandlungen Garantien 
für ſchnelle Durchführung des Abtransportes zu erlangen. Der Preis, der dafür 
gezahlt werden mußte, war Kiew. 

Bei den am 11. Dezember erfolgten Verhandlungen in Kaſatin erklärten die 
Bevollmächtigten des Direktoriums: 


Petljura und wir im Winter 1918/19 349 


„ym gegebenen Moment betrachten wir al unjere Hauptaufgabe die Be 
fetung der Hauptftadt Kiew, und zwar fofort, um die Ordnung und Ruhe im ganzen 
Lande zu erhalten. Die Lage der Dinge geftattet e3 nicht, die Operationen gegen 
Kierm weiter zu verfchieben. Darum hält es da8 Direltorium nicht für möglich, 
irgendeine Verzögerung der Antwort zuzulaffen, die dur die Entjendung von 
deutfchen Vertretern zur Entente entjtehen würde, wie fie von den deutfchen Beboll- 
mädtigten gewünjcht wurde” Die ufrainifch-republilanifche Regierung verhandelt 
mit den bevollmächtigten Vertretern der Entente und auf diefer Grundlage Tann fie 
erflären, daß Die deutiche Armee feine Veranlaffung hat, den Einmarfch der 
uktainifch-republifanifchen Truppen in Kiew zu verhindern. 

Wir legen Wert darauf, daß die deutfchen Truppenabteilungen möglichit jchnell 
die Ufraina räumen; deshalb fihern wir den deutfchen Soldaten freien Abtransport 
und nötige Lebensmittel zu, wenn die bdeutfchen Soldaten gegen bie ufrainiich- 
tepublifanifchen Truppen, fpeziell bei Siem, nicht Fämpfen werden. 

Sofern die Erflärung abgegeben wird, daß die deutfchen Truppen einem Ein- 
marfeh von Truppen der ukrainischen Volksrepublik in Kiew Teinen bewaffneten 
Widerftand Teiften merden, treten folgende Vereinbarungen in Saft: 

Das Direktorium wird mit allen Mitteln den Abtransport der deutfchen 
Truppen fördern und befchleunigen. Die deutfchen Militäreifenbahnbehörden follen 
ihren Dienft für die Durchführung der deutfchen Transporte ungehindert weiter ver- 
jehen. Die telegraphifegen und telephonifchen Verbindungen der deutfchen Truppen 
werden twiederhergeitellt und big zum Abtransport aufrechterhalten werden.“ 

Auf den drei nah Polen führenden Streden über Pinzt, Sarıy und Safatin 
wurden ferner in Diefem ertrage insgejfamt mindeftens 10 Transportzüge zu— 
gebilligt. Liber das freundfchaftlihde Zufammenarbeiten der deutfchen Behörden mit 
den Organen ded Pireltoriums, bejonderz in Kiev, wurden eingehende Beitim- 
mungen vereinbart. — | 

Der Vertrag wurde am 13. Dezember von beiden Parteien unterzeichnet; am 
14. Dezember befegten die Aufftändifchen nach unbedeutenden Kämpfen die Stadt 
Kiew. hr neuer ufrainifcher Kommandant Oberft Konomwalez, ehemaliger An- 
gehöriger des Öfterreichifchen Heeres, mar offenfichtlich bemüht, den Vertrag Ioyal 
durchzuführen, wofür er fi den Vorwurf der unberechtigten Deutichfreundlichkeit 
gefallen Taffen mußte. Ganz ander8 aber jah es im Lande aus; hier trat die ver- 
traglich zugeficherte Befferung der Lage im Laufe des Dezember nirgends ein. Wie 
im Süben Petljurag Organe wirkten, ift zu Anfang gefchildert. Auch fernerhin 
wurden noch fämtlihe Transporte nach Polen entwaffnet und beraubt. Sämtliche 
Drahtleitungen waren und blieben geftört; der Poftverlehr mit Etappe und Heimat 
blieb unterbunden. Nur an der bolfchemiftifchen Grenze murben die beutfchen 
Truppen, teil3 mit Lift und Gewalt, feftgehalten. Erft ala die Truppe erlannte, 
Daß ihre bisherige Taktil des Verhandelng zu feinem günftigen Ende führen würde 
und fich feit entfchloffen zeigte, ihr Recht mit Waffengerwalt zu verteidigen und 
Durchzufegen, als bei verfchiebenen Jufammenftößen die Ukrainer fih blutige Köpfe 
geholt hatten, erft bannn änderte fich Die Lage und glücte e8 von Anfang Sanuar ab 
den Transporten, unbehelligt Die Grenze zu erreichen. 

Vetljura Tieß e3 auf einen ernften Kampf feinerfeit3 mit ben Bolfcherviken 
nicht anfommen. Er räumte im Januar 1919 vor den dem deutjchen Befatungs- 
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heere nachdrüdenden Boljhewifen die Ukraina, feine Unterführer Bolbatichan und 
Gregorjem gingen in da8 boljchewiftifche Lager über. Sm erften Halbjahr 1919 
fämpfte Petljura in Bolhynien und Oftgalizien gegen die Bolen, dann Schulter an 
Schulter mit den Bolfchewilen gegen Denilin; befjen Niederlage brachte audy ihm er- 
neut den Verluft der Ufraina. ebt fteht er erneut im Kampfe gegen die Boliche 
wilen, aber an der Seite der Polen. Ar der Wahl der Bundesgenofjen nicht von 
Vorurteilen beherricht, Hat er diesmal ala Helfer für die Ukraina ihre Todfeinde, 
die Polen, gefunden, . Der Preis war Galizien, der völfifch wertvollite Teil 
ufrainifhen Landes. Ein weiterer alter zur Stärkung der polnischen Worbherr- 
Ihaft in der fünftigen Ulraina follte die Sonderbegünftigung bes polnifchen Grof- 
grundbefiges fein, der von einer Aufteilung unter die ukrainischen Bauern aus 
geichloffen bleiben fol. Diefer Politif Petljuras mußte das ukrainische Volk feine 
Gefolgfchaft verfagen. 

Wir haben Feine Veranlaffung, mit Petljura ‘zu fympathifieren oder feine 
Politik zu umterftügen, eine 2olitif, die ohne Gemwilfen und Verantwortungsgefühl 
das Land in immer neue Unruhen führt. Wir hatten im Herbft 1918 nur ein Ziel 
und das mar der Abtransport des Befatungsheeres nach Deutichland. Zahlreiche 
Todesopfer, Verlufte an Gut und Cigentum deutfcher Heeresangehöriger, Ent: 
behrungen und Leiden gehen auf Konto Petljurae. Er trägt die Verantwortung 
ala Yührer des Direftoriums, wenn feine Unterführer allen Verträgen zum Hohn 
deutfche Garnifonen belagerten und ihnen den Heimiveg verlegten; günftigftenfal 
fönnen mir annehmen, daß ihm troß guten Willens die Machtmittel fehlten, Be 
folgung der vom Direltorium erlaffenen Anordnungen zu erziwingen. Schon bamald 
zeigte fich eben, daß Petljura nicht die Maffe des Volkes hinter fi) Hatte und nidt 
befähigt war, die Rolle zu fpielen, die ihm heute noch eine umfangreiche Propaganda 
fihern will. Die vom Oberlommando befohlene Neutralität deutfcher Truppen war 
angefichts der Lage im November 1918 die einzige Maßnahme, Die einen ungeftörten 
Abtransport des Bejatungsheeres zu gemwährleiften geeignet war, fofern beim 
Direktorium und feinen Organen der ehrliche Wille vorhanden war, die Räumung 
der Ultraina auf friedlihem Wege zu ermöglichen. ber der ruhmlofe Abbau des 
öfterreichifchen Befagungshbeeres, Der den Banden mühelos mertvolles Heeresgut in 
die Hände gefpielt hatte, reiste um fo mehr zur Nachahmung gegen die beutjchen 
Truppen, ala man die Wehrlofigkeit der Truppe, deren Führung zumeift in Händen 
der ftet3 verhandlungsbereiten Soldatenräte Iag, jehr wohl fannte. Notwehr war 
e3 gegen die fuftematifchen und planmäßig vorbereiteten Beraubungen und Über 
fälle, wenn fchließlich die Truppe mit Waffengemwalt ihren Befit verteidigte oder 
die Hinderniffe beifeite räumte, bie ihr für ihre Heimkehr in den Weg gelegt wurden. 
Der Mari einer Abteilung vom Schwarzen Meer biß zur polnifchen Grenze, im 
eifigen Winter und umfchwärmt von beutegierigen Banden, beweift, daß e3 einer 
Truppe immer am beiten geht, wenn fie ihrem ührer folgt; diefer Wintermarfd 
durch das aufitändifche Gebiet mar eine glänzende militärifche Leiftung, bie immer 
twieber anerfannt zu werden verdient und Zeugnis dafür ablegt, daß auch am Ende 
des Krieges noch nicht überall wahre Soldatentugenben erftorben waren. 

Wenn Petljura im Sommer vorigen Yahres um militärifche Snftruftoren ge 
beten hat, fo ift e8 eigentlich felbftverftändlich, daß diefen Verlangen von be 
deutichen Regierung nicht Rechnung getragen wurde, umb zu begrüßen, wenn & 
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Heeresangehörige ablehnten, auf eigene Verantwortung ihr Schickſal in den Dienſt 
einer ſo zweifelhaften Politik zu ſtellen. Die Abneigung gegen Petljura und ſeine 
Politik braucht deshalb aber nicht mit einem Mangel an Verſtändnis für die Inter— 
eſſen des uükrainiſchen Volkes gepaart ſein oder Sympathien zerſtören, die dieſes 
Volk deutſcherſeits durchaus verdient 





Die Seeſchlacht 


Von Graf Felix von £udner 


Auf unſere Bitte hat ſich Graf Felix von Luckner, 
der Kommandant des „Seeadler“, derzeit noch attiver 
Offizier der Reichskriegsmarine, entſchloſſen, ausgewählte 
Abſchnitte ſeiner berühmt gewordenen „Vorträge“ in 
den „Grenzboten“ zu veröffentlichen. Wir freuen uns, 
heute mit ſeinem ungemein anſchaulichen Bericht der 

Seeſchlacht am Skagerrak — — können. 

Die Schriftleitung. 

NZ gın 2. Auguft Mobilmahung. Das war eine Begeifterung für Die 
— Marine! Wir jelber waren auerft recht enttäufcht, daß wir feinen 
| Ec würdigen Gegner zur See hätten, zumal unfere Regierung bei den 
S 1% eriten Verhandlungen mit England garantieren mußte, den englijchen 
| OD Kanal nicht ala Kriegsjchauplat gegen Frankreich zu benügen. „Die 
große Armee nimmt ung wieder alle Ausfiht“ mar da3 allgemeine Thema in der 
Marine. Uber e8 mar doch ein mundervolles Bild, al8 das dritte Gefchwader 
in Kiel von der Boje megging. Acht Tage vorher war die „Raiferin” ala erites 
Schiff durch den erweiterten Kanal gegangen. Welcher Schwung lebte auf den 
großen Schiffen! Auf dem „Panther“ dagegen herrjchte etwas gedrüdte Stimmung. 
Was blieb una zu tun übrig mit unferer fehwachen Armierung, unferen zwei Heinen 
Kanonen, auf dem Fahrzeug, das zur Hälfte aus Holz beftand® Unjere erite Auf: 
gabe war, die bei Zangeland auögelegte Minenfperre zu verteidigen. Es mar doch 


mwenigitens eine Aufgabe, und man gab jich zufrieden. Man hoffte auch, gelegentlich 


etwa zu tun zu befommen. Dean erwartete, daß der ARuffe einen Vorftoß gegen 
Kiel machen würde und mir ein fleines Gefechtsbild erleben dürften. 


Bon Langeland aus famen wir fpäter zur Verteidigung von Aroe im Heinen 
Belt, der damaligen Nordgrenze des fchlesmigfchen Dftfeegebietes. Vormittags und 
nachmittags fuhren wir je dreimal um die Infel, alfo Sarouffelfahren. Sch jeßte 
mich fchließlich mit dem Doktor in Verbindung. Meine eigentliche Krankheit konnte 
er allerdings nicht heilen, denn die beftand in der heißen Sehnfucht, auf ein großes 
Kriegsfchiff zu kommen. sh erfundigte mich aber nach entbehrlichen Körperteilen. 
Die Wahl fiel auf den Blinddarm. Die Symptome einer Blinddarmentzündung 
begannen fich bald zu melden, fo daß der Arzt mich nach Kiel fchickte zur Operation. 
Sch wurde ins Lazarett geftedtt, und felbft der Chirurg meinte, al3 er die Stelle 
befühlte und ich meine Empfindlicheit äußerte, e8 wäre Blinddarmreizung. Am 
näcdhjitfolgenden Tage wurde ich operiert, und da nach der Operation ein längerer 
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Erholungsurlaub nötig war, wurde ich abkommandiert von „Panther“. Das Opfer 
des überflüſſigen Eingeweidezipfels hatte ſich gelohnt: ich war den Blinddarm und 
„Panther“ los und kam auf das neueſte Schlachtſchiff , Kronprinz“. Mein heißeſter 
Wunſch war erfüllt. 

„Kronprinz“ war das zuletzt in Dienſt geſtellte Schiff der Königsklaſſe. Welch 
ungeheure Arbeit iſt nötig, bis ein neues Schiff mit ſeiner ganz friſchen Beſatzung 
gefechtsklar geworden und als gleichwertige Einheit dem Geſchwaderverbande ein— 
gereiht werden kann! Es wird gleichſam als tohes Material von der Werft über- 
nommen. Die Werft hat das Schiff aufgebaut, aber das lebende Element iſt noch 
nicht darin. Es gilt, den rohen Stoff nun erſt einzuſpielen. Acht Wochen dauern 
die vorbereitenden Indienſtſtellungsarbeiten. Kein Offizier, kein Mann findet ſich 
zunächſt auf einem ſolchen Schiff zurecht, das etwa 800 waſſerdichte Räume in ſich 
birgt. Die Mannſchaft muß mit ihm vertraut gemacht werden, daß ſie ſich heimiſch 
fühlt; die Heizer und Maſchiniſten müſſen die Maſchinen kennen lernen und aus— 
probieren, die Mannſchaften ſind an den Geſchützen und verſchiedenen Gefechts— 
apparaten einzuexerzieren; die Flut- und Lenzvorrichtungen müſſen aufs genaueſte 
beherrſcht werden. Später kommen die Artillerie- und Torpedoſchießübungen, ſowie 
das Fahrtexerzieren hinzu. Wenn Mannſchaft und Offiziere mit allen dieſen Funk— 
tionen vertraut find, iſt das Schiff gefechtsbereit und wird dem Geſchwaderberbande 
angegliedert. Das Kriegsſchiff iſt die ſtärkſte Krafteinheit, die es gibt. Es birgt 
an Gefechtskraft ſo viel in ſich wie die ganze Feſtung Metz. Die zum Betrieb des 
Schiffes erforderliche elektriſche Energie iſt ſo groß wie die einer größeren Stadt- 
zentrale, ettva von Siel. 

Waiährend meiner erſten eineinhalb Sahre auf „Kronprinz“ big zum Mai 1916 
mar unjere Haupttätigfeit in der Flotte: Verbandsübung, Strieggwache auf ber 
ade, Artillerie und Torpedofchießübungen, fomie die üblichen Vorftöße nach der 
englijchen Küfte und in die Nordfee. Wir hatten immer gehofft, daß der Feind 
einmal die deutjche Stüfte bombardieren würde al8 NRevandhe; mir hatten doch oft 
genug an jeine Tore gellopft mit der Befchießung feiner Küfte; fie mar Heraus- 
forderung genug. Doch immer nur Kriegsmwachegehen unter den gewaltigen Ge- 
fecht3aparaten, den riefigen Kanonen! . Wie oft fragt man fih auf einfamer Wade: 
„Bann fchießen fie? Wann tann man die Gefhügmündung von der Scheibe reißen? 
Können wir unfere Kolofje nicht gegen den %eind probieren? Nicht jehen, toer e8_ 
beſſer kann?“ Wir Hatten Doch geübt im Frieden, wir mußten, jeder einzelne Viann 
ift ein Serl. Wenn auch unfere Flotte zahlenmäßig den Engländern unterlegen 
war und im Durchfchnitt auch nicht fo fchwere Kaliber befaß, fo mußten wir doch, 
daß wir viele andere Vorteile hatten: zunähft unfere Mittelartillerie und die 
Torpedomaffe, ferner die Unterwaijereinteilung. Die höhere Gefchwindigleit feiner 
Schiffe hatte der Engländer auf Koften ihrer Sicherheit ermöglicht durch bie Ol⸗ 
feuerung. Uns boten außer dem Panzer noch die fünf Meter breiten Schutbunler 
gegen etwaige den Panzer durchfchlagende Geihhoffe Shut. Tirpig’ Werl war gut. 
Und fo hofften wir immer: „Wann fommt der Gerwaltmenfch, der den wunderbaren 
GSeift in der Flotte ausnüßt und uns an den Feind bringt?” 

Wenn ih nun die Seefchlahht am Stagerraf fchildere, fo übernehme ich felbit- 
berftändlich manches aus den Berichten von Sameraden, die auf Die verfchiedenen Ge- 
fecht3abjchnitte verteilt waren. Mir Tiegt vor allem daran, eine Darftellung der See 
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ya... bringen, die fi) nicht als ein trodener Admiralftabsbericht gibt, jondern 

m Yıien die lebendige Vorftellung erwedt von der herrlichen, Hijtorifchen Tat 
unjerer Slotte, wie wir Mitlämpfenden fie empfunden haben. Ich ſelbſt habe aus 
dem Sehjchlit des von mir befehligten Gefhügturmes auf ©. M. 5. „Kronprinz“ 
die Kampfvorgänge beobachtet. 

E3 war am 30. Mai. Das dritte Gefchwader lag auf Sriegäiwache auf der 
Unterjade. E3 war ein diefiger Nachmittag, al plößlich auf dem Flottenflaggſchiff 
das Signal hochgeht: „Sämtliche Kommandanten zur Beiprechung auf das Slotten- 
flaggſchiff!“ 

„Das hat etwas zu bedeuten“, hört man aus dem Mund der Kameraden 
und den Unterhaltungen der Matroſen. Von allen Schiffen werden die kleinen 
Dampf- und Motorbarkaſſen ausgeſetzt; ſie umwimmeln das Flottenflaggſchiff. 
„Was iſt los?“, neugierig fragt einer den anderen. Gerüchte tauchen bereits auf. 
Der eine hat gehört, das Geſchwader ſolle nach Kiel zum Torpedoſchießen; es iſt ſo 
der Lieblingswunſch derjenigen, die zur Oſtſee gehören. Dort taucht wieder ein 
Gerücht auf, wir ſollten von jetzt ab nach der Unterelbe verlegt werden, kurz und gut, 
willkommene und unwillkommene Nachrichten fegen durch das Schiff. Jeder glaubt 
das, was er im ſtillen hofft. 

Nach etwa einer Stunde iſt die Sitzung beendet. Jeder iſt geſpannt auf die 
Rückkehr des Kommandanten. Die Boote kommen längsſeit, der wachthabende HOffizier 
ſpringt ans Fallreep, der erſte Offizier eilt ebenfalls heran in der Hoffnung, 
etwas über das Ergebnis der Sitzung zu erfahren. Ernſt und ſchweigend kommt 
der Kommandant an Bord und geht in ſeine Kajüte. Nichts wird bekannt. Die 
Spannung legt ſich allmählich, man denkt: „Es iſt wieder nichts.“ 

Die Schiffe liegen klar für halbe Fahrt, wie bei Kriegswache üblich. Die Back— 
bordwache geht abends auf Kriegswachſtation, die Steuerbordwache ſchläft auf Hänge— 
matte. Da plötzlich morgens um zwei Uhr Trommel und Horn: „Klar Schiff zum 
Gefecht!“ Man fegt wie der Teufel aus der Koje: ‚Was iſt los?“ Halb an— 
gezogen ſtürmt man an Deck auf ſeine Gefechtsſtation. Man mutmaßt den Feind 
dicht an unferen Küften, fragt den erften Matrofen oder Unteroffizier von der Bad: 
bordwache: „Was iſt los?“ Kopfſchütteln, einer hat eine Ahnung. Dig Gefechts- 
ftation wird Mar gemacht, die Munitionzaufzüge probiert, Die Hybraulifchen Ein- 
richtungen der Höhenrichtmafchinen unterfucht, die elektrifche Abfeuerung wird nach: 
gejehen, die Bereitjchaftsmunition, die jchweren Granaten, werden in den Turm 
gefördert, und endlich geht die Meldung nach der Kommandozentrale: „Turm Tora 
Har zum Gefecht.” SYmmer dabei die Frage: „Was ift 08? Sind feindliche Streit: 
fräfte gemeldet?“ Niemand weiß etwas; fo unvorbereitet war noch nie der Befehl 
„Stlar zum Gefecht“ gelommen. Nachdem die Gefechtzftation Mar gemeldet, geht 
man an Ded. Da bietet fih im Grau der Morgendämmerung ein übermwältigendes 
Bild: Die Zerftörer fommen flottillenmweife auß der Reede von Wilhelmshaven 
hervor, die „Schwarzen Hufaren”, mächtig qualmend. Drei biß vier Slottillen, 
jede zu zehn Booten, haben uns jchon pafliert. Die Leinen Kreuzer fegen Fch 
langjam in Bewegung; weit draußen auf Schilligreede fieht man die Schlacdhtkreuger 
Anker lichten und fich entwideln in breiter Formation, umfchmärmt von den fchnellen 
Torpedobooten. Langfam und bedäcdhtig Zurbelt das Schlachtſchiffgeſchwader an 
und mahlt fi in Siellinie wuchtig auß dev ade heraus: ©. M. ©. „König“, 


o 
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„Kurfürſt“, „Markgraf“ und „Kronpring“, die neueſten und ſtärkſten Schlachtſchiffe. 
Sie bilden den Kern der Flotte. Rechts und links gruppieren ſich die Zerſtörer als 
U-Bootſicherung; die kleinen Kreuzer, gleichſam die äußere Schale, geben ſeitliche 
und achterliche Deckung, damit der Kern der Flotte nicht überraſchend angegriffen 
werden fann. Auf der Höhe von Eurhaven ftößt das zweite Geſchwader heraus und 
hängt fih dem Gro8 an. Mit großer Yahrt durhmwühlt die Schlachtflotte Die 
Norbfee gen Norden. Die Panzerfreuzer verfchwinben fern am Horizont. Es find 
die Einheiten, die zuerft an den Feind heranlommen und die Aufgabe Haben, fid 
bermöge ihrer Gefchwindigkeit und jchmweren Artillerie an dem Feind feftzubeißen 
und ihn auf das Gro3 zu ziehen. Sie gehen mit Außerfter Kraft voran, um den 
Feind aufzuftöbern, begleitet von den fchnelliten Heihen Sreugern. Niemand ahnt, 
wohin es geht. Diefig und grau ift die Nordfeeluft, die verdidt wird Durch Die 
gewaltigen Rauchichmaden. Längs ber deutfchen, läng8 der jütländifchen Küſte 
geht e8 immer weiter gen Norden in 15 Kilometer langer Schlachtliniee Niemals 
ift foIch weiter Vorftoß unternommen worden. 3 ift vier Uhr nachmittags; da 
meldet ein Meiner Kreuzer feindliche Streitkräfte. Endlich eimas vom Teind! Bor 
allem aber wartet man .gefpannt auf die drahtlofen Telegramme von den Panzer: 
freuzern, deren Meldung die maßgebendfte if. Nur ein Fleiner Bruchteil von den 
1200 bi3 1300 Menfchen der Bejayung des Schiffes, höchitens 25—30, haben Ge- 
legenbeit, den Feind mit Augen zu fchauen, die anderen find im Schiffsinnern auf 
ihren Gefechtöftationen und warten nur gefpannt ihrer Aufgabe und ber Nachrichten, 
die von oben fommen. Man muß fich vergegenmwärtigen, was ber einzelne Dann zu 
tun hat, 3. B. der Mann in der Munitionzlammer, die weit unter der Wafferlinie 
liegt; er hat nicht nur feine Munition zu fördern; wenn eine Granate einfchlägt und 
Brand entiteht, hat er die Flut: und die Feuerlöfcheinrihtungen in Tätigkeit zu 
fegen, die Schotten zu jchließen und vor allem auch die Lüfter anzuftellen gegen 
giftige Safe. Alle diefe Gedanten beivegen den Mann in dem Augenblid, in bem 
die Meldung fommt: Kampf! Er überlegt ih: „Was haft du zu tun, wenn eine 
Störung fommt, wenn fo und fopiele von deinen Kameraden tot oder vermunbet 
liegen? Dann gilt e8 zunäcdhjft für die Sicherheit des Schiffes zu forgen. Erft bas 
Schiff! und dann die Krankenträger rufen, dem verwundeten Freund helfen, Wieder 
belebung&verfuche anjtellen.” Nicht Kommandos können ihm fein Handeln vor: 
ichreiben, jondern eigener Entjchlußfraft bedarf es. Leder Mann ijt eine Ber: 
jönlichkeit, wenn feine Station in Frage fommt. Der Gedanke an ihre Aufgabe durch» 
zieht die Gemüter derjenigen, die den Feind nicht jehen, fondern nur die Begeilterung 
Durchleben Tönnen. Sie jehen nicht dag Kampfbild, auf dag jeder do am meilten 
begierig ift, und jeder weiß fich Doch abhängig von der Sicherheit des Schiffes. Sie 
haben auszuhalten auf ihrer Gefechtzftation, in jedem Nugenblid! gewärtig, buch 
einen Treffer erledigt zu werben. | 

Um %5 Uhr fommt der FZunkliprud: „Deutfche Panzerfreuzer im Kampf mit 
engliihen!” Die Stimmung im Schiff mwogt auf, und die Meldung geht von der 
Gefechtaftation hinunter bi3 zum Heizer und Trimmer im dunfelften Bunter. 

Seht fam’3 darauf an für die Flotte, ihr Außerftes herzugeben, um ben 
Panzerkreugern zu Hilfe zu fommen. Der Heizer jagt die Schaufel bi3 an ben EI 
bogen in die Kohlen, jchmeißt fie in die Feuer umd fchürt die Glut auf. Der Trimmer 
im Bunker fehleift bergemeife da8 Brennmaterial heran. Alles geht auf äußerfte 
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Kraft. Feuerfäulen fteigen auß den Schornfteinen von den überhitten Rauch— 
fammern auf, die Sicherheitöventile der Steffel öffnen fich und blajen. Niemals 
haben die Majchinen auf Probefahrten das geleiftet wie heute; das Schiff fängt an 
zu beben infolge der erhöhten Schraubenumdrehungen. Alles ift voller Begeijterung, 
der langerjehnte Wunfch ift erfüllt: „ung, nu geit’t 1og, nu famt wi an den 
Fiend, ditmal Trigt wi em to faten!” Die Ausgudleute jpähen fcharf aus, ob fie 
Rauchwolken ſehen. 

Unſere Schlachtkreuzer drehen nach Süden, um den Feind auf das deutſche 
Gros zu ziehen; Admiral Beatty dreht auf gleichen Kurs. Die Geſchütze ſind geladen, 
die Torpedos im Rohr, die Entfernungsmeſſer ſtehen an ihren Apparaten, der 
Artillerieoffizier im Kommandoturm wartet auf den Augenblick, wo er Entfernungen 
geben und die Geſchütze auf den Gegner richten kann. Mit wilder Fahrt nähern 
ſich die Koloſſe, und es beginnt ein laufendes Gefecht. Mit höchſter euer: 
geſchwindigkeit ſucht einer den anderen niederzukämpfen. Was an Eiſen auf den 
Gegner geſchleudert werden kann, wird aus den Geſchützen herausgefeuert. Mit 
50 000 bis 60 000 Kilo Stahl in der Minute behämmert ſich Geſchwader gegen 
Geſchwader. Beide Kreuzergruppen find eingehüllt in Fontänenwälder. „Lützow“, 
auf dem die Flagge des Admirals Hipper weht, hat die Führung unſerer Kreuzer. 
Rechts und links von ihm ſtehen 150 bis 200 Meter hohe Waſſerſäulen. Nur der 
Steven und der ſchneeweiße Giſcht der weit vorgefchobenen Bugmwelle ift fichtbar, 
aufgemühlt durch faft 100 000 pferdige Maſchinenkräfte. Stichflammenartige 
Wündungödfeuer, doppelt fo lang wie die Gefchüte, bliten bei ihm auf; es find die 
vollen Breitfeiten, die er fchleudert. Hinter ihm jagen „Derfflinger“, „Seydlig”, 
„Moltle” und „Von der Tann“. 

Auch die grauen englifchen Koloffe „Lion”, „Prince Royal”, „Dueen Mary“, 
„Ziger“, „Nem= Zealand“ und „Sndefatigable” werfen an Eifen heraus, was mit 
höchfter Feuergefchmwindigkeit möglich ift. Stahl prallt auf Stahl; ein Dumpfes Rollen 
dröhnt umaufhörlich über das Meer. Da, mas ift dag? Bei dem grauen Koloi vom 
Teind, dem „Indefatigable”, dem Ietten Schiff der feindlichen Schlachtfreuzerlinie? 
Zmei Salven von ©. M. ©. „Qon der Tann“ fchlagen furz hintereinander ein. 
Dann läuft eine Feuerfchlange längs ber Bordwand. Kurz darauf fteigen zmei 
Teuerarme fteil aus dem Schiffsförper, in eine fchwarze Rauchwolfe übergehend. 
Man begreift nocd) nicht, ma8 e8 bedeutet, man hat ja noch feine Schlacht mitgemacht, 
noch fein Sriegsfchiff untergehen fehen. Da erkennt man, wie Diejer gepanzerte 
Körper ftücmweife auseinander geriffen wird, wie alles, was bizher von ihm über 
Wafler war, in der Zuft mwirbelt. 300000 Silo Pulver, die da3 Schiff in fich 
barg, haben die Erploflon hervorgerufen. Alles, was an Menfchen und Material 
an Bord ift, wird mit hochgefchleudert, Sranaten, Majchinen, Kanonen. Die Ge- 
Iyüße, die noch geladen find, ihre vollen Breitjeiten auf una abzufeuern, über- 
ichlagen fih in der Luft. Der gewaltige Olinhalt des Schiffes blummert nach oben 
und breitet fi) in Brand gefett über der MWafferfläche aus. In dieſes brennende 
Meer Schlagen die hochgeichleuberten, mweißglühenden Eifenteile, die Iehten Nefte 
de3 Schiffes zifchend hinein; die Nordjee brennt und kocht... Über der Trümmer: 
ftätte fteht unbemweglih noch Tange Zeit ein ungeheuerer Rauchkegel mie nad) dem 
Ausbruch eines Vulkans. 

Sm Anblid diejfes Schaurigen wirb ber Kampf mit rüdfichtslofer Heftigkeit 
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fortgeſetzt. Die noch eben geweſene Lücke füllt der Hintermann aus und „Von der 
Tann“ ſucht neues Ziel. Salvbe auf Salve rollt, und eine zweite Kataſtrophe befällt 
die britiſche Linie. Mit einer gewaltigen Exploſion, von einer deutſchen Salve ge— 
troffen, fliegt Die „Queen Mary“ in die Luft. Als ihr Hintermann, der „Tiger“, 
im Sielmafjer auffchließt, regnet e8 Eifenteile auf fein Ded; das mar alles, was 
von der „Queen Mary“ übrig var. 

Sn diefem fehmeren Artillerieduell fegen von beiden Seiten die Iorpeboboote 
ein. Ber Tleine Kreuzer „Regensburg“ bricht vor dem deutſchen Flaggſchiff mit 
zwei Flottillen mit äußerfter Kraft durch, ein unbefchreibliches Bild von Kraft und 
Schneid. Ein neuer Kampf der Torpedoboote entwidelt fi) zwifchen den Linien 
der großen Sreuzer und tobt mit gleicher Heftigfeit. 

Gegen fieben Uhr abend3 ftoßen unfere Panzerfreuzer auf unfere Schladhtflotte 
und feßen fich vor. deren Spite. Auch die deutfchen Linienjchiffe fichten jett feind- 
liche Banzerfreuzer an Badbord. „Alles Kar auf Gefechtsftation!" Wie durchzuckt 
das die Gemüter! Alles rennt, ftürzt, jeder gibt’3 begeiftert von Mund zu Mund: 
„Habt Shr gehört? Minieh, Sung, dat givt Hüt wat!“ Alles wird noch einmal 
geprüft, jedem noch eine Warnung gegeben: „Ruhe behalten! Seine Störung an 
den Sadhen! Die Fahrftühle der Gefchoffe nicht verfahren!“ 

Die engliihe Abficht, unfere Schlachtkreuger vom Gro8 abzufchneiden, ilt 
nicht gelungen, Hipper und Scheer vereinigen fih. Belm Gidhten ber 
beutihen Flotte drehen die englifhen Panzerfreuger ab und Scheer gibt 
Hefehl: „Alles zur Dagd nah Norden anfeen.” Schnell erfolgt die Ziel- 
verteilung, und in wenigen Selunden fradhen die erften Salven der „König“- und 
„Kater -Schiffe in furchtbares SKanonengebrül dröhnt über das Meer. Da 
plößlich fchieben fich vier graue Koloffe an Badbordfeite der bisher von ung be- 
fchoffenen Schlachtkreuzer hervor, um ihren Rüdzug zu deden. 8 find bie ftärkften 
und Ichnellften Linienjchiffe der feindlichen Flotte, die „Queen Clifabeth3”, Die 
ſchnelle Diviſion, dem Kreuzergeſchwader Beatty zugeteilt. Set gab’3 Teuer. 
Praffelnd und mit furchtbaren Erplofionen fcehlugen ihre gewaltigen 38-3tm.- 
Gefchoffe von fait 1000 Kilo Gewicht bei ung ein. Worne, Hinten, recht? und 
Iint3 von uns ftanden die turmhohen Wafferfäulen, e8 war, al® wenn das Wafler 
gen Himmel gejogen würde und wir ald Einziges zurüdblieben. Saufte eine volle 
Salve diefer Stahlriefen über dag Schiff, fo entftand ein derartig ohrenbetäubendes 
Surren, ala wenn Staffeln von Flugzeugen dicht über unfere Stöpfe Flügen. Zus 
mweilen fuhr „Sronpring” durch dicht vor dem Bug einfchlagende Salven. Einem 
gigantifchen Waflerfall gleich ftrömten die Waflermaffen unter dröhnendem Getöfe 
über das Schiff. E3 bebte ununterbrochen durch Die Erplofionen der in das Waller 
einfchlagenden Granaten. 

Der Feind, begünstigt durch feine überlegene Gefchmwindigkeit, hält fich in Ent- 
fernungen außerhalb unferer Reichweiten und ftrebt die vorliche Stellung an; mir 
drängen mit allen Mitteln heran. „Warfpite” läuft aus dem Auber und mwirb mit 
Treffern überjchüttet; man beobachtet, wie eine weiße Stichflamme aus dem Achter- 
fohiff hervorfchießt: das Schiff muß die Linie verlaffen. Die unferige jchmentt 
fangfam auf Oftkund. Der Artillerielampf raft jet wie ein Orkan. €3 ift fein 
Smeifel, weitere englifche Gejchmader müffen eingegriffen haben, denn auch von Often 
ber erhalten wir jet Feuer. Infolge der Unfichtigfeit der Zuft hatten wir von der 
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Stellung des eindes fein genaues Bild. Hier Rauchichmaden von Erplofionen, 
dort Dualm auß den wumzähligen Schomfteinen aller Größen, gleich einer 
riefigen Yabrifitadt, da Tünftlihde Nebelbänle von Zerftörern nud Kleinen 
Kreuzern, al Diefes, untermifht mit dem Waflerftaub von ununterbrochenen 
Gefchoßeinichlägen, verhülte die Bervegungen der Gefchmader mit dichten 
Schleiern. Nur für Augenblide taucht au dem Dunft das Wrad der „Synoincible” 
auf. Unſere Spitze liegt unter ſchwerſtem Geſchützfeuer. „Lützow“ hat ſtarke 
Schlagjeite, fein Bug ift tief eingetaucht. Weitab ift „Wiesbaden“ fichtbar, manöprier- 
unfähig auf der Stelle liegend, ftark in Raud) gehüllt; nur das Hinterfchiff ift zu 
erfennen, von mo noch ein Gejchüt feuert, dag einzige, da3 unbeichädigt war. Un- 
unterbrochen wird fie vom Feind unter tonzentrifches Feuer genommen. Dan fieht, 
wie aus der „Wiesbaden“ ganze Teile von den vielen einfchlagenden Gefchoffen 
geriffen werden, aber troß alledem, ihr Gejhüt fchmeigt nicht. (Fortf. folgt.) 


Der Bürger 


MWenn Untergangstoben das Land durchgellt, 
Sind wir zu erwadjen verpflichtet? 

yD rühret nit an den Schlaf der Welt!” 
Hat Hebbel jchon gedichtet. 


Mit Bolitit und jo was verplefft 
Bloß Narrenvolf feine Gaben; 

Wir wollen, nad) gelung'nem Gejdhäft, 
Bor allem Ruhe haben. 


Was diefe Regierung immer verfiebt, 
Und was fie immer forder! — 

So lange ed nod) Ordres gibt, 
Solange parieren wir Orbdre. 


Der Bürger, dem nad) altem Braud) 
Schlafrod und Müte gehören, 

zäßt fich in feiner Nachtruhe aud) 
Nicht gern bei Tage ftören. 


Wohl gähnt ihn die Vernichtung an, 
Die Steme find verglommen — 

Da muß do au den Bürgersmann 
Ein Gähnen überfommen. 


Zeigt fünf Minuten vor zmölf die Uhr, 

So prebt er gähnend aufs Mündchen 

Das annod fleiihige Händlein: „Nur 

Ein Hleines PViertelftündchen !” Pandur 
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Offenherzigfeiten 
Noch ein Kandidat 


Bor etwas mehr als 11 Jahren, als mit der Berufung Bethmann-Hollmegsd 
der eigentliche Niedergang Deutjchlands begann, zog ein fleipiger Tyinanzbeamter 
die Augen feiner Vorgefettert dadurch auf fich, daß er morgens um agt Kan im 
Amt war und die Schreiberärmel, die er zur Schonung feines Anzuges über: 
a trug, bis in den fpäten Nachmittag nicht mehr ablegte.e Bethmann 
erhob den Strebfamen und Gefügigen zum NReichsihagiefretär. Bald danad) 
fonnte man in den Amtern die Offenbarung Johannis zitieren hören: „Es fiel 
ein großer Stern vom Himmel, der brannte wie eine Yadel, und fiel auf das 
dritte Zeil der Wafleritröme und über die Wafferbrunnen. Und der Name des 
Sterns Heikt Wermuth, und das dritte Teil‘ der Wafler ward Wermuth, md 
viele Menjchen ftarben von den Waffern.” Es war damals, verglichen mit heute, 
ein wahrer Charitentanz, deutfcher Finanzminifter zu fein. Aber Wermuth jah 
feine Aufgabe darin, Bethmann in der Sparjamteit an den Vebensnotwendigfeiten 
der Nation zu unterjtügen. Sa, er war es, der den Schwachen Kanzler vor allem 
auf die Bahn Dıängte, 1912 die notwendigen Aufwendungen für die Wehrmadt 
zu verfürzen. Nicht der Reichstag ift jchuld an jenen Abftrichen, die uns den 
Krieg haben verlieren laffen durd) den bekannten Ausfall in der Marneichladit. 
Der Reichstag war bereit, zu bemwilligen, das Geld war auch da und in einem 
Umfang da, der Heute bittere Erinnerungen welt. Um ein paar Dugend 
Millionen zu jparen, hat damals Wermuth innerhalb der Behörde felbft, bevor 
die Forderung an den Reichstag Tam, die lebensnotwendigen Forderungen bon 
Heer und Marine erftidt. „Wer Mut hat, nehme Wermuth,” Hieß ed. Im 
Zufammenhang mit der Taktik, die er damals anmandte, um das Borhandenfein 
von bereititehenden Mitteln al8 möglichft gering hinzuftellen, mußte Wermuth 
bald ruhmlos aus dem Neichgamt Bon er Datte fih für das demofratilche 
Heldenftüd, die Nation um ihre Rüjtung gebradjt und einen führenden Anteil an 
unferer Sataftrophe erworben zu haben, inzmwilchen den befler bezahlten Bolten 
al8 Berliner Stadthaupt beforgt. ALS jolches prägte er im November 1918 das 
geihichtlich gewordene Wort vom „fluchbeladenen alten Regiment”. Er hat die 
heimfehrenden Truppen al3 DVertreter des jegensreichen neuen Regiments am 
Brandenburger Tor empfangen mit Ejelstritten auf das Kaiferreich, zu deijen 
devoteften und zugleich jchuld- und unglücbeladenen Trägern gerade er jelbit 
gehört hatte, er, der die Wehrmadjt und damit das Fundament des alten Staats 
von innen ber unterhöhltee ALS Oberbürgermeifter der Revolutionstage erwarb 
er jich das ungeteilte Vertrauen der „Unabhängigen”, indem er feinen früheren 
bureaufratijchen Byzantinismus in einen jafobinifhen leicht ummandelte, und 
errang die ungeteilte Mifachtung aller bürgerlichen Parteien. ALS Kandidat der 
Unabhängigen tft er foeben wieder zum Oberbürgermeifter gewählt worden, während 
die Bürgerlihen ihm einjtimmig ihr Mißtrauen ausipradhen. Der Zentrums 
abgeordnete Dr. Salzgeber fagte am ZTag der Wahl in der Berliner Stadt 
berordnetenverfammlung: „Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt fchmwantt 
jein Charafterbild in der Gejchichte? Nein, hier fchmwankt das Bild nicht mehr, 
es Steht fchon feft. Und es ift auch nicht einmal ein Charafterbild, denn ein 
Mann weder warm nod alt, weder Yiich noch Fleifch, ift Fein Charakter.” Der 
volföparteilihe Abgeordnete Eynern erklärte: „Er, der ftet3 engften Reflort- 
partifularismus betrieben und jeine Perfon in den Vordergrund gejchoben hat, er, 
der jo Eleinlich denkt, ift Klein. Diefer große Dann ift ein Kleiner Berliner. Die 
Prefje hat er aber jtetS gut mit Nachrichten über und für fich verforgt.” Aud 
mic, Bibo, hat Ddiefer ganz und gar Trifte, deffen Schuld an Deutthland ein 
andrer gar nicht zu tragen vermöchte, mit feinen häßlichen Augen füß angebfidt. 
Aber das Gefiht mar mir unaugftehlid) wie ein Aktenzeichen, das ein Inrices 
Gedicht, wie ein Bureaufitkiffen, das eine Seele vorstellen möchte. So tief ift diejer 
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ftrebende Bureaufrat gelunfen, daß -ihın fogar die „BVoffiiche Zeitung” - in einem 
Artikel „Dberbürgermeifter- Dämmerung” fagt: „daß er die ihm jekt atteftierte 
Popularität dem Umftand verdankt, daß er die Weifungen der unabhängigen 
— nicht nur ohne Widerſpruch, ſondern auch mit der nötigen Mberzeugungs- 
kraft befolgte/. Höher hinauf, höher hinauf; Der „unabhängige“ und über⸗ 
eugungstreue Mann will jetzt auf ſeine alten Tage noch Reichspräſident werden. 
v wäre der fchmarzrotgoldenen Republik vielleicht zu gönnen. Aber der Kelch 
unſeres Leidens iſt ſchon zum Rande voll, es — des Wermuthstropfes nicht 
zum Aberlaufen. Zibo 


Dirnen und Lakaien 


Den 823 Fällen fchwarzer Schmadj, die die ftreng pazifiltifche und völfer- 

ee Gruppe um Hans Delbrüd anflagend feitgeftellt hat, fönnen demofratijche, 
alfo Dinreichend unverdächtige Blätter „dicke Aftenftüce” über beinahe vier Dukend 
weiterer Gemalttaten gejellen. Die Feder follte fich, wie das leider fait immer 
u gefchehen pflegt, nicht fträuben, die rudjlofen Schändlichfeiten eingehend zu 
Fildern, aber {chließlich, was hilft ihr Sträuben, folange die Nation fich nicht 
mit Händen und Füßen gegen Bejtialifierung und Beitien fträubt, jondern dies 
allein den unglüdlichen Opfern der farbigen und weißen Verbrederfrangojen über- 
läßt? Und außerdem — die erforderliche flammende Entrüftung bringt nicht ganz 
leicht auf, wer 3. B. in der Deutjchen Tageszeitung lieft: | 

„Nachmittags, im NRummelplag am (Kölner) Zoologifchen Fonnte man 
Hunderte von engliichen Soldaten im traulicıften Gemenge mit deutjchen Mädchen 
erbliden. — Andern Tags, bei einer Fahrt über Land, kamen wir in ein Dorf, 
das war von fehmarzen Truppen bejett, Maroffanern. Die faßen (und lagen) 
abends mit deutichen Bauernmädchen hinter den Heden herum, an offener Straße. 
MWie nie zuvor mit deutfchen Burfchen, folange deutjche Zucht und Ordnung in 
der Nheinpropinz waren. Ya, in Köln gibt’$ fogar eine befondere Entbindungs- 
anftalt für uneheliche Soldatenkinder: weiße, gelbe, bräunliche und ſchwärzliche! 
Der Stempel der Schande, den der Sieger it Frauenmelt aufdrüdt.” 


Mber allzu galante deutfche Weiber, die fich den weltlichen Helden in Die 
Arme warfen, haben jchon die Ehrbaren von. 1806 gejtöhnt. Wir find in der 
Entwidlung infofern vorgejdhritten, al8 der Damenflor fih damals mit den 
weißen Siegern begnügen mußte, während ihm heute die Senjation der bunten 
Seladons blüht. Melchior de Vogüe, der vom fittlichen Niedergang des Faijer- 
lichen Deutichlands die Nevandye erhoffte, hat allzu fehr recht behalten. Nachdem 
e3 jahrzehntelang den Verderbern erlaubt war, unterm Schupe der Prek- und 
Theaterfreiheit das deutiche Volk bis ind Marf zu vermahrlojen, Anftand und 
Bucht zum euilletongefpött zu machen, wie dürfen wir da vom Normalfrauen- 
zunmer Du erwarten? (8 fchleudert feine weibliche Ehre in den Schmuß, 
wie der Normalbürger feine männlide. Wenn die Engländer auf dem Sölner 
Domplatz Parade abhalten, drängen fi) Taufende von Deutichen, den Hut in der 
Hand, hohadhtungspoll.neugierig hinzu; landesverräterijche Zeitungen und Bücher, 
deren Verbreitung nad) $ 81 ROSIGB. mit kebenslänglihem Zuchthaus bedroht 
wird, liegen in den Läden aus: „Seichäft ift Gefchäft”, Lächeln die Inhaber umd 
berufen N auf den engliihen Schuß. Unfere bedeutiamjten Errungenjchaften der 
len Epoche, Profitfucht und ungehemmte Amüfteriucht, entfalten jegt ihre 
üppigiten Blüten. Können wir uns über hundert Vergewaltigungen entjegen, 
nn EDER ENIEN die freiwillige, weiblihe und männliche Proftitution 
wuchert | 

„So fchludte ih Tag für Tag meine bitteren Pillen, fuchte vergebens nad) 
meinem alten Vaterland, nad) Gefinnungsgenofjien! Was ich fand, war völligite 
Adgebrühtheit, vollftändige Abwejenheit nationalen Empfindens, gar fein Ders 
ftändnis dafür, daß man ein Sflavenleben führte, nur den Ausdrud der Be: 
friedigung, daß man nicht die Franzofen oder Belgier ald Befagung habe. 
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‚hr jeid alle in einer Art Narkoje,‘ fagte ich bei meinem Abichied au 
meinen alten Belannten, ‚ihr feid in einem Dämmerzuftand und Habt gar fe 
Gefühl für eure Erniedrigung! Euch fehlt eind: Ganz Deutichland muß vom 
Tseinde beietzt werden, und zwar möglichft nicht von den Icheinheiligen Engländern, 
die ihre Gefühle zu verbergen verftehen, jondern von den Trranzofen, den Belgiern, 
den Polen, damit ihr endlich mad) werdet, damit der Geilt Scharnhorits und 
Blühers wieder bei euch einzieht, ihr euch aufrafft und eurer Kraft bewußt 
werdet. Nehmt euch ein Beilpiel an den Ruffen, den Türken, den Sfrländern! 
Die fümpfen um ihre Freiheit. {hr gefallt euch in eurer Sklaverei!‘ 

Mulay Baflan 


Was war, wird wieder fein, fonft wär’ es nie gewefen 


Die Erinnerung an die Vorzeit follte dazu dienen, den Glauben aufredt- 
— daß auch uns das Glück wieder lächeln kann. Wären wir eine ſtolze 
ation, wir würden jetzt Jubiläumsfeiern, nicht nur für den 2. September, ſondern 
auch für den 18. Oktober allerorten einrichten. Aber es ſoll dagegen in Deutſch⸗ 
land Leute geben, die gar nicht willen, was der .18. Dftober bedeutet! Wir find 
nicht ftolz, aber gute Kerle im Grunde Wir pflegen die Gräber der toten 
Franzoſen — jelbit die Überwachungsfommillion ur uns da3 bejcheinigen —, 
während die Tranzmänner die Gräber unjrer Krieger jogar im Eljaß dem Erd- 
boden gleihmacen, die Grüfte aufreißen und die Schädel deuticher Krieger für 
Mufeen und Raritätenjäser fammeln. Die franzöfiiche Nation hat wirklich bis 
um letten Atemzug ihre Volksfraft dem einen Ziel des Sieges gewidmet. Yätte 
f. nun das Wunder vollbradht, die Fehler ihrer Tugenden abzulegen und Maß 
u balten im Erfolg, jo würde ihre Yukunft gefichert fein. Sekt aber gräbt fie 


ih langjam ihr eigen Grab, und die deutiche Nation mird auferftehen. Hr 


agt mich, mie? 


rächzende Barteiraben umflattern ihn. 


Irbeitet, ohne zu fragen! Se Ihläft der Kaifer zum 
nl im Kyffhäuſer, deſſen Sqhaß 


ſel Marſchall Foch behütet, und 
Die Zukunft, die uns Alten noch zu 


leben übrig bleibt, iſt ſo unerträglich, führt in ſolche dunklen Abgründe und 


Schluchten, daß das deu 


tſche Volk von neuem an das Wunder vn und 
darauf hoffen wird. Die Tranzofen Ipredhen vom „Wunder der 


arne” und 


errichten der heiligen SSungfrau von Orleans die Denkmäler, die ihr noch fehlten, 
als Schiller fie bejang. Friedrich der Große verkündete einige Tage nach Stunerß- 


dorf feinem Bruder da8 „Mirafel des Haufes Brandenburg”. 
Tal. Das Wunder fann nicht Tleiner fein. 


Größer war unfer 
Derrina 
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Zur Bollsabftimmung in Kärnten wird 
und gefchrieben: Die srage über das Schidfal 
Kärnten® fteht vor ihrer Entfheidung. Die 
enbliche Ratifizierung de Friedendvertrages 
bon St. Germain bedeutet au den Anfall 
jener dreimonatigen Frift, innerhalb deren die 
Bollsabftimmung über die umstrittenen Gebiets» 
teile Kärnten® durchgeführt fein muß. 

Dbne ber lekten Endes beim Volke allein 
liegenden Entfcheidung vorzugreifen, Tann 
heute doch jchon gefagt werben, daß, wenn 


die Löfung der Kärntner Frage fich Logifch 
nach den tatfächliden, von Natur auß ge 
gcbenen Berbältniffen und infolge richtigen 
Abfchluffed ihrer bigherigen Entwidlung voll 
zieht, fie auch im Sinne ber natürlichen 
Einheit und Gefchloffenheit des Landes, alſo 
feiner politifchen und wirtfchaftlichen Unteilbar- 
feit erfolgen Tann. 

Auch bier wird die Natur und der in 
den Verhältniffen de3 Landes felbft Liegenbe 
Sinn, alfo die innere Wahrheit der Dinge, 





jenen äußerlichen, künſtlich und fälſchlich 
barüber gelegten Schein zerſtören, der im 
Drange gewaltſamer Aneignung fremden 
Staatsgutes die landfremden Politiker in 
Paris und Umgebung zu täuſchen beſtimmt war. 

Schon der Gedanke, durch die Stimme des 
Volkes ſelbſt die Entſcheidung über das 
Schickſal eines Landes herbeizuführen, iſt kein 
von Hauſe aus in einer Friedenskonferenz 
liegendes Prinzip, keine primäre Löſung einer 
einfach nach dem Willen des Siegers zu be⸗ 
ſtimmenden Frage, ſondern er iſt ſelbſt ſchon 
ein Kompromiß zwiſchen Anſpruch und Gegen⸗ 
ſpruch, eine ſekundäre Maßregel zur Schlichtung 
von Dingen, die eben nicht eindeutig klar, 
ſondern von zwei Parteien beſtritten ſind. 

Man weiß, wie es zur Bewilligung der 
Bollsabftimmung in Kämten fam. Sie tft 
nur die Folge be3 entichloffenen Abwehr 
fampfe® der Kärntner, die zur Umſturzzeit 
den smiberrechtlih bad Lanb überfallenden 
Südflawen mit den Waffen in der Hand ent 
gegentraten. Schon ber erfte feinblide Ein 
Bruch im Herbft 1918 wurde burch den Sieg 
ber beutfchen Waffen Kärntens bei Grafenftein 
niebergefhlagn. Da® um feine Eriftenz 
ringende Land — denn jede politifche Aus 
einanberjegung Kärntend hebt den biähberigen 
Begriff des Landes Kärnten überhaupt auf — 
erregte die Aufmerffamleit ber fich bereits 
getäufcht fehenden und von ben Sübdflamwen 
isregeführten Entente; die Amerilaner ver 
mittelten den Waffenftillftand vom Januar 1919, 
fhufen nah dem damaligen. Befekungaftand 
eine vorläufige Abgrenzungslinie und bereiften, 
um zu eigener Anfhauung ber Berhältniffe 
zu gelangen, Zommiffionel ba3 Land. Eine 
damals probeweiſe durchgeführte Bolt2- 
abftimmung ergab, ba 84,6 Prozent ber 
Mählerfchaft, das find 81451 Perfonen, für 
ein ungeteiltes Kärnten und nicht einmal 
1 Brozent, das find 771 Wähler, für den 
Anſchluß an Sübflawien ftinmte. 

Um ber Gefahr, ihre Sache in Paris zu 
verlieren, durch einen tatjächlichen Beſttztitel 
zu begegnen, verfuchten bie Jugoflawen am 
29. April 1919 unter Bruch de Waffen 
ftillftandablommend einen Überfall an ber 
Grenzlinie. 

Neuerdings trat Kärnten in den Kampf 


um bie Heimat, wiederum warf e8 den Feind, 
Grenzboten III 1920 
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diesmal ſogar über die Landesgrenze, zurück, 
in dem benachbarten, ebenfalls beſetzten Sud⸗ 


ſteiermark wurde Windiſch⸗Graz beſetzt, Cilli 


und Marburg bereits von den Jugoſlawen 
gerãumt, als plötzlich die Wiener Regierung 
den Kärntner Vormarſch ins ſteiriſche Unter⸗ 
land und den gelungenen Anſtoß zur Er⸗ 
ſchütterung des SHS.Staates aufhielt. Die 
Unterhandlungen aber zerſchlugen ſich, die 
Subdſlaͤwen, beſonders Serben, rücten aufs 
neue und diesmal mit Ubermacht an, brängten 
bie Kärntner zurück, bedrohten Villach, das 
nur der italieniſche General Segréèàr—rettete, 
und zogen am 6. Juni 1919 in der Landes⸗ 
hauptſtadt Klagenfurt ein, die ſie — während 
über 15000 Kärntner auß ben befekten Ge 
bieten im eigenen Lande als Flüchtlinge her- 
umirrten — 5i3 Ende Jult 1919 befegt hielten. 
Auf Grund diefer Erfolge arbeiteten 
nun die Sugoflatwen mit neuem Hodbrud 
beim Biererrat in Parid. Gte erreichten eine 
Anderung bed bereit? Ende Mat 1919 fertig. 
geftellten Friedenövertrages, ber Kärnten bi 
zu ben SKarawanfen (mit Ausnahme be 
Mießtaled) den Kärntnern zufprad. Die Ber 
bandlungen wurben mit Wilfon felbft ge 
führt und ihnen dad neue Prinzip der Teilung 
bes Klagenfurter Bedlend zugrunde gelegt. 
©o erhielt der Friedensvertrag die heutige 
Geftalt, in ber er da8 Klagenfurter Beden 
in zwei Bonen A unb B teilt, über bie ge 
trennt eine Bolldabftimmung abzuhalten ift. 
Die füblihere Zone A ftimmt zuerft; fällt 
ihre Spruch für den Anfchluß an Südflamwien 
aus, fo ftimmt 3 Woden fpäter die nörb- 
lichere Bone B, bie Klagenfurt, St. Bett und 
Umgebung umfaßt; ertlärt fih die Zone A 
für den Verbleib bei Ofterreih, dann entfällt 
die Abftimmung in ber Bone B von felbfi. 
Bid zu diefem Biel find die Sübdflamen 
durch ungsrcchten Waffenlampf und diplomatt- 
{hen Krieg gelommen. Nun aber, bei ber 
Abftimmung, fol die innere Wahrheit der 
Dinge, die Macht der tatfächlichen Verbält- 
niffe Iprechen. In Wahrheit fteht e8 fo, ba 
die Anfprücde der Sübdflawen: auf ba3 Gebiet 
ber beiden ftrittigen Zonen Kärntend geograpbifch, 
ethnographiſch, wirtfchaftlih, Zulturel und 
politifch nicht nur anmapend ungerecht, Jondern 
ruch baltloß find. 
Denn geograpbifch tft Kärmten eine von 
P71 
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Natur auB unteilbare Einheit, deren füdliche 
Grenzlinien im Tartographifhen wie tim 
wirklichen Lanbichaftsbilbe vor jedem Auge 
Mar baltegen. 

Ethnographifch if e8 im Sinne”bes 

durchaus landsmannſchaftlichen Zuſammen⸗ 
gebörigkeitägefühle aller Kärntner, ber 
Deautfchen wie ber „Winbifchen”, eine Einheit, 
weil audh der mehr al3 einem Jahrtaufend 
innerhalb der Kärntner Landeögrenzen ein- 
geiprengte flawifche Ziveig ber „Windiichen” 
fih nur als Kärntner fühlt und, dur Ge 
Ichichte, Wirtfchaft und Fulturelled Leben feit 
jeher mit dem Deutfden in Frieden und Ein- 
tracht verbunden mit den „Bruberftämmen” 
jenfeits ber Karamwanlen in Kratin und am 
Balkan nichts zu tun haben will. 
Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe aber 
weiſen auch dieſen windiſchen Teil Kärntens 
mit zwingender Notwendigkeit nach Norden, 
da ihm die Felſenmauer der ſchwer gehbaren 
Karawanken Handel und Verkehr mit dem 
Süden erſchwert, während ihm nach Norden 
hin das ebene Becken Klagenfurts alle Wege 
für Ein⸗ und Ausfuhr öffnet. Für Ober⸗ 
kärnten mit Klagenfurt aber bedeutet das 
Ausfcheiden bed Süden? und ded Süboft- 
wintel3 feined Landed den Wegfall feiner er- 
‚giebigften Kornlammer, ohne deren Einfuhr 
jene Gebiete nicht leben Zönnten. 

Die kulturelle, geichichtliche und politifche 
Einheit bed Landes aber ift barin begründet 
und in beiden Volksſtämmen Kärntens da⸗ 
burch feelifch verankert, daß fie auf ein mehr 
ala taufendjähriged, in Not unb Gefahr 
(ZTürlentriegel Franzofen- und Staltenkriege! 
Slamennot!), in Glüd und Frieden gemein- 
fames völfifches und ftaatlicheß Erleben zurüd- 
feben, in dem Bemwußtfein einer unzerreißbaren, 
geiftigen und natürliden Landsmannſchaft, 
die fich bisher für alle Teile vorteilhaft be- 
währt hat, während ein Anfall an den Süben 
einen Wechfel der mefteuropäifchen altöfter: 
zeichifchen Kultur und Gefittung mit der bes 
Balktanz, ein Aufgeben wohlbegrünbeter Sicher- 
beit gegen bie Ungewißheit eined neuen ftaat- 
lichen Gebilbes, eine Umftellung aus der 
deutfchschriftlichen in bie ferbifch-ortbobore 
Gedankenwelt bedeuten würbe. 

Die Volksabſtimmung in Kärnten mirb 
demnach eine Probe auf die Kraft folder, 


nah Maß und Gewicht unwägbarer Momente 
abgeben, die in bie Wagfchale der vollen Ber: 
bättniffe noch fittlich-geiftige Werte legen. 


„Auslandödentidhe.” In Rummer 16/17 
ber „&renzboten” wurde von Moeller van 
ben Brud in ernfte und wohlwollender 
Weife eine Gchilderung de „Auslandd 
beutfchen” gegeben, bie jeden Außlanbs- 
deutfchen, ber filh in bem bort gefchilderten 
Typus wiebererfennt, mit Stolz erfüllen 
muß. Leider kann das nicht für jeben 
Auslandöbeutfchen gelten, namentlich nicht 
für diejenigen, die ber Verfaſſer burd be 
fondbere Bemerkungen in fetner Schilderung 
(S. 88) felbft ausfcheibet: die Konfulas 
vertzetungen, die SKunfigelehrten und die 
Bergnügungdreifenden. 

E3 ift nit mein Beruf und meine Ab: 
fiht, bie deutfchen Vergnügungdreifenden im 
Auslande, die dem Berfafler durch lärmendes 
Wefen unangenehm auffielen, in Schuß zu 
nehmen. Wer ‚nad folder Art Neifender 
das beutiche Wolf beurteilt, begeht benfelben 
Tehler, den man in Deutichland beging, 
wenn man da3 engliihe Bol! nur nadh dem 
Benehmen gewiffer „Globetrotter”, bie mir 
am Rhein oder in der Schweiz fahen, be 
urteilt. 

Nicht fo offenbar tft die Unrichtigkeit und 
Ungerechtigkeit, die in der Ausnahmebehant- 
lung der Konfularvertretungen liegt. 

Die amtlichen Vertretungen des Deutſchen 
Neiched im Ausland find ja gewöhnt, daß 
der mit ihrer Amtöführung irgendiwie un. 
zufriedene Landdmann feine Unzufriedenheit 
in die Dffentlichkeit Hinausruft und ihnen 
dabei auch manche Unzufriedenheit anbängt, 
die mit ihrer Amtsführung nicht? zu tun 
bat, — übrigen? eine Erjcheinung, unter ber 
au England? und anderer Länder Konfuln 
zu leiden baden. So war e3 fhon immer. 

Die Konfularvertretung de3 Deutfchen 
Neiches ift Feine leichte Aufgabe. Ein Amt 
von ähnlicher Bedeutung im Sinlande tft bei 
weitem nicht fo allgemeiner Beachtung, An- 
forderung und Kritik ausgeſetzt vie ein 
Konfularamt, da8 weit und breit bie einzige 
und höchfte deutfche Amtzftelle darftellt und 
ber Kritit einer Gemeinde audgefegt ift, bie 
weit felbjtändiger, unterrichteter und anfpruch# 
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voller zu fein pflegt als inländifche Amtd« 
gemeinden. Darum murbe die Auswahl ber 
Konfularbeamten feitend bed Auswärtigen 
Amtes von jeher mit befonberer Sorgfalt 
gehandhabt. Um dag recht beurteilen zu 
fönnen, muß man wiflen, wie im Außmärtigen 
Amt vor der Annahme eines Bewerber für 
den höberen Konfulardienft ſeine Perſönlich⸗ 
teit nad Herkunft, Begabung, Leiftung, 
Geſundheit, Charakter und Auftreten geprüft 
wurde; die Anwärter hatten fobann als 
Affefjoren im Auswärtigen Amt eine ftrenge 
Lehrzeit durchzumachen, bei der noch mancher, 


der fich in Gericht. oder Bermwaltungsprarid 


fhon bewährt hatte, verfagte und wieder 
abgegeben wurde; auch bei der Auslands 
praxis ald Bizefonful ift noch mancher, ber 
bis dabm die Probezeit beftanden hatte, an 
ben eigenartigen Berbältnifien ded Auslandes, 
die ihm nicht bebagten oder denen er nidt 
gewachſen war, in. der Laufbahn gefcheitert. 
Diefe Vorzüge des alten SKonfulardienftes 
folten neben feinen Mängeln, von bem neuen 
Konfulatsdienft, wie er fich jet entmwidelt, 
nicht vergeflen werden. 


Daß fih im alten Konfularbienft auch 
Berjager zeigten, fol nicht geleugnet werben, 
war aber Feine Eigentümlichkeit weder biefes 
Berufs noch unſeres Volkes. Die Klagen 
der Kaufmannſchaft oder Induſtrie, daß ſie 
von den Konſularbehörden zu wenig Nutzen 
hätten, verkennen häufig die Aufgabe der 
Konſularbehörden, die nicht die Agenten 
einzelner deutſcher Geſchäfte, nicht die Ver⸗ 
treter einzelner deutſcher Firmen oder Einzel⸗ 
perſonen, ſondern Vertreter des Deutſchen 
Reiches und Agenten für die Intereſſen des 
geſamten deutſchen Volkes ſein ſollen; ſie 
werden auch von der engliſchen Geſchäftswelt 
immer wieder gegen die englifhen Konfular- 
vertretungen — benen dabei vor dem Kriege 
bie beutjchen Bertretungen ald® Mujfter vor« 
gehalten wurden — in ganz ähnlicher Weile 
erhoben. Die Hauptfehler, die unferer alten 
Diplomatie vielfah mit Recht vorgeworfen 
merden Tonnten: Auswahl der Beförderung 
nad Rüdfichten perfönlicher Beziehungen, ftatt 
nah Befähigung, fühlungslofe Abfchließung 
gegenüber dem fremden Bolle und gegenüber 
den eigenen LandSleuten im Auslande, das 


find Fehler, vor denen die Konjuln — been 
folde Diplomaten ja auch meift fremb 
gegenüberftanden — im allgemeinen bewahrt 
waren. Ganz unverftänblich ift mir aber 
nad meinen 15jährigen Auslanbäerfahrungen 
die Behauptung jene® oben angeführten Ar- 
tifeld, daß, wo fi im Auslande ein 
Deutfher mit den [hledten natto- 
nalen Gewohnheiten ber Ausland3- 
nahabmung breit madte, er ameheften 
den Konfularvertretungen angehörte, 


SH weiß nicht, ob der Berfaffer dabei 
vielleiht an Wahlkonfuln gedacht hat, bie 
früher einmal deutfche Reichdangehörige waren 
und fpäter die Staatdangehörigleit ded Lan- 
bes, in dem fie fich niedergelaffen hatten, 
angenommen hatten. Unter den Berufölonfuln 
find mir folde Erfcheinungen nicht begegnet, 
und ich Ienne ganz gut den beutfchen Kon- 
fulardienft in Rußland und in Afien. Wohl 
aber weiß ich von Konfuln, die in tragen der 
nationalen Haltung in Gegenfa ıu anderen 
Auslandsdeutfchen geraten find, insbefondere 
auch zu Faufmännifchen Angehörigen ihrer 
Kolonie; zu Kaufleuten, die nicht verftehen 
fonnten, wozu beutfche Zeitungen nötig Teien 
(da fie mit ihrer Kundfchaft doch englifch 
verkehrten), zu Kaufleuten, die ihren Familien⸗ 
namen ind Cnglifche überfegten, zu SKaufs 
leuten, die ihren eigenen beutfchen Zandsleuten 
Rechnungen und Briefe in englifher Sprache 
fchrieben, zu Kaufleuten, bie nicht mehr „nein“ 
ftatt „no“ zu fagen vermodten, zu Kauf: 
leuten, die den englifchen oder internationalen 
Klub8 den Vorzug vor den Kleineren beutfchen 
gaben, und fo könnte ich noch viele Beifpiele 
aufzählen, aber ich will nicht angreifen, unb 
ich möchte nicht den Eindrud ermweden, al& 
wüßte ich ben Wert bes bdeutfchen Ülberjee 
faufmanns, feinen Weitblid und Scharfblid, 
feine Tatfraft, feine Großzügigkeit nicht zu 
würdigen, oder ald wüßte ich nicht, melden 
Wandel in der nationalen Haltung da3 legte 
Sahrzehnt vor bem Kriege gerade in ber 
jüngeren beutichen Kaufmannfchaft de8 Aus» 
landes gebracht bat, mit wie anberen, von 
ber älteren Kaufmannfchaft häufig fehr ver- 
fchiedenen Auffaffungen vom Deutfchtum bie 
jüngeren Sahrgänge jchon binausfamen und 


eine mie verfchiedene Stellung biefe® junge ° 
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Deutfhtum dem Ausländer gegenüber ein» 
nahm. 


Dffenbar bat Herr Moeller van.ben Brud 
bei ber von ihm gegebenen Schilderung 
bes im Auslande anfäffigen Auslandsdeutfchen 
nur den Saufmann im Auge, da er von 
anderen nicht [pricht, außer von ben Konfular- 
vertretungen in ber fchon gefchilderten Weife 
und von einem beutfchen Gelehrten, von dem 
er eine das Deutfchtum verleugnende Auße 
rung wiedergibt, bie nad feiner Meinung 
ein deuticher Kaufmann niemald getan haben 
würde. Der fi bierauß leicht ergebenben 
Auffaffung, daß im allgemeinen ber beutfche 
Gelehrte im Ausland ein fchledhterer Deutfcher 
getvefen fet alö der beutfche Kaufmann, muß 
th nad meinen Erfahrungen mwiberfprecdhen. 
Die Zahl deuticher Gelehrter im weiteften 
Sinne — Arzte, Miffionare, Lehrer, Anwälte, 
Singenteure, NRegierungdratgeber oder ſach⸗ 
verftländige — ft ja wohl Überall geringer 
gewefen al die ber beutichen Kaufleute; zum 
Teil waren fie von ber fremden Regierung 
angeftellt und daher weniger unabbängig als 
ber Kaufmann, aber ich babe (obwohl aud) 
da unerfreuliche Ausnahmen vorfamen) im 
allgemeinen nicht gefunden, daß ber beutiche 
Arzt oder der deutiche Lehrer ufw. in natio- 
nalen Fragen fich weniger zuperläffig gezeigt 
babe ald ber beutfche Kaufmann, und ich habe 
oft bedauert, daß an den Gemeinaufgaben der 
beutfhen Ausland3lolonien gerade biefe 
ftubierte Intelligenz fo viel weniger beteiligt 
war ald bie faufmännifche. Gerade auß jener 
Sintelligenz wird fi aber in Zukunft dad 
Aulandsdeutfchtum ftark zufammenfegen. Und 
bamit Tomme ich zu den in dem Artikel von 
Moeller van den Brud ausgeſprochenen Zu⸗ 
tunftsgedanten, die ich in dem Sat zufammen- 


gefaßt finde: „EB wird Ten Ausland 
beutfchtum mehr geben.” 

Der Triedendvertrag bat bad im Au 
Iande heftehende Deutfchtum in den meiften 
Ländern ber Welt ziemlih zugrımbe gerichtet 
und er ift voller Beitimmungen, die ein 
MWieberaufleben des Deutfchtumd verhindern 
folen. Grund und Urfadhe für biefed Vor⸗ 
gehen tft ber Neid der feindlichen Kaufmann- 
fchaft, die fi durch Befeitigung des beutfchen 
Wettbewerbes ihre eigenen Gefchäfte zu ver- 
mehren und zu erleichtern fuht. Aber wir 
wiffen auch, daß auf anderen Seiten der leb- 
bafte MWunfch beftebt, mit bem Deutfchtum 
wieder Fühlung zu befommen und von bem 
Bmwang befreit zu werden, dad, wad Deutic- 
land Gute und Nütliches bieten kanıı, ent- 
bebren zu müflen.. Dann werben freilich 
diejenigen Auslandsdeutfchen, die biäher ben 
Kern ded Deutfchtums im Auslande aus 
machten, gerade bie älteften und eingejetlenften, 
verihwinden; und fie werden Züden binter- 
lafien, bie ihre LZandäleute tief empfinden und 
bedauern werden. Aber nicht verfchwinden 
wird „der Auslandödeutiche”. Millionen von 
Deutihen warten auf bie Gelegenheit, ind 
Ausland gehen zu können und zu dürfen. 
Sie werden ſich einer anderen Umgebung und 
anderen Aufgaben gegenüberſehen als bisher 
die Deutſchen im Auslande. Sie werden von 
der Heimat eine andere Führung und andere 
Unterftügung erwarten und bedürfen. Zft bie 
Heimat dazu imjtande, fo wird fih ein Aus 
Iand3deutichtum entwideln, da8 von flärkerer 
und böberer Bebeutung fein wird al® ba8 
frühere und in hohem Maße dazu beitragen 
wird, au8 dem verlorenen Krieg einen ge 
wonnenen zu maden. Osfar Scholz 


Bücherjchau 


Der Friede. Kurze und überfichtliche Ne 
arbeitung ber Tsriebensbedingungen und 
nachfolgenden Verträge von Dberfinanzrat 
Dr. Bang. Verlag Deutfche Zeitung, 
Berlin SW 11. 

Wie fieht er aus, der Friede? Bei der 
geradezu Iebendgefährlichen Gleichgültigfeit 
der Deutfchen dürfte e8 nur fehr tenige 


geben, bie diefes Schanddofument mit feiner 
Tataftropbalen Wirtung für da8 beutiche 
Mirtfehaftsleben Tennen. Es tft daher eine 
zu begrüßenbe Arbeit bes Verfafjerd, die die fo- 
genannten Friebensbebingungen zum Hand: 
gebrauhe für jedermann zufammenftellt. 
Die Zufammenftellung beruht auf den Ver 
abredungen von Berfailles und von Spa und 
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Bücherſchau 


den ſonſtigen Vereinbarungen, wie ſie num 
mehr in Wirkſamkeit ſind. Sie ſtiltzt ſich 
burchiweg auf amtliched Material und enthält 
fih jeber Entftellung, Färbung, Verfchleterung 
oder Beichönigung. Mit Parteipolitit und 
dergleichen hat biefe Arbeit nicht® zu tun. 
Sie gibt einfach die Tatfachen, wie fie find. 
Die Schrift eignet fih nicht nur zum Einzel 
gebraud, fondern vor allen Dingen zur Auf 
Uärung ber Maffen. Der Preis beträgt flir 
das Einzeleremplasr (16 Seiten) 50 Pf., bei 
100 bi3 1000 Stüd 40 ®f., darüber 35 Pf. 
und tft unmittelbar gu beziehen von ber 
Deutfchen Zeitung, Berlin SW 11, Hebemanns 
frage 12. | 


Das alte Syfiem. Gin politifches Boll3- 
bu von Gurt Amend. Karlsruhe, 
Kommiſſion der G. Braunſchen Hofbuch⸗ 
druckerei. 20 M. 

Wenn ein Buch in dieſer gewitterſchwangeren 
Zeit, in der der Bürgerkrieg aller gegen alle 
jeden Tag aufflammen kann, ſich ein „politiſches 
Volksbuch“ nennt, dann wird man es darauf⸗ 


hin anſehen, ob der Verfaſſer in möglichſter 


Objektivität über den Parteien ſteht und dem 
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Bolle nicht Gelegenheit zu neuen Haß gibt. 
Died Buch aber trägt allein die Tendenz, das 
„alte Syuftem” in jeber Beziehung berab- 
zufegen. Der Berfafler tft von dem größten 
Haß gegen den „Geift de Kapitalismus, 
bem Geifte hochmütigen Eigennußes”, bem 
fhlieglih auch das Beamtentum und dies 
jenigen Schichten des Adels, bie fich unter 
dem alten Kutfer no durh Schlichtheit und 
foziale Aufopferungsfreubigleit ausgezeichnet 
haben, verfallen feien, erfült. Daß alte 
Syitem nennt er „eine furdtbare Krankheit 
am Körper bed beutfchen Volles”. 

Der Verfafler fühlt bie Verpflichtung, au 
die Schuldfrage, bieernoti einem internationalen 
und einem innerpolitifch nationalen Gefichts- 
punft auß beantworten will, näber zu er- 
örten. Unfer ganze® Clenb wirb dem 
Verbalten Wilhelms II. zugefchrieben. Jeder 
unferer Feinde wird mit Wornne ein Bud) 
Iefen, da8 ihren Krieg gegen eine fo ver- 
brecherifche Tyrannet zur heiligen Sache ftempelt. 
Und der Verfaffer erblidt in feiner Arbeit 
eine vaterlänbiiche Pflicht, hält e8 fogar für 
moralifch verwerflich, fich derfelben zu entziehen. 
Auch die Nichtlöfung ber foztalen Frage wird 


pädadogium Waren | 
in Mecklenburg um Muntzsee 


Vorbereitung auf alle Klassen der verschiedenen Schulsysteme 
(Umschulung). Insbesonders Vorbereitung auf die Einjährigen-, 


Prima- und Reifeprüfung. 


Dr. Michaelis. 
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dem SKaifer in bie Schuhe geichoben, obgleich 
zugegeben wird, daß „ber moberne Staat” 
im allgemeinen fi nicht ber Verantwortlichkeit 
ber Arbeiterfchaft gegenüber bewußt geworden 
fei. In feiner englifch orientierten Auffaffung, 
bie in einem Bündnid mit England, wie es 
>38. Lord Salisbury 1895 mit bem Bor- 
Tchlag einer Aufteilung ber Türkei unter Eng- 
Iand, Deutfchlanb und Ofterreich-Ungarn vor- 
flug, da8 alleinige Heil für unfer Land er- 
blictte, überfieht er ganz, daß England damit 
uns fofort in einen Krieg mit Rußland und 
Frankreich vermidelt hätte, dem c8 von feiner 
Infel aud gelaffen zugefehen hätte, froh, baf 
feine beiden mächtigften Gegner fich gegen- 
feittg gerfleifchten. Der Berfaffer weiß offen- 
bar nicht? von bei Buche John Morels 
„Marocco in Diplomacy“, da® die Politik 
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Bücerfhau 


DeutichlandE in biefer Periode, two e8 nicht 
ber berausfordernde, fondern ftet® nur ber 
herausgeforderte Teil gewefen fei, ald mwürbig 


und Ioyal gegenüber ben Signaturmädhten 


binftellt, dagegen bie Bolitit Englands unb 
Frankreichs als fchamlod die Öffentliche 
Meinung irreführend verdammt. E83 wäre 
für die Demokraten und Pazififten beiler und 
ebrenvoller, wenn fie fich weniger mit der 


Beſchmutzung des eigenen Volle ala mit den 7 


foviel größeren verbredherifhen Abfichten 
unferer Feinde befchäftigten. Wenn Amenb 
die nchelung ber öffentlihen Meinung burch 
die Zenfur während beß Kriegeß beklagt, fo 
wirb diefe Zenjur nachträglich geradezu gerecht 
fertigt durch Bücher, denen in foldhem Grabe 
jede nationale Würde und politifche Selbft- 
zenfur fehlt. 4. v. Hartmann 
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Sur kommenden Umformung der Großftadt 


Sris Schumacher 
 XKulturpolitit 


Leue Streifzüge eines Arditelten 
Brofh. ME. 10,—. Geb. ME. 165.— unb 20% Sortimentszuſchlag. 


«Inhalt: Zur Erziehung des neuen Menſchen / Mittel der Volkskultur: Das 

Kino, Die Kirche, Der Friedhof, Die Schule, Das Gerät, Der Garten, Die 

Straße / Vorbedingungen der Wohnungskultur / Kulturproblem der Großſtadt / 

Mechaniſierung und Architektur / Expreſſionismus und Architektur / Unſer künſt⸗ 
leriſches Verhältnis zum Auslande. 


Der VBerfaffer ift der befannte Hamburger Stabtbanmeifter. 


Kölnifhe Zeitung: Ein Bud, das fich nicht mit Nebenergebniffen begnügt, fondern da8 
Grundlagen fchafft. Darüber hinaus der Spiegel einer Berfönlichfeit, Die das Neue fucht ohne Die Über« 
lieferung nach heute marktgängiger Welfe zu verachten, bie frei und unbefangen fid) allen fremden 
Einflüffen öffnet und doch vor allem die bdeutfche Eigenart jchaffen möchte, die nad) dem Zu 
fammenbrudy unjerer Weltpolitit unverzagt und frifch an ben Aufbau Durd Kulturpolitif gebt. 
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